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Das kleine Andachtsbild 


Von Guſtav Jungbauer 

Schon im Jahre 1912 hielt U. Spamer im „Bayeriſchen Landes— 
verein für Heimatſchutz“ in München einen Lichtbildervortrag über 
„Unſere Gebetbuchbilder“ und verband damit eine Ausſtellung von Bil— 
dern aus eigenem Beſitz und aus verſchiedenen Münchner Sammlungen. 
Aus dieſen kleinen Anfängen iſt in zwanzigjähriger unabläſſiger Sammel— 
und Forſchungsarbeit ein umfaſſendes Werk herangereift, das in der 
prächtigſten Ausſtattung ſoeben erſchienen iſt!). 

Den Bildſtoff lieferten dem Verfaſſer mehr als 100 deutſche, öſterrei— 
chiſche, ſchweizeriſche und belgiſche Sammlungen in Privatbeſitz, ferner 
einzelne Klöſter und Muſeen mit ihren allerdings meiſt kleinen Beſtänden. 
Für die entwicklungsgeſchichtliche Behandlung des Stoffes mußte der Ver— 
faſſer viele bisher unbekannte und weit verſtreute Cuellen erſchließen und 
außerdem Archivakten, beſonders der Augsburger Briefmaler und Kupfer— 
ſtecher, heranziehen. Da zwiſchen Augsburg und Prag ſtarke Beziehungen 
beſtanden und der ſudetendeutſche Anteil am kleinen Andachtsbild nicht 
gering iſt, ſei im folgenden das Wichtigſte aus dem Werke herausgehoben, 
zugleich zu dem Zwecke, unſere Offentlichkeit auf die Bedeutung der An— 
dachtsbilder aufmerkſam zu machen. Solche befinden ſich, wie ich aus 
eigener Erfahrung weiß, nicht bloß in kleiner Anzahl als Einlagen in den 
Gebetbüchern, ſondern oft in großer Menge, aufbewahrt in Schachteln und 
Käſtchen, im Veſitze vieler Familien. Nicht ſelten werden ſie achtlos ver— 
worfen, was kaum geſchähe, wenn die Beſitzer wüßten, daß das Andachts— 
oder Heiligenbild nicht nur für die Volkskunde wie auch für die Religions- 
wiſſenſchaft, Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte und allgemeine Geiſtesgeſchichte 
von großer Bedeutung iſt, ſondern zuweilen auch einen Sammelwert von 
mehreren tauſend Kronen hat. Denn auch hier gibt es, ähnlich wie bei 
den Briefmarken, Stücke, die ſchon wegen ihrer Seltenheit, aber auch 
wegen des Stoffes, des Bildes und der Ausführung beſonders koſtbar 


1) Adolf Spamer, Das kleine Andachtsbild vom XIV. bis zum XX. Jahr- 
hundert. Mit 314 Abbildungen auf 218 Tafeln und 53 Abbildungen im Text. 
Verlag F. Bruckmann A.⸗G., München 1930. Preis in Ganzleinenband mit Kopf⸗ 
goldſchnitt 60 Mark, in ſeinem handgebundenem Ganzlederband 120 Mark. Unſere 
Bilder (1.—4.) ſind dem Buche entnommen; der Verlag hat in entgegenkommender 
Weiſe die Druckſtöcke zur Verfügung geſtellt. 
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find. So ift z. B. das Bildchen „Kvuzifivus“, der einzig bisher bekannt 
gewordene religiöſe Kupferſtich auf Eihaut, ein Unikum des Dresdner 
Kupferſtichkabinetts. Es iſt wahrſcheinlich, daß auch auf ſudetendeurſchem 
Gebiete im Privatbeſitz und in Muſeen wertvolle Stücke vorhanden ſind!). 
Dieſen Beſtand, den Spamer nur ausnahmsweiſe benützen konnte, zu 
erfaſſen und zu überprüfen, wäre eine verdienſtvolle Aufgabe. Einſendun⸗ 
gen von Bildern find auch dem „Archiv für ſudetendeutſche Volkskunde“ 
ſehr willkommen. 

Die kleinen, meiſt in Gebet- und Erbauungsbüchern aufbewahrten 
Andachtsbilder ſind urſprünglich wohl nichts anderes als die aus ihrem 
Begleittext losgelöſten Miniaturen, mit denen man die Andachts⸗ und 
Gebetbücher ſchmückte. Wie auch heute noch vorwiegend Frauen- 
klöſter einzelne Arten der Andachtsbilder herſtellen, z. B. Spitzenbilder, 
die auf ſudetendeutſchem Boden, wie unſere 81. Umfrage gezeigt hat, in 
Chotieſchau bei Pilſen, ferner in Freudenthal und in Troppau erzeugt 
werden, ſo ſtehen die Frauenklöſter auch am Anfang der Entwicklung. 
Im 14. Jahrhundert waren ſie die Mittelpunkte des religiöſen und gei— 
ſtigen Lebens, des literariſchen und künſtleriſchen Schaffens. Hier war 
das Andachtsbild entweder Selbſtzweck als Gegenſtand der frommen Er— 
bauung oder es diente zu Geſchenkzwecken als Zeichen der Verehrung und 
des Dankes. Zuerſt finden ſich Bildchen, die man in die Deckel oder auch 
in die Texte der Handſchriften einklebte. Zum Einkleben oder auch Ein— 
malen der Bilder ließen die Schreiber oft einen Raum in den Andachts— 
büchern frei. 

Die Motive der Bilder zeigen den engſten Zuſammenhang mit 
der zeitgenöſſiſchen Literatur. Von den Anfängen bis in die erſte Hälfte 
des 16. Jahrhunderts wird mit Vorliebe das Chriſtkind in den verſchieden— 
ſten Geſtaltungen dargeſtellt und gern ein Spruch hinzugefügt. Dabei 
erſcheint im Andachtsbild der Frauenklöſter oft derſelbe Vorwurf ſowohl 
im Angelobungs- und Neujahrsbild wie auch im reinen Erbauungsbild. 
Als Neujahrsgeſchenke benützte man die Andachtsbilder bis ins 15. und 
16. Jahrhundert. An zweiter Stelle ſteht das Paſſionsmotiv, die Dar— 
ſtellung des Leidens Chriſti. Häufig iſt ferner das ebenfalls ganz aus 
der alles beherrſchenden Myſtik der mittelalterlichen Frauenklöſter erwach— 
ſene, auch in der Dichtung beliebte Motiv von Chriſtus und der minnen— 
den Seele und das damit bisweilen verbundene Klopfanmotiv. Dieſes, 
der Offenbarung 3, 20 entnommen, war im 14. und 15. Jahrhundert 
beſonders volkstümlich und iſt es im Bilde und in der Dichtung bis in 
die neueſte Zeit geblieben, wie neben anderm die 1904 in 5. Auflage er— 
ſchienene Schrift „Das Anklopfen des Heilandes vor der Thüre des Men— 
ſchen“ von Johannes Goßner (17731858) beweiſt. Spamer erinnert 
hier an die Umzüge gabenheiſchender Kinder in den Klöpfleinsnächten. 

1) Im „Verzeichnis einiger wichtigerer Andachtsbildſammlungen“ führt Spa— 
mer (S. 333) aus der Tſchechoſlowakei an: Städt. Muſeum in Budweis (Knapp— 
ſammlung), Dr. A. Bernt in Gablonz a. N., jetzt Kaaden (Pergamentminiaturen 
und Schnittbilder), Dr. Paul Krasnopolski in Prag (bei. Pergamentminiaturen), 
Stift Tepl bei Marienbad. 
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die er irrtümlich den Zwölfnächten (Weihnachten bis Dreikönig) gleich“ 
ſezt. So oder auch Klopfarstäg, Anklopfete u. a. werden in Südweſt⸗ 
deutſchland und in der Schweiz die drei Donnerstage vor Weihnachten 
genannt (vgl. Sartori, Sitte und Brauch, 3, 12; Fehrle, Feſte und Volks⸗ 
bräuche, 3. Aufl., S. 12ff.). Ein weiteres Motiv des älteſten Andachts⸗ 
bildes war die geiſtliche Stufenleiter oder Treppe, die auf die Himmels⸗ 
leiter vorchriſtlicher Zeiten zurückweiſt. Hier kann darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß wir ein Seitenſtück, eine beſondere Anwendungsart 
des gleichen Motives auch noch im religiöſen Leben unſerer Zeit in den 
„Heiligen Stiegen“ mancher Wallfahrtsorte — in Böhmen in Prag, in 


1 | ' 
S. Regina. Klappbildchen, auf Papier aquarelliert. 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
(Sammlung Robert Heß, Baſel.) 


Graupen bei Tepliß- Schönau, im Kapuzinerkloſter in Rumburg, bei Gru— 
lich und in Pribram, in Mähren in Brünn — beſitzen. Von der „Heiligen 
Stiege“ in Rumburg wird berichtet:): „Sie iſt eine getreue Nachbildung 
jener Stiege, die zum Richthauſe des Pontius Pilatus in Jeruſalem hin— 
aufführte und welche der göttliche Heiland Jeſus Chriſtus ſelbſt betreten 
und durch ſeine hl. Blutstropfen geweiht hat. Nach der Überlieferung 
iſt dieſe Stiege auf Veranlaſſung der Kaiſevin Helena, der Mutter Kon— 


1) P. Thaddäus Walter, Anleitung zum andächtigen Beſuche der Heiligen 
Stiege in Rumburg. Verlag des Kapuzinerkloſters in Rumburg, 1926. (Bearbeitet 
nach dem gleichnamigen Büchlein Rom 1924, mit Genehmigung des Verlages 
Scuola Tipografika Pio X.). | 
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ſtantins des Großen, im vierten Jahrhunderte von Jeruſalem nach Rom 
gebracht worden und vom damaligen Papſt Silveſter I. im alten Lateran⸗ 
palaſt, der Reſidenz der Päpſte, untergebracht worden. Papſt Sixtus V. 
ließ ſie im ſechzehnten Jahrhundert in die Kapelle Sancta Sanctorum, 
unweit der Laterankirche, übertragen, wo fie wohl von den meiſten Rom⸗ 
pilgern andächtig beſtiegen wird. Der Bau der hl. Stiege in Rumburg 
iſt am 1. Oktober 1767 mit der Grundſteinlegung begonnen worden und 
am 22. Juli 1770, am Feſte der hl. Büßerin Maria Magdalena, wurde 
fie feierlich eingeweiht und hl. Reliquien in die einzelnen Stufen gelegt. 
Die hl. Stiege darf man nur kniend erſteigen. Zu beiden Seiten befinden 
ſich zwei enge Troppen zum Hinauf- und Hinuntergehen.“ Mit dem knien— 
den Erſteigen der 28 Stufen dieſer Stiege und dem Verrichten der vor— 
geſchriebenen Gebete iſt ein Ablaß verbunden. 

Alle Andachtsbilder der Frühzeit, bei welchen auch Darſtellungen 
von Heiligen und, allerdings ſeltener, von bibliſchen Szenen erfcheinen, 
ſind wie die Miniaturen der Handſchriften gemalt. Der geſteigerten 
Nachfrage konnten die Miniaturiſten aber bald nicht mehr genügen und 
fo ſtellte ſich um 1400 der Bilddruck ein, zunächſt als Holzſchnittabdruück, 
zu dem ſich bald der Metallſchnitt geſellte, und ſpäter der Kupferſtich, deſſen 
Erfindung dem Andachtsbild erſt die volle Möglichkeit zur künſtleriſchen 
Entfaltung bot. 

Die gewerbsmäßige Herſtellung der Andachtsbilder wurde die Sache 
der „Briefmaler“, die wohl aus den Miniaturiſten und Schreibern, kaum 
aus den Schreinern (Formſchneidern) hervorgegangen ſind. Als erſter 
Briefmaler wird 1434 Hans Wachter in Ulm genannt. Dieſe ehemaligen 
Briefſchreiber wurden nun zu Briefdruckern, fie behielten aber in Augs— 
burg und in Nürnberg, den Mittelpunkten ihres Schaffens, den alten 
Namen bis in das 19. Jahrhundert bei. Sie waren ſowohl Herſteller 
als auch Verleger der geſamten kleinen volkstümlichen Bild- und Flug— 
blattliteratur. Mit dem Herſtellen von Bilddrucen befaßten ſich aber 
auch einzelne, beſonders flämiſche und niederländiſche Klöſter, die ſich 
nach der Erfindung der Buchdvuckerkunſt eigene Privatpreſſen eingerichtet 
hatten. In der Regel beſtellten aber auch die Kloſtergeiſtlichen wie die 
Weltaeiſtlichen die benötigten Heiligenbilder bei den ſtädtiſchen Drucken. 
Solche Bilder wurden vornehmlich bei Kirchenfeſten und Wallfahrten 
verichenft oder verkauft. Manche waren auch mit einem Ablaßgebet 
bedrückt. 

Die Verwendung der Andachtsbilder war ſchon in dieſer 
Frühzeit verſchieden. Seit je iſt zu beobachten, daß zwiſchen dem Bild 
und dem Beſitzer ein enges perſönliches Verhältnis beſteht, das dort, wo 
das Bild den Namens- oder Bevufspatron darſtellt, um To ſtärker fein 
muß. Dies kann man auch heute noch im Volke bemerken. Jedes im 
Gebetbuch liegende Andachtsbild, das beim Beten betrachtet wird und 
deſſen etwa auf der Rückſeite ſtohenden Gebete geſprochen werden, iſt für 
den Beſitzer ein Kleinod. Zuweilen nimmt dieſe Verehrung des Heiligen 
im Bilde abſonderliche Formen an. In Rumburg iſt mir eine über 
70 Jahre alte Frau bekannt, die ſich als treue und fleißige Bedienerin 
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ihren Lebensunterhalt erwirbt. In ihrem Gebetbuch hat fie mehrere 
Heiligenbilder liegen. Sie bewahrt darin aber auch ihr Papiergeld in 
der Weiſe auf, daß ſie jedem Heiligen je eine Banknote beilegt, einem 
beſonders geſchätzten mehr, etwa eine Zwanzigkronennote, einem anderen 
weniger, z. B. nur eine Zehnkronennote. Erhält ſie Geld, ſo überlegt ſie 


SIBERNARDUS ABRBAS CLAREVALLENS. 


Sine dolo lac coneupifcite. 1. Ten · i. 2. 2. 


Nea. Mn uber CAS e . 


Der Hl. Bernhard von Clairveaux. Kupferſtich der Klauber. Die Darſtellung (nach 
1. Petr. 2. 2) zeigt, wie S. Bernhard den Milchſtrahl aus der VBruſt der Jungfrau 
Maria empfängt. (Sammlung A. Spamer.) 
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‚lange, welchen Heiligen fie mehr bedenken ſoll. Als fie im vorigen Jahre 
zum erſten Male von der Altersverſicherung mehrere hundert Kronen durch 
die Poſt zugeſandt erhielt, wollte ſie anfänglich das Geld vom Poſtboten 
nicht annehmen. Erſt als ſie über die ihr ganz unbekannte Einführung 
der Altersverſicherung aufgeklärt wurde, feierten ihre Heiligen einen Feſt— 
tag. Und iſt ſie gezwungen, Geld herauszunehmen, ſo geſchieht dies erſt 
nach langem überlegen, welcher Heilige am eheſten einen Betrag entbehren 
kann, wobei ſie ihm wohl noch im ſtillen Abbitte leiſtet. In dieſem Falle 
mag auch der Glaube mitſpielen, daß die Heiligen das Geld beſſer behüten 
als eine feuerſichere Panzerkaſſe. Sie ſind alſo Schutzpatrone. 

Von dieſen Schutz- und von den Krankheits patronen, die 
auf den Andachtsbildern häufiger wiederkehren, führt Spamer an: Rochus, 
Sebaſtian und Antonius, vielfach verbunden mit dem magiſchen T(au), 
ſowie Anna als Schützer gegen die Peſt, Florian als Feuerpatron, die 
hl. drei Könige und Chriſtophorus, der zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
als ein faſt univerſaler Schutzpatron verehrt wurde, als Beſchützer der 
Reiſenden und gegen den jähen Tod, Valentin als Helfer gegen die Fall— 
ſucht, Wendelin und Leonhard als Viehpatrone, Apollonia, die bei Zahn— 
ſchmerz, und Odilia, die bei Augenkrankheiten angerufen wird, u. a. Hier 
wäre wohl noch die hl. Kümmernis zu nennen, die ebenfalls durch lange 
Zeit eine Univerſalpatronin war und auch auf Andachtsbildern erſcheint 
(vgl. unſere Zeitſchrift 1. 1928, S. 230ff.). Wenn bei der katholiſchen 
Landbevölkerung, z. B. auch im Böhmerwalde, der Brauch beſteht, die 
Innenſeite der Leinwandſchränke, Truhen und Kaſtendeckeln mit Heiligen— 
bilder zu bekleben, fo dürfte heute weniger der alte Schutzglaube mitſpielen 
als vielmehr die Schmuckfreude und der Drang, Bilder und Erinnerungen 
an möglichſt ſichtbarer Stelle anzubringen. 

Eine andere Deutung erfordert dagegen der auch in den deutſchen 
Sprachinſeln Karpathenrußlands vorkommende Brauch, auf den auf— 
gebahrten Toten Heiligenbilder zu legen, die mit ihm beſtattet werden. 
Spamer führt als älteſten Beleg an, daß man in der Gruft der Kathedrale 
von Brügge zwei kolorierte Holzſchnitte aus dem 15. Jahrhundert fand, 
von denen der eine zu Häupten, der andere zu Füßen des Verſtorbenen 
in der gemauerten Grabſtelle angebracht war. Heute bedecken die von 
Verwandten und Bekannten geſpendeten Bilder oft die ganze Bruſt, bei 
Kindern den ganzen Leib des im Sarge Liegenden. Die Spender bekunden 
damit, wie im ſtädtiſchen Brauch mit Kränzen und Blumen, ihre Anteil— 
nahme. Aber es ſcheint auch die fromme Meinung mitzuſpielen, daß der 
Tote ſich beſonders der Spender, deren Gaben ihn ins Jenſeits begleiten, 
dort erinnern und für ſie im Himmel ein Fürſprecher ſein wird. 

Wie ſich beim Andachtsbild immer mehr die Motive erweitern — 
beliebt wird auch die hl. Maria mit dem Schutzmantel und im Ahrenfeld —, 
ſo zeigt ſich auf fortwährend das Suchen nach Neuem in der techniſchen 
Herſtellung und Ausführung. Nach 1460 tauchen die vergänglichen Teig⸗ 
drucke auf, die ihre Blütezeit gegen Ende des 15. Jahrhunderts erlebten, 
und ihre Abart, die Samtteigdrude, von welchen nur vier Stück bekannt 
ſind. 
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Als ſich mit der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert das Geſicht 
der Zeit, das im 14. und zum Teil noch im 15. Jahrhundert nach innen 
gewandt war und in der Seele die Einheit von Menſch und Gott ſuchte, 
ganz der Außenwelt zukehrte und das ſachlich und nüchtern denkende 
Bürgertum das geiſtige Leben beherrſchte, konnte ſich das Andachtsbild 
ſeeliſch nicht entwickeln, wenn es ſich auch zuweilen formal zu künſtleriſch 
hoch ſtehenden Gebilden geſtaltete, begünſtigt durch das Vorherrſchen des 
Kupferſtiches, zu deſſen Meiſtern in dieſer Zeit auch Wenzel von 
Olmütz gehört. Die ſeeliſche Verkümmerung äußert ſich auch darin, daß 
ſich nun der Bildkreis auf das eigentliche Heiligenbild, auf Darſtellungen 
der Mutter Gottes, der Evangeliſten und Apoſtel, der Trinitas und der 
Paſſion verengt. . 

Einen Umſchwung und neue Formen bringt erſt wieder die Zeit der 
Gegenreformation und des Barock. Jetzt wird der Einfluß der Jeſui⸗ 
ten von größter Bedeutung. „War das kleine Andachtsbild der mittel— 
alterlichen Myſtik ein Zeugnis der weltfernen Frömmigkeit ſtiller Klau— 
ſuren, waren die Holzſchnitte der Briefmaler ein Zweig ihrer geſchäft— 
lichen Maſſenproduktion, ſo iſt das Devotionalbild des Barock ein wohl 
bedachtes Kapitel aus dem umfänglichen Lehrbuch jeſuitiſcher Religions— 
pädagogik und jeſuitiſcher Propaganda“ (S. 62). Dieſe haben das kleine 
Andachtsbild nicht allein dem Bedürfnis und Geſchmack weiter Volkskreiſe 
angepaßt, ſondern auch mit ſeiner Hilfe das ganze menſchliche Leben zu 
einer ſtändigen Tagesheiligung auszugeſtalten verſucht. Nun kommen 
zu den alten Tauf- und Namenspatronen, zu den Krantheits- und Schuß: 
patronen, die Wahlpatrone, die Jahres-, Monats-, Tages- und Stunden— 
patrone. Die Jeſuiten förderten beſonders die Monatspatrone. Seit den 
20er Jahren des 17. Jahrhunderts enthalten die Monatsheiligenzettel 
das Bild des Heiligen, die Sentenz, die Tugendübung, die Gebetsmeinung 
und eine kurze Lebensbeſchreibung auf der Rückſeite. Erſt ſpäter, im Laufe 
des 18. Jahrhunderts, ſtellen ſich die Gedenkblätter zu Taufe (Patenbriefe), 
Firmung, Primiz, Namenstag und Ehe ein. 

Das handgemalte Pergamentbild erlebte im 17. Jahr- 
hundert eine neue Blüte. Ein Meiſter war der 1572 in Augsburg ge— 
borene und 1613 in Prag geſtorbene Miniaturmaler Rudolfs II., Daniel 
Fröſchlein (Fröſchl). Um 1600 kommt aber auch in Ausſchneidekunſt und 
Schnittbild eine neue Kunſtübung auf. Mit dieſem, aus dem Crient 
ſtammenden Papier⸗ und Pergamentſchnitt erfährt das Andachtsbild eine 
weitere Vervollkommnung. Das dem 17. Jahrhundert eigentümliche 
Streben nach Abſonderlichem ließ ferner den alten Stoffdruck wieder 
aufleben. Abdrücke von Kupferplatten auf leuchtende Atlasſtücke wurden 
Mode, ſeine größte Verbreitung im Andachtsbilde erlangte der Atlasdruck 
aber erſt im 18. Jahrhundert, wo man immer dünneree und billigere 
Seidenſtoffe benützte. Auch auf Samt wurden um und nach der Mitte 
des 17. Jahrhunderts Bilder abgedruckt. Wahrſcheinlich hat man um 
dieſe Zeit auch ſchon Abzüge von Kupferplatten auf dünne Folien von 
Birkenrinde verſucht, wofür der erſte literariſche Beleg freilich erſt aus 
1710 vorliegt. Ganz abſonderlich ſind die ebenfalls im 17. Jahrhundert 
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aufkommenden, aus Samenkörnern oder Käfenn zuſammengeſtellten Bil⸗ 
der, ferner die aus Stroh geklebten Bilder und endlich die nach amerika⸗ 
niſchen, beſonders mexikaniſchen Vorbildern aus Federn geklebten oder 
geſtickten Bilder. Die Herſtellung ſolcher Feder⸗ oder Vogelbilder, 
nicht auf das Andachtsbild beſchränkt, wurde ſpäter beſonders im Eger⸗ 
land betrieben (vgl. A. John in „Unſer Egerland“ 20, 1916, S. 69— 71). 
Auch die Seidenſtickerei wird beliebt. Doch ſpielt das in Seide 
geſtickte Andachtsbild als doppelſeitige Stickerei auf Pergament und Papier 
erſt im 18. Jahrhundert eine größere Rolle neben dem Schnittbild und 
dem aus Seidenläppchen zuſammengeſetzten Stoffklebebild, der 
„geſpickelten“ Arbeit, wobei Hintergrund und Umrahmung der Bildminia⸗ 
tur, die ſich oft nur als kleines Oval erhält, weder ausgemalt noch aus— 
geſchnitten, ſondern in ſtiliſiertem Blumenwerk und Gerank, wohl auch 
mit Vögeln und allerlei Getier aus kleinen bunten Seidenläppchen beklebt 
wird. Eine urſprünglich klöſterliche, gegen 1640 aufgekommene Kunſt— 
übung iſt ferner das Hauſenblaſenbild, bei dem man den aus 
der Blaſe des Hauſenfiſches gewonnenen Leim verwendet. Mit ihm ſtellt 
man durch einen dünnen, gefärbten Aufguß auf Kupferplatten die Bilder 
her, die ſpäter Hauchbildchen genannt wurden, weil ſie ſich frim- 
men, wenn man fie anhaucht. Seit der zweiten Hälfte der 19. Jahrhunderts 
gebraucht man für die Hauſenblaſe verſchiedene Erſatzſtoffe, gewöhnlich 
Gelatine (Knochenleim). Im 17. Jahrhundert begegnet auch das Rebus⸗ 
bild, das vereinzelt ſchon in den Einlegebildchen des 15. Jahrhunderts 
vorkommt, zunächſt in weltlichen Bildblättern und ſpäter im katholiſchen 
Bild, wobei der Ausgangspunkt die „Geiſtlichen Herzens-Einbildungen“ 
(1654) eines Proteſtanten ſind, des Augsburger Ratsherren Marx Matt— 
ſperger, die in zwei Bänden 750 Stellen der Lutheriſchen Bibel durch Bil— 
der erläuterten. Überhaupt liefern nicht ſelten religiöſe Werke mit Ab— 
bildungen die Vorlagen für die Andachtsbilder. Das berühmteſte und 
für die Geſtaltung des Kleinbildes wichtigſte Werk ſind die drei Bücher 
„Pia Desideria“ des Jeſuiten Hermann Hugo, die 1624, mit 46 Kupfern 
geſchmückt, zu Antwerpen erſchienen. Zu nennen iſt ferner das in Einzel— 
heiten bis ins 15. Jahrhundert zurückweiſende Buch „Le miroir du 
pecheur“, das in Deutſchland erſt im 18. Jahrhundert als „Geiſtlicher 
Sittenſpiegel“ bekannt und in der Bearbeitung durch Johannes Goßner 
„Das Herz des Menſchen uſw.“ (1812) beſonders beliebt wurde. 
Hauptſächlich in den Niederlanden, wo im Andachtsbild Blumen— 
und Tierſchmuck ſchon im 15. Jahrhundert anzutreffen iſt, erſcheinen als 
weitere Bildform die Blumenheiligen, wobei die alte, religiöſe 
Blumenſymbolik wieder zum Ausdruck kommt. Lier zeigt ſich aber auch 
der Einfluß ſymboliſch-myſtiſcher Schriften der asketiſchen Jeſuitenlitera— 
tur. So begegnet eine Form der Blumenheiligenbildchen, die im Spickel— 
und Schnittbild bevorzugt wurde und den Heiligen oder eine ganze Szene 
im Kreis oder Oval der geöffneten, vielfach ſtiliſierten Blume ſtatt der 
Staubfäden einfügt, zum Teil ſchon in der mit Kupferſtichen gezierten 
Predigtſammlung „Maria Flos Mysticus“ (Mainz 1629) des Jeſuiten 
Maximilian Sandaeus. Eine zweite, im Kuüpferſtich ſehr verbreitete Form 
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der Blumenheiligen, bei welcher die dargeſtellte heilige Perſon aus der 
Hüte herauswächſt, hat ihr Vorbild bei Callot und Raphael Sadeler. 

Dieſe rührige Kupferſtecher⸗ und Kimftlerfamilie Sadeler führt uns 
auf das ſudetendeutſche Gebiet und beſonders nach Prag. Sie 
hat den niederländiſchen Kupferſtich nach dem deutſchen Süden und Süd⸗ 
oſten gebracht, wo für Raphael d. A. und ſeinen Bruder Jan Sadeler d. A. 


Obriſthofmeiſterin Gräfin Marie Charlotte Fuchs als Hl. Maria Magdalena. 
Einlegebild im Gebetbuch der Kaiſerin Maria Thereſia. Miniatur auf Pergament. 
(Sammlung Albert Figdor, Wien.) 


München zur zweiten Heimat wurde. Von den zwei Söhnen Jans ſcheint 
Marcus hauptſächlich in Prag gewirkt zu haben. Hier war ſeit 1600 der 
bedeutendſte aus dieſer Familie, der jüngere Egidius (15701629) tätig, 
gefördert von den drei Staifern Rudolf II., Matthias und Ferdinand II. 
Ein Sohn von ihm dürfte Tobias geweſen ſein, der ebenfalls in Prag 
(4670-1675) und in Wien ſchuf und neben anderm eine Reihe böhmiſcher 
Wallfahrtsbildchen geſtochen hat. In Prag arbeitete ferner von 1669 
an der Stecher Joh. Kaſpar Gutwein, der ſpäter in Brünn und von 
1685 an in Regensburg lebte. Schon ſeit 1647 wirkten in Prag die Brüder 
Georg und Gerhard Groß, die gegen das Ende des Jahrhunderts viele, 
meiſt datierte Marienwallfahrtsbilder herſtellten, zum Teil nach Vor— 
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lagen von Chriſt. Dittmann (geſt. 1702) und L. Harſcher. Hier war elne 
Zeitlang auch der Antwerpener Arnold van Weſterhout (geſt. 1725) tätig, 
wie auch ſein Bruder Balthaſar (geſt. 1728), von dem eine Reihe böhmi— 
ſcher Wallfahrtsbilder ſtammt. Von Augsburg kam Anton Bitrckhart 
(16771748) nach Prag, wo er im Auftrag der Jeſuiten Heiligen- und 
Wallfahrtsbilder herſtellte. Dieſe Tätigkeit ſetzte ſein in den Orden ein— 
getretener Sohn Karl (1721—1749) in kleinerem Umfange fort. ei 
Anton Birckhart lernte Joſeph Sebaſtian Klauber (1700-1768). der dann 
mit ſeinem jüngeren Bruder Augsburg zum Mittelpunkt des Andachts— 
bildſtiches machte, wo das Klauber'ſche Verlagshaus bis gegen 1840 be— 
ſtand. 

Mit den Brüdern Klauber arbeitete gomeinſam Die ſtärkſte künſt— 
leriſche Perſönlichkeit des Andachtsbildſtiches des 18. Jahrhunderts“, der 
Deutſchmährer Gottfried Bernhard Göz (17081774). 
Geboren in Welehrad, lernte er in Brünn und kam dann nach Augsburg. 
Ihn kennzeichnet der Aufklärer Friedrich Nicolai, der nicht allein am 
Volkslied, ſondern auch am katholiſchen Andachtslied Anſtoß nahm, im 
8. Band ſeiner „Beſchreibung einer Reiſe durch Deutſchland und die 
Schweiz im Jahre 1781“ (S. 81) mit den Worten: 

„Dieſer Maler, von welchem viele Frescogemählde an den Häuſern 
in Augsburg, und auch das Deckenſtück in der Kirche zu St. Salvator 
iſt, hat eine leichte und freye Zeichnung, aber ſie iſt nicht allein nicht 
korrekt, ſondern ſein Kolorit iſt höchſt grell und unnatürlich; noch mehr 
aber fällt es auf, daß alle ſeine Figuren etwas gemeines, etwas klöſter— 
liches, etwas pfäffiſches haben. Er hat in ſeinem eigenen Kunſtverlage 
eine ſehr große Menge von Heiligenbildern gezeichnet, in einer ziemlich 
angenehmen Manier, welche noch dazu durch die recht ſaubere punktirte 
Art des Kupferſtichs, faſt wie opus mallei, ſehr gut in die Augen fallen. 
Dazu hat er eine eigene Art, ſie mit verſchiedenen Farben, zum Theil 
auf Atlaß abzudrucken, welche ſich recht hübſch ausnimmt, und dieſen 
Heiligenbildern weit und breit auch unter den höheren Ständen Abſatz 
verſchafft; wie ich denn einige derſelben in einem vornehmen katholiſchen 
Hauſe in den Gegenden des Rheins fand. Aber nun die Vorſtellungen 
ſelbſt! Sie find ganz voll jeſuitiſcher Ideen über allen Glauben bigott, 
und ſtellen die grundloſeſten ſchriftwidrigſten Menſchenſatzungen, und die 
ſinnloſeſten Legenden vor, um die Jugend fein früh, durch ſinnliche Ein— 
drücke an Ideen zugewöhnen, die dem geſunden Menſchenverſtande gerade— 
zu widerſtreiten . ..“ 

Wie man ſieht, mußte auch Nicolai die künſtleriſche Begabung dieſes 
Sudetendeutſchen anerkennen. über ihn ſchreibt Spamer (S. 232): „In 
ſeinem Schaffen entfaltet ſich das reinſte, formenvollſte Spiel des Rokoko. 
Meiſterhaft ſpielt die Phantaſiewelt feiner Arabesken mit Schnecken-, 
Muſchel- und Netzwerk, und feine Rocaillerien ſcheinen bald zu Flammen— 
bergen aufzuflackern, bald klettern und fliegen fie in ſeliger Luſt, bald 
zertropfen, verwittern und zerbröckeln fie in troſtloſer Todesnähe Mit 
der Freude an der vollen Veherrſchung des Formalen verbindet ſich eine 
letzte geiſtige Durchſaugung des Stofflichen, die es Göz ermöglicht, ſchwie— 


10 


rigere Allegorien und heikele Themen bei oft nur diskreter Andeutung 
in eine künſtleriſche Formenſprache aufzulöſen.“ Spamer bedauert, daß 
über dieſen Künſtler bis heute eine Monographie fehlt. Vielleicht geben 
unſere Zeilen den Anlaß, daß dieſe Arbeit von berufener Seite geleiſtet 
wird. 

Ein weiteres Merkmal des Andachtsbildes des 17. Jahrhunderts iſt 
der barocke Prunk, mit dem man es zu umgeben beginnt. Man 
umkleidet es, wie überhaupt die Gnadenbilder, mit koöſtbaren Stoffen, 
Edelſteinen und anderem Schmuck. Neben dieſer Verweltlichung des 
religiöſen Bildgutes erſcheint aber auch die echt barocke Grabes⸗ und 
Todesromantik, die Darſtellung des Todes als Gerippe, der Hinweis 
auf die Vergänglichkeit alles Irdiſchen durch Totenköpfe u. a. Hier kam das 
Klappbild, deſſen Anfänge wahrſcheinlich ſchon im 15. Jahrhundert 
liegen, ſehr gelegen. Der ältere Klappbrief führt gern junge, vornehm 
gekleidete Perſonen vor, deren Beine, zuweilen auch der ganze Körper 
als Gerippe erſcheint, wenn das Bild aufgeklappt wird. Jetzt dient als 
Klappe, die das Heiligenbild verdeckt, oft eine Blume, Tür, auch Altar- 
flügel, dann Sargdeckel u. a. Dieſe Klappbilder wurden von den Ver⸗ 
legern der Andachtsbilder in ‘Prag bis in das 19. Jahrhundert immer 
wieder in neuen Formen aufgelegt. Sie find auch heute noch ſtark ver⸗ 
breitet. 

Ein von Spamer nicht erwähntes Seitenſtück findet ſich auf jenen 
Friedhofkveuzen, bei welchen die Inſchrift durch eine Klapptür zugedeckt 
iſt. Auch auf der Außenſeite des Türchens ſtehen zuweilen Reime, ſo z. B. 
auf einem Grabkreuz des alten Friedhofs in Wilten Hörmann, Grab⸗ 
ſchriften und Marterlen J. 1905, S. 61) die ſonderbaren, ſcherzhaften Reime: 

Außen: Hier liegt Hans Sauf, 
Wandrer mach' das Thürl auf. 
Innen: Gott geb' ihm die ewige Ruh), 
Wandrer mach das Thürl zu. 


überhaupt beſteht ein bisher wenig erforſchter Zuſammenhang in 

Bild und Wort zwiſchen dem Andachtsbild einerſeits und den Grabkreuzen, 
Armeſeelenbildern, Votivtafeln, Bildſtöcken und Marterln andrerſeits. 
Marterl- und Denkkveuzinſchriften beginnen z. B. oft mit den gleichen 
Worten wie unſere heutigen Sterbebilder: „Chriſtliches Andenken an. 
oder „Zur frommen Erinnerung an... Vor allem aber dürfte die 
Betonung der Vergänglichkeit alles Irdiſchen im Andachtsbild in den 
Bildern und Inſchriften der Grab⸗ und Gedenkkreuze und Bildſtöcke ihr 
Vorbild haben. Bei Hörmann a. a. O. II. 1906, S. 76 wind von einem 
Kreuz bei Gräbn (Tannheim) berichtet, wo unter dem geſchnitzten Kopf eines 
jungen Mädchens und neben einem Totenkopf der Spruch ſteht: 

Siehſt du hier Wol einen Unterſchied 

Ob arm ob reich 

Der Tod machts gleich 

Heut rot 

Morgen todt. 
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Der auf faſt allen Darſtellungen des auf dem Kreuz ſchlafenden Jeſus⸗ 
kindes ſtehende Spruch, den Spamer S. 246 anführt, findet ſich unter dem 
gleichen Bilde in einer hölzernen Kapelle oberhalb Raitis (Hörmann a. a. 
O. II. S. 120). 

Im 17. und 18. Jahrhundert zeigen ſich in Augsburg auch Anſätze 
zur Schaffung eines lutheriſch⸗evangeliſchen Andachtsbildes, aber ohne 
weitere Auswirkung. In der nichtkatholiſchen Welt haben bloß die 
Herrnhuter das Andachtsbild gepflegt und ihm ſogar die beſonderen 
Züge ihres religiöſen Lebens aufgeprägt. 

Eine weitere Ausgeſtaltung erfuhr das Andachtsbild gegen Ende des 
17. Jahrhunderts durch die Erfindung des Goldpapieres und Goldbild⸗ 
druckes. In dieſer Zeit beginnt der bemalte Kupferſtich auch im 
Andachtsbild durchzudringen; daneben gewinnen die handgemalten Per⸗ 
gamentbilder neue Beliebtheit. Die Maſſenerzeugung durch „Freihand⸗ 
maler“, wie ſich jetzt die ehemaligen Briefmaler nennen, bewirkte jedoch 
„ſowohl eine ſkrupelloſe Stilverſchlampung wie andererſeits auch jene 
Zermalung zur vereinfachten Typik der „Volkskunſt“, durch die ſich be⸗ 
ſonders öſterreichiſche Pergamentbilder des 18. Jahrhundert, aber auch 
noch des Biedermeiers auszeichnen. Namentlich im Egerland hat dieſer 
Briefmalerſtil im Andachtsbild bis tief ins 19. Jahrhundert nachgewirkt“ 
(S. 192f.). So waren in Eger um 1840 noch neun Maler mit faſt doppelt 
ſo viel Gehilfen tätig, die auch geklebte Vogelbilder fertigten. Sie malten 
Heiligenbildchen auf mit Bleiweiß grundiertem Pergament oder Papier, 
die im Inland, beſonders in den Kurorten, aber auch im Ausland ab— 
geſetzt wurden. 

Neben dem billigeren, auf Pergament abgezogenen und bunt bemalten 
Kupferſtich behauptete ſich das handgemalte Pergamentbild 
durch das ganze 18. Jahrhundert. Es wurde beſonders am kaiſerlichen 
Hofe in Wien und durch die Kaiſerin Maria Thereſia gefördert. In der 
berühmten Sammlung des 1927 geſtorbenen Dr. Albert Figdor!) in Wien 
befindet ſich eine Anzahl von ſolchen Pergamentminiaturen, die von der 
Kaiſerin Verwandten und Freunden gegeben oder ihr ſelbſt geſchenkt 
wurden. Maria Thereſia ließ auch Sterbebilder von ihren Angehörigen 
auf Pergamentblättchen malen. An ihrem Hofe erfuhr das Heiligenbild 
eine merkwürdige Verſchmelzung mit dem perſönlichen Leben, indem man 
ſich ſelbſt in Heiligengeſtalt darſtellen ließ. So erſcheint Maria Thereſia 
als Gnadenmutter, ihre Obriſthofmeiſterin Gräfin Marie Charlotte Fuchs 
als hl. Maria Magdalena. Es iſt daher erklärlich, wenn Wien in dieſer 
Zeit zu einem Mittelpunkt der Andachtsbilderzeugung wurde. Neben 
vielen anderen Bildſtechern lebte hier auch der in Prag geborene Julius 
Ernſt Mansfeld (1738 —1796). Aber auch Prag ſelbſt und andere Orte 
Böhmens beteiligten fi) von nun an bis zur erſten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts eifrig an der Herſtellung von Andachtsbildern. 


—— —— 


1) Wie Spamer S. 197 anführt, ging ſie — mit Ausnahme der Viennenſien — 
nach dem Tode Figdors (März 1927) in den Beſitz feiner Nichte, Frau Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Waltz in Heidelberg, über. Dieſe verkaufte ſie im Jänner 1929 um 
drei Millionen Dollar an den Kunſthändler Nebehay. 
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Der vom Grafen Fr. von Spord von Nürnberg nach Kukus in Böh⸗ 
men berufene M. H. Rent (1701—1758) verforgte nicht allein Böhmen, 
ſondern auch die öſterreichiſchen Länder mit Andachtsbildern. Sein Schü⸗ 
ler iſt Johann Balzer (1738—1799), der in Kukus geboren wurde und 
jahrelang in Liſſa, der Herrſchaft des Grafen Sporck, arbeitete. Spamer 
bezeichnet ihn, der von feinen Brüdern Gregor und Matthias unterſtützt 
wurde, als den fruchtbarſten Andachtsbildſtecher des 18. Jahrhunderts. 
Aus dem Balzer'ſchen Verlag in Prag bezog der Händler Joſeph Carmine, 
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Oſtereibild mit Auſerſtehung. Miniatur auf Pergament. 2. Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts. (Sammlung Kremer, München.) 


der in Augsburg ein Kommiſſionslager beſaß, Bilder, bvachte aber auch 
nach Prag, wohin er von 1778 an jährlich zweimal kam, Augsburger 
Kupferſtiche. Das Werk Johann Balzers ſetzte ſein Sohn Anton (1771 
bis 1807) fort. Fruchtbare Prager Andachtsbildſtecher waren ferner Johann 
Eißel (um 1729) und Chriſt. Aug. Schentz (um 1755). Auch außerhalb 
Prags entſtanden Verlagsfirmen des Andachtsbildes, ſo beſonders in 
Hohenelbe, wo die Verleger Stanislaus Auſt, Ignaz Pohl und Langhamer 
tätig waren, und in Neuhaus, wo Joh. Seb. Schuler gegen Ende des 
18. Jahrhunderts wirkte. In Mähren ſind Joſeph Roßmayer in Brünn 
und Antonius Freindt (1667 —1727) und Johann Anton Freindt (geſt. 
gegen 1778) in Olmütz zu nennen. Hier konnte Spamer auf eine Vor⸗ 


13 


arbeit verweilen, auf das „Verzeichnis mähriſcher Kupferſtecher“ von 
W. Schramm (Brünn 1894). 

Im 18. Jahrhundert erlebt beſonders das religiöſe Schnittbild einen 
Aufſtieg. Die zarten Spitzen bilder“ des Rokoko ſcheinen aber zum 
Teil nicht mehr Handarbeit zu ſein, ſondern wurden ſchon hie und da 
mittels eines Stanzmodels ausgeſtochen. Während der Bilderſchnitt aus 
ſchwarzem Papier zunächſt nur in der nach dem ſparſamen Finanzminiſter 
Etienne de Silhouette benannten Porträtſilhouette große Beliebtheit, im 
Andachtsbild aber erſt allmählich Verwertung fand, wurde das Nadelſtich⸗ 
bild ſeit den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts bald Mode. Auch dieſes 
Jahrhundert bringt einige Abſonderlichkeiten in der Wahl und Herſtel— 
lung der Bildſtoffe, jo die aus Schmetterlingsflügeln geklebten Bilder, die 
Miniaturen und Kupferſtichabzüge auf Eihaut und Spinngewebe, bzw. 
Seidenkokon, dann die in den 70er und 80er Jahren aufkommenden, aus 
Menſchenhaar geſtickten oder geklebten Bilder u. a. Skapulierbilder oder 
Schutzblattamulette, die in geſtickter Hülle oder in einem Gehäuſe kleine 
Segen, Bilder u. a. enthielten und im Weltkriege wieder maſſenhaft auf— 
getaucht ſind, ſind ſchon aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts bezeugt. 

Als Cſtergeſchenke erſcheinen gegen Ende des 17. Jahrhunderts die 
Oſtereierbilder, bei denen das Ei entweder als Klappe dem eigent- 
lichen Bild aufgeklebt iſt, oder in und um das Ei als Mittel- oder Yuß- 
ſtück Bilder, vor allem Darſtellung der Auferſtehung und des Oſterlammes, 
eingezeichnet ſind. Spamer meint: „Ihre Entſtehung verdanken ſie wohl 
dem in den galanten Zeiten des Barocks und Rokoko weit ausgebauten 
Brauch, ſich mit echten, zierlich bemalten Oſtereiern oder auch deren Nach— 
bildungen in Edelmetall oder Holz, als Attrappen allerlei frommer und 
weltlicher Gaben, zu beſchenken“ (S. 240f.). Und er fügt in einer Anmer— 
kung hinzu: „Vielleicht iſt dieſe Sitte der Oſtereiergaben erſt aus der 
patriziſchen Geſellſchaft in den Volksbrauch abgewandert, wo ſie ſich 
ebenſo im religiöſen Leben wie im ländlichen Liebesleben erhielt. Wäh⸗ 
rend die mit Ornamenten, Figuren und Sprüchlein bemalten Cſtereier 
noch in den ſlawiſchen Ländern weit verbreitet und auch dem öſterlichen 
Kult der griechiſch-orthodoren Kirche verknüpft find, blieb uns als 
ſchwacher Reit das gefärbte „Oſterhaſenei“ und die öſterliche Eiattvappe 
der Konditoren.“ Abgeſehen davon, daß auch heute noch in weiten Ge— 
bieten des deutſchen Oſtens, ſo beſonders in unſeren ſudetendeutſchen 
Ländern (vgl. Beiträge zur deutſchböhmiſchen Volkskunde VIII. S. 173 
bis 181; XI. S. 169f.), die Oſtereier mit Ornamenten, Figuren und Sprü⸗ 
chen bemalt werden, ſcheint hier die Entwicklung den umgekehrten Weg 
eingeſchlagen zu haben, dürfte es ſich bei den bemalten Oſtereiern nicht 
um „geſunkenes“ Kulturgut der Oberſchicht, ſondern um „gehobenes“ 
Kulturgut des Volkes handeln. Klar iſt, daß Kernland und Ausgangs— 
land dieſer Sitte — das einfache oder bloß gefärbte Oſterei ſelbſt iſt älter 
und ſcheint auf beſonders gezierte Frühlingseier der Antike und vorchriſt— 
lichen Zeit zurückzuweiſen — der griechiſch-orthodore ſlawiſche Oſten und 
da vor allem Rußland iſt. Hier hat das bemalte Oſterei auch die höchſte 
Blüte erreicht. Dies beweiſen am beſten die reichhaltigen Sammlungen 
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im Mosfauer Rumjanzowſchen Muſeum. Vom Oſten her hat ſich dieſe 
Sitte nach Weſten verbreitet und auch auf dem angrenzenden deutſchen 
Boden feſten Fuß gefaßt. Daß auch hier der Brauch, die Oſtereier mit 
Zeichnungen und Sprüchen zu verzieren, ſehr alt ſein muß und ſicherlich 
über das 17. Jahrhundert zurückreicht, beweiſt die dabei geübte Technik 
— im deutſchen Böhmerwalde wird z. B. das „Schreiben“ der Eier vom 


D Velazquez GFCHKM 


Halte ſtill, du Wandersmann 
Mutter der Liebe, und fieh' dir meine Wunden an. 
der Schmerzen und der Die Wunden ſtehn, die Stunden 
Barmherzigkeit, gehn. 
bitte für uns! Nimm dich in acht und hüte dich, 
00 c c ed l was ich am Jüngſten Tag über 


Pius X. 1908. dich für ein Urteil ſprich. 
(Tirol.) 


733 Cum appr. eccl. 


Vorderſeite von Sterbebildern aus dem Böhmerwaldei). 


„Kratzen“ genau unterſchieden —, die nur das Ergebnis einer langen 
Entwicklung ſein kann. Vielleicht ließe ſich auch durch Unterſuchung der 
Zeichnungen und Sprüche ihre Entſtehung im Volke nachweiſen. Die 
heute üblichen Oſtereierreime find durchwegs voltstümlich, oft aus län— 
1) Die Druckſtöcke zu dieſen und den folgenden zwei Bildern, die mit ihrer 
ſchwarzen Umrandung durchſchnittlich 10% em hoch und 6% cm breit find, ver⸗ 
danken wir dem freundlichen Entgegenkommen der Buchdruckerei Ed. Bayands 
Nachf. in Böhm.⸗Krummau, die außerdem einen Bürſtenabzug von 21 Sterbebild- 
ſprüchen ſandte, die in Südböhmen beſonders beliebt ſind und bei Beſtellungen 
Immer wieder verlangt werden. Dieſe Sprüche werden dem „Archiv“ einverleibt. 
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geren Liedern und Sprüchen herausgenommen. Meiſt ſind es Zweizeiler 
und Vierzeiler. 

Und da iſt es nicht unwichtig, daß auch auf den Andachtsbildern, die 
das Oſtereimotiv verwerten, ſolche Zwei- und Vierzeiler erſcheinen. Die 
Erklärung dieſes Zuſammenhanges gibt uns zuweilen die Perſon des 
Künſtlers. Das beliebteſte, vielfach nachgoſtochene und immer wieder als 
Pergamentminiatur kopierte Oſtereierbild ſtammt von Gottfr. Bernd. 
Göz, der dieſes Motiv eben ſeiner deutſchmähriſchen Heimat verdankt, in 
der die Sitte des Bemalens der Oſtereier bis heute nicht erloſchen iſt. 
Das Bild von Gög variiert den gewöhnlichen Typus, indem es drei, 
Glaube, Liebe und Hoffnung verſinnbildende Eier zeigt. Auch ſolche Motive, 
wie die Abbildung der drei göttlichen Tugenden, können auf den Oſter⸗ 
eiern erſcheinen, wenn auch heute die Beziehung zum Liebesleben vor— 
herrſcht. Daß zwei, zuweilen auch mehr Oſtereier in ihrem Bildſchmuck 
oder ihrem fortlaufenden Tert zuſammengehören, bzw. ſich ergänzen, iſt 
auch in der Gegenwart keine Seltenheit. 

Die Entwicklung des kleinen Andachtsbildes nimmt im Laufe des 
19. Jahrhunderts ihr vorläufiges Ende. Es vollzieht ſich eine Zerſplitte— 
rung der Erzeugung, begleitet von einem künſtleriſchen Verfall, der ſich 
auch daraus erklärt, daß in der Zeit des Empire und Biedermeier das 
Andachtsbild ganz vernachläſſigt und zu einer Maſſenware wird. 

Jetzt verlegt ſich der Schwerpunkt der gewerbsmäßigen Erzeugung 
mehr nach Oſten und vor allem nach Böhmen, wo weniger Bild— 
fabrikanten, die meiſt Kupferſtecher waren, ſondern vorwiegend Gebets— 
zettelfabrikanten, die neben dem Steindruck den Holzſchnitt bevorzugten, 
ſich ganz dem ländlichen Geſchmack anpaßten. Spamer nennt die Firmen 
Al. J. Landfras in Neuhaus und Tabor, M. F. Lenk und Martin Hoff⸗ 
mann in Znaim, Joſ. Berger in Leitomiſchl und F. X. Starnitzel in 
Skalitz — auch einige Prager Firmen (vgl. unſere Zeitſchrift II. S. 95ff.), 
ferner Rırdolf Gerzabek in Reichenberg und Franz Gerzabek in Schlan, 
Joſef Zwikl in Jungbunzlau u. a. wären noch anzuführen — und bemerkt 
dazu: „Noch heute vertreiben dieſe Znaimer und Leitomiſchler Verlags: 
häuſer an böhmiſchen und öſterreichiſchen Wallfahrtsorten (Maria Zell 
u.) ihre alten, von der Kirche oft bekämpften Devotionalzettel, die 
Himmelsbriefe, wahrhafte Längen Chriſti und Mariä u. dgl., während 
Landfras ſich ganz auf die volkstümliche Unterhaltungs-, Flugblatt- und 
Kolportagelektüre eingeſtellt hat.“ (S. 255.) 

Vornehmlich aber wird Prag in der Biedermeierzeit Hauptverlags— 
ort des Andachtsbildes. Die fruchtbarſten Verleger des religiöſen Klein— 
bilds find der Kupferſtecher Wenzel Hoffmann (geb. 1788 in Kukus, 
geſt. 1850), die Kupferdrucker Sigmund Rudl (geb. 1802 in Goadlitz) und 
Franz Maulini (geb. 1817) und der Bilderhändler Johannes Pachmayer. 
Von dieſen war Rudl, der in der Prager Altſtadt ſein Kupferdruck- und 
Bildverlagsgeſchäft hatte, der Sohn eines Kleinbauern aus Rennzähn 
(Bez. Königinhof a. E.). Sein Bruder Joſeph war ebenfalls Kupferdrucker. 
Ebenſo betätigte ſich der Bruder Franz des Wenzel Hoffmann, deren 
Vater Anton aus Kukus nach Prag gekommen war und ſich hier als 
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Kupferſtecher niedergelaſſen hatte. Franz Maulini ſelbſt war ein gebürtiger 
Prager. Sein Vater Dominik beſaß in Smichow einen Kupferſtichverlag, 
in dem das Andachtsbild beſonders gepflegt wurde. Die Bildertypen dieſer 
Verleger, deren Blätter in deutſcher und tſchechiſcher Sprache erſchienen, 
fanden bald Nachahmungen bei anderen böhmiſch⸗mähriſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Verlegern, ſo bei V. Mahrle und F. Patzak in Königgrätz, 


Chriſtliches 
Andenken 


Pauline Fiſchbäck, 
Wirtſchaftsbeſitzerin in Planles Nr. 7, 


welche am Mittwoch, den 16. Oktober 
1929 um 8 Uhr früh, im 24. Lebens- 
jahre, nach kurzem, ſchwerem Leiden 
und Empfang der heiligen Siterbe- 
ſakra mente ſanft im Herrn entſchlafſen ıft. 


Schmerzvoll war dein Scheiden, 

Wie geduldig litteſt du. 

Mit unnennbaren Schmerzen 

Sahen dir deine Lieben zu. 

Nun ſchlummere ſanft, du edles Weſen, 
Das mir Glück und Liebe gab, 

Das mein alles iſt geweſen, 

O ruhe ſanft im kühlen Grab. 


Buchdruckerei Ed. Bayands Nachf., Krummau. 


T 


Chriſtliches 
Andenken 
an 
Herrn 


Stanislaus Koller, 
Ausnehmer in Hundshaberſtift, 
welcher am 23. November 1928 um 
9 Uhr vormittags nach langem, ſchwerem 
Leiden, verſehen mit den hl. Sterbe- 
ſakramenten, im 77. Lebensjahre 
ſelig im Herrn entſchlafen iſt. 


Ach unſer Vater iſt nicht mehr, 

Der unſres Lebens Freude war, 

Der Freuden ſchuf nur um ſich her 
Noch lächelt auf der Totenbahr! 

Das Grab hüllt ſeinen Leib nun ein 
Doch da der Herr ihn zu ſich rief 
Ins Vaterhaus voll Sonnenſchein 
Ein Sternlein tröſtend niederrief: 

O blicket allzeit himmelwärts, 

Dort fleht für Euch ein Vaterherz! 


Buchdruckerei Ed. Bayands Nachf., Krummau. 


Rückſeite von Sterbebildern aus dem Böhmerwalde. 


St. Pofpisil und J. Patzak in Chrudim, A. Olbrich und F. Hoerdler in 
Grulich, Skarnitzel und Donek und J. Falter in Olmütz, Franz Glaſer in 
Linz, B. Geiger in Graz, Franz Barth in Wien u. a. Am ſorgfältigſten 
ausgeführt waren die von Pachmayer verlegten Bilder, darunter eine in 
den zarteſten Farben kolorierte Reihe in Punktiermanier gegen Ende der 
40er Jahre. Rudl und Maulini bevorzugten die auf die Bilddrucke auf— 
geklebten, gepreßten Goldpapierumrandungen und goldpapierenen Klapp— 
deckel. In großer Menge erſchienen auch in Aquatintamanier gehaltene 
Radierungen, die mit grellen, großflächigen Farben, zum Teil unter 
Zuhilfenahme einzelner lackierter Schattenpartien, die Figuren decken und 
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durch den unbekümmerten Schmiß der Kolorierung auffallen. Aus der 
Lackierung einzelner Teile dieſer Radierungen entſtand das ganz mit Lack— 
firnis überzogene, kolorierte Bildblatt, das im Einlegebild von W. und F. 
Hoffmann beſonders gepflegt wurde. In den 40er und 50er Jahren 
wurden Goldpreſſungen auf elfenbeinartigem Glanzpapier mit einer oft 
handkolorierten Blumenumrahmung beliebt. Solche Bilder ſtellten in Prag 
vor allem Wenzel Morak, J. F. Maruſchek, J. Hora, Joſ. Buttmann, 
Joſeph und Leopold Koppe her. Joſ. Koppe erzeugte auch viele Gelatine— 
hauchbildchen mit ſilbernen und goldenen Bildaufdrucken. Mit dem 
unkolorierten Stahlſtich mit Stanzſpitze beſchäftigen ſich in den 30er und 
40er Jahren Martin Hegewald und G. Stöber. Nach der Mitte des Jahr— 
hunderts beginnt dieſe böhmiſche Andachtsbilderzeugung ihren Abſtieg. 
Einerſeits waren in den öſterreichiſchen Ländern immer mehr Wett— 
bewerber aufgetreten und andererſeits begannen bereits die deutſchen 
und franzöſiſchen Großverlage ihre Tätigkeit, gegen die der Kleinbetrieb 
nicht auftommen konnte. 

Auf die in Eger gepflegte Freihandmalerei tft nochmals zu verweiſen. 
Als der Rat Grüner Goethe am 30. Auguſt 1821 auf einem Spaziergang 
entlang der Eger darüber Näheres berichtete, war dieſer Erwerbszweig 
ſchon ſtark im Rückgang. Nach Spamer ſind die Egerer religiöſen Perga— 
mentbildchen an den Farbenzuſammenſtellungen des leuchtenden Kolorits 
ſowie der typiſch vereinfachenden Stiliſierung ihrer Vorwürfe leicht aus 
der übrigen Produktion des früheren Sſterreich erkennbar. Einer der 
Egerer Bildmaler, Anton Katzenberger, malte zu Beginn des 19. Jahr: 
hunderts vielfach den Rebusbilderbogen vom Leiden Chriſti. Von welt: 
lichen Stoffen bevorzugte man in Eger die heimiſchen Trachten (gl. die 
farbigen Bildtafeln zum IV. Band, 1. Heft der „Beiträge zur deutſch— 
böhmiſchen Voltskunde“), Brautzüge und die Ermordung Wallenſteins. 
Eine beſondere Art der in Eger erzeugten Wallfahrtsbilder, die in 
Paketen zu 100 oder auch 1000 Stück zum Verſand kamen, waren die 
ſogenannten „Winterheiligen“, Bruſtbilder von Heiligen. Warum fie ſo 
genannt wurden, konnte ſchon Grüner nicht erklären. Auch Spitzenbilder, 
meiſt von Frauen „geltochen”, wurden noch zu Beginn des vorigen Jahr— 
hunderts in Eger erzeugt, konnten ſich aber gegen die Konkurrenz der 
maſchinengeſtanzten Bilder nicht behaupten. 

Auch in Oſtböhmen, wo Kukus ein Ausgangspunkt namhafter 
Küpferſtecher war, fand das Andachtsbild weitere Vertreter. In Hohenelbe 
arbeitete zu Beginn des 19. Jahrhunderts der bereits erwähnte Kupfer— 
ſtecher Stanislaus Auſt. Seine drei Söhne ließen ſich an Wallfahrtsorten 
nieder: Stephan in Lilienfeld, Heinrich auf dem Heiligen Berg bei Olmütz, 
wohin er vor der Aſſentierungskommiſſion geflüchtet war, und Eduard in 
St. Pölten. Von den zwei Söhnen Heinrichs blieb Johann auf dem 
Heiligen Berg, während Wilhelm nach Friedek überſiedelte. 

In Deutſchland ſelbſt verſuchte man im Laufe des 19. Jahrhunderts 
immer wieder, das Andachtsbild in neuen, beſſeren Formen zu beleben 
und zugleich auch der überſchwemmung des deutſchen Landes mit den 
Erzeugniſſen franzöſiſcher Bildverlage zu begegnen. Das Andachtsbild des 
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19. Jahrhunderts war eben nach und nach zu einer reinen internationalen 
Geſchäftsſache geworden. An ſeiner Herſtellung und ſeinem Vertrieb betei— 
ligten ſich in der zweiton Hälfte des 19. Jahrhunderts auch eine Reihe 
jüdiſcher Firmen. Dieſe auszuſchalten, war daher ein Beſtreben katholiſcher 
Kreiſe, die zu dieſem Zwecke „legendär anmutende Berichte über die 
Praktiken jüdiſcher Devotionalbildverleger“ in ihrer Preſſe veröffent— 
lichten. So ſtand z. B. 1900 in tſchechiſchen Blättern, daß jüdiſche Bild— 
verleger in Prag und anderswo katholiſche Andachtsbilder verausgaben, 
die die Geſichtszüge lebender Glaubensgenoſſen nach Aufnahme befreun— 
deter Photographen enthielten. Ein allgemein bekannter Mützenfabrikant 
aus Strakonitz ſoll z. B. ſo als Heiliger dargeſtellt worden ſein. 

Von den führenden deutſchen Welthäuſern, die das Andachtsbild 
erzeugen und vertreiben, hebt Spamer die wichtigſten heraus. Es iſt 
zunächſt der 1792 in Einſiedeln (Schweiz) gegründete Verlag Benziger 
und Co., der ſich ſchon 1854 der vielfarbigen Chromolithographie zuwandte 
und ſeit dieſer Zeit auch ſchon für den internationalen Bedarf arbeitete, 
Bilder mit Aufſchriften in franzöſiſcher, ſpaniſcher, italieniſcher, portu— 
gieſiſcher, engliſcher, tſchechiſcher, polniſcher u. a. Sprachen herſtellte. 
An zweiter Stelle kommt der ſeit 1825 beſtehende Kunſtverlag B. Kühlen 
in München-Gladbach, dem es gegen Ende des Jahrhunderts gelang, einen 
Teil des franzöſiſchen Marktes zu erobern. Wiewohl durch den Weltkrieg 
und die Nachkriegszeit die italieniſche und franzöſiſche Bilderzeugung einen 
großen Vorſprung gewannen, ſo hat ſich dieſe deutſche Firma wegen ihrer 
Leiſtungsfähigkeit in den letzten Jahren doch ſchon einen Teil des aus: 
ländiſchen Abſatzes zurückerobert. Erwähnung verdient noch die Firma 
Carl Poellath in Schrobenhauſen, die von 1880 an Andachtsbilder in 
Maſſen für die verſchiedenſten Völker und Länder herſtellte, 1887 ein 
Geſchäftslager von 20 Millionen Bildchen aufwies, gegen Ende der Ser 
Jahre ſogar einen eigenen Katalog in polniſcher Sprache herausgab, aber 
zu Beginn der 9oer Jahre den Wettbewerb mit den erwähnten deutſchen 
und mit franzöſiſchen Großfirmen nicht mehr mitmachen konnte. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Herſtellung im fabriksmäßigen Groß— 
betrieb, der ſich dem Geſchmack der verſchiedenſten Völker anpaſſen muß. 
zit einer geiſtigen und künſtleriſchen Verarmung und zu einer Verwiſchung 
deutſcher, volkstümlicher Elemente im Andachtsbild führen mußte. An 
Stelle der bunten Vielheit iſt eine eintönige Einförmigkeit getreten. Dies 
ſieht man gleichfalls bei den auch auf ſudetendeutſchem Boden beliebten 
Sterbebildern, die man zur Erinnerung an verſtorbene Angehörige 
drucken läßt und an Verwandte und Bekannte verſchenkt. Für die Vorder— 
ſeite liefern gewöhnlich Großfirmen die Vorlagen. In meinem Beſitz be— 
finden ſich für ſüdböhmiſche Verſtorbene hergeſtellte Sterbebilder aus der 
Druckerei J. Wiltſchto in B.⸗Krummau (von 1897 und 1899) und aus der 
Preßvereins- Buchdruckerei (Joſef Fridrich) in Ried in O.-O. Von 1893) 
mit Bildern vom Verlag Benziger & Co. in Einſiedeln, ferner aus der 
Akad. Preßvereinsdruckerei in Linz (von 1908) mit färbigen Bildern des 
Verlages B. Kühlen, München-Gladbach, und endlich aus der Zaunrith— 
ſchen Buchdruckerei in Salzburg (von 1886) mit Bildern der franzöſiſchen 
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Firma L. Turgis in Paris, von der, ebenſo wie von der Firma Bouaſſe⸗ 
Lebel in Paris, viele Heiligenbilder auf deutſchem Boden verbreitet 
ſind. Die Vorderſeite iſt oft die gleiche, bei männlichen Perſonen 
Chriſtus, bei weiblichen Maria. Die Rückſeite bringt kurze Angaben über 
den Verſtorbenen — zuweilen mit einem kleinen Kopfbild — und die 
Bitte, ſeiner im Gebet zu gedenken. Angefügt werden gern gereimte Sprüche 
(Totenklagen), wobei bei dem gleichen Anlaß (Tod des Vaters, der Mut⸗ 
ter arſw.) faſt immer dieſelben Reime wiederkehren. Man kann aber hoffen, 
daß ſowohl dieſes Sterbebild als auch das Andachtsbild überhaupt aus 
dieſer Verarmung und Verkümmerung heraus wieder den Weg zu einer 
neuen Entfaltung und Blüte findet. 


Zur Erbfolge in Bauerngütern nach dem im 
18. Jahrhunderte in Weſtböhmen 
geltenden Rechte 
Von Dr. Ernſt Hoher 


Herr Richard Baumann aus Neuſattl bei Elbogen hat im 
Heft 4/5 des 2. Jahrganges dieſer Zeitſchrift (S. 193 bis 195) einen in 
Elbogen (Böhmen) von Untertanen dieſer Stadt abgeſchloſſenen Heirats— 
tontrakt aus dem Jahre 1764 veröffentlicht, der nicht nur für die Kennt— 
nis der Sitten und Gebräuche, die in dieſer Gegend beim Eheabſchluſſe 
im Schwange waren, von Bedeutung iſt, ſondern auch einen ſehr erwünſch— 
ten Einblick in das eheliche Güterrecht und in das Erbrecht gewährt, wie ſie 
unter den Bauern unſerer weſtböhmiſchen Heimat einſtmals galten. Dies 
um ſo mehr, als aus der ganzen Faſſung des Ehevertrages erſichtlich iſt, 
daß es ſich hier nicht um eine Abänderung dispoſitiver geſetzlicher Rechts— 
normen, ſondern lediglich um die Anwendung geltender Rechtsvorſchriften 
im Einzelfalle handelt. Die Abfaſſung eines Vertrages mit einem anderen 
Inhalte, als er in der Gegend von Elbogen gang und gäbe war, hätte ja 
ein „servus curiae“, ein niederer Angeſtellter des Elbogner Magiſtvats, 
auch ſchwerlich beſorgen können. 

Dieſer Ehevertrag wurde von den Brautleuten, nicht vom Bräutigame 
und ſeinem Schwiegervater, abgeſchloſſen, woraus auf die volle Handlungs— 
fähigkeit der Frau geſchloſſen werden kann. Die beiden Brautleute, 
Johann Matthias Moder aus Horn bei Elbogen und Maria Magdalena 
Rahm aus Neuſattl bei Elbogen, haben, wie es in der Urkunde heißt, 
„einander zugeſaget und Handſtreichl. angelobet, Keines das andere zu 
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Verlaſſen, ſondern in Ehelich ſtandhafter Liebe und Treu Bis Sie der 
Todt Trennen wird, Beyſammen zu wohnen“. Der Wortlaut dieſes Ver⸗ 
löbniſſes iſt bezeichnend dafür, wie ſehr ſich der Gedanke an die alte 
Selbſttrauung (vgl. darüber u. a. Claudius Frh. von Schwerin, 
Grundzüge des deutſchen Privatrechts, Berlin, Leipzig 1919, S. 260, 261) 
unter dem Landvolke erhalten hat. 

Weiters läßt der Ehevertrag erkennen, daß das Bauevngut des Johann 
Moder in Horn nur einer ſeiner fünf Söhne, Anton Moder, übernommen 
hat. Es galt dennnach auch in Weſtböhmen das unter dem Namen An⸗ 
erbenrecht bekannte beſondere Erbfolgerecht in Bauern mer, das am, 
beiten durch das uralte Rechtsſprichwort: „Der Bauer hat nu ein Kind“ 
deutlich gemacht wird. Ob Anton Moder kraft Geſetzes als der Alteſte oder 
Jüngſte der Brüder berufen worden war, oder ob ſeine Beſtimmung durch 
den Vater, den Grundherrn oder durch das Los erfolgte (vgl. darüber u. a. 
Frh. v. Schwerin, Pr.⸗R., S. 315), läßt ſich aus dem abgedruckten 
Ehevertrage nicht mit Sicherheit ermitteln. Die Reihenfolge der Namen 
der unter den Zeugen des Ehevertrages angeführten Brüder des Bräuti— 
gams ſcheint aber, ſo die Aufeinanderfolge der Fertigungen nicht eine bloß 
zufällige iſt, eher für eine der zuletzt genannten Möglichkeiten zu ſprechen. 
Anton Moder wird nämlich, in dem Abdrucke des Vertrages wenigſtens, 
an zweiter Stelle genannt, trotzdem der Inhalt der Ehepakten ihn ſelbſt 
in erſter Linie mitbetraf und der „servus curiae“ Franz Andreas Kugler 
(der die Urkunde abfaßte) deſſen Namen deshalb gewiß an erſter Stelle 
gefertigt haben würde, wenn nicht dem älteren Bruder der Vortritt hätte 
gelaſſen werden müſſen. Mitbetroffen wurde Anton Moder durch die 
Beſtimmungen der Ehepakten deshalb, weil er ſeinen Bruder Johann 
Matthias Moder durch eine amortiſierbare („friſten weiß zu erhöben 
habende“) Erbabfindungsſumme von 36 fl. für die übernahme des väter— 
lichen Gutes entſchädegen mußte und Johann Matthias Moder eben dieſe 
hypothekariſch ſichergeſtellte Forderung feiner Braut zur Widerlage 
als eine Art Gegenleiſtung für die Ausſteuer (vgl. Frh. v. Schwerin, 
Pr.⸗R., S. 273ff., 276ff.) beſtimmte. Bemerkenwert iſt dabei, daß der Ehe— 
vertrag nicht nur von den Brautleuten, dem Vater der Braut und drei 
beſonders zugezogenen Zeugen, ſondern auch von den vier Brüdern und 
dem Schwager des Bräutigams gefertigt wurde. Dieſe fünf zuletzt genannten 
Perſonen konnten lediglich an der Verfügung über dieſe auf dem Moderi— 
ſchen Gut laſtenden Eheabfindungsſumme intereſſiert geweſen ſein und ſo 
werden wir wohl nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß zur Verfügung 
über dieſe Hypothek die Zuſtimmung der nächſten Erben erforderlich war 
und daß deshalb hinſichtlich der weſtböhmiſchen Bauerngüter der Beſtand 
eines ſogenannten Beiſpruchrechtes (vgl. Frh. v. Schwerin, 
Pr.⸗R., S. 126ff.) angenommen werden kann. 

Dieſe Widerlage, von der eben die Rede war, war offenbar auch 
identiſch mit dem „Eingebrachten“ des Bräutigams, von dem an 
anderer Stelle der Ehepakten (Punkt 4) verfügt wurde, ohne daß dort — 
wie man es anderenfalls mit Sicherheit erwarten dürfte — über die Höhe 
und die Art des eingebrachten Gutes irgendwelche Angaben gemacht 
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worden wären. Die „wenig habenden“ Kleider, welche der Bräutigam der 
Braut zugleich „verheurathet“, waren wohl der dem „Arbeitſamen Jung— 
geſellen“ Johann Matthias Moder zugefallene Anteil an der ſogenannten 
Gerade ſeiner Mutter, unter welchem Namen man im alten deutſchen 
Rechte die dem unmittelbaren perſönlichen Gebrauche der Frau dienenden 
Gegenſtände (beſonders Kleider und Schmuck) zuſammenfaßte (vgl. Frh. 
v. Schwerin, Pr.⸗R., S. 265). Da verdient nun hervorgehoben zu 
werden, daß dieſe Gerade nicht wie jene des alten ſächſiſchen Rechtes 
allein der nächſten weiblichen Verwandten, alſo der mit Jakob Loſchmidt 
verehelichten Tochter der Mutter des Bräutigams, zugefallen war, ſondern 
unter die Geſchwiſter Moder verteilt worden war, ſei es nun unmittelbar 
nach dem Ableben der Mutter oder — was nach den unten folgenden Aus— 
führungen näherliegend ſcheint — mittelbar, zuſammen mit dem übrigen 
väterlichen Erbe. 

Sollte nun dieſe Widerlage der Braut „erblich verbleiben“, ſo ſollte 
die „Ehel. Auß fertigung“, welche die Braut von ihrem Vater 
bekam, alſo wohl die Ausſteuer, der Brautſchatz des alten deutſchen 
Rechtes, dem Bräutigam „erblich“ zufallen. Die uns mitgeteilten Ehe— 
pakten führen nicht weiter an, woraus dieſe Ausſteuer beſtand, offenbar 
deshalb, weil ſie nur in beweglicher Habe beſtand und ſich mit der Gerade 
(ſiehe über dieſe oben) deckte (vgl. Frh. v. Schwerin, Pr.⸗R., S. 266). 
Rechtshiſtoriſch ſehr bemerkenswert iſt der Wechſel des Ausdruckes, wenn 
im Ehevertrage geſagt wird, daß „nach Prieſterl. Copulation“ die Wider— 
lage der Braut „erblich verbleiben“, die Ausſteuer dem Bräutigam aber 
„gleichfalls“ erblich zufallen ſoll. Die Ausſteuer blieb demnach, ſolange die 
Ehe dauerte, Eigentum der Frau und ſollte erſt nach ihrem Tode dem 
Manne als Erbe zufallen; die Widerlage ſcheint Dagegen während der Ehe 
zwar im Eigentume des Mannes geblieben, aber der Frau verfangen 
geweſen zu ſein, um bei Vorverſterben des Mannes ohne weiteres in ihr 
Eigentum überzugehen. Da Johann Matthias Moder in das Gut ſeines 
Schwiegervaters Ichann Rahm in Neuſattl „einheiratete“ und die Wider— 
lage vermutlich auch ſein „Eingebrachtes“ war, dürfte ſich der Bräutigam 
in dieſem Einzelfalle allerdings der Nutznießung und Verwaltung der von 
ihm beſtellten Widerlage zugunſten ſeines Schwiegervaters begeben 
haben, wenn man aus dem Wortlaute der Verfügung für den Fall des 
Ablobens der Frau vor Ablauf von Jahr und Tag (Punkt 4 der Ehe— 
paften): „nebſt zuruckerhaltung ſeines eingebrachten“, nicht geradezu 
annehmen will, daß die Widerlage ſchon bei Eheabſchluß in das Eigentum 
der Frau überging. Beachtung verdient auch, daß die Ausſteuer dem über— 
lebenden Ehegatten zufallen ſoll, ohne Rückſicht darauf, ob der Ehe Kinder 
entſprießen würden oder nicht. Daß dies nicht eine eigens vertraglich feſt— 
geſetzte Ausnahme, ſondern die Regel war, ergibt ſich daraus, daß der 
Vräutigam — wie oben erwähnt wurde — ſelbſt über Teile der Ausſteuer 
ſeiner Mutter verfügen konnte, die offenbar von ſeinem Vater auf ihn 
vererbt worden waren. 

Da Johann Matthias Moder „einheiratete“, fehlen im Ehevertrag 
venaue Beſtimmungen darüber, wie die Ehegatten es in aller Zukunft 
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hinſichilich der Verwaltung und Nutznießung des von ihnen in die Ehe 
eingebrachten oder des während der Ehe durch Arbeit oder entgeltliche 
Rechtsgeſchäfte gemeinſam erworbenen Vermögens, der Errungenschaft, 
halten wollten. Wir können aus dem Wortlaute des Vertrages nur darauf 
ſchließen, daß Gütertrennung vorausgeſetzt wurde; der Frau und 
nicht dem Manne fällt die Erbſchaft zu, welche die Eltern und Groß— 
eltern der Maria Magdalena Rahm hinterlaſſen. Eben deshalb wird aber 
auch Vorſorge getroffen für den Fall, daß die Ehe kinderlos bleiben und 
die Frau vor dem Manne ſterben ſollte. Tritt dieſes „un beerbte“ 
Ableben (vgl. darüber Frh. v. Schwerin, Pr.⸗R., S. 267ff.) der Frau 
vor Ablauf von „ahr und Tag“ — alſo vor Ablauf eines Gerichts— 
jahres, d. i. eines Jahres, ſechs Wochen und drei Tagen (vgl. Frh. von 
Schwerin, Pr.⸗R., S. 87) — nach dem Eheabſchluß ein, jo löſen die 
Schwiegereltern die vermögensrechtlichen Beziehungen zu ihrem Schwieger⸗ 
ſohne vollſtändig, indem ſie ihm das „Eingebrachte“ zurückgeben und 
überdies einhundert Gulden herauszahlen. Dieſe einhundert Gulden ſind 
offenbar eine Pauſchalſumme und vermutlich als Anteil des Mannes an 
der ſogenannten ehelichen Errungenſchaft gedacht. Tritt das „unbeerbte“ 
Ableben der Frau nach der genannten Friſt ein, ſo ändert ſich an dem 
durch die „Einheirat“ geſchaffenen Verhältniſſe zwiſchen dem Witwer und 
ſeinen Schwiegereltern nichts und der Schwiegerſohn wird deren alleiniger 
Erbe anſtelle feiner vorverſtorbenen Frau. All das gilt aber, wie die Ehe— 
puften hervorheben, nur für den Fall, daß die Tochter des Wirtſchafts⸗ 
beſitzers „ohne Hinterlaſſung eines Leibeserben“ verſterben ſollte. Bei 
„beerbter“ Ehe würden eben, worüber ſich eine ausdrückliche Verfügung 
augenſcheinlich erübrigte, die Kinder ihre Mutter und deren Eltern beerben. 
Dieſe erbrechtlichen Beſtimmungen der Ehepakten waren es offenbar auch 
vor allem, die der Genehmigung durch die Obrigkeit bedurften, da durch 
den im Vertvage vorgeſehenen Übergang des Rahmſchen Gutes auf 
Johann Matthias Moder der Heimfall an die Grundherrſchaft ausge— 
ſchloſſen und der Erbenkreis erweitert wurde (vgl. dazu Otto Peterka, 
Rechtsgeſchichte der böhmiſchen Länder, 2. Bd., Reichenberg 1928, S. 169). 
Bemerkenswert iſt ſchließlich auch die Aufeinanderfolge der Ereigniſſe: 
der Heiratskontrakt wurde am 16. September 1764 abgeſchloſſen, dann 
wurde — wie aus der von Herrn Baumann gleichfalls mitgeteilten 
„Traumatrik für Elbogen ſamt Ortſchaften von 1683 —1768“, S. 450, 
hervorgeht — die grundherrliche Einwilligung zur Eheſchließung eingeholt 
leine allgemein übliche Verpflichtung der untertänigen Bauern: vgl. 
Peterka, R.⸗G. d. bhm. Länd., 2. Bd., S. 169), das Brautpaar an drei 
aufeinanderfolgenden Sonntagen (30. September, 7. und 14. Oktober 1764) 
aufgeboten und die Ehe am 16. Oktober desſelben Jahres eingegangen. 
Erſt dann wurden die Ehepakten dem Magiſtrate der Stadt Elbogen zur 
Genehmigung vorgelegt (— Herr Baumann führt irrtümlich den 
4. September 1764 an — ), welche am 5. November 1764 erfolgte. 
Vielleicht gelingt es, ſo das Intereſſe der Bevölkerung für dieſe Fragen 
einmal geweckt iſt, in alten Truhen, in Archiven, Satz⸗ oder Gewährs— 
büchern uſw. Aufzeichnungen aufzufinden (vgl. dazu Peterka, R.⸗G. d. 
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bhm. Länd., 2. Bd., S. 131, 177), die uns einen noch genaueren Einblick in 
das Ehegüter⸗ und Erbrecht unſerer weſtböhmiſchen Vorfahren ermög⸗ 
lichen, als es die Ehepakten tun, welche uns Herr Baumann in ſo 
dankenswerter Weiſe zur Kenntnis gebracht hat. 


Die Herkunft der Hirſchauer 
Von Rudolf Kubitſchek 


Der bairiſche Stamm weiſt etliche Ortlichkeiten auf, die im Rufe 
der Schildbürgerei ſtehen; am bekannteſten iſt das ſchwänkeumwobene 
Hirſchau. Es gibt im bairiſchen Sprachgebiet etliche Orte dieſes Namens, 
der größte iſt die Stadt Hirſchau im Bezirksamt Amberg in der bayri— 
ſchen Oberpfalz; nicht der kleinſte iſt das böhmiſche Hirſchau im Ringe 
der Schwarzkoppe bei der Stadt Taus auf oberpfälziſch-egerländiſchem 
Dialektboden. Als Hirſchauer werden im Volksſpott ausdrücklich noch 
die Einwohner vieler, vieler Ortſchaften bezeichnet. 

„Du biſt ein Hirſchauer“, „dumm wie die Hirſchauer“, „Hirſchauer— 
ſtückln“ ſind weit und breit alltägliche Redensarten. Schmeller läßt die 
Hirſchauer nur in der Oberpfalz beheimatet ſein, im Bayriſchen Wörter: 
buch heißt es: „Weilheimer Stücklein, was in der Oberpfalz Hirſchauer⸗ 
Stücklein“; ebenſo Ludwig Aurbacher in feinen „Abenteuern des Spiegel- 
ſchwaben“; auch Bronner hält die Hirſchauer für oberpfälziſch, im Bayri— 
ſchen Schelmen-Büchlein bemerkt er: „Hirſchau, bei Amberg: allerlei 
Stückla, das Schilda oder Schöppenſtädt der Oberpfalz.“ 

Wenn auch die Hirſchauer im oberpfälziſch-egerländiſchen Sprach⸗ 
gebiet und den ſüdlich angrenzenden Landſchaften am meiſten verſchrien 
ſind, ſo kennt der Volksmund doch faſt auf dem ganzen bairiſchen Stam— 
mesgebiet die Hirſchauer. Wir haben dafür auch Zeugniſſe aus früheren 
Zeiten. Während die Dichter des 16. Jahrhunderts von den bayriſchen 
Schildbürgerneſtern Weilheim und Finſing mancherlei zu erzählen wiſſen, 
kennt die Hirſchauer bloß Hans Sachs, der ja nicht weit weg vom größten 
Hirſchau daheim war; am 1. April 1559 ſchrieb er einen Schwank), be⸗ 
titelt „Der Aufruhr zu Hirſchau“: Ins Wirtshaus des Städtleins Hirſchau 
kamen einmal — Hans Sachs erzählt aus ſeinem Wanderleben — zwei 
Bürger mit der Mär, daß Reiter gegen das Städtlein heranzögen. Sofort 
wurden die Tore geſchloſſen und alle wehrhaften Bürger rückten aus 
gegen den Feind. Die vermeintlichen Feinde aber waren zwölf Bauern 
vom nahen Dorf Ehenfeld, die während der Arbeit im Holzſchlag zwei 
Eichhörnchen jagten. Der Irrtum klärte ſich bald auf, die Städter blieben 
im Wirtshaus, das gefangene Eichhörnchen (das andere war entkommen) 
wurde verſpeiſt und die Bürger von Hirſchau redeten nie viel von dieſem 
Ereignis. Neben den Schildbürgern und Schöppenſtädtern nennt die 
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1) Pannier, Ausgewählte Schwänke des Hans Sachs, Nr. 40. Der Schwank wird 
meiſt fälſchlich auf das aus der Geſchichte bekannte Hirſau (Hirſchau) im Schwarz⸗ 
wald bezogen, was aber ſicher nicht zutrifft, weil das Dorf Ehenfeld beim ober. 
pfälziſchen Hirſchau liegt. 
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Hirſchauer in älterer Zeit noch ein ehedem Schöppenſtädter Schulmeiſter, 
der 1619 eine „Descriptio Scheppenstadii“ ſchrieb)) und M. Zeiler, welcher 
in feiner „Topographia Superioris Saxoniae“ ſagt: „Es ſeyn die von 
Schilda, gleich wie die von Hirſchau in der Obern Pfaltz, berühmt wegen 
ihrer einfältigen und lächerlichen Thaten ““). 

Oft und oft werden in alten ſüddeutſchen Kalendern die Schildbürger⸗ 
ſtreiche unter dem Namen „Hirſchauerſtücklein“ erzählt. Von den Hirſch⸗ 
auern weiß z. B. der Oſterreicher Stranitzky; in feiner „Luſtigen Reiß⸗ 
Beſchreibung“ (1717)*) redet Hans Wurſt einen Gelehrten an, als ihn die 
Kälte in Kroatien arg plagt: „Hochweiſer Mann, gibt es kein Mittl auff 
denen Univerſiteten, ſich von dem Froſt und der Kälte zu retten?“ Und 
erhält die Antwort: „Wäre mein Rath, wann du dich ſtatt des Bruſtfleck 
deren neuen Harniſch gebrauchteſt, welche jüngſt von Herrn Vinzenz 
Zipperling, uvalten Raths⸗Verwandten zu Hirſchau ſeynd erfunden 
worden. Die Invention des gedachten Alten thut ſich alſo verhalten: Ein 
Jeder, welcher bey kaltem Winter zu Reyſen gedacht, ſolle ſich in einem 
groſſen Bund Heu verſtecken und alſo fortmarſchirn, allermaſſen ein Bund 
Heu ſo bald keine Kälte auf die Bruſt laſſet, iſt leichter dann ein Küraß 
zu tragen, koſtet auch nicht ſo viel zu ſchmieden, letztlich dienet er vor die 
Pferd.“ 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hat, um ein anderes 
Beiſpiel zu nennen, ein „rotbärtiger Servite oder Kapuziner aus Bayern“ 
ein Zauber- und Liederbuch zuſammengetragen „Cabula geomantica“s), 
wo ein Lied „Chorus Capueinorum“ (auf einen ruhmredigen Offizier) ſteht: 


„Weilheimer und Hirſchauer, 
Die ſtreiten um die ehr, 

Wer immer ihn bekema wird, 
Hat um ein Narrn mehr.“ 


Auch dem Wiener ſind die Hirſchauer gute Bekannte; der Skriptor 
an der k. k. Hofbibliothek, Gottlieb Leon, ſchreibt am 16. Auguſt 1786 an 
ſeinen Jugendfreund Reinhold, Profeſſor der Philoſophie in Jena, be— 
kanntlich einen Schwiegerſohn Wielands: er rechtfertigt ſich, daß er ein 
Gedicht durch einige Anderungen an den Kaiſer „gedreht“ habe und 
ſchließt: „Gott wahre mich nur in Zukunft vor ähnlichen Hirſchauer— 
ſtreichen“). Und Hügel ſchreibt in feinem Büchlein: Der Wiener Dialekt, 
Lexikon der Wiener Volksſprache (1873): „Hirſchauerſtückl nennt man 
eine beſonders dumme Handlung, einen dummen Streich.“ 

2) Zeitſchrift des Vereines für Volkskunde 1925/26, Seite 271. 

2) Bei Jeep, Hans Friedrich von Schönberg, der Verfaſſer des Schildbürger— 
BES Seite XIII 

) Wiener Neudrucke 6, Seite 22. 


5) Manufkriptenbibliothek des Innsbrucker Servitenkloſters, mitgeteilt in der 
Deutſch⸗Oſterreichiſchen Literaturgeſchichte, II. Band, Seite 179. 


e) Robert Keil, Wiener Freunde (1883), Seite 63. 
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Daß die Dirjchauer alſo weit und breit im bairiſchen, vielleicht im 
ſüddeutſchen Sprachgebiet überhaupt, bekannt ſind, hat wohl ſeinen Grund 
im folgenden: „Hirſch“ iſt hier allgemein ein Schimpfwort für einen 
dummen Menſchen, beſonders für einen ſolchen, der eine dumme Hand— 
hung begeht. Gewöhnlich titulieren die Weiber ihre Männer im Streite 
mit Vorliebe „Hirſchen“. Auch iſt, und das kommt nicht zuletzt in Betracht, 
das Geweih des Hirſchen „ein freilich derbes, aber treffliches Sinnbild 
von der Rohheit und Dummheit des Mannes, der von ſeinem Weibe be— 
trogen wird“). Der Volksſpott hat nun die „Hirſchen“ zu „Hirſchauern“ 
gemacht, als ob ſie aus einem Orte ſtammten, wo die Dummheit daheim 
iſt; die verwendete Ableitungsſilbe iſt in manchen Gegenden recht beliebt 
und wird zur Bezeichnung der Herkunft verwendet. Schließlich, und das 
iſt wohl erſt zuletzt eingetreten, hat das Volk den Orten, die zufällig 
Hirſchau hießen (nach den Worten Hirſch oder Hirſe, mundartlich Hirſch, 
oder dem älteren Perſonennamen Hirz), die Schildbürgerei angedichtet, 
ohne daß dieſe dazu irgend etwas beigetragen hätten. Dieſe Hirſchauer 
werden nun oft mit ihren Stücklein aufgezogen und rächen ſich ſchlimm 
an den Spöttern. Davon berichtet ſchon ein 1765 erſchienenes Konverſa— 
tions-Lerifon®) alſo: „Hirſchau, Städtlein und Amt in der Oberpfalz, 
unter der Regierung Amberg, zwey Meilen von Sulzbach. Die Einwohner 
machen manchem, der ſie mit ihren Hirſchauer-Stücklein vexieret, eine ſolche 
Kurzweil dafür, daß ihm das Lachen insgemein vergehet.“ Die bekannteſte 
dieſer Rachegeſchichten ſteht ſchon bei Quirinus Pegeus „Ars Apophtheg— 
mantica“ (1662)): „Ein Rittmeiſter reiſte durch das Städtlein Hirſchau 
und ſagte zum Keller, der ihm die Stieffel ausgezogen, er möchte wol 
einen Hirſchauer Pollen erfahren. Der Keller ſagte, er ſolte ſich gedulten, 
und gange hinaus, ſchnitte die Vorfüſſe von ſeinen Stieffeln und brachte 
ſie ihm für Pantoffeln. Als er morgens die entfüſſeten Stieffel anziehen 
will, fragt er, was das ſeye? Der Keller antwortete: Ein Hirſchauer Poß!“ 
Auch das Böhmerwäldler Spottbüchlein erzählt von ſolchen Racheſtücklein 
der böhmiſchen Hirſchauer. Meiſt aber weiß das Volk gar nicht, daß es 
wirkliche Orte des Namens Hirſchau gibt, ſondern Hirſchauer find eben 
dumme Leute, wie ſie überall herumlaufen nach dem Spruche: „Unſer 
Horrgott hat mehr Eſeln beim Brot als beim Heu“). 


7) Schrader. Der Vilderſchmuck der deutſchen Sprache, Seite 107f. 

*) Johann Hübners Neu-vermehrtes und verbeſſertes Reales Staats-Zeitungs— 
und Converſations-Lexikon, erſchienen in Regensburg und Wien in Verlegung 
Emerich Felir Baders, Buchhändlers. 

6) Nach Albrecht Keller, Die Schwaben in der Geſchichte des Volkshumors— 
Seite 300. 

10) Neu aufgefriſcht wurde der Ruhm der Hirſchauer durch die „Hirſchauer— 
ſtücklein“ des Schreibers dieſer Zeilen, eine Sammlung alter und neuer Schild— 
bürgerſtreiche, aus dem Volksmunde aufgezeichnet und zum Volksbuch des Böhmer— 
waldes zuſammengeſtellt, die im Jahre 1919 zum erſtenmal und bei Carl Maaſch's 
Buchhandlung A. H. Bayer in Pilſen in neuer Auflage erſchienen ſind. 
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Kleine Mitteilungen 


Dreikönigslieder aus Nordböhmen 
1. 

Geſungen von Mar Birſchkowetz aus Gablonz bei Niemes, geboren in Gablonz 
1850, geſtorben im September 1929 dortſelbſt. Birſchkowetz zog mit dem alten 
Förſternaz und dem Pieterkorln um die Zeit des „ in der Gegend 
von Niemes, Schwabitz. Hühnerwaſſer, Oſchitz, Gruppai, Wolſchen von Bauernhaus 
zu Bauernhaus, jeder als König angezogen, jeder mit einem Sack auf dem Rücken, 
in welchem ſie die erhaltenen Gaben nahen 


J. Geſang: 
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ein⸗mal die hun⸗ der ⸗ te Meil. 


I. König: 
Wo iſt der König, der neue, geboren? 
Im Morgenland ſcheinet ein Stern, 
Wir haben uns die köſtlichen Gaben erkoren, 
Sein kommen vom Fußfall, von Fern. 
Saget, o ſaget einmal, 
Hoffet, o hofſet einmal 
Den lieben und gnädigſten Herrn. 
Er war zu Jeruſalem nicht zu erfragen. 
2. König: 


Herodes war mächtig entrüſt't. 

Wir müſſen uns halt nach Bethlehem ſchlagen 
Dort trinket der König die Brüſt. 

Das war unſer Ziel. 

Ein jeder niederfiel, 

Den göttlichen König begrüßt. 
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3. König: 
2 Gold, Weihrauch und Myrrhen wir haben erkoren 
Dem König die goldenen Gaben. 
Der Weihrauch bedeutet ſein göttliches Leben, 
Vermehret ſein' menſchliche Kraft. 
Gott und Menſch zugleich 
Das ſei unſer Reich. 
Zwiegeſpräch: 

1. König ſpricht zu den andern: „Kommet an, meine Herrn, was ich neulich 
geſehen hab: Einen Stern am Himmel ſtehen. Dieſer Stern zeigt uns gewißlich 
was Neues an. Kommet ihr Herrn: ich will euch dieſen Stern anzeigen, daß 
ihr mir glaubet.“ 

Der 2. König: „Wahrhaftig, meine Herrn, dieſer Stern zeigt uns gewiß was 
Neues an. Laßt euch nicht irren, ihr Herrn; meine Gedanken tun mich nicht 
verführen: Ihr wißt, was Gott im Paradies verheißen hat?“ 

Der 3. König: „Ja wahrhaftig! Den Meſſias! Drum, weil im jüdiſchen Lande 
hat regieret als ein König, ſoll geboren werden in einer Krippen. So gedenk ich 
in meinem Sinn, wo uns dieſer Stern anzeigt hin. So wie uns am 24. geweis⸗ 
ſagt wurde, daß ein Stern bald zu uns fahrt, der ſoll aufgehen in unſerem 


Staat.“ 
Alle drei: 
So wolln wir uns nicht lange bedenken 
Und ſoll ein jeder ihm was ſchenken 
Und dieſem Stern ziehen wir nach, 
Auf daß wir erfahren die Urſach'. 
1. König: 


Ihr Herren, es iſt euch wohlbekannt, 

Daß euch in dieſem Land, 

Wie die ausdrückliche Prophezeiung geweisſagt hat, 

Daß ein Stern bald zu uns hernieder fahrt, 

Daß ein Gott, als gnädiger Gott 

Wird kommen voll Freude und Troſt, 

Der alle Menſchen wird machen los 

Vor Sünd und auch vor Gottes Zorn, 

Daß wir Menſchen ſind keines verlor'n, 

Weil die Zeit iſt voran, iſt der Meſſias ſchon da. 
Alle drei: 

So hab'n wir uns alle drei aufgemacht 

Und hab'n den Stern gleich mitgebracht, 

Wir woll'n uns erkunden, 

Ob wir'n hab'n gefunden. 


An dieſen Vortrag ſchließt ſich folgender Geſang der drei Könige an: 
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Alle drei ſprechen: 

Wir wünſchen euch ein feins, guts neu Jahr, 

Das gebe Gott, es werde wahr. 

Kaspar, Melichar, Balthaſar. 

(Dabei verneigen ſich die drei Könige vor dem Geber.) 

Alle drei ſingen: 

Sie zogen mitſam auf eine Fahrt, 

Sie zogen mitſam in Herodes ſein Haus, 

Herodes der ſchaut zum Fenſter raus. 

„Ihr lieben drei Herrn, wo zieht ihr hin?“ 

„Nach Bethlehem dort ſteht unſer Sinn. 

Nach Bethlehem in Davids Stall, 

Wo Chriſt, der Herr, geboren war.“ 

„Ihr lieben drei Herrn, bleibt heute bei mir, 

- Ich will euch geben guts Wein und Bier.“ 

„Ach nein, wir müſſen noch weiter gehn, 

Bis uns der Stern bleibt ſtille ſtehn.“ 

Nun wünſchen wir euch auch ein'n goldnen Wagen, 

Auf daß ihr könnt mit ihm in'n Himmel fahren. 
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Mitgeteilt von Herrn Zimmermeiſter Joſ. Beher, Bodenbach (aus deſſen hand⸗ 
ſchriftlichen Aufzeichnungen). Geſungen im Elbtale von Bodenbach —Tetſchen an 
gegen Auſſig. (Bis in die Jahre 1875—80.) Die drei Sänger — bettelarme Leute 
— waren verkleidet, trugen Flachsbärte, Papierkronen, lange weiße Heinden, hatten 
einen Sack am Rücken (für die erbettelten Geſchenke) und einer trug an einem 
Stabe den „Morgenſtern⸗. Dieſer Papierſtern konnte mittels Schnur und Welle 
gedreht werden. Oft hatte ein anderer dieſer drei Könige auch einen kleinen Keſſel 
mit glühenden Kohlen und Harz, damit er Weihrauch erzeugen konnte, ein dritter 
ein Säckchen mit klirrenden Glasſcherben, die das „Gold“ darſtellen ſollten. 


Wir kommen aus dem Morgenland, 

Von dort hat uns der Herr geſandt. 

Er läßt euch mit uns recht ſchön grüßen, 
Ihr ſollt halt eure Sünden büßen. ’ 


Wir bringen euch den Morgenſtern, 

Die Gottesmutter hat euch gern. 

Wir bringen Myrrhen, Weihrauch, Gold, 
Das Joeſukindlein iſt uns hold. 


Es bittet euch durch uns um Gaben, 
Weil wir noch weit zu wandern haben. 
Es gibt euch Kraft und frohen Mut, 
Das tut ja allen Menſchen gut. 


Drum ſeid ſo gut ihr lieben Frau'n, 
Geht in die Kammern nachzuſchann, 
Wo unſer Speck liegt und die Eier 
Und Brot und Mehl und auch ein Dreier. 
Dann woll'n wir mit Gott weiterziehn 
Nach Bethlehem zur Krippe hin. 
Gott dank euch für eure Gaben, 
Die ſehr viel Platz im Sacke haben. 
3. 
Geſungen bis etwa 1880 in der Oſchitzer und Wartenberger Gegend. Auf⸗ 
Sichel von von Ignas Max, Tiſchlermeiſter in Oſchitz, abgehört im Jahre 1888 vom 
Werzdorfer Finkenfranz.) 
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Wir ſind die heiligen drei Könige 

a Und bitten um unſre Löhnige, (d. h. Löhnung, Almoſen, 
Wir kommen aus dem Morgenland, 
Das Jeſuskind hat uns geſandt. 


Der Morgenſtern, der tut uns weiſen, 
Wohin wir ſoll'n zur Krippe reiſen, 
Mit Gold und Myrrhen, Weihrauch, 
Nach morgenländſcher Sitt und Brauch. 


Der Weg iſt lang, der Puckel ſchwer, 
Der Hunger groß, der Sack iſt leer. 
Drum bitten wir um fromme Gaben, 
Weil wir noch weit zu wandern haben. 


Nach Erhalt einer Gabe wanderten die drei Könige mit folgender Singweiſe 
weiter: 
Herodes der Kaiſer 
Bringt um die armen Waiſer. 
Er haut ihn' ohn' Erbarm 
Den Kopf ab und den Arm. 
Oder: Er hat ihn'n Kopf weg 
Mit Putz und mit Dreck.“) 
Boden bach. Emil Mauder. 


Der Wallerer Familienname Sauheitl 

Einer der häufigſten Namen unter den Alteingeſeſſenen in der Stadt Wallern 
im Böhmerwald iſt der Name Sauheitl, der bei Fremden regelmäßig Kopfſchütteln 
verurſacht. Die Einheimiſchen denken ſich nichts dabei: in den letzten Jahren aller— 
dings haben ſich einige Sauheitl des Namens geſchämt und andere Namen ange— 
nommen. 

Die Deutung des Namens iſt klar, wenn ſie auch nicht auf den erſten Blick 
einleuchtet: um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts — weiter kann ich die 
Wallerer Familiengeſchichte nicht verfolgen — lebte nach Roſenbergiſchen Urbarien, 
die im Schwarzenbergiſchen Zentralarchiv in Krummau aufbewahrt werden, in 
Wallern ein Georg Heidl, der vielleicht der Ahnherr der Sauheitl iſt. Heidl ft 
wohl die Kurzform des alten Namens Haidulf wie etwa Eckl von Eckart (nach dem 
ſchönen, aber ſeltenen Bayriſchen Namen-Büchlein von J. W. Eberl, Freyſing 1858, 
Seite 12). In der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts taucht dann ſchon der Name 
Sauheitl in Akten und Stadtbüchern auf und iſt bald einer der häufigſten 
Wallerer Namen. In Wallern war neben der Rinderzucht zu allen Zeiten auch die 
Schweinezucht daheim und viele Wallerer lebten vom Ochſen- und Sauhandel; an 
die Schweinezucht erinnern noch heute viele Namen, erwähnt ſei nur der Name 
der Waldſtrecke Saufegus, mit dem wir Schon Jahre lang nichts anzufangen 
wiſſen (vgl. Kubitſchek-Schmidt, Wallern und die Wallerer, Seite 76). Wenn nun 
etwa ein Heidl ein Wirt war, ein anderer Schulmeiſter und ein dritter Sauhändler 
oder Sauzüchter, jo hieß man, um die Heidl auseinanderzuhalten, den einen Wirt— 
heidl oder Bierheidl, den andern Schulheidl und den dritten Sauheidl. Der Name 
Sauheidl wurde nun Später Familienname und bald jo, bald jo geſchrieben und 
ausgeſprochen, am häufigſten Sauheitl, wie ſich alle Träger des Namens heute 
ſchreiben. Wir haben uns ſeinergeit über dieſen komiſchen Familiennamen viel den 
Kopf zerbrochen; als ich aber unlängſt in der Prachatitzer Gegend einen Schweine— 
händler kennen lernte, den das Volk Saudeml nennt nach ſeinem Berufe und 
ſeinem Hausnamen Deml (von Damian, Nikodem oder, wie Eberl meint, von 
Arthemins), da leuchtete mir die oben gegebene Deutung ſofort ein. 


Prachatitz. Dr. Rirdolf Kubitſchek. 


1) Wird auch in Bayern ähnlich geſungen. 
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Herenglaube um Bodenſtadt in Mähren 


Der Einzug der Heren erfolgt in der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai. 
Um dies zu verhindern, werden noch heute in Poſchkau bei Bodenſtadt in alle 
Fenſterriegel, wie auch auf Türen friſche Zweiglein eines Holunderbaumes geſteckt, 
Dies wurde in meiner Jugend auch in Proßnitz getan. 

Die Here betet zum lieben Gott, ſie ruft ihn an, damit er ihren Wunſch erfülle. 
Das Hexen kann nur eine Frau von einem Manne oder ein Mann von einer Frau 
erlernen. 

Am meiſten werden Kühe verbert. Noch vor Sonnenaufgang ſoll die verhexte 
Kuh gemolken werden. Die Milch ſoll man abkochen und fie dann mit einer Dornen— 
rute zerſchlagen, d. h. mit der Rute in die Milch peitſchen. Da kommt ſofort die 
Here in das Haus: man ſoll ihr aber nicht aufmachen. Wenn man in die Milch 
ſchlägt, ſo ſoll man dabei weder lachen noch etwas ſprechen. 

Auch ſoll man die vor Sonnenaufgang gemolkene Milch der verherten Kuh 
in einen Porzellantopf gießen und mit dem Topfe an jenen Ort gehen, auf dem 
immer die Hexe gekniet hatte. (Die Here wurde nach Bericht der betroffenen Par— 
teien schon oft angetroffen, wie z. B. in Mittelwald. eine Stunde von Poſchkau 
ſüdlich gelegen.) Auf dieſe Stelle ſoll der Topf hingeſtellt werden und die verhexte 
Milch ſoll man ſamt dem Topfe mit einer Dornenrute zerſchlagen. 

Kommt eine ſchon bekannte Here ins Haus etwas ausborgen, vielleicht ein 
Wirtſchaftsgerät, etwa eine Miſtgabel, To kann man ihr die Gabel borgen, muß 
aber ſofort hinter ihr hinausgehen und aufpaſſen, damit ſie keinen Strohhalm 
vom Miſte, der aus dem betreffenden Stalle ſtammt, mitnehme. Sonſt werden 
die Kühe ſofort verhert und geben keine Milch, oder ſie geben eine blutige oder 
wäſſerige Milch. 

Kommt eine Here, die aus einer Wirtſchaft ſtammt, in eine andere, um etwas. 
vielleicht einen Topf, auszuborgen, obwohl ſie ſelbſt einen ſolchen hat, ſo kommt 
ſie nur unter dem Vorwande, um aus dieſer Wirtſchaft die Kühe zu verberen und 
ihnen die Milch zu entziehen, damit fie ſelber mehr Milch hat. Dasjenige, was 
ſie auszuborgen kommt, ſoll man zuerſt mit Weihwaſſer beſpritzen, bevor man es 
ihr einhändigt. Hat man z. B. die Miſtgabel nicht mit Weihwaſſer beſpritzt, ſo 
trägt die Dere die Milch aus dem betreffenden Hauſe in ihr Haus, bei geweihter 
Gabel hat ſie aber nicht die Kraft hiezu. Die ſchlechte Abſicht der Here erkennt 
man daran, daß ſie den ausgeborgten Gegenſtand ſofort zurückbringt mit den 
Worten, ſie brauche es nicht mehr. 

Eine Hexe kam in ein Haus, um einen Topf auszuborgen. Da hat der Mann 
mit geweihter Kreide auf den Tiſch einen Kreis gemacht und den Topf hinein— 
geſtellt. Als das die Frau bemerkte, ſagte fie, fie werde ſich ein anderesmal den 
Topf holen und ging fort: denn ſie hatte die Macht über das Deren verloren. 

2orgr ſich die Here, die immer am Abend kommt, wenn Neumond iſt, Schlicker— 
milch aus, ſo wird auch dieſe mit Weihwaſſer beſprengt. Da heißt es gleich, ſie 
habe ſich jetzt erinnert, daß ſie noch Schlickermilch zu Hauſe hat. 

Spürt eine Bäuerin, daß zur Oſterzeit ihre Kühe wenig oder ſchlechte Milch 
geben, ſo braucht ſie nur am Gründonnerstag auf einen Feldrand gehen und ein 
Stückchen Raſen heraushacken. Dieſes Raſenſtückchen legt fie dann vor die Stall— 
tür: Die Hexe verliert ihre Macht und die Kühe geben wieder genug und gute 
Milch. Am Mittwoch vor dem Gründonnerstag holen die Leute Dornen und geben 
ſie auf den Miſt, damit ſich die Hexen, die kommen wollen, an ihnen zerkratzen. 
Auch geben ſie an dieſem Mittwoch Birkenäſte vor die Fenſter und Türen. Die 
Hexen können dann nicht hinein. 

Wenn man weiß. daß die Kühe verhert find, jo iſt es gut, auf das Dach eine 
„Vauswurzel“ (das ſind ſchöne Röslein, die auf den Dächern wachſen) zu ſetzen. 
Dieſe wurzelt ſich ein und die Here hat keine Macht mehr. 

Einmal haben Leute eine Here um Mitternacht beobachtet. Dieſe breitete eine 
Pferdedecke (eine Koetſch) auf dem Fußboden aus, ſtellte einen Topf darauf, hat 
ihre Haare aufgeflochten und übers Geſicht gegeben und mit den Händen darüber 
geſtreift. Die Leute ſagten, die Here habe die Haare gemolken. 
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Eine andere Hexe wieder hatte Butter geſchlagen, vergaß die Haustüre zu 
ſchließen und wurde ſo beobachtet: Sie breitete ein Gvastuch aus und ſtellte ein 
Butterfaß darauf, um welches ein Roſenkranz umgehängt war. Dabei hatte fie 
gebetet und erhielt ſo recht viel Butter. 

Als Frau Schmiedt Aloiſia aus Poſchkau 21 noch ein Schulkind war und ins 
Unterdorf, wo damals die alte Schule ſich befand, in die Schule ging, ſah fie im 
Abort des Nachbarhauſes eine Hexe. Dieſe hatte auf einem Stecken ein Grastuch 
aufgehängt und hatte es gemolken, wobei fie ſprach: „Vo jäidä Kuh a Trepla“. 
Durch dieſes Hexen erhielt ſie von jeder Kuh viel Milch. 

Herr Bayer Joſef aus Poſchkau 29 erzählte mir folgende Begebenheit: Eine 
Frau in Poſchkau hatte ihren Bruder verhext gehabt und verjdyiedene Leute haben 
ihm geraten, wenn er eine Kröte ſehe, ſo ſolle er ſie mit einer Dornenrute feſt 
hauen. Geſagt, getan. Als er eine Kröte ſah und das unſchuldige Tier ſo haute, kam 
gerade ſeine Mutter dazu, weshalb dieſes Mittel ſeine Wirkung verloren hatte, er 
wurde nie mehr geſund. Als er die Kröte gehaut hatte, beſpritzte ſie ihn mit Gift 
und er wurde krumm. Seit dieſer Zeit wurde er der „kwunme Schuſter“ genannt. 

Die Hexen haben einen Tiſch, der mit Eiſennägeln nicht genagelt werden darf. 
Auf der Tiſchplatte desſelben zeichnen ſie einen Kreis mit Kreide und ſtellen in 
denſelben einen Teller mit einem oder mehr Melkſchaffeln (Maokſchafln). Hierauf 
legen fie ihre Hände darauf und ſagen, leiſe ſprechend, ein Sprüchlein auf. Wenn 
das Sprüchlein fertig geſprochen wurde, ſo fängt der Teller und das Melkſchaffel 
zu tanzen an. Hören ſie dann auf, ſich zu drehen, ſo beſitzt die Hexe die Kraft, 
mit dem Teufel reden zu können. (Erzählt von Ferdinand Tandler, Poſchkau 78.) 

Wenn eine Hexe nicht ſterben kann, ſo ſoll man die Sterbende auf Haferſtroh 
(Hobäſtroh) legen. Dann ſtirbt die Hexe leichter. (Erzählt von Schmidt Anna 
Poſchkau 21.) 

Liegt ein Kind einer Hexe im Sterben und hat einen ſchweren Tod, ſo braucht 
man nur die Taufpaten holen. Handelt es ſich um ein Mädchen, ſo kommt die 
Taufpatin mit den Kleidern, die ſie bei der Taufe des Kindes angezogen hatte 
und legt ſie zu den Füßen des Kindes. Dann erſt ſtirbt das Kind. Bei Buben 
beſorgt dies der Taufpate. (Erzählt von Stix Marie, Poſchkau 7, die auch die fol- 
gende Geſchichte berichtete.) 

Hier lebte eine Frau, die den anderen Leuten im Dorfe immer die Milch 
verhexte. Einmal wollte ſie wieder hexen, vergaß aber die Haustür zuzuſchließen. 
Als ſie gerade mitten im Butterſchlagen war, trat ein Fleiſchhauer hinein und 
beobachtete das Treiben der Hexe. Wie fie den Fremdling erblickte, wurde fie vor 
Angſt ohnmächtig und fiel nieder. Der Fleiſcher verließ aber ſofort das Haus 
und erzählte überall im Dorfe herum, was er beobachtet hatte. Die Leute waren voll 
Arger und haben ſie angezeigt. Man ſperrte die Hexe ein. Vor Kränkung ſtarb 
ſie noch im Arreſt. Ihre Kinder ließen fie auf dem Ortsfriedhofe begraben. Da 
wurde es auf dem Friedhöfe unruhig. Kleine Kinder, die auf dem Kirchhofe 
ruhten, weinten, und die großen Leute haben gerufen, es gebe ihnen jemand keine 
Ruhe. Den nächſten Tag wurde ſie ſofort ausgegraben und im Walde verſcharrt. 
Aber auch dort iſt die Hexe „nicht gut gelegen“, plagte die Vorübergehenden und 
hat ſich ihnen am Abend „aufgehuckelt“ und ihnen „Hokoſchätz“ (Hoklſchätz) gemacht. 
Um den Frieden im Walde wieder herzuſtellen, mußte der Prieſter mit denſelben 
Leuten, die die Hexe in den Wald geführt haben, kommen, ſie auf den Friedhof 
zurückführen und den Ruheſtörer noch einmal einſegnen. Dann erſt gab ſie Ruhe. 
Die Here wurde von den Leuten immer mit dem Spitznamen (Spetsnoma) „Tſchle⸗ 
kätzſchonn“, auch „Schlekäzſchonn“ genannt. 

Wenn man an einem Hauſe, in dem eine Hexe wohnt, mit Kühen vorübergeht 
oder vorüberfahren muß, jo ſoll man den Kühen zwiſchen die Hörner fpuden 
(zweſchn dä Häenä ſpiätzn). Da verliert die Hexe ihre Macht. Das ſoll man auch 
tun, noch bevor die Kühe aus dem Stalle kommen und die Türſchwelle desſelben 
überſchreiten. Oder man ſoll den Kühen den Euter (Attä, Ajtä) mit Weihwaſſer 
einreiben. Erzählt von Schmidt Anna, Poſchkau 21.) 

Poſchkau. Franz Götz. 


32 


Eine „Ledige Leich“ in der Iglauer Sprachinſel 


Es iſt wohl des Menſchen Beſtimmung, zu ſterben, es iſt aber eine Tragik, in 
jungen Jahren ſein Leben zu laſſen. Da erfaßt auch ſtets unſere Landbevölkerung 
ein großes Leid und fie zeigt beſondere Anteilnahme an dem ſchweren Geſchicke, 
das die Angehörigen betroffen hat. Ein ſolches Begräbnis ſei hier burz ſkizziert, 
denn nicht oft iſt eine „Ledige Leich“, wie es der Volksmund nennt. 

Iſt bei dem Begräbniſſe der Erwachſenen Schwarz der Grundton, ſo herrſcht 
da die Farbe der Freude vor und die oder der Verſtorbene feiert ſozuſagen „Hoch⸗ 
zeit”. Daraufhin iſt auch das Brauchtum eingeſtellt. Mit dem Brautgewande: 
Bänderrock“ und weiße Schürze, hochrotes Kopftuch oder „Kränzl“, wenn es ein 
Mädchen, mit dem Bräutigamſtrauß, wenn es ein Jüngling iſt, ſo liegt die Leiche 
im Sarge, von unzähligen Heiligenbildern verdeckt. 

Die Jugend des Ortes iſt nun beſtrebt, das Begräbnis recht feierlich zu ge⸗ 
ſtalten. Muſik muß fein, die man ſonſt auf dem Lande wenig hat, ferner Sarg⸗ 
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begleiter umd Krängeljungfvauen!). Die „Druſchmänner“ tragen meiſt den Sarg 
zur Kirche und haben ihren Hut mit einem Flitterſtrauß geziert. Beim Grabe 
werfen Die Burſchen die Straußen“ dem Sarge in der Grube nach. 

Nach dem Begräbniſſe iſt im Hauſe der Verſtorbenen für die Begleiter ein 
Trauermahl oder es wird im Wirtshauſe getanzt. 

Vor dem Auszuge aus dem Trauerhauſe wird von zwei Leichenvorbetern fol⸗ 
gendes Abſchiedslied geſungen (als „Leichausſingen“): 


Abſchiedslied 
So jung muß ich die Welt verlaſſen, 
Wie ſchwer kommt mir das Scheiden an, 
Ach könnt ich euch nochmals umfaſſen, 
O allerliebſte Eltern mein. 


) Das Bild ſtammt von einem Begräbniſſe in Deutſch⸗Gießhübl bei Iglau. 
Diesmal gehen die „Kranzeljungfern“ ohne „Kränzl“; fie haben nur das lange 
Kopftuch. — Zum Brauch ſelbſt vgl. O. Schrader, Totenhochzeit (Jena 1904). 
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Doch hört, doch hört, doch hört, 
Was mir am Herzen liegt, 
Vergeßt, vergeßt, vergeßt, 

Doch eures Kindes nicht. 


Viel Dank für eure Mühe, 

Liebſte Eltern ich euch ſag, 

Für alle mir erzeigte Liebe, 

Für jeden Schritt, für jede Plag. 

O Gott, o Gott, o Gott, 

Hör an des Kindes Fleh'n 
Und laß und laß und laß, 

Den Eltern wohl ergeh'n. 


Gehabt euch wohl, ihr liebs Geſchwiſter, 
Lebet wohl, vergeßt nicht mein. 

Im Himmel ſehen wir uns wieder, 

Wo ja wohnt das wahre Licht. 

O einſt, o einſt, o einſt, 

An das beſſere Land, 

Schließt uns, ſchließt uns, ſchließt uns 
Das treue Freundſchaftsband. 


Lebt wohl, ihr Freunde und Verwandte, 
Ich bitte euch jetzt allen ab, 
Verzeihet mir auch, ihr Bekannte, 
Und wen ich nur beleidigt hab. 
Lebt wohl, lebt wohl, lebt wohl, 
In Gottes Schutz und Macht. 
Ich geh, ich geh, ich geh 
Zur Ruhe, gute Nacht. 
* 


Ein weiteres, das oft auch in Betracht kommt, ſei wegen ſeiner Eigentümlich⸗ 
keit noch angeführt: 
Beurlaubungslied 
Gute Nacht, gute Nacht o Welt 
Nimm vor das Herbergs Geld, 
Den Dank, daß du mich behalten haſt, 
Ich bin geweſen bei dir ein Gaſt, 
Wie du es zwar vermeinſt. 


Gute Nacht, ihr lieben Freund, 

Das Sterben an mir war heut, 

Ich nimm Urlaub und von euch ſcheid, 
Vielleicht iſt morgen an euch die Zeit, 
Daß ihr werd' moiner gleich! 


Gute Nacht, o grüner Baum, 

Das Leben iſt nur ein Traum. 

Ich hab gelebt viel lange Jahr, 

Sie ſein ſchon aus, fie ſein ſchon gar, 
Gleich wie der Rauch im Wind. 


Gute Nacht, ich bitte ab. 

Alle, die ich beleidigt hab. 
Gedenk, daß auch Menſchen ſein, 
Auf ewig müſſen ſchlafen, 
Wünſcht mir die Ruh ins Grab. 
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Gute Nacht, o Gottes Haus, 
Ihr Freunde, ſchließt mich nicht aus. 
Mit einem Gebet helſet mir, 
Wann ich ſteh vor der Himmelstür, 
Daß ich komm in die Freud. 


Iglau. Ignaz Göth. 


Eine Art Steckbrief aus dem Jahre 1761 


Im Pfarramtsarchiv Holeiſchen ſand ich den folgenden Steckbrief, der auch 
volkskundlich bemerkenswert iſt, nicht allein wegen der Angaben über die Kleidung 
des Mannes, ſondern auch wegen der Beuteltücher, mit denen er handelte. Dieſe 
zum „Mühlbeutel“ zuſammengenähten Siebtücher waren nach dem Gebrauche von 
Mädchen ſehr begehrt, weil man nach dem Volksglauben ſchön wird, wenn man 
ſich damit wäſcht. Der Brief hat folgenden Wortlaut (in heutiger Schreibung): 

„Der Johann Hlawiczka iſt aus Migau in Schlawonien gebürtig, pflegt Beutel— 
tücher, ſo die Müller brauchen, zu tragen und gibt vor, er handle damit oder er 
ſei mit Schriften und Briefen abgeſchickt. Dieſer ſchleppt bald in einer Schachtel, 
bald unter den Veuteltüchern jährlich um ungefähr 100 fl. Bücher ſowohl in 
Mähren als in Böhmen herein. 

Er iſt ein wohlgewachſener Kerl und hat kraus rötliches Haar, einen kleinen 
kräuslichen Schnauzbart, trägt einen ſlowakiſchen weißen Stock und 
blauen Bruſtfleck, iſt ungefähr 40 Jahre alt. Er pflegt über die Mauten zu 
gehen, und zwar gegen Zdar, Kybina und jeweilen gegen Sadek.“ 

Holeiſchen. J. Maſchek. 
Vom Volkskunde-Atlas 


Zur Zeit hat die Arbeitsſtelle für die Tſchechoſlowakei die wichtigſten Vor⸗ 
arbeiten erledigt, ſo daß die Frugebogen ſofort nach ihrem Eintreffen aus Berlin 
ausgeſchickt werden können. Eine überſichtliche Kartei aller Schulen, Vereinigungen 
und Einzelperſonen, denen der erſte Fragebogen zur Ausfüllung zugeſandt wird, 
wurde angelegt und in den Räumen des Seminars für deutſche Volkskunde der 
deutſchen Univerſität untergebracht. Die Blätter der Kartei ſind verichtedenfärbig 
nach den Stammesgebieten und in Dielen nach den Schulbezirken geordnet. 

Auf Erſuchen der Arbeitsſtelle hat der Landesſchulrat für Böhmen auch den 
doutſchen Mittelſchulen in einem Runderlaß die Mitarbeit an dem Unternehmen 
empfohlen. Von einzelnen Schulbezirten liegen bereits Liſten jener Schulen, bzw. 
Lehrperſonen vor, die ſich beſtimmt an der Beantwortung der Fragebogen beteiligen 
werden. Schon im Dezember 1929 ſind eingelaufen die Liſten des Schulbezirkes 
Kaplitz (Inſpektor Franz Oppelt durch Vermittlung von Prof. Dr. F. Longin), 
des Schulbezirkes Znaim (Iuſpektor Auguſt Gläßner) und des Schuüulbezirkes Nic) 
(Lehrer Dr. Ferdinand Swoboda im Auftrage des Bezirkslehrervereines Aſch). 

Im Ehrenausſchuß der Arbeitsſtelle ſind die die folgenden Perſonen, 
bzw. Anſtalten und Vereine vertreten: 

Alau Joſef. Oberlehrer, Neuern. 

Bruckner Otto, Bürgerſchuldirektor, Käsmark (Obmann des Deutſchen Landeslehrer— 
vereines in der Slowakei und Karpathenrußland). 

Drögsler Alois, Bürgerichuldireftor, Neu-Oderberg (Obmann des Deutſchon ſchle— 
ſiſchen Landeslehrervereines). 

Dr. Funke Rudolf, Arzt, Prag (Obmann des Kulturausſchuſſes des Deutſchen Kul— 
furvderbandes). 

Dr. Großer Otto, Univ.⸗Prof., Prag (Vorſitzender der Deutſchen Geſellſchaft der 

Wiſſenſchaften und Künſte für die Tſchechoſlowakiſche Republik). 

Dr. Hampel Joſef. Oberſchulrat, Prag (Landesſchulinſpektor für die humaniſtiſchen 

Fächer der deutſchen Mittelſchulen Böhmens). 

Dr. Hauffen Adolf, Univ.⸗Prof., Prag. 
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Dr. Heinz Rudolf, Gymn.⸗Prof., Leitmeritz (Obmann des Reichsverbandes deutſcher 

Mittelſchullehrer). 

Dr. Helmer Gilbert, Prälat, Abt des Stiftes Tapl. 

John Alois, Schriftſteller, Franzensbad. 

Dr. Lehmann Emil, Reichenberg (Geſellſchaft für deutſche Volksbildaing). 

Ludwig Karl, Bezirksſchulinſpektor, Marienbad (Obmann des Vereines deutſcher 

Schulmänner in der pädagogiſchen Schulaufſicht). 

Wanda Joſef, Bürgerſchuldirektor i. R., Brünn (Obmann des Deutſchen Landes⸗ 
lehrervereines in Mähren). 

Dr. Mayer Arthur, Brünn (Landesſchulrat für Mähren und Schleſien). 

Dr. Naegle Auguſt, Univ.-Prof., Prag, derzeit Rektor der Deutſchen Univerſität. 

Rohn Eduard, Fachlehrer, Reichenberg (Obmann des Deutſchen Lehrerbundes im 

Tſchechoſlow. Staate und des Deutſchen Landeslehrervereines in Bölmeen). 
Spachowſky Wilhelm, Oberſchulrat, Prag (Landesſchulinſpektor für Volks- und 

Bürgerſchulen). 

Spatzal Johann, Bürgerſchuldirektor, Poſtelberg (Obmann des Reichsverbandes 
der doutſchen Bürgerſchullehrerſchaft). 

Dr. Spina Franz, Univ.⸗Prof., Prag, derzeit Miniſter für Geſundheitsweſen. 

Dr. Spitaler Rudolf, Univ.-Prof., Prag (Obmann des Dautſchen Kulturverbandes). 

Dr. Woſtry Wilhelm, Univ.⸗Prof., Prag (Obmann des Vereines für Geſchichte der 

Deutſchen in Böhmen). 

Dem Arbeitsausſchuß gehören die folgenden, durchwegs in Prag wohn— 
haften Perſonen an: 

Dr. Aſchenbrenner Viktor, Schriftleiter der Halbmonatsſchrift „Der Weg“. 

Dr. Auguſtin Hans, Prof. an der Deutſchen Handelsakademie. 

Breiner Franz, Sekretär des Deutſchen Kulturverbandes. 

Chmela Theodor, Prof. an der Deutſchen Handelsakademie. 

Eylardi Leopold, Prof. am Deutſchen Staatsrealgymnaſium in Prag-Smichow. 

Gücklhorn Adolf, Lehrer. 

Dr. Hoyer Ernſt. Priv.⸗Doz., Oberkommiſſär der Landesbehörde. 

Dr. Kampe Rudolf, Prof. am Deutſchen Staatsrealgymnaſium in Prag II. 

Dr. Klein Armin, Sanitätsrat. 

Dr. Kühn Karl, Prof. der Techniſchen Hochſchule, Baurat, Landeskonſervator. 

Dr. Liewehr Ferdinand, Priv.⸗Doz., Aſſiſtent des Seminars für ſlawiſche Philo— 
logie der Deutſchen Univerſität. 

Dr. Longin Franz, Prof. an der Deutſchen Handelsakademie. 

Nerad Hubert, Sekretär des Deutſchen Kulturverbandes. 

Oberdorfer Franz, Sekretär des Deutſchen Kulturverbandes. 

Dr. Pfitzner Joſef, Priv.⸗Doz. 

Dr. Rippl Eugen, Priv.⸗Doz., Prof. an der Deutſchen Handelsakademie. 

Nollinger Nikolaus, Oberſtlt. i. R. 

Sturm Joſef, Prof., und 

Wagner Karl, Prof., beide am Deutſchen Staatsrealgymnaſium in Prag II. 

Beim Beirat muß das Ergebnis des erſten Fragebogens abgewartet werden, 
bevor das Verzeichnis feiner Mitglieder abgeſchloſſen wind. Mehrere Bezirks- 
lehrervereine haben bereits Vertrauensmänner namhaft gemacht, die damit zugleich 
als Mitglieder des Beirates erſcheinen. Weitere Vorſchläge wären der Arbeitsſtelle 
ſehr willkommen. Die rund 150 Perſonen umfaſſende Liſte der Mitglitder des 
Beirates wird im nächſten Heft unſerer Zeitſchrift veröffentlicht werden. 

Die Zentralſtelle in Berlin hat nach den Ergebniſſen des Probefragebogens, 
der nur auf reichsdeutſchem Gebiete verſandt wurde, 12 Diapoſitive und auf Grund 
des Mannhardt'ſchen Fragebogens vom Jahre 1864 weitere vier Diapoſitive her- 
ſtellen laſſen. Ihre Vorführung mit den von Dr. R. Beitl verfaßten Begleitworten 
beanſprucht etwa 50 Minuten. Perſonen und Stellen (Arbeitsgemeinſchaften, Bil- 
dungsausſchüſſe, Lehrervereine uſw.), welche dieſen Wer bevortrag halten 
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wollen, bekommen die Glasbilder mit Begleittext poſtfrei und unberechnet von der 
Arbeitsſtelle (Prag XII., Vocelova 10) zugeſandt. Wenn genügende Bennhvorhin- 
gen des erſten Fragebogens vorliegen werden, wird dieſer Vortrag durch Karten⸗ 
Diapoſitive für das deurſche Gebiet der Tſchechoſlowakei ergänzt werden. 


Hauffen und Naumann 


Im Vorwort zur 2. Auflage ſeiner „Grundzüge der deutſchen Volkskunde“ 
ſchreibt H. Naumann: „Inzwiſchen hat ſich meine Betrachtungsweiſe ſtark durch⸗ 
geſetzt und wird nur von einigen Wenigen, die nicht ſehen wollen oder die noch 
in hoffnungsloſer Romantik befangen find, abgelehnt. Wird von dieſen, wie etwa 
von Hauffen im Euphorion 1928, behauptet, daß die neue Lehre gefährlich ſei, 
ſo iſt damit nur jenes Geſchütz angefahren, das immer zuletzt noch ſchießen muß, 
wenn alle anderen Geſchütze ſchon verſtummt ſind.“ 

Hauffen liegt ſeit Monaten ſchwer krank danieder und kann zu dieſer Aus⸗ 
laffung nicht ſelbſt Stellung nehmen. 

Was Naumann angibt, hat Hauffen niemals behauptet. 

Der Schlußteil der faſt vier Seiten umfaſſenden Beſprechung Hauffens im 
Euphorion 28 (1927), S. 311, lautet: „Ich habe auch die das Werk Naumanns 
rümnenden Ausſprüche Spamers angeführt, weil ich feine Meinung teile. Auch die 
Ausſprüche Gerambs in ſeiner als Privatdozent für Volkskunde in Graz gehaltenen 
Antrittsrede: „Die Volkskunde als Wiſſenſchaft“ (Zeitſchrift für Deutſchkunde 38, 
323—341) führe ich an. Die „Grundzüge“ ſind „die wichtigſte methodifche Neu- 
erſcheinung“ und bedeuten „einen weiteren weſentlichen Schritt in der Läuterung 
der wiſſenſchaftlichen Volkskunde“ (338f.). Doch Anfängern und Laien, die es kritik— 
los benützen, kann es gefährlich werden. Es kann vorkommen, daß Dilettanten 
(Geramb S. 340) „eine fultherzige, liebloſe und ſpöttiſche Betrachtungsweiſe des 
eigenen Volkes als wiſſenſchaftlich anſehen und von allen guten Geiſtern, die an der 
Cuelle der Volkskunde ſtanden, verlaſſen würden.“ 

Hier iſt alſo erſtens nicht von einem allgemeinen „Gefährlichſein“ die Rede, 
ſondern es wird ausdrücklich nur von Anfängern und Laien, die das Buch kritiklos 
benützen, geſprochen. 

Und dieſen kann es zweitens — und das iſt der maßgebende Punkt — nur 
wegen feiner Darſtellungsweiſe — in dieſem Sinne und keineswegs als „Lehre“ iſt 
das Wort Betrachtungsweiſe, das Geramb gebraucht, zu verſtehen — gefährlich 
werden. Es iſt alſo die Form, in der Naumann ſeine „neue Lehre“ vorbringt, 
gemeint und nicht die Lehre ſelbſt. Und wenn Geramb und nach ihm Haufſen eine 
„kaltherzige, liebloſe und ſpöttiſche Betrachtungsweiſe des eigenen Volkes“ ablehnen, 
jo ſind fie vollſtändig im Recht und vor allem die Grenzland und Sprachinſel— 
deurſchen, die die deutſche Volkskunde anders zu werten gewohnt find als mancher 
Binnendeutſche, werden ihnen beiſtimmen. 


Jungbauer. 


Staatsanſtalt für das Volkslied 


Bei der am 8. Jänner d. J. unter dem Vorſitz des Prof. Dr. J. Polivka in 
rag abgehaltenen Jahresverſammlung erſtatteten der tſchechiſche Arbeitsausſchuß 
für Böhmen (Horäk) und Mähren (Sousek), ferner der flowakiſche (Orel) und 
deutſche (Jungbauer) Arbeitsausſchuß ihre Tätigkeitsberichte. Der deutſche Arbeits— 
ausſchuß konnte auch im vergangenen Jahre einen reichen Einlauf an Volksliedern 
aus dem ganzen Gebiete vom Egerland bis Karpathenrußland buchen. Sein großes 
Archiv tft von nun an im Seminar für deutſche Volkskunde der Deutſchen Univerſi— 
tat untergebracht. In einer dem Hauptausſchuſſe vorgelegten Eingabe an das 
Miniſterium für Schulweſen und Volkskultur wurde dieſem Prof. Dr. Franz 
Longin zur Ernennung zum ordentlichen Mitgliede des deutſchen Arbeitsausſchuſſes 
vorgeſchlagen. 
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Von den Ausgaben (Deutſche Volkslieder aus dem Böhmerwalde, heraus: 
gegeben von Jungbauer, und Moravské pisne milostnd, herausgegeben von f a: 
näcet und Väsa) ſind die erſten Lieferungen ſeit langem im Drucke fertiggeſtellt, 
konnten aber bisher nicht erſcheinen, weil der Wortlaut des Titels erſt durch die 
Jahresverſammlung feſtgeſetzt werden mußte. Der Geſamttitel der Ausgabe, deren 
Koſten der Staat trägt, iſt in der Staatsſprache gehalten, der Titel der einzelnen 
Bände in der Sprache der Lieder (tſchechiſch, ſlowakiſch, deutſch). Nach Erſcheinen 
der 1. Lieferung werden die nächſten Lieferungen, jede zu ſechs Druckbogen, mög⸗ 
lichſt raſch folgen. Den Vertrieb der deutſchen Ausgaben hat die Univ.⸗Buchhand⸗ 
lung J. G. Calve in Prag übernommen. 


Volkskundliche Vorleſungen an der Deutſchen Univerſität in Prag. 


Im Sommerhalbjahr 1930 beendet G. Jung bauer feine Vorleſungen „Sad 
liche Volkskunde“ (dreiſtündig) und „Volksmedizin“ (zweiſtündig) und hält im 
Seminar für deutſche Volkskunde „übungen zur Sprachinſelvolkskunde“ ab. Ferner 
leſen E. Schwarz: Phonetik der deutſchen Mundarten (dreiſtündig); G. Geſe⸗— 
mann: Übungen zur ſerbokroatiſchen Volksliteratur;: E. Schneeweis: Slawiſche 
Mythologie und übungen in der jlawijchen Volkskunde; E. Rippl: Einführung 
in die tſchechiſche Sonderſprachenkunde. 


Antworten 
(Einlauf bis 20. Jänner) 


2. Umfrage. Hier gilt der Brauch, daß vor dem Einzug eine ſchwarze 
Henne in den Neubau eingeſperrt wird, damit der Tod auszieht. Man ſagt 
auch, daß ein neugebautes Haus einen toten Mann braucht. Als in Altſattl das 
Kaffeehaus Kominek eröffnet wurde, warf der Sohn der Beſitzerin auf den Rat 
ſeiner Mutter Geld in den Laden und einer ſeiner Mitſchüler rollte einen Laib 
Brot hinein. (Richard Baumann, Neuſattl bei Elbogen.) An der Schwelle eines 
nen gebauten Hauſes befeſtigt man ein Geldſtück oder man vergräbt es darunter: 
das bürgt für Glück und Wohlſtand. Ferner werden gern Hufeiſen an der Tür⸗ 
ſchwelle angebracht. (Erich Knoll, Bergſtadt bei Römerſtadt.) Nach Mitteilung 
der Frau B. Stankiewiez gibt man in Prag, wenn man eine neue Wohnung 
bezieht, Salz und Brot in die Ofenröhre. (Adolf Gücklhorn, Prag.) 

9. Umfrage. Der Ausdruck Haus für Hausflur iſt auch in Altſattl ge 
bräuchlich. (R. Baumann.) In Mies unterſcheidet man das „untere Haus“ im 
Erdgeſchoß zuweilen vom „oberen Haus“ im Obergeſchoß. (Prof. Dr. Joſef Hanika, 
Reichenberg.) | 

11. Umfrage. In Weſtböhmen, z. B. in Lohm beim Schwamberg, bezeichnet 
Peunt das unmittelbar an den Hof angrenzende Wieſengrundſtück, das aber nicht 
in jedem Falle eingezäunt iſt. In Koſtelzen bei Mies kommt der Hausname 
„Peuntweber“ vor. (J. Hanika.) 

12. Umfrage. In Mies iſt das Wort Patſchek üblich. In Deutſch⸗Proben 
(Slowakei) heißt das Spiel „tſeméee“ (Zemel), das aus dem lat. semel entſtanden 
iſt. Man zählt nämlich beim Schlagen „temee, bis, ter“ (einmal, zweimal, drei⸗ 
mal), ähnlich wie beim Zeckoſpiel in Winterberg (dgl. S. 122 des vorigen Jahr⸗ 
gangs) gerufen wird „Zecko, Spitzo, Terno“. (J. Hanika.) 

16. Umfrage. Der Flachs wird recht hoch, wenn man beim Einſäen 
ſpringt. Wie hoch man ſpringt, jo hoch wächſt er. (Leopold Gruß, Göllnik, 
Slowakei.) 

24. Umfrage. Wer ein Meſſer mit der Schneide nach oben liegen 
läßt, ſchneidet dem lieben Gott die Augen aus. Oder es ſchneidet ſich dann der 
liebe Gott in das Geſicht. (R. Baumann für Altſattl.) 

26. Umfrage. Von dem erwähnten Kreuzſtein an der Straße von 
Mies nach Sittna (dgl. oben I. 1928, S. 165.) wind auch überliefert, daß dort 
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einmal ein Feifcherhurid) ermordet wurde. (J. Hanika.) In Altſattl bei Elbogen 
wird von den ſteinernen Kreuzen erzählt, daß dort Soldaten aus dem Schweden⸗ 
kriege begraben ſeien; denn ſo ſei es ſeinerzeit in der Schule erklärt worden. 
(NR. Baumann.) 

29. Umfrage. In meinem Vaterhaus in Mies iſt der Backofen in der 
„Noußkuchl“ (Rußküche). Sie liegt als ſelbſtändiger Raum in Fortſetzung des 
Hausflurs, der durch ſie verkürzt wird, zwiſchen dem Stübchen (Stiwl) und der 
Stube (Stulb)m). Der Rauchabzug vont Sparherd aus der Stube (Wohnküche) 
und dem Stübchen (Ausgedinge) mündet in die Rußküche. Von hier zieht der 
Rauch durch eine Offnung in der Decke in den Kamin. Gegenwärtig wird der Back⸗ 
ofen nicht mehr benützt, weil man das Brot beim Bäcker backen läßt. (J. Hanika.) 

31. Umfrage. Von Beerennamen ſind zu nennen: Krazpa für Brom 
beere und Beinpa (Weinbeere) für die ſchwarze Johannisbeoere. (L. Gruß, Göllnitz.) 

33. Umfrage. Der Spott auf die langſame Eiſenbahn hat ſein Seiten⸗ 
ſtück in früheren Scherzliedern auf die ſtädtiſchen Pferdebahnen. So lautet nach 
dem „Berliner Lokal⸗Anzeiger“ vom 15. Dezember 1929, worauf Julius Schunke 
in Zdice aufmerkſam macht, ein altes Spottlied auf die Berliner Pferdebahn: 

Wir fahren ſo jemietlich in de Ferdebahn, 
Det eene Ferd, det zieht nich, 

Det andre det is lahm. 

Der Kutſcher kann nich kieken, 

Der Kondukteur nich ſehn, 

Und alle fünf Minuten 

Da bleibt de Karre ſtehn. 

37. Umfrage. Das kleine Ei mit weicher Schale heißt hier Unglücksei. 
Es wird übers Dach geworfen oder den Hühnern zu freſſen gegeben, damit ſie 
feine mehr legen. Mit dem Worte Herenei bezeichnet man auch den Boviſt, auf 
den man nicht treten darf, weil man ſonſt einen böſen Fuß bekommt. Gerät 
ſein Staub ins Auge, ſo erblindet man. (E. Knoll, Bergſtadt.) 

38. Umfrage. Eine Warze entſteht an der Stelle der Hand, wohin Blut 
aus der Warze eines anderen Menſchen tropft. Man kann ſie entfernen, indem 
man ſie mit einem Zwirnfaden bei abnehmendem Mond abbindet. (R. Baumann 
für oo In Göllnitz (Slowakei) verwendet man zum A bbinden Roßhaare. 
(L. Gruß.) 

40. Umfrage. Neben anderm Spielzeug ſind bei Knaben beſonders 
beliebt die aus Baumrinde hergeſtellten Brummer, die man in Altſattl „Kuttern“ 
nennt. (R. Baumann.) 

42. Umfrage. Der Toten vogel ruft: „Mit, mit!“ Hört man ihn rufen, 
ſo ſtirbt bald jemand aus der Familie. Daher verſcheuchen ihn die Kinder mit 
Steinwürfen. (R. Baumann für Altſattl.) 

46. Umfrage. In dem einſt deutſchen, heute rein ſlowakiſchen Dorfe Kois⸗ 
dorf (Kojſö) im Göllnitztale wird, wenn der Blitz eingeſchlagen hat, Milch auf 
das Feuer gegoſſen: ferner werden Eier hineingeworfen. (L. Gruß.) 

51. Umfrage. Das Kerngehäuſe des Obſtes nennt man auch in Alt— 
ſattl „Kernhäusl“. (R. Baumann.) 

55. Umfrage. Im gleichen Orte ſchließt man auf Regen wetter, wenn 
die Hunde Gras freſſen, die Tauben im Waſſer baden, die Gänſe in der Nacht 
ſchre ien und die Schwalben niedrig fliegen. (R. Baumann.) 

56. Umfrage. Über verſchiedene Arten der Zukunftserforſchu ng 
haben ferner R. Baumann (Neuſattl bei Elbogen) und L. Gruß (Göllnitz) Berichte 
eingeſandt. 

31. Umfrage. Der Maulwurf. der von der Scher⸗ oder Wühlmaus gut 
unterſchieden wird, hat in Bergſtadt die Namen Möikwurf, Möitwurf und Ard⸗ 
ſchleffel. (E. Knoll.) Im Göllnitztale heißt er Moldbuem (Moltwuym). (L. Gruß.) 

62. Umfrage. Spottreime auf Ortſchaften ſandten ferner ein A. Gückl⸗ 
horn für Weſtböhmen und R. Baumann für Altſattl. Die im 6. Heft 1929 aut 
geführte Zungenübung aus der Gegend von Poſchkau in Mähren kommt ebenſo 
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auch in Weftböhmen vor, z. B. Der dicke, dürre, dumme, dünne Teufel trägt den 
dicken, dürren, dummen, dünnen Teufel durch das dreckige Dorf Tuſchkau. N 

68. Umfrage. Schuhe darf man nicht auf den Tiſch ſtellen, weil 
ſonſt Streit in der Familie entſteht. (R. Baumann für Altſattl.) 

72. Umfrage. Kren und Sauerteig wird auf die Fußſohlen der Fieber⸗ 
kranken gelegt, weil es die Hitze nimmt. Sauerteig oder gekautes Butterbrot legt 
man ferner gegen den „Imlafer“ (Umlauf, Rotlauf im Finger) auf. (E. Knoll, 
Bergſtadt.) 

73. Umfrage. Auch in Bergſtadt find die folgenden Umdeutſchungen 
bekannt: Pläpperräd und das offenſichtlich nicht hier entſtandene Arſchkracherl für 
Motorrad, Mellichſchleider für Milchzentrifuge und darnach Schleidermellich oder 
Pledermellich für Magermilch, Dämpfer für Dampfdreſchmaſchine, ferner neben 
Putzmühl auch Pleder für die Kornputzmaſchine. Zu den Hauptwörtern Dämpfer 
und Pleder gehören die Zeitwörter dämpfern und pledern. Dieſes wird ſowohl 
für das Milchſchleudern als auch für das Getreideputzen gebraucht. (E. Knoll.) 

82. Umfrage. In Altſattl ſind folgende Pferdenamen üblich: Roß 
(ſchwarzes Pferd), Fuchs (braunrotes Pferd), Fritz, Hans, Max, Moritz, Mulli. 
(R. Baumann.) In Nordmähren kennt man die folgenden Pferdenamen: Hans, 
Fritz, Lieſe, Frieda, ſeltener Miſchka und Lucie, ferner Birbi, Fuchs, Bleß, Brauner, 
Schimmel; bei Rindern: Weißkopf, Blüma, Luſtig, Kaiſer, Gritta, Lanfer, Fröhlich, 
Schacka, Jäger, Rota, Traubl, Tambor, Scheck und bei Kälbern beſonders Hanſi: 
bei Hunden: Sultan, Hektor, Nelli, Nero, Bello, Benno, Caeſar und ſeltener: Spitz. 
Flock, Fels, Dackl, Pudl, Waldi, Bürſchl, Flottl, Prinz. Treff, Bleß, Karo, Schnucki; 
bei Katzen: Peter, Lieſa, Minka, Miez, Pepinka, Nazi, Munza, Vovi, Paul, Fritz, 
Macek (dieſer aus Schönwald bei Mähr.⸗Neuſtadt ſtammende, tſchechiſche Name 
iſt ſehr ſelten.) (E. Knoll, Bergſtadt.) 

83. Umfrage. Viele Kinder kommen zur Welt, wenn es viele Haſel⸗ 
nüſſe oder Ebereſchen, die auch viel Korn bedeuten, gibt. Viele Kinder ſterben, 
wenn es viele Gänſeblümchen gibt. (E. Knoll, Bergſtadt.) 

86. Umfrage. Schönes Wetter iſt zu erwarten, wenn der Hahn auf 
der Stange ſitzt, wenn die Spinne am Gartenzaun Netze macht, wenn die Schwal⸗ 
ben hoch fliegen und am Vortage ein Abendrot war. (R. Baumann für Altſattl.) 
In Nordböhmen ſagt man auch, daß ſchönes Wetter wird, wenn beim Eſſen am 
Vortage alles aufgegeſſen wurde. (A. Gücklhorn.) 

87. Umfrage. In Roſenthal im Böhmerwalde kennt man folgende Mittel 
gegen die Fallſucht: 1. Eſſen eines Stück Brotes aus einem Backofen, der im 
Freien ſteht und in dem zum erſtenmal gebacken wurde. 2. Dem Kranken ſoll das 
Blut einer Turteltaube ſo eingegeben werden, daß er es nicht merkt. 3. Eine Frau. 
die noch nie einen epileptiſchen Anfall geſehen hat, ſoll dem Kranken eine Ohrfeige 
geben. 4. Man ſoll die getrocknete und pulveriſierte Nachgeburt einer Erſtgebärerin 
dem Kranken eingeben. 5. Wenn ein Mann ſtirbt und ihm Schaum vom Munde 
kommt, ſo ſoll man dieſen mit einem Fetzchen abwiſchen und dem Kranken in die 
flüſſigen Speiſen (Kaffee, Milch uſw.) hineinſpülen. (Dr. Franz Longin, Prag.) 
In einem mir bekannten Fall nahm man Maulwurfsherzen, die dem Kranken 
ohne ſein Wiſſen ins Eſſen gegeben wurden. (Karl Storch, Nürſchan, für Tiedjlo- 
witz bei Mies.) Das Begießen mit kaltem Waſſer iſt auch in Bergſtadt gebräuch⸗ 
lich. (E. Knoll.) 

88. Umfrage. Kein beſonderer Maibaum, ſondern nur ein „Mai“ vor 
dem Fenſter der Geliebten, der auf einem hohen Baum angebracht wird, iſt — 
heute Schon ſeltener — in Bergſtadt üblich. Der „Mai“ wird gern von anderen 
Burſchen geſtohlen, die früher zuweilen den ganzen Baum umſägten, an dem der 
„Mai“ befeſtigt war. (E. Knoll.) 

sy. Umfrage. Das auch hier übliche Schmeiß dachla, das mit Holz⸗ 
ſchindeln gedeckte Dächlein in Mauerhöhe der Giebelſeite, ſoll deshalb ſo heißen, 
weil es verhütet, daß der Regen und Schnee „an die Wand ſchmeißt“. (E. Knoll.) 

90. Umfrage. Samttücher mit Blumen muſtern werden in den 
Bezirken Kladrau und Biſchofteinitz jetzt noch getragen. In der Gegend um Staad 
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finden ſich auch rotwollene Tücher mit Blumenmuſtern, aber nur in einer der 
vier Ecken. (J. Maſchet, Holeiſchen.) 

91. Umfrage. Um Bergſtadt ſagt man ſtets „Pfa“, nie Roß und meiſt auch 
Pfaſchtoe für den Roßſtall neben dem ſelteneren „Noſchl“. (E. Knoll.) In 
Norddeutſchland gebraucht man neben dem allgemein üblichen Pferd die Ausdrücke 
Roßſchlächter und Roßſchlächterei. (J. Schunke, Zdice.) 

93. Umfrage. Weitere Lesarten zum Volkstanz „Schwafelhälzla“ 
ſandte mit genauen Angaben cand. phil. Franz Wiesner in Dittershof bei Frei⸗ 
waldau. Mit dem Elſäßer Scherzlied „Schwefelhölzle“ (Erk⸗Böhme 3, 566f Nr. 1791) 
hat der Wortlaut unſeres Tanzes nichts zu tun. 

96. Umfrage. Fenſterſchweiß iſt ein Heilmittel gegen „Schwinden“ 
im Geſicht. Diefe bilden ſich, wenn jemand in das Geſicht eines anderen bläſt. 
(R. Baumann, Neuſattl.) Als richtiger Fenſterſchweiß, der gegen Flechten hilft, 
aber auch gegen Schweißhände gebraucht wird und mit dem man bei Schnupfen 
die Naſe einreibt, gilt nur der in der Nacht entſtandene. (E. Knoll, Bergſtadt.) 
Fenſterſchweiß wird auch in der Umgebung von Berlin gegen Flechte und in der 
Provinz Hannover gegen Röte und Schärfe im Geſicht und als Schönheitsmittel 
verwendet. (J. Schunke.) b 

99. Umfrage. In Mies haben die Ackerbürger zweierlei Rückenkörbe. 
Der Buckelkorb oder Graskorb, der aus geſpaltenen Fichtemwurzeln in derſelben 
Technik wie die Schwingen hergeſtellt wird, wird nur in der Landwirtſchaft zum 
Tragen von Gras, Häckſel u. a. verwendet. Seine Seiten ſind gewölbt, er ſtcht 
auf vier Füßen Die zweite Form, der Pragerkorb, wivd nur im Haushalt, z. B. 
zum Wäſchetragen verwendet. Dieſer aus braun gebeizten Weidenruten geflochtene 
Korb hat gerade Seitenflächen, die ſich nach unten verjüngen. (J. Hanika.) 

100. Umfrage. Auch der Buchhändler Sabbel in Berlin-Niederſchöneweide 
hat am Eingang eine Türzither angobracht. (J. Schunke.) 

101. Umfrage. Den Namen Wagendrüſſel hat im 16. Jahrhundert 
voritbergehend ein kleines Gäßchen in Brüx geführt, das ſpäter Eiſengaſſe genannt 
wurde und mit der Erbauung der Militärkaſerne 1752 ganz verſchwand. (Stadt— 
archivar Dr. K. Oberdorffer, der zugleich auf „Der Brürer Stadtgrundriß vom 
11. bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts“ in den „Mitteilungen des Vereines 
für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen“, 66. Jahrgang (1928), S. 107f. aufmerk— 
ſam macht. Hier führt der Verfaſſer Dr. Alois Ott folgendes an: „Hinten an 
der Stadtmauer führte von der Wollgaſſe ein Gäßchen hinauf zum Prager Tor 
(beim jetzigen Hauſe NC. 249), die ſogenannte „Wagendrüſſel“. Drüſſel oder 
Droſſel hat die Bedeutung von Schlund, Rachen und bezeichnet in übertragenem 
Sinne einen von Sträuchern oder Felſen eingeengten Weg (vgl. Rachel). In 
unſerem Falle bezeichnet das Wort ein enges Gäßchen. Einmal wird dieſe Gaſſe 
als „Wagenrüſſel“ angeführt. In einer kaufbhücherlichen Eintragung aus dom 
Jahre 1603 findet man den Namen „Wagendeiſtel' angegeben, beim Weiterver— 
kauf des betreffenden Daufes im Jahre 1606 wird das Haus als in der „Eiſengaſſe“, 
beim neuerlichen Verkauf im Jahre 1625 als im „Goldgäßl“ gelegen bezeichnet. 
Im 7. Kaufbuch, Fol. 28 et p. v., find drei auf ein und dasſelbe Haus ſich be— 
ziehende Kaufverträge aus den Jahren 1610, 1617 und 1618 eingetragen. In dern. 
erſten Eintragung heißt die Gaſſe „Wagendrüſſel“, in der zweiten und dritten 
„Eiſengaſſe“. Die Wagendrüſſel oder Eiſengaſſe — die Bezeichnung „Goldgäßl“ 
war gewiß eine ſcherzhafte Abänderung im Volksmund - - muß, wie die beiden 
erſteren Bezeichnungen zwingend ſchließen laſſen, einmal die Gaſſe der Wagner 
und Schmiede geweſen ſein, und zwar noch vor dom 16. Jahrhundert: denn man 
findet ſonſt keinen einzigen Anhaltspunkt dafür, daß im 16. und 17. Jahrhundert 
noch Wagner und Schmiede hier ihre Werkſtätten gehabt hätten. Dagegen geht 
aus zahlreichen kaufbücherlichen Eintragungen hervor, daß dieſe Handwerker im 
16. und 17. Jahrhundert in der Vorſtadt vor dem Prager Tor ihr Handwerk 
betrieben haben. In der Wagendrüſſel ſtanden durchwegs kleine Häuschen, die 
wahrſcheinlich nur eine Front gebildet haben, der gegenüber die Stadtmauer 
verlief. Hier war alſo an Stelle des Zwingers ein bewohntes Gäßchen. Bis 
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zum Prager Tor hinauf wird die Häuſerreihe der Wagendrüſſel nicht gereicht 
haben, denn ſonſt wäre ja für die am Böhmiſchen Ring in der Nähe des Prager 
Tores gelegenen Häuſer kein Hofraum frei geblieben. Vielmehr wird hinter den 
Höfen dieſer Häuſer zunächſt ein Stück Zwinger geweſen ſein, der ſich weiter unten 
in der Wagendrüſſel oder Eiſengaſſe fortſetzte.) Wir führen dieſe Stelle, zu der 
die beiliegende Planſkizze zu vergleichen iſt, deshalb wörtlich an, weil ſcheinbar 
die Lage der mit „Wagendrüſſel“ bezeichneten Ertlichkeit wichtig iſt. Dafür pre 
chen die Angaben, die Buchwart Dr. A. Herr aus Warnsdorf liefert. Danach heißt 
eine Flur hinter der ſogenannten Johannallee in Olmütz „Wagendröſſel“. Der 
Name ging auf eine Straße über. Hier liegt die Wagendröſſel an der wichtigen 
Straße nach Littau, etwa 500 Schritte davon, vor den ehemaligen Befeſtigungen 
(wie in Brür), in der Nähe der wichtigſten Stadttore. Herr verweiſt weiter darauf, 
daß nach Jecht Codex diplom. Lusat. IV. S. 232 das Wort auch ſonſt vorkommt und 
daß die von Karl IV. angelegte Burg Karlsfried oder Neuhaus ſüdlich von Zittau 
noch einen’ dritten Namen „Wagendröſſel“ führte. Herr iſt der Anſicht, daß das 
Wort ſo viel wie Parkplatz, Wagenpark bedeutet. Dieſe Erklärung könnte auch 
für Brür zutreffen. Erwähnt ſei noch, daß man nach Mitteilung von E. Knoll 
in Bergſtadt das an beiden Seiten der Wage der Deichſel angebrachte Wagenſcheit, 
an dem die Zugſtränge befeſtigt ſind, „Drittl“ nennt. 

102. Umfrage. Eine Erweiterung der Reimſprüche auf einzelne Bauern— 
höfe find die Ortslitaneien oder Nachbarreime, die ſich auf ſudetendeutſchem Boden, 
z. B. in Südböhmen (vgl. Beiträge zur deutſchböhmiſchen Volkskunde VIII. 
S. 197ff.) noch häufig finden. Die umfangreiche Ortslitanei von Poſchkau ſandte 
Oberlehrer Franz Götz ein. 

103. Umfrage. Ein bemerkenswertes Seitenſtück zu dem bekannten Kin- 
dergebet lieferte J. Maſchek aus Holeiſchen. Eine ausführliche handſchriftliche 
Abhandlung über „Das volkstümliche Reimgebet“, in der die Geſchichte und Ver: 
breitung des Vierzehnengelgebetes eingehend unterſucht wird, ſpendete Prof. Doktor 
R. Kubitſchek dem „Archiv für ſudetendeutſche Volkskunde“. In dieſer Arbeit, die 
zahlreiche, bisher un veröffentlichte Reimgebete aus dem Böhmerwald enthält, wird 
das von Watzlik verwertete Kindergebet in einer faſt gleichlautenden Lesart aus 
Umlowitz bei Kaplitz mitgeteilt. Eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Literatur 
ſandte Dr. Hermann Kügler (Berlin). 

104. Umfrage. Deutſch⸗tſchechiſche Niſchdicht ungen ſcheinen beſonders 
in Weſtböhmen beliebt zu ſein, Stoffe aus dem Soldatenleben herrſchen hiebei vor. 
(Dr. A. Bergmann, Staab.) Bruchſtücke von Miſchliedern aus der Gegend von 
Mies teilt A. Gücklhorn mit. So 3. B. Holme böihmiſch, holme deutſch, kousek 
masa, Stückl Fleiſch. 

105. Umfrage. Die einzige Eibe in Weſtböhmen ſcheint die im Pilſner 
Borywalde zu ſein. (Dr. A. Bergmann). Ergänzungen zum Artikel „Eibe“ im 
Hw. Aberglaube ſandte Dr. H. Kügler (Berlin). 

106. Umfrage. Auf einen ftrengen Winter deutet, wenn Scharen von 
Krähen zur Herbſtzeit auf den Wieſen im Radbuſatale erſcheinen, wenn ſich Wach— 
holderdroſſeln (Arammetsvögel) in großer Zahl bei den Ebereſchen (Bogelbeer- 
bäumen) einſtellen und Eisvögel, die wie die Krammetsvögel ſonſt ſelten vor— 
kommen, ſich am Radbuſafluſſe häufig zeigen, endlich auch wenn die Feldhaſen 
fett ſind. (Franz Andreß, Dobrzan.) Ferner wenn die Knoſpen der Weide ganz 
klein ſind, das Eichhörnchen viel Vorrat in ſeiner Kuppel hat, die Haſen dichtes 
Fell tragen und die Vögel in Scharen ſich den Dörfern nähern. (A. Gücklhorn.) 
Ebenſo bedeutet um Elbogen baldigen Schneefall, wenn die Krähen von den Fel— 
dern und Wieſen zum Torfe geflogen kommen. (R. Baumann.) Ein ſtrenger 
Winter kommt, wenn im Sommer viele Weſpenneſter in der Erde ſind, wenn viele 
Ebereſchen gewachſen ſind, was auch viel Korn bodeutet, wenn alte Leute Reißen 
in die Füße bekommen, aber auch wenn im Herbſte viele Hochzeiten ſtattfinden. 
(Franz Götz, Poſchkau.) Ferner wenn die Weſpen ſich tiefe Winterlager machen 
und die Ameiſen hohe Haufen hauen. Zu Jakob und Anna „blüht der Schnee“, 
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d. h. wenn es hell iſt, bringt der Winter keinen Schnee, wenn es bewölkt ijt, 
kommt viel Schnee. Ahnlich heißt es, wenn zu Michael der Himmel hell iſt, ſo 
folgt ein ſtrenger Winter, iſt er aber bewölkt, ſo wird der Winter milde ſein. 
(Johann Bernard, Nieder⸗Mohrau bei Römerſtadt.) Ein milder Winter 
iſt zu erwarten, wenn das Vieh (Rind, Haſe) keinen Winterbalg hat und die Weſpen 
nicht tief in der Erde ſind. (Karl Storch, Nürſchan.) Ferner wenn beim Ackern 
im Herbſte die Mäuſe herauskommen, alſo nicht tief in der Erde ſind. (A. Gückl⸗ 
horn.) In Pommern beſteht der Glaube, daß ein milder Winter kommt, wenn das 
Fleiſch der Gänſebruſt bläulich iſt, ein ſtrenger, wenn es rot iſt. Dies ſoll für 
den Winter 1928/29 und 192930 auffallend zutreffen. (Dr. H. Kügler, Berlin.) 
Die meiſten dieſer Vorzeichen führt Th. Leſſing in einem Aufſatz „Wie wird der 
Winter?“ im Prager Tagblatt“ vom 17. November 1929 an und weiſt gegenüber 
den Angaben der Meteorologen, daß der Winter 1929/30 einer der ſtrengſten werden 
müſſe, an den bei Tieren und Pflanzen gemachten Beobachtungen nach, daß das 
Gegenteil eintreten müſſe, was bisher auch der Fall war. 

107. Umfrage. Brunnenopfer find am Heiligen Abend in Poſchkau 
üblich, wo man eine mit Honig gefüllte Nußſchale, ein Stück Kuchen und ein Stück 
Apfel in den Brunnen wirft, damit er nicht austrocknet und das ganze Jahr 
gutes Waſſer gibt (F. Götz) und in Pattersdorf bei Deutſchbrod, wo man einen 
Apfel in den Brunnen wirft, damit im nächſten Jahre ſicher Waſſer darin iſt. 
(A. Gücklhorn.) Am gleichen Abend gibt man in Staab den Rindern und anderen 
Stalltieren Nüſſe u. a. in den Trog. (Dr. A. Bergmann.) In Bergſtadt bekommen 
Kühe und Pferde eine Scheibe Brot mit Salz oder einen Haferwiſch. (E. Knoll.) 

108. Umfrage. Das Brotopfer beim erſten Pflügen iſt in Poſchkau 
üblich, aber in einer ſonderbaren Abwandlung als Zukunftserforſchung. Man 
läßt vor dem erſten Pflügen den Pflug über die Nacht auf dem Acker liegen, macht 
ein Kreuz darauf und legt auf dieſes ein Stückchen Brot. Verſchwindet dies über 
die Nacht, ſo ſtirbt jemand aus der Familie in dieſem Jahre. (F. Götz.) 

109. Umfrage. Um Dobrzan bei Pilſen kommen verſchiedene Formen der 
Dachfenſter vor, und zwar: 


fenſter — 


Ochſenaugenfenſter S 


Froſchmaulfenſter — 


Außer dieſen gibt es auch die mit einem Holztürlein verſehenen „Arker“, durch 
die Heu und Stroh auf den Dachboden gegeben und bei Arbeiten am Boden Licht 
eingelaſſen wird. (F. Andreß.) Um Mies, wo auch verſchiedene Formen vor— 
kommen, heißen die Dachfenſter allgemein „Dochfenzala“ oder auch „Bodenfenſter“. 

(A. Gücklhorn.) In Nieder⸗Mohrau bei N unterſcheidet man die vor⸗ 
gebauten „Kopffenſter“ von den kleinen „Kaffern“. (J. Bernard.) 

110. Umfrage Brunnen mit fließendem Waſſer ee in hoch 
gelegenen Waldbergen, z. B. im engeren Böhmerwald, ſüdlich von Neuern, vor, 
im Vorland und in der Ebene überwiegen die Pumpen, z. B. um Mies (A. Güdl- 
horn), in Staab (Dr. A. Bergmann). Um Römerſtadt kennt man nur Pumpen, 
die meiſt im Vorhaus oder in der Küche, ſelten vor den Häuſern ſtehen. (J. Ber- 
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nard.) Auf die beſondere Art der Brunnen mit ſtehendem Waſſer, das mit Ge» 
fäßen daraus geſchöpft wird, macht R. Baumann aufmerkſam. Man gräbt ſo 
tief in die Erde, bis man auf Waſſer ſtößt, legt dann die Wände mit Steinen aus 
und läßt das Waſſer ſich anſammeln. Meiſt wird ein Ablaufgraben angelegt und 
über den Brunnen ein Dach oder Holzhäuschen gebaut. In Neuengrün (Bez. Aſch) 
heißen ſolche Brunnen „Waſſagroubm“. 


Umfragen 


111. Wo kommt außer in der Kremnitzer Sprachinſel der Familienname Puß— 
keiler noch vor? 

112. Wo beſteht der Glaube, daß man Hunden die Verrichtung der Notdurft 
erſchwert, wenn man den Daumen in der geballten Fauſt drückt? 

113. Nach Mitteilung des Lehrers Karl Storch in Nürſchan ſchreckt man in 
Tiechlowitz (Bez. Mies) die Kinder, die abends in den Wald Hradka gehen wollen, 
mit den Worten: „Bleibt's daheim, im Holz iſt's rote (blutige) Knie. Wo 
findet ſich Ahnliches? 

114. Welche Rolle ſpielt das Knie im Volksglauben? (Nach Aufzeich— 
nungen des ſtud. phil. Erich Knoll in Bergſtadt bei Römerſtadt heißt es 3. B. 
von einem Mädchen, das an den Knien kitzlich iſt, „ſie kann das Heiraten nicht 
laſſen“, und von einer weiblichen Perſon, die ſpitzige Knie hat, ſagt man, daß ſie 
lauter Jungen zur Welt bringt). 

115. Wo ſind am Blaſiustage (3. Feber) beſondere Bräuche üblich? 

116. Welche Arten von Schuhen werden getragen und wie ſind ihre orts— 
üblichen Namen (Stiefel. Stiefletten, Schnürſchuhe. Bundſchuhe, Holzſchuhe, Halb— 
ſchuhe, Pantoffel, Schlapfen uſw.)? 

117. Ein Egerländer Vierzeiler lautet: 

Döi Hoslbecha Moidla 

hom Kranzkidl (Kranzkittel) boa, 

döi fan je nuch ſchuldig 

ban Kinsberger Moa. 
Wer kennt ähnliche Lieder und Reime, in denen auf Tracht und Kleidung 
angeſpielt wird? 

118. Wem ſind außer den oben (S. 1) angeführten noch größere Sammlungen 
von Andachts bildern auf ſudetendeutſchem Boden bekauut? 

119. Wo befinden ſich noch Heilige Stiegen (vgl. oben S. 5)? 

120. Wo läßt man zur Erinnerung an verſtorbene Angehörige Sterbe— 
bilder (vgl. oben S. 1ö5ff.) drucken? 


Beſprechungen 
Bücher 


E. Lehmann und H. Nerad. Aus Hans Watzliks Land. Zum 
fünfzigſten Geburtstag des Dichters. Verlag L. Staackmann, Leipzig 1929. 

Dieſe von der „Geſellſchaft für deutſche Volksbildung in der Tſchechoſlowakiſchen 
Republik“ im Namen der mit ihr zuſammenwirkenden ſudetendeutſchen Volks— 
verbände herausgegebene, mit paſſenden Bildern geſchmückte Feſtgabe bringt Ge- 
dichte von E. Hadina. R. Hohlbaum und Sepp Skalitzky und Beiträge von 15 Wit- 
arbeitern, die Watzliks Perſönlichkeit und Schaffen würdigen, darunter die engeren 
volkskundlichen Aufſätze „Vom Volkstum der Böhmerwäldler“ von H. Schreiber, 
„Sidetendeutſche Stammesklänge in Watzliks Lyrik“ von E. Lehmann, „Der Heimat⸗— 
bildner“ von J. Blau und „Watzlik als Volksforſcher“ von G. Jungbauer. In 
markigen Schlußworten „Dank den Dichtern!“ hebt E. Gierach hervor, warum die 
Sudetendeutſchen Watzlik zu beſonderem Dank verpflichtet ſind: „Von den in der 
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Heimat lebenden Dichtern hat feiner feiner Liebe zum Volke, zur deutſchen Sprache. 
zum heimatlichen Boden ſo ſtarken Ausdruck verliehen als unſer Hans. Kein 
leerer Wortſchwall, ſondern aus den Herzen dringendes Bekenntnis: das tut uns 
Auslanddeutſchen not. Bei Hans Watzlik empfinden wir die Echtheit, bewundern 
wir die Tapferkeit, lieben wir den heißen Brand dieſes Bekenntniſſes.“ 

R. Kubitſchek, Hirſchauerſtücklein. Das Volksbuch des Böhmer⸗ 
waldes. 2. Auflage. Verlag der Buchhandlung C. Maaſch (A. H. Bayer) 
in Pilſen, 1929. 

Ein Zeichen der Beliebtheit dieſes köſtlichen Schwankbüchleins iſt ſein Er— 
ſcheinen in 2. Auflage. Wenn auch viel altes, allgemein verbreitetes deutſches 
Schwankgut in den Hirſchauerſtücklein ſteckt, ſo haben ſie doch ihre Eigenart, die 
ganz aus dem derbfröhlichen Stammesweſen der Böhmerwäldler erwachſen iſt. 
Dies in ſeiner geſunden Friſche zu erhalten und zu ſtärken, iſt eine der Aufgaben 
des Büchleins, dem weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt. 

Ludwig Schellberger, Die Kunſtdenkmäler. 5. Heft des 2. Bandes 
(Kultur) der Heimatkunde des Bezirkes Komotau. Herausgegeben und 
verlegt vom Deutſchen Bezirkslehrerverein Komotau, 1929. 

Das umfangreiche, mit vorzüglichen Lichtbildern von Joſ. Enz in Komotau 
ausgeſtattete Werk behandelt die Sühn- und Unfallkreuze, Ruhſteine, Martern, 
Grabplatten des 16. und 17. Jahrhunderts und Taufſteine des Gebietes, führt 
alſo in zweckmäßigſter Anordnung von den einfachſten Gebilden der Volkskunſt 
hinüber zu den Erzengniſſen hoher Kunſt. Und nicht umſonſt überwiegt auch hier 
die aus dem religiöſen Leben erwachſene Kunſt, denn „Kultſtätten ſind eben 
Kulturſtätten“, wie der Verfaſſer treffend bemerkt. Von den einzelnen beſprochenen 
Denkmälern ſind wohl die Ruhſteine am umſtrittenſten. Der Verfaſſer bemerkt 
hiezu, daß von den Ruhſteinen des Bezirkes Komotau kaum einer oder der andere 
zum Ausruhen geſetzt wurde, mögen ſie auch heute als Raſtſtätten benützt werden, 
ſondern daß die meiſten urſprünglich einen rechtstümlichen (als „Rugen- oder 
Rügenſteine“) oder religiöſen Zweck hatten, was beides auch gleichzeitig zugetroffen 
haben kann, 3. B. bei einem echten Sühnſtein. Das Werk, das gründliche Wiſſen— 
ſchaftlichkeit mit volkstümlicher Darſtellung meiſterhaft zu verbinden verſteht, kaun 
anderen Bezirkskunden als gutes Vorbild dienen. 

Rudolf Hübner, Die Sagen. 2. Teil, 1. Heft der Heimatkunde des 
Bezirkes Auſſig. Herausgegeben und verlegt vom Auſſig-Karbitzer Lehrer— 
verein, geleitet von Heinrich Lipſer. Auſſig 1929. 

Dieſe Ausgabe iſt der beſte Beweis dafür, daß auch in einem reinen Induſtrie— 
gebiet die Sage noch lange nicht erloichen iſt, ſondern auch in der Gegenwart noch 
immer ſagenbildende Kräfte tätig ſind. Wenn auch aus alten, gedruckten Quellen 
entnommene Sagen, die das Geſamteild ergänzen, Aufnahme fanden, jo iſt der 
noch immer im Volksmunde lebendige Sagenbeſtand keineswegs arm zu nennen. 
Und bei dieſem läßt ſich in einzelnen Fällen die Anpaſſung an die Landſchaft und 
an die neuen Verhältniſſe deutlich erkennen. So wird z. B. von einem früheren 
Beſitzer der Czerneymühle in Wittal bei Großprieſen das weitverbreitete Traum— 
motiv von der Brücke und dem Schatze erzählt. In der Sage von der Kulmer 
Vrettſäge erſcheint der Zwerg als ein Feind des modernen Dampfbetriebes, in 
einer Sage aus Birnai droht der Waſſermann einer guten Schwimmerin, die im 
Leitmeritzer Wettſchwimmen immer den erſten Preis bekam. Wie anderwärts 
haben ſich auch im Auſſiger Bezirke kleine Sagenkreiſe um geſchichtliche Perſonen 
gebildet, jo um Hubertus Müller, den Mauerſiner Wildheger, und um den Wild— 
ſchützen, Beinrichter und Herenmeiſter Johann Chriſtoph Gaube aus Rittersdorf. Dem 
mit vielen Bildern gezierten Buche find genaue „TCuellenangaben, Nachweiſe und 
Zuſätze beigegeben, die dem wiſſenſchaftlichen Arbeiter gute Dienſte leiſten, aber 
auch jedem Leſer eine Fülle von Anregung und Belehrung vermitteln und ihn erſt 
zum vollen Verſtändnis des Sagengutes anleiten. Mit Recht kann man erwarten, 
daß auch der nächſte Band. der die weitere Volkskunde (Siedlungsformen, Haus— 
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bau, Orts⸗ und Flurnamen, Mundart, Volksglaube, Volksheilkunde, Volksbrauch) 
enthalten wird, ſich durch die gleiche Gediegenheit auszeichnen wird. 

A. Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz und ihrer Rand⸗ 
gebiete. Zweite, weſentlich vermehrte Auflage. Verlag W. Volkmann, 
Dresden 1929. Preis geh. 3 Mark 50, geb. 4 Mark 50. 

Das im Jahre 1894 zum erſten Male erſchienene Sagenbuch hat eine beträcht— 
liche Vermehrung erfahren, wobei der Herausgeber wieder mit ſiche rem Blick nur 
echtes Volksgut ausgewählt hat. Der Stoff iſt überſichtlich gegliedert in „Mythiſche 
Sagen“ (Seelenſagen, Elbenſagen, Dämonenſagen, Teufels. und Zauberſagen, 
Wunderſagen, Schatzſagen und Walenſagen), „Geſchichtliche Sagen“ (Landes- 
geſchichte. Ortsgeſchichte, Familiengeſchichte) und „Romantiſche (literariſche) Sagen“. 
Von den letzten ſind aber nur einige wenige, bei welchen ein bodenſtändiger Kern 
vermutet werden kann, aufgenommen worden. In dem gehaltvollen Vorwort er— 
klärt Meiche, warum einzelne Sagenſtoffe nur ſpärlich vertreten ſind oder ganz 
fehlen und andere dagegen wieder überreich vertreten find. Meiche, dem als ge— 
bürtigen Sebnitzer das angrenzende Nordböhmen gut bekannt iſt, zieht dort, wo 
es der Zuſammenhang erſordert, auch das nordböhmiſche Sagengut heran, da ja 
an der Ausbildung einzelner Sagenftoffe die Bewohner diesſeits und jenſeits der 
Grenze den gleichen Anteil haben. 

Johannes Künzig, Schwarzwaldſagen. (Alemanniſche Stammes— 
kunde J.). Mit 35 Tafeln und 34 Abbildungen im Text. Verlag Eugen 
Diederichs, Jena 1930. Preis geh. 8 Mark, geb. 10 Mark. 

Auch dieſer neue Band des „Deutſchen Sagenſchatzes“, der eine „Stammes— 
kunde deutſcher Landſchaften“ iſt, erfüllt ſeinen Zweck vollkommen, keine bloße 
trockene Zuſammenſtellung von Einzelheiten zu geben, ſondern ein anſchauliches, 
lebendiges Bild der Volksſeele und ihrer ſtammheitlichen Ausprägung im Schwarz— 
waldmenſchen, wie auch ihrer landſchaftlich bedingten Eigenart zu bieten. Dadurch 
unterſcheidet ſich der „Deutſche Sagenſchat“ von anderen Sammlungen, daß er 
nicht aufſpeichern, ſondern neu beleben will, daß er die aus ureigenem Denken 
und Fühlen erwachſenen Volksgüter als eine innerlich zuſammenhängende und 
eigengeſetzliche Welt darſtellt, „die wir in uns erleben müſſen, um aus unſerer 
geiſtigen Herkunft heraus zu leben und zu handeln.“ Künzig, der erfahrene Volks— 
forſcher und Fachmann, iſt bei der Auswahl der Sagen ſehr gewiſſenhaft vor— 
gegangen, indem er alle rein literariſchen, in der Volksüberlieferung nicht ver— 
ankerten Sagen weggelaſſen hat. Der ganze Stoff wurde in der Weiſe entwicklungs— 
geſchichtlich gegliedert, daß die ältere vorchriſtliche Sagenſchicht von der jüngeren 
chriſtlichen geichteden wurde. Dieſen zwei Hauptteilen „Urtümlicher Volksglauben“ 
und „Unter dem Einfluß des Chriſtentums“ iſt noch eine Gruppe von geſchichtlichen 
Sagen angeſchloſſen. Weitere Bände der „Alemanniſchen Stammeskunde“ werden 
die Sagen des Elſaſſes und der Schweiz bringen. 

Georg Schreiber, Das Auslanddeutſchtum als Kulturfrage. 
(47./18. Heft von „Deutſchtum und Ausland“). Münſter i. W. 1929. 

Prälat Schreiber, der Mitglied der Kommiſſion für Deutſche Volkskunde 
innerhalb der Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft iſt und als ſolcher auch 
tätigen Anteil an den Vorarbeiten zur Schaffung des Voltskunde-Atlas genommen 
hat, iſt ein ausgezeichneter Kenner der inneren Zuſammenhänge zwiſchen Ausland» 
kunde und Voltstunde. In dem Abſchnitt „Zur volkskundlichen Forſchung“ begrüßt 
er die Fortſchritte in der wiſſenſchaftlichen Frageſtellung der Volkskunde. „Man 
jtrebt über die Materialſammlung hinaus in die inhaltſchwere Problematik volks— 
kundlicher Erſcheinungsweiſen überhaupt. Warum wurde dieſer Brauch, und 
warum nahm er gerade dieſe Ausdrucksform an? Iſt er überdies vom Standpunkt 
der heutigen Ziviliſation, aber auch vom Sinn der Gegenwartskultur aus geſehen 
noch lebenswert? Iſt es minderwertiges algeſunkenes Kulturgut' Oder wird 
am Ende doch mit dieſen Ausdrucksformen voltskundlichen. Lebens Volkstum und 
Deutſchtum geſtützt?“ Und ganz richtig bemerkt er hiezu: „Gerade unſere Volks— 
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genoſſen draußen ſind berufen, die volkskundliche Frageſtellung zu vertiefen.“ 
Dieſe Vertiefung hat Schreiber ſelbſt auf ſeinem Lieblingsgebiete der kirchlichen 
Volkskunde bereits mit Erfolg angebahnt. Ihr widmet er auch den Hauptteil 
dieſes Abſchnittes, wobei er ſich zum Teil an ſeinen Beitrag für das von der Not⸗ 
gemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft 1928 herausgegebene Sammelheft „Deutſche 
Forſchung, Heft 6, Deutſche Volkskunde“ anſchließt. 

Kurt Gerlach, Begabung und Stammesherkunft im deutſchen Volke. 
Verlag J. F. Lehmann, München 1929. AL geh. 10 Mark, geb. 12 Mark. 

Das Buch das 23 zweifarbige Karten, 1 zweifarbige Tafel und das Namens- 
verzeichnis von rund 5000 deutſchen Dichtern, Muſikern, Malern, Mathematikern, 
Arzten und Generälen enthält, unterrichtet anſchaulich über die Herkunft und damit 
auch meiſt Stammeszugehörigkeit der dentſchen Kulturſchöpfer. Es ſchwankt wohl 
im Laufe der Jahrhunderte der Beitrag, den die einzelnen Landſchaften und 
Stämme zur gemeinſamen deutſchen Ku fur lieferten, ſtändig, aber einige Tat- 
ſachen von dauernder Geltung laſſen ſich auch aus dieſen Kartenbildern heraus— 
leſen, io z. B. daß der Drang zum bildhaften Geſtalten vor allem im bajuwariſchen 
Stammesgebiet daheim iſt, daß dieſes Gebiet aber auch zugleich mit dem thüringi⸗ 
ſchen. oberſächſiſchen und ſchleſiſchen eine beſondere muſikaliſche Begabung aufweiſt. 
Dagegen ſind aus dem bajuwariſchen Stamm wenig Arzte, die hauptſächlich auf 
alemanniſch-fränkiſchem Stammesgebiet daheim ſind, wenig Generäle, die immer 
die nordiſche Raſſe und die Länder Mecklenburg, Pommern, Preußen, die Marken, 
Hannover uſw. ſtellten, und faſt gar keine Mathematiker hervorgegangen. Zum 
letzten Punkt meint der Verfaſſer, indem er betont, daß Bayern auf den Maler— 
karten verhältnismäßig gut bedacht iſt: „Schließt das körperliche, bildhafte Vor⸗ 
ſtellen und Geſtalten das abſtrakte Denken aus? Hier wäre wieder ein Beweis 
ſpezifiſcher Begabung, oder beſſer Nichtbegabung, wenn nicht die katholiſche Kirche 
mit ihrem Anreißen und Ausſterbenlaſſen von Kräften für den Mangel und 
Schwund an abſtrakter Denkkraft verantwortlich zu machen wäre“. 

Der große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Vän— 
den. 15. Auflage. 1. Band (A — Aſt). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 1928. 
Preis 26 Mark. 

Schon dieſer Baud, der eine Reihe ausführlicher Artikel (Afrika, Agypten, 
Alerander, Alpen, Amerika, Arabien, Arbeit, Arbeitende Klaſſe, Arbeiterſchutz uſw., 
Argentinien, Armenien, Aſien, Aſtrologie, Aſtronomie u. a.) bringt, berückſichtigt 
ausgiebig die Volkskunde. Es jet nur verwioſen auf die Stichwörter: Aarne, 
Aberglaube, Abrakadabra, Abraras, Abwehrzauber, Aderlaß. Advent, Agyptiſche 
Tage, Ahnenverehrung, Aladdins Wunderlampe, Albertus Magnus, Ali Vaba und 
die vierzig Räuber, Allerſeelen, Allmende, Allwiſſend (Doktor), Alp (hier fehlt der 
ſüddeutſche Name Drud), Altweiberſommer, 5 und Amelius, Amulett, Ana— 
logiezauber, Andree, Angang, April, Aſchenbrödel, ı a. Meiſt iſt auch die wich— 
tigſte Literatur kurz angeführt. Bei den ee wird der Inhalt ange: 
geben, bei Volksliedern und volkstümlichen Kunſtliedern ſind die Eingangsnoten 
beigedruckt. Bei den Stichwörtern zum Aberglauben hat jetzt ſelbſtverſtändlich das 
Handwörterbuch Aberglaube die meiſten Artikel weit überholt und muß von allen, 
die tiefer in den Gegenſtand eindringen wollen, an erſter Stelle benützt werden. 
Bei den deutſchen Ortsnamen der Tſchechoſlowakei iſt ſtets auch die tſchechiſche 
Form angeführt, was dort, wo fie von der deutſchen vollſtändig abweicht, z. B. 
Arnau-Hoſtinné, wohl am Platze iſt, aber eine unnötige Raumverſchwendung bes 
deutet, wenn es ſich bei dem meiſt rein deutſchen Orte nur um eine tſchechiſche 
Endung, 3. B. Abertamy — Abertham, oder um eine andere Schreibweiſe eines 
einzelnen Buchſtaben, z. B. A8 — Aſch, oder um die einfache Überſetzung eines 
Teiles handelt, z. B. Altehrenberg S Starz Ehrenberk, Althabendorf — Stary 
Dabendorf, Altharzdorf S — Star Harzdorf. Au S. 199 (Akademien der Wiſſen⸗— 
ſchaften) iſt für die Tſchechoſlowakei richtigzuſtellen. daß die frühere Geſellſchaft 
zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft heute „Deutſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
und Künſte für die Tſchechoſlowakiſche Republik“ heißt. 
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Zeitſchriften 


Hochſchulwiſſen (Prag). Das Dezomberheft enthält eine Überjicht über 
das Schaffen H. Watzliks von O. Pouzar und einen Beitrag „Volksrätſel und Volks⸗ 
reime bei Hans Watzlik“ von G. Jungbauer. 

MNonatsſchrift für Bürgerkunde und Erziehung (Prag). Im 
9. und 10. Heft des 1. (VI.) Jahrgangs (1929) wird eine gedankenreiche Ab⸗ 
handlung von F. Longin „Deutſchſprachliche Betrachtungen und ihr Wert für die 
Schule, Volksbildung und Wiſſenſchaft“ veröffentlicht, die wiederholt das Ergebnis 
unſerer Umfragen verwertet und in der Forderung gipfelt, bei der ſprachlichen 
Erziehung von der Mundart auszugehen. 

Waldheimat (Budweis). Das Oktoberheft 1929 bringt beachtenswerte 
Funde des Oberlehrers Karl Brdlik zur Vorgeſchichte Südböhmens mit Skizzen 
(Opferſtein bei Losnitz), ferner einen Beitrag „Zu A. Stifters Erzählung Katzen— 
ſilber“ von Franz Fiſcher, der zum Schauplatz der Erzählung feſtſtellt, daß die 
vorkommenden Namen zuweilen an ſolche der engeren Heimat des Dichters er— 
innern, und insbeſondere darauf aufmerkſam macht, daß die Schilderung des Dagel- 
ſchlages auf Erzählungen zurückgeht, die Stifter in ſeinem Vaterhauſe 1845 über 
das furchtbare Hagelwetter vom 25. Juni 1844 hörte. Das Novemberheft enthält 
einen Nachruf auf den auch um die ſüdböhmiſche Heimatkunde verdienten Land— 
volkführer Joſef Reif (18831929), das Dezemberheft iſt Hans Watzlik gewidmet, 
der durch J. Blau eine eingehende und warmherzige Würdigung erfährt. 

Der Pilſner Kreis (pilſen). Eine wertvolle Zuſammenſtellung tſchechi— 
ſcher Flurnamen aus dem Mieſer Bezirk mit ihrer Umformung im deutſchen Mund 
und den deutſchen Entſprechungen liefert Dr. Willinger für das 5. Heft 1929, in 
dem J. Micko mit der Veröffentlichung einer Sammlung von Sagen über Nippel. 
den Waldgeiſt des nördlichen Böhmerwaldes — ein Seitenſtück zum Stilzel — 
beginnt und J. Baumrucker über die im Volke verbreitete Druckſchrift „Die Pro— 
phezeiungen der Sibylla“ und den Umſtand, daß viele Prophezeiungen Fuhrmannls 
nahezu wörtlich damit übereinſtimmen, berichtet. Sicherlich hat dieſer 17633 
geitorbene Bauernprophet aus Hrobſchitz bei Dobrzan, deſſen wirklicher Name Joſef 
Naar lautete, ebenfalls die gleiche Schrift, die auf uralte Cuellen zurückführt, be— 
ſeſſen. Im 6. Heft beginnt eine Arbeit von G. Schmidt über „Verſchwundene 
Dörfer in der Tuſchkauer Gegend“, die zunächſt Plevnik und Dobranzen behandelt. 

Unſer Egerland (Eger). Aus dem 9. Heft des Jahrganges 1929 iſt die 
Fortſetzung des Beitrages „Bemerkenswerte Ausdrücke in der Egerländer Mund— 
art“ von J. Steiner, aus dem 10./11. Heft der Aufſatz „Zur Beſiedlung des Eger— 
landes in vor- und frühgeſchichtlicher Zeit“ von R. Sandner hervorzuheben. 

Beiträge zur Heimatkunde des Auſſig-Karbitzer Bezir- 
kes (Auſſig). Das 3. Heft des letzten Jahrgangs bringt einen für die Siedlungs— 
ſorſchung wichtigen Beitrag von H. Lipſer über Die Lage unſerer Siedlungen“, 
im 4. Heft befaßt ſich G. Eis mit der Deutung des Ortsnamens Auſſig, den er auf 
eine tſchechiſche Wurzel usk mit der Bedeutung „Mündung“ zurückſührt, und 
H. Lipſer berichtet nach Grundbüchern des 17. und 18. Jahrhunderts über „Hoch— 
zeitsausſtattungen im VBielatale“, wobei ſich manche Rückblicke auf die frühere 
Volkstracht ergeben. 

Jahrbuch des Deutſchen Rieſengebirgsvereines (Sitz Hohen⸗ 
elbe). 18. Jahrgang 1929. Das von Dr. K. W. Fiſcher und Dr. K. Schneider 
herausgegebene Jahrbuch bietet außer vielen Beſprechungen, die ſich durch fach⸗ 
männiſche Gründlichkeit auszeichnen, eine Reihe trefflicher Aufſätze. Aus dieſen 
ſind hier beſonders zu nennen: K. Klaudy, Die Holzlauben Nordoſtböhmens und 
ihre Bedeutung: A. Hoffmann, Rübezahl in wieder aufgefundenen Abſchriften von 
Walenbüchern. 

Mitteilungen zur Volks- und Heimatkunde des Schön 
hengſter Landes. 25. Jahrgang, Mähr.⸗Trübau 1929. Dieſe jetzt ebenfalls 
als Jahrbuch erſcheinenden Mitteilungen bergen ſtets reichen volkskundlichen Stoff, 
diesmal „Volkslieder aus Runarz“ von G. Tilſcher (zu „Laſſen wir den Leib be- 
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graben” auf S. 29 iſt unſere 31. II. S. 66 zu vergleichen), Bauernregeln und Volts— 
gebete von K. Hübl und „Runarzer Dorfgeſtalten“ (Drahtbinder, Hadernſammler. 
Kalkhändler, Guckkaſtenmann) von G. Tilſcher. N 

Deutſch-mähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). Aus dom reichen Inhalt 
der letzten zwei Hefte des vorigen Jahrganges ſind die folgenden volkskundlichen 
Beiträge anzuführen: H. Stolz, Abergläubiſches aus Nordmähren (9./10. Heft), 
F. Peſchel, Weihnachtsſpiele in Nordmähren und Schleſien: E. Pollach. Symbolik 
der Grabkreuze (11./12. Heft). Zu dem Aufſatz „Ein ſüdmähriſcher Karner“ im 
erſten Heft, in dem auch der Bericht über „Das Sprachinſelfeſt in Kutſcherau“ 
die Beachtung des Volkskundlers verdient, iſt zu bemerken, daß es tatſächlich zu 
weit geht, wie der Verſaſſer ſelbſt zugibt, für dieſen kleinen Rundbau den Namen 
Karner zu gebrauchen. Ganz ähnlich ſehen in manchen Friedhöfen die Brunnen 
aus, aus denen man das Waſſer zum Begießen der Veete ſchöpft. 

Südmährens deutſche Jugend. Dieſe von den deutſchen Lehrer— 
vereinen in Znaim-Stadt und -Land herausgegebene und von Ignaz Göth geleitete 
„Monatsſchrift zur Veredlung und Belehrung der heimiſchen Jugend“, die mit 
Oktober 19-9 den 4. Jahrgang begann, pflegt auch eifrig die volkstümlichen Über— 
Lieferungen. 

Das Kuhländchen (Neu-Titſchein). Die 8. Folge (November! 1929 ent— 
hält den Schlußteil der aus dem Nachlaſſe St. Weigls veröffentlichten OCſtereierreime 
und hiezu eine Abbildung „Motive von bemalten Oſtereiern aus Gerledorf“. 

Der Gründler. Monatsſchrift des Göllnitzer Bozirksbildungsausſchuſſes. 
Herausgegeben von Leopold Gruß. 4. Jahrgang. (1929). Preis des Heftes 1 K 75. 

Tiefe vom Bürgerſchuldirektor L. Gruß in Göllnitz (Slowakei) mit warmer 
Liebe für Heimat und Volk geleitete Zeitſchrift verdient tatkräftigſte Unterſtützung. 
Die letzten Hefte bringen eine anregende „Geſchichte des Zunftlebens im Göllnitz— 
tal“, ferner mundartliche Gedichte, geſchichtliche Nachrichten u. a. Das im November: 
heft als „Sage aus Einſiedel“ abgedruckte Märchen „Von Madey“ (gl Bolte— 
Polipfka 3, 463 ff.) behandelt den von Watzlik im „Räuber Toldrian“ verwerteten 
Stoff. 

Kirchenkunſt (Wien). Aus dem Inhalt des 4. Hoftes 1929 feſſelt beſonders 
der Aufſatz von Joſef Ringler, dem Verfaſſer des aufſchlußreichen Buches „Deutſche 
Weihnachtskrippen“ (Innsbruck 1929), über die Weihnachtskrippen. 

Heimatgaue (Linz). Das 2./3. Heft des 10. Jahrganges (1929) enthält 
neben anderen Beiträgen zur Geſchichte und Landeskunde Oberöſterreichs lehrreiche 
Aufſätze „Zur Geſchichte der Fiſcherei in Oberöſterreich, insbeſondere der Traum: 
fiſcherei“ von A. M. Scheiber und „Donauſchiffe“ von E. Neweklowſky, ferner rein 
volfskundliche „Bauſteine zur Heimatkunde“: Zwei Gerichtsfälle aus dem 17. Jahr— 
hundert (wichtig für den Volksglauben und die Volksmedizin); Stadeltorverzierun— 
gen: Verstüachl (mit Verſen, die zum Teil in gleichem Wortlaut auch auf Cſtereiern 
Südböhmens erſcheinen u. a. Bemerkenswert iſt aus dem Ahſchnitt „Splitter und 
Späne“, daß ein leiterwagenähnlicher Wagen, der aber Bretter ſtatt der Leitern 
hat, im Kremstal „Böhmiſcher Wagen“ heißt. 

Deutſche Gaue Kaufbeuren). Die 6. und 7. Lieferung ſchließen mit reich— 
haltigem Inhalt den 30. Band (1929) ab. Als weitere Vorträge ſind darin er 
ſchienen: Adveutsbräuche und Zwölfnächte. 

Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). Vom 4. Jahr— 
gang (1929) liegen derzeit alle Hefte vor. Im Septemberheft findet ſich ein Volks— 
lied aus der Gegend von Kraftsdorf bei Gera „Das Luderleben“, das nachgebildet 
iſt dem bekannten Studentenlied „Warum ſollt' im Leben ich nach Bier nicht 
ſtreben“ und dieſom das 2. Geſätz ganz entlehnt. Im Novemberheft werden 47 
„Pflanzennamen im Volksmunde der Erzgebirger“ mitgeteilt, die ein Aufſatz über 
thüringiſche Volks-Pflanzenamen im Dezemberheft ergänzt. Vom nächſten Jahr— 
gang an wird die Zeitſchrift ſtatt wie bisher in Monatsheften zu je einem Druck— 
bogen in jährlich 6 Doppelheften von je 2 Bogen erſcheinen. 
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Zeitſchrift des Vereines für rheiniſche und weſtfäliſche 
VBolkskunde. Auch das 3.4. Heft des 26. Jahrganges (1929) zeichnet ſich durch 
ſeinen gediegenen Inhalt aus. Zu nennen ſind: R. Kohl, Der ſtelzfüßige Saturn 
(auf Münzen); O. Schell, Zauberknoten, Regenzauber im Bergiſchen, Der Wolf: 
Lagier, Wie in Kreuzweingarten der Hahn „geköppt“ wird; Fr. Geiſen, Der Beller 
Backofenbauer und ſeine Sprache: O. Runkel, Allerlei Weſterwälder Briefe (dar⸗ 
unter auch gereimte Liebesbriefe, die ähnlich auf ſudetendeutſchem Boden vor⸗ 
kommen): K. Hartnack, Sprichwörtliche und andere jog. ſtehende Redensarten aus 
dem Wittgenſteiniſchen (auch im Böhmerwald jagt man „ſtinken wie ein Iltis“); 
H. Schauerte, Sauerländiſche Volkstrachten: K. Wehrhan, Ein lippiſches Ernte— 
feſt u. a. 

Närodopisny vestnik Ceskoslovansky (Prag). Das 2./ 3. Heft 
1929 enthält einen eingehenden, mit vielen Bildern und einer färbigen Tafel ver⸗ 
ſehenen Beitrag von J. F. Svoboda „Die tſchechoſlowakiſche Volkskeramik“, dann 
den Schluß der vom gleichen Verfaſſer ſtammenden Abhandlung „Die Beſiedlung 
der Neuſtädter Herrſchaft in Mähren“, ferner zwei Beiträge von V. Menel (Pla⸗— 
ſtiſche Volkskunſt und Konſtruktion der Holzkirchen), gleichfalls mit vielen Abbil— 
dungen und Skizzen, weiter eine genaue Beſchreibung mit Skizzen des „Vostäväk“, 
des Wohnwagens der herumziehenden Komödianten, Puppenſpieler u. a. und end— 
lich eine Gegenüberſtellung der tſchechiſchen Puppenſpiele vom „Don Zzän“ und 
„Don Sajn“, die mit den deutſchen Spielen vom „Don Juan“ verwandt ſind, von 
J. Veſely, der eine kurze Einführung über die Entwicklung des tſchechiſchen Puppen⸗ 
ſpieles vorausſchickt. Die „Kleinen volkskundlichen Beiträge“ des Bandes bringen 
Stoff zur Volkskunde des Gebietes um Schüttenhofen (Susice), einer Stadt des 
Böhmerwaldes, die 1883 noch deutſche Amtierung hatte, 1921 aber nur mehr 216 
deutſche neben 6687 tſchechiſchen Einwohnern aufwies. Bei einer Ausbeſſerung des 
Turmes der Wenzelskirche dieſer Stadt im Jahre 1927 fand man ein 1769 in 
Freyſing gedrucktes Blatt, das 1773 von dem damaligen Pfarrer Prokop Harrer im 
Turmknopf hinterlegt wurde und eine Beſchreibung des darauf abgebildeten „Heil. 
Kreutzes zu Kloſter Scheyern“ in Bayern, deſſen wunderbarliche Kraft und Wir- 
kung ausführlich dargelegt wird, ein Gebet und die folgende Inſchrift enthält: 

Gwitter, Donner, Hagel, Schaur, 

Böſe Feinde wieter treibt, 

Leibsgepreſten, Seelentraur, 

wo das Zeichen, nichts verleibt (wohl — verbleibt). 


Zur Beachtung 


Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Leitſchrift zu dem 
ermäßigten Preiſe von 25 K, in Halbleinen gebunden 35 K, nachgeliefert. Mittel— 
loſe Gemein debüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich er— 
halten, wenn ſie ein diesbezügliches Anſuchen (ungeſtempelt) an den ne 
Vüchereinſtruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Maältezſké nam. 1, richten. 

Das 6. Heft des J. Jahrganges (1928) iſt vollſtändig vergriffen. Es wird 
zum vollen Preiſe von der Verwaltung der Jeitſchrift zurückgekauft. 

Eine Beſtätigung oder geſtempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis 
wird jedem Bezieher bei einem entſprechenden Vermerk am Erlagſchein ohne 
weitere Aufforderung zugeſandt. 

f Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Ver— 
ügung. 

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte find poſtfrei, wenn auf dem Brief— 
umſchlag der Vermerk „Portofreie Zeitungsbeſchwerde“ ſteht. 

Aus Raummangel mußten mehrere Beiträge, vor allem eine eingehende Dar— 
ſtellung der Vauernhochzeit in Südweſtmähren von R. Hruſchka, für das nächſte 
Heft zurückgelegt werden. Einſendungen hiezu, beſonders Antworten auf Umfragen, 
werden bis 15. Feber erbeten. 

„„!!! n . . De nt nern en 

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Vocelova 10. 

Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
boſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806—vII—1928. 
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Adolf Hauffen 


Am 2. Feber ift nach langem, ſchwerem Leiden der Begründer der 
deutſchböhmiſchen Volkskunde verſchieden. Seine Bedeutung reicht aber 
weit über das ſudetendeutſche Land hinaus. Denn fein vier Jahrzehnte 
umſpannendes Lebenswerk enthält zugleich die ganze Geſchichte der neueren 
Entwicklung der deutſchen Volkskunde in ſich, die erſt in dieſer Zeit zu 
einer ernſten Wiſſenſchaft herangereift iſt und damit auch ihre Vertretung 
an der Univerſität fand. Erſt eine fernere Zukunft wird die Tatſache zu 
würdigen wiſſen, daß die deutſche Univerſität in Prag als erſte unter 
allen deutſchen Hochſchulen die deutſche Volkskunde als vollwertiges Fach 
eingeführt hat und daß Hauffen die Reihe jener Hochſchulprofeſſoren 
eröffnet, die einen Lehrſtuhl für deutſche Volkskunde bekleiden. 

Hauffen wurde am 30. November 1863 zu Laibach in Krain geboren). 

Er entſproß einer Familie, in der die urſprüngliche ſchleſiſche Stam⸗ 
mesart im heiteren Wien manche Umformung und eine Beimengung 
bairiſchen Blutes erfahren hatte, zu dem ſpäter in der öſterreichiſchen 
Südmark noch ein Einſchlag von italieniſcher Seite kam. Der ÜUrurgroß- 
vater war aus der Gegend von Glatz nach Wien ausgewandert, wo er 
1764 ſtarb. Hier hatte ſich der Urgroßvater (geft. 1830) mit einer Nieder- 
öſterreicherin Anna Holzer verheiratet. Der 1794 in Wien geborene und 
1836 als k. k. Kafla-Offizial in Laibach geſtorbene Großvater hatte eine 
Antonie Allodi aus Trieſt zur Frau; der Vater (1821 — 1880), Tuchhändler 
in Laibach, war mit Amalie Leskowitz, der Tochter eines deutſchen Wirt- 
ſchaftsbeſitzers in Veharse bei Idria, vermählt. 

In der damals noch überwiegend deutſchen Stadt Laibach beſuchte 
Hauffen die Volksſchule und das Gymnaſium und genoß außerdem häus⸗ 
lichen Unterricht in modernen Sprachen (Engliſch und Franzöſiſch) und in 
Mufik. Von Jugend an betrieb er auch Körperübungen und oft unternahm 
er Wanderungen in die Berge. Nach abgelegter Reifeprüfung (1882) ſtudierte 
er zunächſt an der Wiener Univerſität Deutſch, Geſchichte und Geographie. 
dann in Leipzig im Sommerhalbjahr 1883 und im Winter auf 1884 
Deutſch und Engliſch. Hier fand er in Friedrich Zarncke einen ausgezeich⸗ 
neten Lehrer für die hiſtoriſche deutſche Grammatik, hier erhielt er die 
erſte Anregung zu volkskundlicher Arbeit durch die begeiſternden Vor⸗ 
leſungen Rudolf Hildebrands über das deutſche Volkslied. Die letzten 
fünf Semeſter verbrachte Hauffen in Graz, wo ihn beſonders Anton Schön- 
bach und Auguſt Sauer förderten. Hier wurde er 1886 zum Doktor der 
Philoſophie promoviert. In den nächſten zwei Jahren weilte er in Berlin, 
wo er Vorleſungen hörte, ſich an Seminarübungen beteiligte und an der 
königlichen Bibliothek arbeitete. Von den Profeſſoren trat er beſonders 
Edward Schröder und Erich Schmidt auch perſönlich näher. 


— 


1) Zu den folgenden Ausführungen vgl. A. Hauffen, Mein Leben und Wir⸗ 
ken. (Die Wünſchelrute. Jahrbüchlein der ‚Heimatbildung“ für ſudetendeutſche 
Heimatarbeit und Volkserziehung auf das Jahr 1924. Reichenberg 1024, S. 5—18.) 
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Im Oktober 1889 begann Hauffen feine Lehrtätigkeit als Privatdozent 
für deutſche Sprache und Literatur an der deutſchen Univerſität in Prag. 
Seine erſte Vorleſung war der „Geſchichte des deutſchen Volksliedes“ ge⸗ 
widmet. Und neben Vorleſungen und Übungen zur deutſchen Literatur, 
insbeſondere des 16. Jahrhunderts und der neueſten Zeit und da mit 
Bevorzugung Gerhart Hauptmanns, mehrten ſich von Jahr zu Jahr die 
volkskundlichen Vorleſungen, die hauptſächlich die Volksdichtung (Lied, 
Märchen, Sage, Volksſchauſpiel) behandelten. Seit 1905 hielt Hauffen 
regelmäßig alle vier Jahre eine abgerundete Vorleſung über deutſche 
Volkskunde mit beſonderer Berückſichtigung des deutſchen Volkstums in 
Böhmen. Dieſe Vorleſungen wurden nicht allein von Germaniſten, fon- 
dern auch von den Hörern anderer Fächer beſucht. Und die deutſchen 
Mittelſchullehrer der Sudetenländer, die durch Hauffens Schule gegangen 
ſind, ſind auch in ihrem Berufsleben der deutſchen Volkskunde treu ge⸗ 
blieben. Sie betätigen ſich vielfach als Sammler und Forſcher und wecken 
in der heranwachſenden Jugend Sinn und Verſtändnis für volkskundliche 
Fragen. 

Hauffens Wirken ging aber weit über den engeren Rahmen des Hoch⸗ 
ſchullehrers hinaus. Von 1894 bis 1900 führte er im Auftrage der „Geſell⸗ 
ſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Böh⸗ 
men“ mit Hilfe von rund 200 Volksſchullehrern die erſte ſyſtematiſche Auf- 
ſammlung der deutſchen Volksüberlieferungen in Böhmen durch. Die Er- 
gebniſſe wurden zum Teil bereits verwertet für die von Hauffen im Auf⸗ 
trage der gleichen Geſellſchaft ſeit 1896 herausgegebenen „Beiträge zur 
deutſchböhmiſchen Volkskunde“. Dieſe eröfſnete er ſelbſt mit ſeiner „Ein— 
führung in die deutfch-böhmifche Volkskunde nebſt einer Bibliographie“. 
Damit ſchuf er das grundlegende Handbuch, damit führte er die volks⸗ 
kundliche Bewegung in Böhmen auf eine vorbildliche Höhe, damit befruch— 
tete er auch die tſchechiſche Volkskunde, deren Entwicklung zur gleichen 
Zeit mit der Prager Ethnographiſchen Ausſtellung des Jahres 1895 neue 
Bahnen einſchlägt, damit wirkte er aber auch über die Landesgrenzen 
hinaus auf die geſamte deutſche Volkskunde, die in den 90er Jahren auf— 
zublühen beginnt. Die „Einführung“ war aus dem „Fragebogen zur 
Sammlung der volkstümlichen Überlieferungen in Deutſch-Böhmen“ 
(Prag 1895) erwachſen, der im ganzen Lande verbreitet wurde. Dieſen 
„knapp gehaltenen Fragebogen zu erläutern und die Aufgaben und Ziele 
der deutſchen Volkskunde mit befonderer Berückſichtigung der böhmiſchen 
Verhältniſſe zu erörtern“, war der Zweck der „Einführung“. Hiezu mußte 
Hauffen, wie er im Vorwort angibt, „ſowohl im allgemeinen, als auch 
bei den einzelnen Gebieten der Volkskunde weiter ausgreifen und die ſich 
ergebenden Aufgaben über die Grenzen von Böhmen hinaus verfolgen, 
ſo daß dieſes Heft zugleich eine Einführung in die deutſche Volkskunde 
überhaupt darſtellt.“ Eine der wichtigſten Folgen dieſes Unternehmens 
und der ſie begleitenden Schriften war die, daß die deutſchböhmiſche 
Lehrerſchaft zu volkskundlicher Arbeit angeregt wurde, daß aus ihrer 

Mitte Männer erſtanden, die ſich zu gründlichen volkskundlichen Forſchern 
heranbildeten und für ihre Berufsgenoſſen ſelbſt wieder Wegweiſer wur— 
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den. In Erkenntnis dieſer Tatſache hat Joſef Blau fein Buch „Der Lehrer 
als Heimatforſcher“ (1915) Hauffen, „der zuerſt die Lehrerſchaft Deutſch⸗ 
böhmens zur planmäßigen Arbeit auf dem Gebiete der Volks⸗ und Heimat⸗ 
kunde angeleitet“, in Verehrung und Dankbarkeit gewidmet. 

Dieſes fruchtbare Zuſammenarbeiten der Hochſchule, Mittelſchule und 
Volksſchule brachte auch einem weiteren, von Hauffen geleiteten Unter- 
nehmen vollen Erfolg. Als im Jahre 1905 das Miniſterium für Kultus 
und Unterricht in Wien an die Aufſammlung und Herausgabe des Volks⸗ 
liederſchatzes aller Völker der öſterreichiſchen Länder ſchritt, konnten der 
„Arbeitsausſchuß für das deutſche Volkslied in Böhmen“ und fein Vor⸗ 
ſitzender Hauffen bald reiche Einläufe verzeichnen. Die geplante Heraus— 
gabe der deutſchböhmiſchen Volkslieder wurde durch den Weltkrieg unter- 
brochen. Als im Jahre 1919 die zunächſt nur für die ſlawiſche Bevölfe- 
rung beſtimmte „Staatsanſtalt für das Volkslied in der Tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Republik“ errichtet wurde, war es wieder Hauffen, deſſen eifrigen 
Bemühungen es gelang, daß im Jahre 1922 ein deutſcher Arbeitsausſchuß 
für das ganze Staatsgebiet angegliedert wurde, der ſofort ſeine Sammel— 
tätigkeit auf Mähren und Schleſien und die deutſchen Sprachinſeln in 
der Slowakei und Karpathenrußland ausdehnte. Emſig förderte er die 
Vorarbeiten zur Herausgabe der Lieder und lieferte 1924 zuſammen mit 
Heinrich Rietſch ein ausführliches Gutachten über den 1. Band „Deutſche 
Volkslieder aus dem Böhmerwalde“, deſſen Lieferungen ſoeben zu er— 
ſcheinen beginnen. 

Dem Volkslied waren auch die meiſten Arbeiten Hauffens gewidmet. 
Es ſeien nur genannt: Leben und Fühlen im deutſchen Volkslied. (Ge— 
meinnützige Vorträge Nr. 143. Prag 1890); Das deutſche Volkslied in 
Oſterreich und Ungarn. (Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde 4. 1— 33); 
Die deutſche Sprachinſel Gottſchee. Mit einer Ausgabe ihrer Volkslieder 
und Singweiſen. (Sſterreichiſche Quellen und Forſchungen Bd. 3. Graz 
1895); Das Volkslied von den zwei Geſpielen. (Euphorion 2. 29— 39): 
Das Bild vom Herzensſchlüſſel. (Archiv für das Studium neuerer Spra— 
chen 105, 10— 21); Das deutſche Spottlied auf die Flucht des Königs 
Heinrich von Polen. (Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde 11, 286 bis 
289); Das öſterreichiſche Volkslied und ſeine vorbereitete Ausgabe. (Mit— 
teilungen des Verbandes der deutſchen Vereine für Volkskunde Nr. 8. 
Leipzig 1908); Beiträge zum deutſchen Volkslied in Böhmen. I. Vater 
unſer. II. Herzog von Reichſtadt. (Deutſche Arbeit 10, 559 —566 und 743 
bis 747); Die Altersſtufen im deutſchen Volkslied in Böhmen. (Feſtſchrift 
zur 17. Hauptverſammlung des Allg. deutſchen Sprachvereines. Reichen— 
berg 1912. S. 45— 66); Geſchichte, Art und Sprache des deutſchen Volks— 
liedes in Böhmen. (Wiſſenſchaftliche Beihefte des Allg. deutſchen Sprad)- 
vereines 5, 35. Berlin 1912); Deutſchböhmiſche Volkslieder aus der Zeit 
der napoleoniſchen Kriege. Geitſchrift des Vereins für Volkskunde 25, 
95-107); Eine verunglückte Ausgabe von Volksliedern aus dem Böhmer— 
wald. (Deutſche Arbeit 16, 444— 447). Aufſchlußreich find die 1906— 1915 
in der Deutſchen Arbeit veröffentlichten „Tätigkeitsberichte über die Auf— 
ſammlung deutſcher Volkslieder in Böhmen“. Beſonders wichtig iſt das 
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Buch „Die deutſche Sprachinſel Gottſchee“, deſſen Wert man erſt jetzt 
zu erkennen beginnt, ſeit man weiß, daß die Sprachinſeln den beſten 
volkskundlichen Unterſuchungsſtoff darbieten. Hauffen hat ſich auch da⸗ 
durch um die Volkslieder ſeiner Heimat verdient gemacht, daß durch ſeine 
Vermittlung nach dem Tode Dr. H. Tſchinkels, der eine druckfertige Samm⸗ 
lung der Gottſcheer Lieder vorbereitet hatte, dieſe Handſchrift dem Deut⸗ 
ſchen Volksliedarchiv in Freiburg i. Br. zugeführt und fo dauernd geſichert 
wurde. Ebenſo hat er dazu beigetragen, daß das von Tſchinkel verfaßte 
Gottſcheer Wörterbuch in den Beſitz der Kommiſſion für das Bayeriſch⸗ 
Oſterreichiſche Wörterbuch (Wiener Akademie der Wiſſenſchaften) überging. 

Von anderen volkskundlichen Arbeiten Hauffens, der in den erſten 
ſechs Jahrgängen der Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde (1895 bis 
1900) fortlaufend über die deutſchböhmiſchen Veröffentlichungen berichtete, 
ſeien noch hervorgehoben: Zu den deutſchen Volkstrachten. (Zeitſchrift für 
öſterreichiſche Volkskunde 2, 295— 299); Der Hexenwahn. (Gemeinnützige 
Vorträge Nr. 230. Prag 1897); Zur Fauſtſage. (Euphorion 5, 468f.); Zur 
Kunde vom Waſſermann. (Forſchungen zur neueren Literaturgeſchichte, 
Feſtgabe für Heinzel. 1898. S. 79— 90); Heyl, Volksſagen aus Tirol. Mit 
einem Exkurs über die Venedigerſagen. (Euphorion 4. Ergänzungsheft 
S. 166— 172); Das deutſche Volkstum in Böhmen. (Hermann Bachmanns 
Deutſche Arbeit in Böhmen. 1900); Kleine Beiträge zur Sagengeſchichte. 
(Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde 10, 432—439); Die deutſche mund⸗ 
artliche Dichtung in Böhmen. Prag 1902. Mit Nachträgen in der Deut- 
ſchen Arbeit 6, 584 — 588); Deutſche Volkskunde in Böhmen. (Deutſche 
Arbeit 8, 225— 237); Geſchichte der deutſchen Volkskunde. (Zeitſchrift des 
Vereins für Volkskunde 20, 1— 13; 129 — 141; 290— 306); Das Weihnachts⸗ 
ſpiel des Böhmerwaldes. (Deutſche Arbeit 11, 172—176 und 227-231); 
Deutſche und fremde Märchen. Wien 1914. (Unter Mitarbeit ſeiner Frau); 
Geſchichte des deutſchen Michel. Prag 1918; Deutſche Volkskunde in Böh⸗ 
men. (Deutſche Kultur in der Welt, 5. Jahrg., Deutſchböhmen 1.—4. Heft, 
8-20); Die Volkskunde der Deutſchen in Böhmen. (Lodgman, Deutſch⸗ 
böhmen, 50— 106. Wien und Berlin 1919); Schriften zur deutſchen Volks⸗ 
kunde in Böhmen. (Heimatbildung, 1., 8. und 10. Heft 1920). 

Neben der deutſchen Volkskunde war die wiſſenſchaftliche Arbeit Hauf- 
fen3, die rund 130 Veröffentlichungen umfaßt), dem volkskundlich To 
wichtigen 16. Jahrhundert und insbeſondere Johann Fiſchart gewidmet. 
Von der Habilitationsſchrift „Kaſpar Scheidt, Studien zur Grobianiſchen 
Literatur in Deutſchland“ (1889) und der Herausgabe von Fiſcharts Wer— 
ken in Kürſchners deutſcher Nationalliteratur (1892—1895) an folgen eine 
Reihe von Fiſchartſtudien im „Euphorion“, bis endlich das zweibändige 
Geſamtwerk über Fiſchart in den Jahren 1921 und 1922 erſchien. Daneben 
laufen eine Reihe von Arbeiten zur deutſchen und im beſonderen auch zur 
deutſchböhmiſchen Literaturgeſchichte, ferner Veröffentlichungen, die aus 
der eiſrigen Mitarbeit Hauffens beim Allg. deutſchen Sprachverein, deſſen 


) Vgl. A. . F meiner Schriften. (Die Wünſchelrute. 
eichenberg 1924. S. 11—18 
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Prager Zweigverein von 1894 bis 1923 unter feiner umfichtigen Leitung 
ſtand, und beim Prager Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kennt⸗ 
niſſe erwuchſen, in dem Hauffen von 1890 an tätig war und deſſen Ob⸗ 
mannſtelle er von 1911 bis 1923 bekleidete. Außer den bereits genannten 
Arbeiten erſchienen in den Gemeinnützigen Vorträgen noch: Theodor 
Körner; Das deutſche Haus in der Poeſie; Shakeſpeare in Deutſchland; 
Das Höritzer Paſſionsſpiel; Karl Egon Ebert; Kriegslieder deutſchböhmi⸗ 
ſcher Dichter; Die Kriegslyrik der Gegenwart, vornehmlich in Deutſch⸗ 
böhmen; Die Geſchichte des deutſchen Vereins zur Verbreitung gemein- 
nütziger Kenntniſſe. 

Die langjährige volkskundliche Tätigkeit Hauffens war für die deut⸗ 
ſche Univerſität in Prag ſelbſt ein bedeutender Gewinn. Sie hat nicht 
allein einen Zuſammenhang zwiſchen ihr und der deutſchen Bevölkerung 
Böhmens hergeſtellt, ſondern auch die wiſſenſchaftliche Arbeit in anderen 
Lehrfächern der Univerſität nachhaltig beeinflußt. Wäre die Volkskunde 
hier nicht vertreten geweſen, ſo wäre es wohl nie zur berühmt gewordenen 
Rektoratsrede Auguſt Sauers „Literaturgeſchichte und Volkskunde“ (1907) 
gekommen und zur Ausführung der darin ausgeſprochenen Gedanken in 
der „Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Landſchaften“ von 
Sauers Schüler J. Nadler. Im engſten Verein mit Hauffen hat von 1900 
bis zu ſeinem Tode (1927) der Profeſſor für Muſikwiſſenſchaft Heinrich 
Rietſch gewirkt, der dem Volksliedausſchuſſe von Anfang an (1906) an⸗ 
gehörten). Für die „Beiträge zur deutſchböhmiſchen Volkskunde“ ſchrieb 
der Geologe Guſtav Laube ſein vorwiegend auf perſönlichen Erinnerungen 
aufgebautes Buch „Volkstümliche Überlieferungen aus Teplitz und Um⸗ 
gebung“. Die philoſophiſche Fakultät hatte Hauffen, der im Jahre 1898 
zum außerordentlichen Profeſſor ernannt worden war, wegen ſeiner ſo 
fruchtbaren wiſſenſchaftlichen und organiſatoriſchen Arbeit auf dem Ge- 
biete der Volkskunde wiederholt dem Unterrichtsminiſterium zum ordent⸗ 
lichen Profeſſor mit dem beſonderen Lehrauftrag für deutſche Volkskunde 
vorgeſchlagen. Dieſe Angelegenheit wurde endlich im Sommer 1918 günſtig 
erledigt. Der Akt blieb aber in Wien liegen und ſo kam es, daß Hauffen 
erſt nach Errichtung der Tſchechoſlowakiſchen Republik im Jahre 1919 
zum ordentlichen Profeſſor für „deutſche Volkskunde, ſowie für deutſche 
Sprache und Literatur“ ernannt wurde. Der Zuſatz erklärt ſich daraus. 
daß Hauffen für „Deutſche Sprache und Literatur“ habilitiert war. Im 
Jahre 1921 wurde für das Doktorexamen das Fach „Deutſche Sprache 
und Literatur“ in drei Fächer geteilt: Altere deutſche Sprache und 
Literatur, Deutſche Volkskunde, Neuere deutſche Sprache und Literatur. 
Deutſche Volkskunde konnte von nun an ſowohl als Hauptfach wie als 
Nebenfach gewählt werden. Eine Folge davon war, daß ſich die Zahl der 
volkskundlichen Diſſertationen von Jahr zu Jahr vermehrten. Dieſe von 
Auguſt Sauer in feinem Aufſatz „Deutſche Bildung“ (1922) trefflich 
begründete Erhebung der deutſchen Volkskunde zum eigenen Fach erhielt 
ihren feſten und abſchließenden Ausbau durch die im Winterhalbjahr 
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1) jller ſeine Arbeiten zum deutſchen Volkslied vgl. unſere Zeitſchrift I. S. 50. 


1929/30 erfolgte Errichtung des „Seminars für deutſche Volkskunde“, 
deſſen erſter Direktor Hauffen war. Dieſem Seminar hat er in hochherziger 
Weiſe ſeine geſamte volkskundliche Bücherei geſpendet. N 

Für eine Univerſität, die wie die Prager inmitten einer fremdvölkiſchen 
Stadt ſteht und räumlich ohne Zuſammenhang iſt mit ihrem Mutterland, 
aus dem ihr alles Leben und alle Kraft zufließt, iſt die feſte Verbindung mit 
dieſem Nährboden eine Notwendigkeit. Durch die Volkskunde iſt ſie am 
einfachſten und wirkungsvollſten gegeben, um ſo mehr dann, wenn ſich, 
wie bei Hauffen, in deſſen Lebensarbeit die Volksbildung einen breiten 
Raum einnimmt, die Volksforſchung mit der Volksbildung verknüpft. Wie 
verdienſtvoll hier das Wirken Hauffens war, hat J. Blau) ſchön aus⸗ 
geſprochen, wenn er meint, daß fein Buch „Der Lehrer als Heimatforſcher“ 
nur in einem Lande entſtehen konnte, „deſſen Hochſchule von einer eigenen 
Lehrkanzel für Volkskunde aus die Notwendigkeit der Verankerung und 
Anwendung alles Wiſſens in Heimat und Volkstum verkündet und wo fid). 
für dieſen Lehrſtuhl ein Vertreter fand, der ſich mit ſeiner Wiſſenſchaft 
nicht weltfremd abſchloß, ſondern immer die lebendige Zuſammenarbeit 
mit den breiten Volksſchichten geſucht hatte.“ 

Die Löſung ſeiner wiſſenſchaftlichen und völkiſchen Aufgabe wurde 
Hauffen ermöglicht und erleichtert durch fein perſönliches Weſen, das friſch 
und volkstümlich war und ſo recht zu der einfachen, ſchlichten Wiſſenſchaft 
vom Volke paßte. Seine edle, vornehme Geſinnung, fein kerniges, mann- 
haftes Deutſchbewußtſein und ſeine liebenswürdige Perſönlichkeit gewannen 
ihm und ſeinen Beſtrebungen überall Freunde. Von ſeinen Schülern, die 
er in jeder Weiſe — auch über die Hochſchulzeit hinaus — zu unterſtützen 
und zu fördern pflegte, wurde er wegen ſeiner Herzensgüte und ſteten Hilfs- 
bereitſchaft wie ein Vater verehrt. 

Auch die deutſche Volkskunde in der Tſchechoſlowakei verliert in 
Hauffen, dem als Gelehrten, als Lehrer und als Menſchen gleich ausge⸗ 
zeichneten Manne, ihren Vater, dem ſie ihre Begründung und ihren 
glänzenden Aufſtieg durch die letzten vier Jahrzehnte verdankt. Sie wird 
ſein Andenken ſtets in Ehren halten. 
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Die Beiſetzung des Verſtorbenen in der Familiengruft auf dem Fried— 
hof Malvazinka in Smichow erfolgte am 6. Feber. Die Verdienſte Hauffens 
würdigten Prorektor Dr. O. Großer für die Univerſität und zugleich für 
die „Deutſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte“, Dekan Dr. C. 
Praſchniker für die philoſophiſche Fakultät, Dr. H. Cyſarz für die Pro- 
feſſoren und Germaniſten, Dr. G. Jungbauer für die Schüler, zugleich für 
das „Seminar für deutſche Volkskunde“, für den „Arbeitsausſchuß für das 
deutſche Volkslied“, für die tſchechoſlowakiſche Arbeitsſtelle des Deutſchen 
VBolkskunde⸗Atlas und für den „Deutſchen Sprachverein Groß-Prag“, 
endlich Dr. K. Kühn für den „Verein zur Verbreitung gemeinnütziger 

Kenntnifie”. Von der Univerſitätsſängerſchaft unter der Leitung des Pro— 


8 ae Blau, Wie mein Buch entſtand. (Die Wünſchelrute. Reichenberg 1924. 


8922. 
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feſſors Dr. F. Longin geſungene Lieder eröffneten und ſchloſſen die ſchlichte 
Grabfeier. Die tſchechiſche Univerſität war durch die Profeſſoren Horak, 
Murko und PBolivfa vertreten. 

Wie den Angehörigen und der deutſchen Univerfität, fo kamen 
auch unſerer Zeitſchrift und ihrem Herausgeber zahlreiche Beileidsſchreiben 
zu, die alle Zeugnis ablegen von der aufrichtigen Wertſchätzung, die dem 
Verſtorbenen allgemein entgegengebracht wurde. Unter anderen ſchrieb 
Prof. Georg Schmidt in Mies, einer der Mitarbeiter an den „Beiträgen 
zur deutſchböhmiſchen Volkskunde“: 

„Die Nachricht von dem Hinſcheiden des Altmeiſters der deutſchen 
Volkskunde im Sudetenlande, Univ.⸗Prof. Dr. A. Hauffen, hat auch in 
Weſtböhmen aufrichtige Teilnahme erweckt. Der Verluſt dieſes liebens⸗ 
würdigen Mannes hat auch in der Provinz, mit der er in ſteter, inniger 
Fühlung ſtand, ſtarken Nachhall gefunden. Sein Name wird gerade in 
deutſchen Landſchaften ob feines vorbildlichen Organiſationstalentes, feiner 
ernſten, tiefgründigen Wiſſenſchaft in ſteter, dankbarer Erinnerung bleiben 
und die große Zahl ſeiner Mitarbeiter zur Fortſetzung ſeines Lebenswerkes 
anſpannen; darum wird gerade die „Provinz“ dieſem Manne der deutſchen 
Volkskunde Achtung und Ehre ſeinem Andenken bewahren!“ 

Der „Arbeitsausſchuß für das deutſche Volkslied“ erhielt Beileids⸗ 
kundgebungen von der Hauptleitung der „Staatsanftalt für das Volks⸗ 
lied“, ferner vom „Arbeitsausſchuß für das tſchechiſche Volkslied in 
Mähren und Schleſien“ in Brünn und vom „Arbeitsausſchuß für das 
ſlowakiſche Volkslied“ in Preßburg. 

Nachrufe erſchienen in den meiſten Tageszeitungen. Auch die ſũd⸗ 
märkiſche Heimat hat des Verſtorbenen in einem ausführlichen Nachruf 
gedacht, den Prof. Dr. Viktor Geramb im „Grazer Tagblatt“ vom 6. Feber 
veröffentlichte. Er ſchließt mit den Worten: „Neben ihnen (den Ange⸗ 
hörigen) trauert die deutſche Wiſſenſchaft, trauert das geſamte ſudeten⸗ 
deutſche und das ganze ſüdmärkiſche Volkstum an ſeiner Bahre. In ihrer 
und unſer aller Herzen wird Adolf Hauffen weiter leben. Seine Seele 
aber wird der deutſche Michel, den er über alles geliebt hat, in Allvaters 
lichte Hallen geleiten.“ 


Sagen von der Moosfrau aus Oberſtuben 


in der Slowakei. 
Von Alfred Karaſek⸗Langer 


Die Kremnitz —Deutſch-Probener Sprachinſel in der Slowakei, zu der 
Oberſtuben gehört, zeigt in ihrer Mundart neben ſüddeutſchen Elementen 
einen ziemlich ſtarken ſchleſiſchen Einſchlag. Sie vermittelt nach Schwarzy, 
ebenſo wie der Schönhengſtgau, die WachtlBrodeker und Wiſchauer 
Sprachinſel, wie auch die Gründe in der Zips mundartlich den Übergang 

1) „Schloſiſche Sprachgemeinſchaft“ im Schleſiſchen Jahrbuch für deutſche Kul⸗ 
turarbeit im geſamtſchleſiſchen Raume. Verlag Korn, Breslau 1928, S. 17. 
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vom Schlefifchen zum Bairiſchen, und nimmt gleich denen eine ziemlich 
ſelbſtändige Sonderſtellung ein. Ahnlich der Mundart zeigt das Sagengut 
der Kremnitz— Probener Sprachinſel vorwiegend ſchleſiſche und einige ſüd— 
deutſche Einflüſſe. Es zeigt daneben aber auch ſelbſtändige Züge, die aller— 
dings zum Teil durch die Sprachinſellage und die faſt 600jährige Abſon⸗ 
derung vom deutſchen Mutterlande verurjacht worden ſind. 

Entſcheidend für die ſtetige Entwicklung des Sagengutes dieſer 
deutſchen Siedlungsgruppe war das lange Verharren in einer anders— 
volklichen Umwelt und die ſich daraus ergebenden Wandlungen. Es gehört 
die Kremnitz—Probener Sprachinſel dem Typus jener mittelalterlichen 
Sprachinſeln an, zu denen wir die Bielitz — Bialger Gruppe in Oſtſchleſien 
und Weſtgalizien, die Zips, Siebenbürgen und die Gottfchee rechnen. 
Soweit wir das Sagengut dieſer mittelalterlichen Volksſplitter kennen, 
zeigt es, im Gegenſatz zu den jungen Sprachinſeln, folgende typiſchen 
Sonderheiten: a) das häufige Fehlen jener Schicht deutſcher Naturſagen, 
die wohl in den Herkunftsgebieten der Koloniſten, nicht aber unter den 
andersvolklichen Nachbarn zu finden ſind, b) damit verbunden ein breites 
Überwiegen jener Sagenſchichten, die der Sprachinſel und ihrer Umwelt 
gemeinſam ſind, beiden Völkern angehören, c) die eigenartige Erſcheinung 
der geiſtigen Inzucht, die zur ſtarken Häufung und zu ungeſundem Über: 
wuchern einzelner Sagentypen geführt hat:). 

In der den alten Sprachinſeln angehörigen Kremnitz— Probener 
Gruppes) finden wir demgemäß die den Deutſchen und umwohnenden 
Slowaken gemeinſamen Sagengruppen in breiteſter Schicht vor“), fie 
machen weit über die Hälfte des ganzen Beſtandes aus. Zeugen geiſtiger 
Inzucht ſind die beiden ungemein ſtark lebendigen Sagengebilde von der 
Tödins) und dem Lindwurm mit dem Lotterpfaff. Von den im benachbarten 


2) Es würde den Rahmen dieſes Aufſatzes überſchreiten, die entwicklungs- 
geſchichtlichen Grundlagen des Sagenausgleiches zwiſchen Sprachinſel und Umwelt 
zu charakteriſieren. Zur biologiſchen Reifeſtufung, vergleichenden Sprachinſel⸗ 
forſchung und diesbezüglichen Literatur vgl. meine Arbeit: „Das Sagengut der 
Vorkarpathendeutſchen“, Volk und Raſſe V. 2, München 1930, Lehmann Verlag. 

2) Eine Überſicht über das Sagengut dieſer Sprachinſel und gleichzeitig einen 
Vergleich mit dem der altſchleſiſchen BielitzBialaer Gruppe brachte ich in dem 
Aufſatze von Dr. Elfriede Strzygowski: „Auf Sagenforſchung in der Kremnitz⸗ 
Deutſch⸗Probener Sprachinſel“, Heimat und Volkstum, Sonntagsbeilage der Schle⸗ 
ſiſchen Zeitung, Bielitz, vom 5. Jänner 1930. 

) In meiner Sammlung von rund 1100 Sagen aus der Kremnitz⸗Probener 
Sprachinſel find dieſe Gruppen ſinngemäß am reichhaltigiten: Hexen und Milch— 
zauber 98 Sagen, Alp 69, Wiederkehrende Tote 61, Irrlichter 57 uſw. 

5) Die Tödin der Kremnitz⸗Probener Sprachinſel iſt einer der twpiſcheſten 
Belege für die durch lange Abgeſchloſſenheit vom Mutterlande und mangelnden 
Zuſtrom an Glaubensvorſtellungen aufkommende geiſtige Inzucht. Sie tritt hier 
noch eindeutiger zutage als im Volksliedſchatz der Gottſchee (vgl. Hauffen: Die deut⸗ 
ſche Sprachinſel Gottſchee, Graz 1895). Die Tödin zeigt nicht nur Tod und Unglück 
an, bringt Krankheiten, ſondern ſie bringt auch Glück, macht geſund. Sie wird 
zur Geliebten, zum Alp, vertauſcht Kinder, hockt auf, ſchreckt und vertreibt Leute, 
will irreführen, ſtiehlt Sachen, ſchützt die Ehre der Mädchen, wächſt ins Rieſen⸗ 
hafte, hinterläßt Spuren in Steinen, geht als Taufpatin, nimmt Züge wiederfehren- 
der Tote, unerlöſter Seelen an uſw. Sie wohnt unter Kirchdächern, auf Friedhöfen, 
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Schleſiſchen und Heanziſchen vorhandenen mehr auf deutſches Sprachgebiet 
beſchränkten Naturſagen, wie etwa den Fenixmännchen, Erdmännchen, 
Zwergen, weiblichen und männlichen Waldgeiſtern, wilden Jäger oder 
Nachtjäger uff. iſt faſt gar nichts zu finden. 

Als eine Art Reſtſage dieſer letztgenannten Gruppen hat ſich in der 
Kremnitz—Probener Sprachinſel nur noch die Geſtalt der Miſſigfrau 
— Moosfrau erhalten, eigenartiger Weiſe gerade in Oberſtuben, alſo 
hart an der Sprachgrenze). Die Geftalt der Moosfrau gehört einer Sagen— 
gruppe”) an, die ſich im 19. Jahrhundert auf Thüringen, Sachſen, Deutſch— 
böhmen l(einſchließlich des Böhmerwaldes) und Schleſien zu beſchränken 
ſcheint. Es ſind dies beiläufig die an die Tſchechen und an ſüdweſtpolniſchen 
Volksboden grenzenden deutſchen Randgebiete. Wodurch dieſe Art geogra— 
phiſcher Verbreitung verurſacht wurde, iſt unbekannt, eine übernahme aus 
dem Slawiſchen kommt nicht in Betracht. Nur die Walachen Sieben: 
bürgens“) kennen eine Buſchgroßmutter, die bald als altes Weib, bald als 
ſchöne Jungfrau erſcheints). 


Bergen. in Bäumen, Höhlen uſw. Kurzum, fie vereinigt in der Gegenwart Züge 
recht unterſchiedlicher Sagengruppen in ſich. Es iſt dies ein weſentlich anderer Vor— 
gaug als die Bildung ganzer Sagenkreiſe um einen Flurgeiſt oder eine beſtimmte 
Perſon auf deutſchem Volksboden (vgl. Jungbauer: Der Berggeiſt Rübezahl, Schle— 
ſiſches Jahrbuch 1. S. 43 f.). Wie ſich überhaupt im geſchloſſenen deutſchen Sprach— 
gebiet Ahnliches kaum nachweiſen laſſen dürfte, da dort einfach die Vorausſetzungen 
(mangelnde Neubelebung des volklichen Überlieſerungserbes, fehlender Zuſtrom 
neuer Motive, Armut an ſchöpferiſchen Geſtaltungskräften) nicht gegeben find. Vgl. 
dazu die ganz einfache und eindeutige Geſtalt der Tödin in Kärnten, Graber, 
Sagen aus Kärnten, Leipzig 1914, S. 195f. 

6) Die in der Kremnitz-Probener Sprachinſel vorhandenen Sagen vom Berg— 
geiſt oder Bergmandl, die zweifellos rein deutſches Sagengut darſtellen, nehmen 
lebei eine Art Sonderſtellung ein. Kühnau hat in feinen Werken nachgewieſen, 
wie die aus dem Harz ſtammenden Bergwerksgeiſtſagen nach Polniſch-Oberſchleſien 
eingewandert ſind und dort in der Geſtalt des „Skarbnik“ eine bedeutende Rolle 
ſpielen (vgl. Kühnau, Schleſiſche Sagen, Bd. II, Sagen 1007—1010 und 1011—1043. 
Kühnau: „Oberſchleſiſche Sagentypen“ in: Oberſchleſien, ein Land deutſcher Kultur, 
Heimatrerlag Gloiwitz, 1921, S. 107ff.). über Oberſchleſien hinaus iſt aber dieſe 
Sugengeſtalt weiter ins Polniſche gedrungen (für Wielicka belegt in Ztſch. f. öſterr. 
Ard. VIII. 1/2. S. 46), wie weit, iſt bisher noch nicht unterſucht worden. Ahnlich 
ſcheint in der Slowakei der Bergwerksgeiſt über die deutſche Sprachgrenze hinaus— 
gewandert zu ſein und im Slowakiſchen Eingang gefunden zu haben (gl. dazu 
J. Gebhart: SEſterreichiſches Sagenbuch, Peſt, 1863, S. 364). Ob die oberungariſchen 
Borgſtädte als Ausgangspunkt angenommen werden können, iſt noch ungeklärt, 
ebenſo das Verbreitungsgebiet dieſer Sagen vom „Bergmandli“ im Slowalkiſchen. 

) Moosweiblein, Moosmännlein, Holzweiblein, Holzfräuleins, Buſchweibchen, 
Buſchrülpen, Schachenweiblein uſw. Vgl. dazu vor allem das Schlagwort „Buſch— 
aroßmutter, Virſchweibchen“ im Handwörterbuche des dentſchen Aberglaubens 
J. Spalte 1714ff. Ebenſo Kühnau. Schleſiſche Sagen,. Bd. II, Sagen 804841, Jung⸗ 
bauer, Böhmerwaldſagen S. 31, Lehmann, Sudetendeutſche Volkskunde, S. 113 u. a. 

») Siehe Handwörterbuch J. Sp. 1714. 

) Nach Wisloefi, Aus dem Volksleben der Magyaren, München 1893, S. 21, 
ſcheinen allerdings auch die Ungarn eine verwandte Sagengeſtalt, die „Mutter“, zu 
beſitzen. Sie hauſt auf Gebirgshöhen und hat die Geſtalt eines alten Weibes. „Ihre 
Augenbrauen find lang und dicht und beſtehen aus Moos.“ Inwieweit es ſich um 
eine Sagen oder Märchengeſtalt handelt, iſt aus Wislocti nicht zu entnehmen. 
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Die Sagen von der Miſſigfrau in Oberſtuben gehören ſomit zu den 
öſtlichſten, auf deutſchen Volksboden wurzelnden Ausläufern dieſer Gruppe. 
Ich habe ſonſt nur noch in der untergehenden deutſchen Streuſiedlung 
Zabnica im Beskidiſchen (Weſtgalizien) !“) Sagen von den Buſchweibeln 
gefunden, die die Koloniſten um 1850 aus Nordböhmen mitgebracht haben. 
CEbenſo fanden wir in der Machliniecer Siedlungsgruppe in Cſtgalizien n) 
Sagen von den Holzfräuleins. Hier handelt es ſich aber um junge, im 
19. Jahrhundert entſtandene Sprachinſeln und derlei mitgewanderte, in 
der neuen Landſchaft noch nicht recht heimiſch gewordene Sagen dürften 
ſich auch unter den Deutſchböhmen der Bukowina und des Banates finden 
laſſen. 

Die folgenden Sagen von der Moosfrau ſollen nicht nach ihrem Gehalt 
und ihren Wechſelbeziehungen zu anderen deutſchen Sagen dieſer Gruppe 
unterſucht werden. Wir erſehen aus ihnen, daß ſich die Geſtalt der Moos— 
frau nicht ganz klar und eindeutig ergibt, daß überſchneidungen mit 
anderen Typen (unerlöſte Frau, verſteinte Sünderin u. a.) vorkommen. 
Nom Standpunkt der Sprachinſelforſchung iſt die ſiebente Sage, in der 
eine Slowakin (Walachin) die Moosfrau geſehen haben ſoll, bemerkens— 
wert: man ſpürt das Hinübergleiten zu ſlawiſchen Sagengeſtalten (Waſſer— 
mann: rotes Kleid) und die eigentlichen Glaubensvorſtellungen von der 
Moosfrau wandeln ſich in der Geſchichte zu allgemein Rätſelhaftem um. 

Da die ſo vereinzelt daſtehende Sagengeſtalt im Kremnitzer Anteil der 
Sprachinſel uns ſonſt nirgends mehr erzählt wurde, haben wir alle für 
die kurze Zeit unſerer Anweſenheit in Oberſtuben erfaßbaren Varianten 
aufgezeichnet. Daß damit noch nicht die in Oberſtuben vorkommenden 
Glaubensvorſtellungen über die Moosfrau erſchöpft find, iſt klar. Wertvoll 
wäre es, wenn die im Orte wirkenden Lehrer dieſer noch recht lebendigen 
Überlieferung weiter nachgehen würden. 


Die Sagen von der Moosfrau: 

Im Wald iſt eine Frau, die tut ſich erzeigen, das iſt die Miſigfrau 
(Miſig = Moos). Dort find fo viele Steine. Ich war fo ein kleines Mädel, 
da hab ich gehütet im Wald. Wie der Mittag iſt gekommen, hat ſie ange— 
fangen zu waſchen und wir haben geſchrien um Hilſe, ſo kleine Mädel 
waren wir. Aber dann iſt gekommen ein Mann, der hat uns geſagt, wir 
ſollen keine Angſt haben. Wir haben ſie gut hören waſchen, auf einen 
Stein hat es geklopft, wie ein Weib, wenn fie tut ſchlagen mit dem Schlägel 
die Wäſche. 

Sie hat ſich den Leuten oft gezeigt, jeden Mittag hat man ſie gehört. 
Warum ſie dort iſt, weiß ich nicht, vielleicht haben ſie ſie verwunſchen, daß 
ſie dort muß ſein. Jetzt hört man ſie aber nicht ſo oft. 

Erzählt von einer alten Frau im Haus Nr. 143. 

10 Vgl. dazu Karaſek, Die Anſiedlung deutſchböhmiſcher Waldarbeiter in un— 
ſeren heimiſchen Beskiden. Heimat und Volkstum, Sonntagsbeilage der Schleſiſchen 
Zeitung, Bielitz, vom 19. Fober, 26. Feber und 4. März 1928. 

1) Vgl. dazu Karaſek, Das Sagengut der deutſchböhmiſchen Siedlungen Gali— 
En 1 1/3) und Deutſchböhmiſche Sagen aus Galizien (Karpathen— 
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Im Kreiſelgrund, dem Waſſer nad), dort iſt die Miſigfrau am liebſten 
im Stein drinnen geweſen. Dort iſt ſo ein großer Stein, noch einmal ſo 
groß wie unſere Scheune, und im Stein iſt eine Höhle, in der war ſie 
drinnen. Das war ſrüher tief im Wald, jetzt aber iſt dort ſchon der Wald 
aufgehackt und da wird es ihr nicht mehr gefallen haben. Sie muß ſchon 
weg ſein, weil man von ihr nichts mehr hört. 
Erzählt von einem alten Manne im Haus Nr. 143. 


Die Miſigfrau iſt immer bei der Nacht gegangen auf das Waſſer 
waſchen. Man hat ſie geſehen dort, wie ſie hat gewaſchen. Wenn man ſie 
hat geſehen, war ſie groß und ſo bewachſen mit Miſig. Sie hat den Leuten 
nichts gemacht, nur wenn ſie iſt von den Stein, wo ſie gewohnt hat. 
herausgegangen und die Leute haben ſie geſchaut, das hat ſie nicht gern 
gehabt. 

Erzählt von einer Inwohnerin im Haus Nr. 144. 
* 


Ich war ein kleines Mädel, da hat mein Vater im Wald gearbeitet 
mit anderen Männern. Damals hat er geſchaut die Miſigfrau. Sie hat 
geſtanden mit einen Bläuling in der Hand am Waſſer. Der Vater iſt 
vorübergegangen, am Weg und hat nichts geſagt und ſie hat ihm nichts 
gemacht. Die Miſigfrau iſt ſo alt anzuſchaun, hat weiße Haare und iſt im 
Geſicht mit Miſig bewachſen, weil ſie ſchon ſo lang im Stein lebt. Die 
Stelle, wo fie der Vater erſchaut hat, heißt ſchon immer „zur Miſigfrau“. 

Erzählt von einer Inwohnerin im Haus Nr. 144. 
* 


Ich hab gehört, daß die Miſigfrau iſt früher geweſen eine Frau aus 
einem Schloſſe und iſt verwunſchen worden in den Stein. Wie dann ihre 
Zeit um war, iſt ſie herausgekommen aus dem Stein und war die Miſig⸗ 
frau. Wenn man noch im alten Teſtament zu jemanden geſagt hat: „Du 
ſollſt zu das werden oder zu das“ ſo iſt er das geworden. Und ſo war das 
auch mit der Miſigfrau. 

Erzählt von der Tochter der Inwohnerin im Haus Nr. 144. 
2 

Da oben im Wald iſt eine Stelle „zum Peckelſtein“. Dort hat einmal 
ein Mann, ein fremder, geſagt zu einem Hirten: „Du, wenn du möchteſt 
überleben können, möchte die Miſigfrau erlöſt ſein!“ Der Hirt hat ſich 
nackend ausgezogen, da iſt gekommen eine Schlange, die wollte ihm herauf— 
kriechen am ganzen Leib. Aber wie fie ihm iſt gekommen auf die Bruft, 
iſt er erſchrocken. Die Schlange iſt heruntergefallen und die Frau hat 
geſagt: „Jetzt haſt du mich nicht erlöſt! Wenn du noch eine Weile häſt 
ausgehalten, häſt du mich erlöſt und den Schlüſſel vom Stein bekommen. 
Dort iſt ſehr viel Geld und das wäre dein geweſen!“ Der Stein iſt noch 
dort, er iſt ſehr breit, dick wie der Tiſch und hoch wie die Schule. Die 
Heren, was die Miſigfrau verwunſchen haben, ſind vielleicht ſchon alle 
geſtorben. N 

Aufgozeichnet im Haus Nr. 172. 
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Eine Walachin ift gegangen hinauf, dort oben am Berg bei der Miſig— 
frau, Holz klauben. Dort hat ſie geſehen ein Mädchen waſchen, in einem 
roten Kleidchen. Die war klein wie ein Mädchen, aber die Walachin hat 
nicht geſehen, ob ſie jung oder alt iſt, hat ſich auch nicht getraut, ſie etwas 
zu fragen und iſt vorbeigegangen. 

Aufgezeichnet im Haus Nr. 172. 
* 

Mein gottfeliger Vater hat einmal dort oben im Wald, nicht weit von 
der Miſigfrau, die Ochſen geweidet in der Dunkelheit. Dann hat er ſie 
hören waſchen. Er war dreiſt, iſt gegangen ſie ſuchen, hat ſie aber nicht 
gefunden, ſie zeigt ſich nicht jedem. 

Aufgezeichnet im Haus Nr. 135. 
% 


Der Schwiegervater iſt gegangen weiden die Kühe und da hat er 
geſehen die Miſigfrau, die iſt voll Miſig geweſen und hat dort gewaſchen. 
Man hat ſie immer geſehen dort in der Früh. Sie hatte ein Geſicht wie ein 
Weib, ſo wie ein Menſch, aber ſonſt war ſie voller Miſig. Die hat nach dem 
Schwiegervater gerufen, er ſoll nicht mehr an den Ort kommen und er iſt 
davongelaufen. 


Aufgezeichnet im Haus Nr. 136. 
* 


Die Miſigfrau, die war dort oben in den Steinen zu Haus. Ich hab 
als Kind erzählen gehört, ſie hat jeden Montag in der Früh ihren Waſch— 
tag gehabt und die Leute haben gejagt, daß man am Montag in der Früh 
um vier Uhr ſich nicht hinaufzeigen ſoll. 

Erzählt vom alten Schmidt aus dem Oberdorf. 


* 


Einer hat am Sonntag die Ochſen geweidet dort oben. Am Abend ſind 
ihm die Ochſen durchgegangen und er hat fie nicht gefunden. Da iſt er. 
am Montag in der Früh hinauf und hat die Miſigfrau getroffen, das 
Geſicht ſehr ſchön, fie war aber ſonſt jchon ſehr alt und mit Miſig 
bewachſen. Er hat fie gefragt: „Muhml, hot ihr nicht geſehen meine 
Ochſen?“ Da hat ſie mit dem Pleiel auf ihn ſo gedroht und hat etwas 
geſprochen, das er nicht verſtanden hat. Da iſt er weggelaufen. 

Erzählt vom Nachtwächter aus dem Oberdorf. 


% 


Der Mann von der Miſigfrau, der Georg, ſteht noch jetzt oben im 
Wald als Stein. Zu ihren Lebzeiten waren beide reich, haben viel Vieh 
gehabt, Kühe, Schafe und anderes, eine große Habe. Einmal hatten ſie eine 
Dienſtmagd, die wollte von ihnen weggehen. Die Miſigfrau hat ihr neue 
Leinwand auf Fußfetzen geſchenkt gehabt und wie die Magd weggehen will, 
hat ſie das ihr nicht mitgegeben, ſondern ſich zurückbehalten. 

Wie die Magd weggegangen iſt, hat ſie ſich am Weg umgeſchaut und 
fie verwunſchen: „Nach deinem Tode ſollſt du die Fußfetzen immer waſchen 
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und dein Mann ſoll verſteinern!“ Er iſt mit dem Vieh verſteint und ſteht 
dort mit allen Tieren und ſie iſt die Miſigfrau geworden. e zu der 
Stunde jedes Jahr hat ſie die Fußfetzen waſchen müſſen. 

Erzählt vom alten Derer. 


* 


Einmal haben einen Kohlenbrenner ſeine Kameraden um Schnaps 
geſchickt, grad wenn die Miſigfrau gewaſchen hat. Er iſt an der Stelle 
vorbeigegangen und ſieht ſie waſchen. Weil er nicht mehr nüchtern war, iſt 
er keck geweſen, hat ſie das alte Luder geheißen und gefragt, ob ſie heute 
waſchen müſſe, weil Sonntag iſt. Sie aber hat ihm mit Steinen nad) 
geſchmiſſen und iſt ihm nachgelaufen. 

Erzählt vom alten Derer. 


* 


Da waren ſo unverheiratete Männer, die haben das Vieh geweidet, 
und ich war ein kleiner Bub, mit dabei. Einmal iſt mir ein Stück Vieh 
verloren gegangen. Ich bin herumgelaufen, überall ſuchen und hab mich 
ſehr um die Kuh gefürchtet. Dort an der Stelle, wo ſie gewaſchen hat, 
bin ich vorbeigelaufen und ſie mir nach. Sie iſt mehrmals den Leuten 
nachgelaufen und ich hab geſehen, wie ihr Geſicht und ihre Hände mit 
Moos bewachſen waren. 

Erzählt vom alten Predat Johann (Spitzname). 


* 


Ich war in der Schwemme und da iſt die Miſigfrau gekommen. Einen 
großen Bund Schlüſſel hat ſie am Gürtel gehabt, die haben geklirrt. Ich 
bin weggelaufen und hab die Pferde ſtehen gelaſſen. 

Erzählt vom alten Ortsvichter. 


* 


Am Peterſtein, dort ſollen Gebäude geweſen ſein. Wie ich noch jung 
war, da waren noch Mauern dort und tiefe Höhlen, das war der Keller. 
Es ſoll ein Wirtshaus geweſen ſein oder ein Schloß vom Grafen. Der 
hat Arges getrieben, iſt verwunſchen worden und alles iſt in die Erde 
gegangen. Das mag vielleicht der Mann geweſen fein von der Mifigfrau, 
der Graf. 

Erzählt vom alten Ortsvichter. 


* 


Früher, ſolang die Stadt Kremnitz Goldgruben gehabt hat, da find 
von hier aus manchmal an die 60 Wagen gefahren nach Kremnitz mit 
Holzkohle und der Weg hat vorbeigeführt an einem Acker, der heißt der 
Gretzenacker. Dort an der Stelle ſoll die Miſigfrau umgegangen ſein. Sie 
iſt einmal dort geſehen worden wie ſie gegangen iſt, ſie hat einen ganzen 
Buſch Schlüſſel gehabt am Gürtel ſtecken, und das hat geklirrt. Wenn 
die dort in der Nähe war, dann haben die Pferde nicht weitergekonnt 
und mußten ſtehen bleiben, bis ſie wieder weg war. | 

Aufgezeichnet im Haus Nr. 129. 
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Einmal hab ich als Junge oben beim Stein das Vieh geweidet. Da 
iſt die Miſigfrau aus dem Stein gekommen und ich bin weggerannt und 
hab das Vieh allein ſtehen gelaſſen. Ein Ochs hat ſich mir bis nach Slafer- 
häu und ein zweiter bis tief in den Berg hinein verlaufen. 

Aufgezeichnet im Haus Nr. 393. 
* 

Da oben am Wald, wo das Waſſer hinunterkommt, da hab ich die 
Miſigfrau einmal zu Mittag geſehen waſchen. Einen langen Bart hat fie 
gehabt und ſo lange Haare, bis zu den Füßen, Bart und Haare aus Moos. 
Dann, wie ſie mich erſieht, iſt ſie in die Höhle gegangen, in ihre Wohnung. 

Erzählt vom alten Binder⸗Hogh. 
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Die Miſigfrau iſt ein Stein. Sie ſteht oben auf dem Berg, war einmal 
eine Frau und iſt zu Stein geworden. Es haben ſie Menſchen vielmals die 
Windeln ſehen waſchen. In früheren Zeiten, wenn man geſagt hat, du 
ſollſt das oder das werden, ſo iſt man das ſchon geworden. Wenn ſie 
wäſcht, ſo ſieht man ſie als weiße Frau. Wenn Menſchen kommen, verſteckt 
fie ſich, tut niemanden ängſtigen. Sie geht in die Höhle; zieht ſich aus wie 
ein Turm (S wird größer). 

Aus Oberſtuben aufgezeichnet von Ing. Walter Kuhn. 


Eine Bauernhochzeit in Südweſtmähren 
Von Oberlehrer Rud. Hruſchka, Alt⸗Hart 


1. Bekanntſchaft und Werbung 

Wenn ſich durch das Alter der Eltern für den mit der übernahme 
des Hauſes beſtimmten Sohn die Notwendigkeit ergibt, an eine Heirat zu 
denken, weiß davon nicht nur die ganze Gemeinde, ſondern man erfährt 
gleichzeitig auch den Geldbetrag, den die Braut in den Eheſtand unbedingt 
mitbringen muß. Dadurch werden ſchon alle minderbemittelten Mädchen, 
ſelbſt wenn Neigungen oder Liebesverhältniſſe des Bräutigams zu ihnen 
früher beſtanden, von einer Heirat ausgeſchaltet. Aus dem verbleibenden 
Reſt der heiratsfäh:gen Mädchen erfolgt nun mit Hilfe der „Freundſchaft“ 
(d. i. Verwandtſchaft) die zunächſt geheimgehaltene Wahl der Braut, wobei 
Altersunterſchtede bis zu 15 und 20 Jahren, leider auch die Volkszugehö— 
vigfeit keine weſentliche Rolle ſpielen; daher die vielen unſerem Volkstum 
ſo überaus nachteiligen Miſchehen! Die Geheimhaltung des Verlöbniſſes 
reicht oft bis zur nächſten Tanzmuſik, bei welcher der Burſche nur mehr 
mit dem zu ſeiner Braut auserkorenen Mädchen tanzt. 

2. „Gwißmachen“ 

Wenn er ſo ſeine Abſicht öffentlich kundgetan hat, wird er, falls dies 
nicht ſchon früher geſchehen iſt, von den Brauteltern ins Haus eingeladen 
und, nachdem die gegenſeitigen Bedingungen für die zu ſchließende Heirat 
durch die Verwandtſchaft beider Teile bis ins kleinſte geregelt ſind, erfolgt 
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durch die beiderſeitigen Väter im Beiſein der Brautleute und zweier 
Zeugen im Haus der Braut das „Gwißmachen“, d. i. die genaue 
Feſtſetzung des beiderſeitigen Vermögens, des Ausgedinges für die die 
Wirtſchaft übergebenden Eltern, des Tages der grundbücherlichen Ein⸗ 
antwortung, des Hochzeitstages (ein Dienstag) und der Zahl der zur Hoch— 
zeit zu ladenden Perſonen (früher oft 60 und mehr Perſonen, heute kaum 
ein Drittel) uſw. Bei dieſem Anlaß, der in jüngfter Zeit oft durch Bei- 
ziehung eines Notars erfolgt, wird eine Jauſe, beſtehend in Kaffee oder 
Tee und Buchteln verabreicht. Die getroffenen eee werden durch 
einen Handſchlag bekräftigt. 

Den Brautführer und die Kranzeljungfrau ( Brauddi en beſtimmen 
die Brautleute, ebenſo die „Heiratsmänner“ (d. i. Trauzeugen oder Bei⸗ 
ſtände) aus dem Kreiſe der Verwandtſchaft. Die in manchen deutſchen 
Gegenden geläufigen und aus dem Tſchechiſchen übernommenen Bezeich— 
nungen „Druſchmann“ (von „druzba“) und „Drauſchka“ (von „druzka”) 
für Brautführer und Kranzeljungfrau find hier unbekannt. 

Als Tag des „Gwißmachens“ war in früherer Zeit der Donnerstag 
beliebt. 


3. Vorbereitungen zur Hochzeit 


Iſt die Heiratsabmachung ſoweit gedichen, begibt ſich das Brautpaar, 
meiſt in den Abendſtunden (früher am Freitag nach dem Gwißmachen, 
u. zw. nach der Meſſe), in die Pfarre wegen Veranlaſſung der Verkündi— 
gung. Nach dem erſten Aufgebot findet die Brautlehre“ (auch „Ka— 
techismus“ genannt) ſtatt, die in früheren Zeiten vom Pfarrer immer 
mit der an die Braut gerichteten Frage begann, warum ſie heirate, wor— 
auf dieſe zu antworten hatte: 

„Butt zu Ehren, 
Die Welt zu vermehren 
Und die Engelſcharen zu erfüllen.“ 
Hiebei ſoll es einmal vorgekommen ſein, daß der Pfarrer gewohnheits— 
mäßig die gleiche Frage auch an eine bereits 60jährige Braut richtete, 
die pflichtſchuldigſt die vorgeſchriebene Antwort gab. 

Am erſten Verkündſonntag lädt ſowohl der Bräutigam, als auch die 
Braut unter Berückſichtigung der beim „Gwißmachen“ feſtgeſetzten Zahl der 
Perſonen die Verwandtſchaft ein. 

Am Sonntag vor der Hochzeit erfolgt die neuerliche Einladung der 
Hochzeitsgäſte durch die beiden Heiratsmänner mit folgendem Spruch, 
wobei zu bemerken iſt, daß dieſer Brauch erſt ſeit ungefähr 35 Jahren 
beſteht und daß früher die zweimalige Ladung der Gäſte die Brautleute 
perſönlich beſorgten: 

„Gechrter Herr und Frau N.! 

Ich bin ein abgeſandter Bot' von der Jungfrau-Braut (von dem 
Junggeſellen Herrn Bräutigam); Sie werden ſich wohl zu erinnern wiſſen, 
daß die Jungfrau-Braut (der Bräutigam) vor Kürze Euch hat eingeladen 
auf ihren (ſeinen) chriſtlichen Ehrentag: ſo läßt ſie (er) Euch durch mich 
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noch einmal bitten und Ihr möchtet ihr ihre (ihm feine) Bitte nicht ab- 
ſchlagen und Dienstag in der Früh ganz beſtimmt kommen und ihr (ihm) 
helfen ihren (ſeinen) chriftlichen, von Gott beſtimmten Tag führen und 
zieren und mit einem andächtigen Vaterunſer beiſtehen. Ich bitte mit 
meiner Einladung vorlieb zu nehmen und die Bitte zu erfüllen, damit ich 
vor der Jungfrau-Braut (dem Bräutigam) nicht als gering geſchätzter 
Bote _ericheine. 

Den Geladenen erwächſt die Verpflichtung, der Braut eine „Aus⸗ 
ſteuer“ in Form von Bildern, Uhren, Geſchirr, Gläſern uſw. zu geben. 
Zur Zeit, als noch Flachsbau in Alt-Hart betrieben wurde, beſtand die 
Ausſteuer meiſt in der Verabreichung einer „Schäd“ Flachs (S 20 Reißtl, 
1 Reißtl = zwei Handvoll gebrechelter Flachs) oder in einem Geldgeſchenk 

(20 bis 50 Kreuzer). 

Ein heute nicht mehr geübter und nahezu vergeſſener Brauch beſtand 
noch bis in die Fünfzigerjahre des vorigen Jahrhunderts darin, daß die 
Braut mit der „Brautdirn“ in alle Häuſer des Ortes „Hoar betteln“ 
ging: beide befeſtigten ſich an die Bruſt een Flachsbüſchel, das ſogenannte 
„Hoarkeizl'?; nach vorgetragener Bitte erhielten fie eine gewiſſe Menge 
Flachs oder Geld. 

Dem Bräutigam und Brautführer fiel die Aufgabe des „Hendl- 
bettelns“ zu; ſie ſammelten im Orte für die Hochzeitstafel Hühner 
(Hennen), die ihnen auch gerne gegeben wurden. 


4. Der Vorabend des Hochzeitstages 


Findet die Hochzeit mit Muſit ſtatt, ſo wird am Vorabend dem Bräu— 
tiaam und der Braut ein Ständchen dargebracht. 


5. Der Hochzeitsmorgen im Hauſe des Bräutigams und der Braut 


Die im Hauſe des Bräutigams eingetroffenen Verwandten erhalten 
ein gemeinſames Frühſtück, beſtehend in Kaffee und Buchteln, während 
die im Brauthauſe ſich einfindende Freundſchaft immer mit Rindſuppe, 
Rindfleiſch und Milch- oder Semmelkren bewirtet wird. 

Ungefähr eine Stunde ror der feſtgeſetzten Trauung begibt ſich der 
Brautführer in das Haus der Braut und richtet hier an ihren Heirats— 
mann folgende Anſprache: 

„Ich bin ein ausgeſchickter Bot’ vom Junggeſellen Herrn Bräutigam 
und auch vom Herrn Heiratsmann. Sie laſſen Euch durch mich den Gruß 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ und einen guten Morgen ſagen und laſſen 
fragen, ob Ihr alle eingeladenen Hochzeitsgäſte beiſammen habt oder nicht. 
Sollte vielleicht ein Freund oder mehrere von ihnen ausſtändig ſein, ſo 
wollen wir auf fie ein wenig warten und einen kleinen Verzug halten. 
Sollten dieſelben aber nicht zu erwarten ſein, ſo wollen wir uns anſtatt 
ihrer Gott und die heilige Mutter Gottes zu Hilfe nehmen, damit ſie 
unſeren Kirchgang ehren und unſere kleine Mahlzeit in Frieden und 
Einigkeit verzehren helfen.“ 

Der Brautführer begibt ſich hierauf in das Haus des Bräutigams 
zurück und holt die Gäſte. 
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Beim Betreten des Brauthauſes wird der Heiratsmann des Bräuti⸗ 
gams von dem der Braut mit einem Trunk bewillkommt, worauf erſterer 
folgenden Spruch ſagt: 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 

Guten Morgen! 

Nun, mein Herr Heiratsmann, und Ihr, meine lieben Herrn und 
Freund', ſo bedanke ich mich erſtens für den Ehrentrunk, den Sie mir und 
meiner ehrſamen Freundſchaft haben an- und dargereicht, zweitens bitte 
ich um Verzeihung wegen dem ehrbaren Eintritt, den wir getan über 
öffentliche Gaſſen und Straßen bis allhier in dieſe Behauſung, wie auch 
mit Spielleut und Muſikanten. 

Weiter bin ich von einem gewiſſen Herrn N. N. (Name des Bräuti⸗ 
gams) erſucht worden, er ſagt mir, daß er ſeinen freien ledigen Stand 
will ablegen und will eintreten in den Stand der heiligen Ehe; da hat er 
ſich auserwählt als ehr⸗ und tugendſame Jungfrau⸗Braut N. (Name der 
Braut), Tochter des N. N., welche er auferzogen hat bis auf den heutigen 
Tag, weiter hat er verſprochen, daß er ſie will nehmen aus ihres Vaters 
Behauſung Haus und will ſie führen von Weg zu Steg, von Waſſer zu 
Land und zu dem heiligen Eheſtband. Er will fie führen ins chriſtliche 
Gotteshaus zu Alt⸗Hart. Alldort wollen fie die eheliche Verbindung 
erlangen, mit Stolaband verbunden, und dieſe niemand auflöſen kann 
als Gott und der grimmige Tod. Von dort, aus dem lieben Gotteshaus, 
will er ſie nehmen und will ſie führen in ihres Vaters Haus. Alldort iſt 
eine chriſtliche Tafel aufgericht, nicht nur für ihn und ſeine Jungfer Braut, 
ſondern für uns eingeladenen Hochzeitsgäſt', die hier auf beiden Seiten 
verſammelt ſind. 

Nun, mein lieber Herr Heiratsmann, ſo bitte ich um einen Beſcheid 
und Antwort!“ 

Darauf antwortet der Heiratsmann der Braut: 

„Nun, mein lieber Herr Heiratsmann, und Ihr, meine vielgeliebten 
Herrn und Freund'! Wie ich wohl durch Eure Worte vernommen, habt 
Ihr Euch bedankt für den Ehrentrunk, den wir Euch und der ehrſamen 
neuen Freundſchaft haben dargereicht; weiter habt Ihr um Verzeihung 
gebeten wegen dem ehrbaren Eintritt, den Ihr getan über öffentliche 
Gaſſen und Straßen mit einer ehrſamen Freundſchaft; weiter habt Ihr 
mir durch den ehrbaren Junggeſellen Brautführer den Gruß „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus“ verkünden laſſen und weil ich den Gruß von Euch wieder 
vernommen hab, ſo ſag ich dafür herzlichen Dank!“ 

Der Heiratsmann des Bräutigams verlangt hierauf das Wahr⸗ 
zeichen: 

„Nun, alſo, mein lieber Herr Heiratsmann! Sie werden wohl jehen. 
daß wir reiſende Leute ſind und reiſen auf öffentlichen Gaſſen und 
Straßen, da könnte uns wohl jemand begegnen und könnte ſagen: Wo 
ſeid Ihr geweſen oder wo reiſet Ihr hin?“ So wollen wir ihm darauf 
antworten, daß wir bei einer Eheſchließung geweſen ſind. Da könnten ſie 
aber ſagen: „Da werdet Ihr nicht viel ausgerichtet haben, weil Ihr kein 
öffentliches Wahrzeichen habet.“ 
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Nun, ſo bitte ich um ein öffentliches Wahrzeichen; es kann fein ein 
Kranzel, ein Büſchel oder ein wahrer Roſenkranz, damit ſolches Präſent 
mir und meinen Mitkonſorten dem ehrbaren Junggeſellen⸗Bräutigam 
möchte dargebracht und eingehändigt werden als wahres Wahrzeichen. 

Alſo, mein lieber Herr Heiratsmann, ſo bitte ich mit meinen Worten 
verlieb zu nehmen und das Erſuchte und Verlangte zu überbringen.“ 

Der Heiratsmann der Braut beantwortet dieſe Anſprache folgend: 

„Alſo, mein lieber Herr Heiratsmann, ſo will ich Euer Verlangen 
erfüllen und mich bei meiner ehrſamen Freundſchaft erkundigen, ob die 
Braut mit einem ſolchen Präſent verſehen iſt und Euch ſolches bringen, 
weil Ihr es von mir verlangt.“ 

Er entfernt ſich und holt das Wahrzeichen, das aus einem Rosmarin- 
kranz mit roter Maſche und einem weißen Tuch beſteht; dann legt er 
dasſelbe, hiebei den Bräutigam anſprechend, folgend aus: 

„Junggeſell Herr Bräutigam! Hier ſchickt Dir die Jungfrau-Braut 
ein Wahrzeichen. Es beſteht aus drei Farben, nämlich grün, rot und weiß. 
Grün bedeutet die Liebe, rot bedeutet, wie Chriſtus, der Herr, am 
Olberg Blut geſchwitzet hat, weiß bedeutet, wie die heilige Veronika 
Jeſum das Schweißtuch gereicht hat. So reicht auch Dir die Jungfrau⸗ 
Braut ein Schweißtuch, damit Du Dir in Kreuz und Leiden und allerlei 
Widerwärtigkeiten Deinen Schweiß abtrocknen kannſt.“ 

Manchmal erfolgt auch die Deutung des Wahrzeichens auf kürzere, 
und zwar folgende Art: 

„Junggeſell Herr Bräutigam! Hier ſchickt Dir die Jungfrau⸗Braut 
ein Wahrzeichen. Es beſteht aus drei Favben, nämlich grün, rot und weiß. 
Rot iſt die Liebe, grün ift der Troſt und weiß iſt die Unſchuld.“ 

Hierauf verlangt der Heiratsmann des Bräutigams die Vor⸗ 
führung der Braut: 

„Nun, mein lieber Herr Heiratsmann! Weil wir durch ein öffent⸗ 
liches Wahrzeichen ſehen und glauben, daß die Jungfrau⸗Braut vor⸗ 
handen, aber vor unſeren Augen verborgen iſt, ſo bitten wir um ſie, 
nämlich um die Jungfrau⸗Bvaut, daß ſie uns möchte dargeſtellt und ein⸗ 
gehändigt werden, bis an des Prieſters Hand.“ 

Nun wird meiſt zuerſt ein altes Weib, die „falſche Braut“, unter 
Witz und Spott herbeigebvacht und ſchließlich die Braut geholt. Wenn fie 
erſcheint, ſpricht ihr Heiratsmann: 

„Iſt das diejenige, die Du Dir auserwählt haſt zu Deiner ehelichen 
treuen Gattin?“ 

Der Bräutigam bejaht; hierauf ſagt der Heiratsmann weiter: 

„So reichet einander die rechte Hand und ich verbinde Euch bis an 
des Prieſters Hand. Dann helfe Euch Gott, der Vater, der Euch erſchaffen, 
Gott, der Sohn, der Euch erlöſet, Gott, der heilige Geiſt, der Euch in der 
heiligen Taufe geheiliget hat. Gott gebe Euch Glück und Segen, ein langes 
Leben und einen friedlichen Eheſtand!“ 

Die Brautleute haben ſich die rechte Hand gereicht; dann folgt die 
Segnung der Braut und des Bräutigams durch die Braut» 
eltern, worauf ſich zuerſt die Braut mit den Worten „Vergelts Gott fleißig 
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für alles Gute und, wenn ich Euch beleidigt habe, jo bitt ich Euch um 
Verzeihung!“ und hierauf der Bräutigam bedankt: „Ich danke Euch, daß 
Ihr meine Braut fo groß aufgezogen habt, und bitte Euch, nehmt mich 
an für Euer Kind; ich werde Euch nie verlaſſen!“ 

Ahnlich erfolgt der Dank an die Eltern des Bräutigams nach dem 
erteilten Segen. 

6. Hochzeitskleidung 

Die Braut hat meiſt ein nach ſtädtiſcher Mode angefertigtes Seiden⸗ 
kleid in weißer oder grauer Farbe und weißen Schleier, der Bräutigam 
trägt einen dunklen Straßenanzug, einen Überzieher und weichen ſchwarzen 
Hut. Ehedem wurde aus praktiſchen Gründen für die Braut ein Seiden⸗ 
kleid in brauner Farbe gewählt, das Haupt zierte an Stelle des heutigen 
Brautſchleiers ein ſchlichter Myrtenkranz. Der Bräutigam trug häufig 
einen Pelz. 


7. Der Zug zur Kirche 

Nachdem die Kranzeljungfrau alle Hochzeitsgäſte mit Myrtenſträuß— 
chen geſchmückt hat, wird zum Kirchgang gerüſtet. Die Anordnung des 
Zuges iſt folgend: 1. Reihe: Brautführer und Braut, 2. Reihe: Bräutigam 
und Kranzeljungfrau; anſchließend folgen die ledigen Paare, dann die 
Heiratsmänner und den Beſchluß des Zuges machen die Verheirateten. 

Wenn ſich der Hochzeitszug über den Ortsplatz zur Kirche bewegt, 
werden Salutſchüſſe aus Jagdgewehven oder aus zu Böllern adjuſtierten 
Schmiedoamboſſen abgefeuert. 

In unmittelbarer Nähe der Kirche wird der Hochzeitszug durch 
„Fürziehen“ aufgehalten. Zwei Burſchen ziehen ein gefaltetes Tuch 
vor die Hochzeitsgäſte, ein anderer Burſche hält eine mit Wein gefüllte 
Flaſche und zwei Trinkgläſer und der Aufſager mit einem mit bunten 
Bändern geſchmückten Rosmarinſtrauß tritt vor das 1. Paar und beginnt 
folgende Anſprache: 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 

Mit höflicher Entſchuldigung erſuchen wir die zur Hochzeit geladenen 
Gäſte, daß ſie uns die Freiheit erlauben, ſie von ihrem Kirchwege auf— 
zuhalten. 

Nun kommt die Zeit und Stunde heran, wo Du als Jungfvau-Braut 
am Rande Deines Scheidewoges ſtehſt. Von dieſer Stunde an meideſt Du 
die Luſtbarkeit der Jugend, zieheſt aus Deinem väterlichen (oder brüder⸗ 
lichen) Haus, trennſt Dich von Deinen Eltern und Geſchwiſtern und ent— 
reiſeſt uns aus der Geſellſchaft. Es begleiten Dich Deine Freunde und 
Du gohſt ein in das Band der Ehe, welches Dir von Gott beſtimmt iſt. 

In Gegenwart der Hochzeitsgäſte erſuchen wir die Jungfrau-Braut, 
wo wir von Kindheit untereinander herangewachſen ſind, ſollte vielleicht 
von unſeren kindlichen Unſchuldsjahren eines oder das andere beleidigt 
worden ſein, ſo erſuche ich im Namen der ganzen Geſellſchaft, uns zu ver— 
zeihen, daß auch wir einmal dieſen Weg mit aller Ehre betreten können. 

Gott gebe Dir viel Glück und Segen durch das ganze Leben, bis er 
Dich durch den Tod von der Welt beruft. Um mein Geſpräch zu enden und 
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um die hochzeitliche Geſellſchaft nicht länger aufzuhalten, jo wünſchen wir 
Dir ein verbleibendes, aber auch ein hochlebendes Lebewohl! 

Jetzt wünſchen wir den Hochzeitsgäſten vecht viel Luſtbarkeit und dem 
Brautpaar in einem Jahr ein rauhſchädlerts (d. i. rauh⸗ oder kraus⸗ 
köpfiges) Buiberl und wan (wenn) nit gmui (genug), a (ein) Töchter! a 
nou dazui! 

So ſchließe ich meine Wünſche; Muſikanten, vivat!“ 

Die Muſik ſpielt „Hoch ſollen ſie leben!“ 

Der Braut und dem Brautführer wird je ein Glas mit Wein dar⸗ 
geboten; fie trinken und hierauf zahlt letzterer einen Geldbetrag auf eine 
bereitgehaltene Taſſe, meiſt 20 K, worauf mit den Worten „Geh' ſchau! 
Mit van (einem) Radl kann man nit fahren“ der Brautführer verhalten 
wird, nochmals denſelben Betrag zu geben. „Jetzt hab i erſt an Halb⸗ 
wagen, mit dem kann i a nou nit fahren.“ erwidert der Aufſager. Dann 

wird eine Stange, Peitſche uſw. gebracht und ſo geht das Feilſchen weiter, 
bis der Brautführer den erwarteten Betrag gegeben hat. Oft wird den 
Hochzeitsgäſten dadurch, daß an den Rosmarinſtrauß ein 100 K Schein 
angeheftet wird, ſtumm zum Ausdruck gebracht, daß dieſer Betrag erhofft 
wird. 


Wenn nach der Meinung des Aufſagers der Brautführer genug 
gegahlt hat, geht das 1. Paar vor und das Tuch wird vor das 2. Paar 
geſpannt. Der Bräutigam gibt wieder und ſo fort, bis alle männlichen 
Hochzeitsgäſte geſpendet haben. Die Männer geben meiſt nur 5, höchſtens 
10 K. An luſtigen Zwiſchenfällen fehlt es natürlich auch hier nicht. So 
erlaubte ſich in jüngſter Zeit ein verheivateter Witzbold den Spaß und 
legte auf die Taſſe die kleinſte tſchechoſlowakiſche Münze in neuer Prägung, 
nämlich ein 5 h⸗Stück. Der Aufſager beſah zunächſt die Münze von beiden 
Seiten, dann den Spender und erwiderte ſchlagfertig: „Auf dös Guldſtückl 
kann i Eng nit außergeben; aber i ſog Eng was: loßts es erſt in aner 
Bank ernwechſeln und gebts mir dawal (einſtweilen) an Papierzehner als 
Drangeld!“ — Das eingeſammelte Geld — oft bis 150 K — wird von der 
Burſchenſchaft hierauf im Gaſthaus leider vertrunken! 

Früher blieb das Fürziehen bloß auf das 1. Paar beſchränkt. 


8. Die Trauung 


Vor der Trauungszeremonie legt die Brautdirne dem Bräutigam 
einen kleinen Rosmarinkranz (es ſollte eigentlich das Wahrzeichen ſein!) 
auf das Haupt, den fie nach vollzogener Trauung wieder abzunehmen hat; 
kommt ihr der Brautführer hiebei zuvor, dann muß die Bvautjungfer bei 
der Hochzeitstafel das Kränzchen mit Geld oder mit Küſſen auslöſen. 

Während des Trauungsaktes find die Augen aller Kirchenbeſucher auf 
die brennenden Altarkerzen gerichtet; ſie wollen aus ihnen erſehen, ob die 
eben geſchloſſene Ehe eine glückliche werden wird oder nicht, bzw. welcher 
Eheteil den Frieden im neuen Haushalte bedroht: flackern nämlich die 
Kerzenflammen auf des Bräutigams Seite, bedeutet dies, daß er ein 
„ſchlimmer“ Mann ſein wird und umgekehrt; brennen aber die Kerzen auf 
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beiden Altarſeiten unruhig, dann bedeutet dies eine „ſtürmiſche“ Ehe, im 
Gegenfalle ein ruhiges Eheleben. 

Regneriſches Wetter am Hochzeitstage wivd ebenſo als Glück gedeutet, 
wie ſchönes Wetter: es regnet dem Brautpaar Glück, bzw. wird den Braut⸗ 
leuten ein ungetrübtes Eheleben beſchieden ſein. 


9. Nach der Trauung 
Nach vollzogener Trauung verläßt der geordnete Hochzeitszug mit 
denn Brautpaare an der Spitze die Kirche; beim Ausgang erwarten ihn 
diesmal die verheirateten Männer, manchmal auch Weiber, die mit den 
Worten „Wir wünſchen Euch viel Glück im heiligen Ehſtand!“ fürziehen. 
Selbſtverſtändlich handelt es ſich auch hier den Fürziehenden mehr um die 
Spende, als um das Glück der jungen Eheleute! 


| 10. Rückkehr zum Brauthaus 

Hierauf folgt die Rückkehr in jenes Haus, in welchem das Hochzeits⸗ 
mahl vorbereitet iſt; meiſt iſt dies das Brauthaus. 

Hier finden die Hochzeitsgäſte eine verſchloſſene Tür vor, die erſt 
nach dreimaligem Klopfen der Braut von der Köchin geöffnet wird. 
Gleichzeitig reicht ſie der Braut einen Brotlaib und ein ſtumpfes Meſſer 
mit der Aufforderung, das Brot anzuſchneiden. Sie wirft das Meſſer kopſ⸗ 
über und ſchneidet mit dem von ihrem Heivatsmann raſch dargereichten 
Meſſer ein „Scherzl“ ab, welches ſie, nachdem ſie in dasſelbe einige Geld— 
ſtücke geſtockt hat, einem der alten Weiber Tchenft, die als Neugierige am 
Hofe ſtehen. 

Mit der Größe des abgeſchnittenen Stück Brotes beweiſt die junge 
Frau ihre Güte! 

11. Das Hochzeitsmahl und die Bräuche während desjelben 

Die Zubereitung des Hochzeitsmahles erfolgt im Brauthauſe durch 
eine für dieſen Zweck beſtellte Frau, die den Ruf einer guten Köchin 
genießt; die feinen Mehlſpeiſen und Torten werden außer Haus gebacken. 

Um die Speiſenfolge der Hochzeitstafel abwechflungsreich zu 
geſtalten, werden im Brauthauſe ein „Kneip“ !), ein bis zwei Schweine, ein 
Schöps, mehrere Hühner, im Herbſte auch Gänſe uſw. geſchlachtet und die 
Speiſen in nachfolgender Reihenfolge aufgetragen: Rindſuppe mit Nudeln, 
Mindfleiſch mit Semmelkren oder Sauce, Schweinsbraten mit Kraut, ge- 
kochte Hühner, Schöpſenbraten mit gedünſtetem Reis (früher Brei), Ge⸗ 
ſelchtes (im Faſching), Gansbraten mit gekochten Dörrzwetſchken (im 
Herbſt); dann Gugelhupf, Buchteln und feine Bäckerei, im Faſching auch 
Krapfen. 

Für eine Perſon werden gerechnet: ein halbes „Pfund“ Rindfleiſch, 
ebenſoviel und mehr Schweinefleiſch, ein Sechſtel Gans, ein Viertel Henne, 
ein Achtel Gugelhupf, zwei bis vier Stück Buchteln, ebenſo viele Krapfen, 
ein bis zwei Stücke Torte und etliche Stücke Bäckerei. 

1) Ein einjähriges, gemäſtetes Jungvieh (Kalb oder Stier), das ſich wegen 
der Farbe oder wegen eines unſchön geformten Kopfes nicht gut zur Aufzucht eignet. 
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Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß ſelbſt der geſündeſte und mit dem 
denkbar beſten Appetit ausgeſtattete Menſch dieſe Speiſemenge auf einem 
Sitze nicht verzehren kann; deshalb bringt ſich jeder Hochzeiter gleich ein 
Tuch mit, in welches er die ihm verbleibenden Ueberreſte, das „Bſchoad⸗ 
eſſen“, einpackt und nach beendeter Hochzeitsfeierlichkeit mit nach Hauſe 
nimmt. Hier ſei bemerkt, daß früher die verſchiedenen Fleiſchſpeiſen auf 
einem und demſelben Teller angerichtet wurden. Suppe und alle Zu— 
ſpeiſen wurden aus einer großen, für fünf bis ſechs Perſonen beſtimmten 
Schüſſel „gelöffelt“, deren es auf der Tafel mehrere gab. Eßbeſtecke muß⸗ 
ten häufig mitgebracht werden. 
Getrunken wird Wein und Bier, manchmal auch ſüßer Schnaps. 
Früher ſaß die Braut abſeits der Tafel in einem Winkel und aß erſt 
dann, bis die Hochzeitsgäſte abgefüttert waren. Heute ſitzt ſie mit dem 
Bräutigam an der Ecke der Tafel und ißt mit. Die Anordnung der Gäſte 
geſcheht in der Weiſe, daß anſchließend an das Brautpaar die ledigen 
Hochzeiter zu ſitzen kommen und dann die verheirateten. 
Das Auftragen der Speiſen beſorgen Köchinnen und der Brautführer 
(früher Bräutigam und Brautführer), während die Aufgabe des Fleiſch— 
teilens den be,den Heiratsmännern zufällt. 
Wenn alle Hochzeitsgäſte ihre Plätze eingenommen haben, fordert ſie 
einer der Heiratsmänner zu kurzem Gebet auf; meiſt werden zwei Vater— 
unſer gebetet, von denen einer der verjtorbenen beiderſeitigen Freundſchaft 
zugewendet wird. 
Hierauf erſcheint der Brautführer mit einer irdenen Schüſſel auf der 
Schwelle des Zimmers und jagt folgenden „Suppenſpruch': 
„J bring Eng (Euch) a Suppn 
Von Flulgn (Fliegen), von Muckn (Mücken), 
Von Hirſchen, von Haſen: 
Wems z'haß (zu heiß) is, ſuls (ſoll fie) blaſen.“ 

Die dritte und vierte Verszeile wird manchmal auch folgend geſagt: 
„Von die (denen) großen Brema (S Bremsfliege): 
Loßts Engs (Euch ſie) nit wegnehma.“ 

Kaum hat er ausgeſprochen, ſtolpert er und läßt die Schüſſel fallen, 
indem er gleichzeitig auf die nicht vorhandenen Kinder ſchimpft: „Miſt— 
buam, kinnts (könnt) nit auf d' Seiten gehn?” Nach dieſem heiteren 
Zwiſchenfall, der ſelbſtverſtändlich immer belacht wird, werden die Nudel— 
ſuppe und die übrigen Speiſen mit Einhaltung entſprechender Zwiſchen— 
pauſen, die mit Muſik, Scherz (Auswerfen von Erbſen), Geſang und Plau— 
dern ausgefüllt ſind, aufgetragen. 

Ein beliebter und bei jeder Hochzeit geübter Scherz iſt das Verbren— 
nen irgend eines Fetzons, deſſen Uoberreſte dann als „verbrannte 
Schürze der Köchin“ den Hochzeitsgäſten mit der Aufforderung ge— 
zeigt werden, den Ankauf einer neuen zu ermöglichen. 

In früherer Zeit wurde in den Zwiſchenpauſen das heute nahezu 
vergeſſene „Eheſtandslied“ geſungen, deſſen 1. Geſätz lautete: 
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1 
Hör an mein Chriſt. was ich er⸗ klär! Wo kommet denn der 
F 
— — —— = 
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CH’ ſtand her? Von Gott dem Herrn! Er iſt von kei nem 
——— Samen Bin = 2 
— Giesazzasant.. — — 2 
Men » ıhen nicht, Gott hat ihn ſel ber ein s ge » richt’ im 
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Pa ⸗ ra 5 dies. 


Nach beendetem Mahle reicht der Brautfühver den Gäſten Handwaſſer 
und Seife herum. In das Waſchbecken wirft jeder Hochzeiter nach der 
Benützung ein Geldſtück. 

Dann erhebt ſich ein Heiratsmann zu folgender humorvollen Dank ⸗ 
ſagung: 

„Die Bvautleute laſſen ſich dafür höflichſt bedanken, daß wir ihnen 
haben geholfen, ihron Ehrentag führen und zieren; ſie hätten uns noch 
beſſer bewirtet, aber leider! es ſind ihnen die Backhendl und Kapauner 
alle ertrunken (wenn ein naſſes Jahr war; oder krepiert, wenn Trockenheit 
im Jahre vorherrſchte) und jetzt iſt jeder Hochzeitsgaſt eingeladen zur 
Tanzunterhaltung und da iſt alles erlaubt; er kann hüpfen, kann ſpringen, 
pfeifen und ſingen. Sollte vielleicht einer oder der andere von dem vielen 
Hüpfen und Springen damiſch werden: zu Haus gehn ſoll niemand, denn 
die Nacht iſt des Menſchen Feind! Die Jungfrau-Braut hat vorgeſorgt mit 
Betten, ich hab's geſehn, ganz nett: beſteh'n aus einem alten Strohſack 
und einem alten Wattakittel zum Zudecken! Wer's feiner will haben, der 
kann ſich unter die Ofenbank logen, da hat er gleich ein Himmelbett!“ 

Den Beſchluß der Tafel bildet meiſt das „Abheben der Braut“: 
der Brauch beſteht darin, daß der Brautführer feinen Hut vor die Braut 
legt, die hinter das Hutband ein Geldſtück ſchiobt. Hierauf ſpricht er: 

„Das chriſtliche Abendmahl iſt vollendet; fo bitte ich den Heirats⸗ 
mann, er laſſe mir zu Gefallen die Braut aufſtehen: 

1. von der Erde auf den Schemel, 
2. vom Schemel auf die Bank und 
3. von der Bank in meine rechte Hand.“ | 

Inzwiſchen wurden die Tifche ausgeräumt, ſo daß gleich mit dem 
Tanz begonnen werden kann. Während der Bräutigam an der Wand 
des Zimmers Aufſtellung nimmt, tanzt der Brautführer mit der Braut 
einmal im Kreiſe herum: vor dem Bräutigam bleibt das Paar dann 
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tehen, der Brautführer ſchwenkt feinen Hut, verneigt ſich und jagt: „Zum 
ersten Mal!“ So geſchieht es ein zweites und drittes Mal, wobei der 
Hrautführer bei der Verneigung die Worte ſpricht: „Zum zweiten, bzw. 
um dritten Male“. Dann übergibt er die Braut dem Bräutigam mit 
den Worten: „Ich danke für die Ehre, die mir zuteil geworden iſt, und 
jezt fol ſich der Junggeſell Herr Bräutigam auf die Braut ſelber auf⸗ 
ſchauen, daß ſie ihm nicht verſchleppt wird.“ 

Das junge Ehepaar ſetzt hierauf den Tanz (meiſt ein Ländler) fort, 
desgleichen der Brautführer, der die Kranzeljungfrau geholt hat. Bald 
aber tanzt alles! | 

Einen breiten Raum nehmen bei den Hochzeitsunterhaltungen die 
„Tuſchgſangeln“ ein, das find Vierzeiler, die, in den Tanzpauſen 
den Muſikern vorgeſungen, von dieſen nachgeſpielt werden. Sie verdanken 
ihre Entſtehung meiſt gutmütigem, behaglichem Witz, manchmal aber auch 
ironiſcher Bosheit. Die Melodie iſt einfach: 


Pa = Ser 


Hier einige Proben: 


„Der Bräut'gam hat g’heirat, Mein Vodan (Vater) ſeiln) Häufl 
Jetzt is er a Mann; Is mit Howernſtroh (Haferſtroh) 
In neun Monat hängen deckt, 
Die Windeln am Zaun. Wann i amol heivat, | 
Muaß 8’Howernftroh weg! 

S Dirndl hat g'heirat, D' Braut ſoll hoch leben, 
Jetzt hats ihren Mann! Der Bräuker (Bräutigam) daneben! 
Bald kriagts nachher Zwilling, Und wer auf der Hozat war, 
Dös hats davon! A nou viel Jahr! 
S Deandl hat g'heirat, Wenn der Wirt Holzſchuah trogt 
Was hats a davon? Und d'Wirtin a (auch), 
A Stubn volli Kinda So is das Bier nix nutz 
Und an b'ſoffenen Mann! Und der Schnaps a. 
Wann i amol heirat, Muſikanten ſan Spielleut 
Oft bitt' i mirs aus, Und i bin a Tanzer; 
Wenn mei Wei (Weib) nit dahbam Muſikanten fan halbe Norrn 

N lis, (Narren) 
Daß i Herr bin im Haus. Und i ſchon a ganzer. 
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Muſikanten jan brave Leut, Muſikanten ſpielts auf 

Wenn man ihnen „Eſſen“ ſchreit; Und loßts d' Saiten klingen, 
Wenn man ihnen vom Spielen ſogt, Mei Dirndl is draußt, 

Do ſans verzogt. | J wirds einer (herein) bringa. 


Hiazt (jetzt) hot oana gſunga, 
Der hot owa (aber) g'röhrt, 
Mei Voda hot a Kaibl (Kalb), 
Dös grod a ſou plärrt.“ 


Um Mitternacht tritt eine Pauſe im Tanze ein; dieſe benützt der 
Bräutigam dazu, um der Bvaut den Schleier (früher Myrtenkranz) ab⸗ 
zunehmen. Von da ab zeigt ſich die junge Frau in der Offentlichkeit nur 
mehr mit Kopftuch. 

Sodann folgt das Nachtmahl, das wieder der Brautführer aufträgt, 
und nach demſelben wird bis in die frühen Morgenſtunden weitergetanzt. 
Damit enden heutzutage die Hochzeitsfeierlichkeiten, die chedem häufig 
noch am nächſten Tage fortgeſetzt wurden. 


12. Das Hahntreiben 

In früherer Zeit fand die Hochzeit am Tage nach der Trauung mit 
dem „Hahntreiben“, einem rohen Unfug, der die Vergeſſenheit verdient, 
ihren Abſchluß. Einem Hahn wurde durch den Kamm ein ſtarker Garn— 
faden gezogen, deſſen Enden je ein Burſche zur Seite des armen Tieres 
in der Hand hielt; ein dritter Burſche trieb das geängſtigte Tier von 
rückwärts an. So ging die Tierquälerei mit Muſik durchs Dorf bis zur 
völligen Erſchöpfung des bedauernswerten Tieres! Im Hochzeitshauſe 
wurde dann der Hahn auf die Lehne eines Seſſels geſetzt, einer der Gäſte 
ſteckte ſich eine Brille an und ſprach ihm das Todesurteil. Hierauf wurden 
aus einer Piſtole blinde Schüſſe auf ihn abgegeben, deren Knall zur Folge 
hatte, daß das arme Tier unter Aufwand aller Kräfte aufflatterte und 
von der Lehne fiel. Nun begann ein Raufen um den Hahn, bis er bei 
lebendigem Leibe zerriſſen war. (Mitgeteilt von 7 H. Theodor Grüll.) 


13. Die „Zuſſerwagen“ 

Noch vor ungefähr 50 Jahren kannte man in Alt-Hart die „Zuſſer⸗ 
wagen“, das waren Leiterwagen, die am Tage nach der Hochzeit die 
Ueberführung des Brautgutes in jenen Fällen zu beſorgen hatten, wenn 
die Braut aus einem anderen Orte ſtammte und nach Alt-Hart ein⸗ 
heiratete. 

Der erſte Wagen brachte die neuüberzogenen Federbetten (zehn bis 
zwölf Stück); ſie waren auf über die Leitern gelegten Brettern hoch auf— 
geſchlichtet und mit zwei bis drei aneinandergenähten Handtüchern, dem 
ſogenannten „Laloch“!) niedergebundon. Obenauf ſtand die Holzwiege. 


1) Mhd. linlachen, lilachen, lilach = Leinlaken, Bettuch. — Älteren Leuten iſt 
das Wort „d'Lalocha“ als Bezeichnung für den Bettvorhang der Wöchnerinnen 
bekannt; dieſes Leintuch hatte am unteren Saume eine rote Bordüre mit langen 
Franſen. 
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Der Raum zwiſchen den Leitern war mit einem Hängekaſten und ver- 
ichiedenem Geſchirr ausgefüllt. 

Am zweiten Wagen wurde befördert: ein Gläſerkaſten, ein Schublad⸗ 
zaſten, eine Truhe, ein Tiſch und vier Stühle. 

Den dritten Wagen fuhr der junge Ehemann ſelbſt; hier befanden 
ſich Brottrog (Theſen — Döſe), Garnhaſpel, Spinnrad, Brechel, Riffel, 
Hechel, Flachs uſw. 

Die Braut ging zu Fuß. 

Den Zuſſerwagen wurde bei der Abfahrt „vorgezogen“. 


14. Der „Einſtand“ 


Der erſte Anlaß, der das junge Ehepaar in Geſellſchaft bringt — es 
iſt dies merſt die erſte auf die Hochzeit folgende Tanzmuſik —, verpflichtet 
dieſes, den ſogenannten „Einstand“ zu zahlen; er beſteht für den Bräu⸗ 
tigam gewöhnlich in der Verpflichtung, den verheirateten Männern ein 
Faß Bier zu zahlen, und für die junge Frau davin, daß ſie den N 
ſüßen Schnaps reichen läßt. 

(Die Aufzeichnung vorſtehender Hochzeitsbräuche erfolgte nach Mitteilungen 
des H. Ludwig Wagner, der Frau Franziska Wanko und Frau Marie Endl.) 


Alois John ein Siebziger 


Am 30. März feiert der 1860 zu Oberlohma bei Franzensbad geborene 
Heimatſchriftſteller Alois John ſein 70. Geburtsfeſt. 

Was er im geiſtigen und kulturellen Leben des Egerlandes bedeutet, 
welche Verdienſte ſeinem faft ein halbes Jahrhundert umfaſſenden Lebens— 
werk zukommen, iſt zum Teil ſchon an anderer Stelle ausführlich dargelegt 
worden. Aus ſeiner vielſeitigen Tätigkeit, die einen weiten Arbeitskreis 
von der Literatur- und Muſikgeſchichte, in der Goethe und Richard Wagner 
im Vordergrund ſtehen, zur Kunſtgeſchichte, Heimatgeſchichte und endlich 
zur Heimat⸗ und Volkskunde umſpannt, kommt für uns zunächſt nur die 
volkskundliche in Betracht. Sie nimmt den breiteſten Raum im Schaffen 
Johns ein und erſtreckt ſich auf die Zeit von 1887 — in dieſem Jahre 
veröffentlichte John einen Aufſatz über „Das deutſche Volkslied“ in der 
Egerländer Zeitung vom 16. März, der auch im Deutſchnationalen Volks— 
Kalender von Gawalowski für 1888 erſchienen iſt — bis zur Gegenwart. 

Vier Bücher ſind zunächſt zu nennen, die jedes eine bedeutende Lei— 
ſtung darſtellen. Zunächſt die mit J. Czerny gemeinſam herausgegebenen 
„Egerländer Volkslieder“ (1. Heft 1898, 2. Heft 1901), dann die folgenden 
drei Bände von Hauffens „Beiträgen zur deutſchböhmiſchen Volkskunde“: 
Grüner Sebaſtian, Über die älteſten Sitten und Gebräuche der Egerländer. 
1825 für J. W. v. Goethe niedergeſchrieben. (1901). Oberlohma. Geſchichte 
und Volkskunde eines Egerländer Dorfes. 1903). Sitte, Brauch und Volks— 
glaube im deutſchen Weſtbühmen. (1905. Zweite Auflage 1924.) 
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Daran reiht ſich eine jtattliche Zahl von Aufſätzen, die alle volks— 
kundlichen Stoffgebiete berühren, die die Volksſprache, Mundart und 
Namenkunde, noch mehr aber die Volksdichtung ebenſo beachten wie den 
Volksglauben und Volksbrauch und die ſachliche Volkskunde. Dabei be— 
ſchränkt ſich John nicht auf das Einzelne und auf die Egerländer Ver— 
hältniſſe im beſonderen, ſondern richtet den Blick auch auf die Geſamtheit 
und betont ſtets die Bedeutung der Volkskunde für das geſamte Volkstum. 


Seiner edlen Geſinnung entſpricht, daß er auch bei jeder Gelegenheit der 
Männer gedenkt, die ſich um die Volkskunde des Egerlandes beſondere 
Verdienſte erworben haben. | 

Die meiſten Aufſätze find in der von A. John 1897 gegründeten und 
noch heute geleiteten Zeitſchrift „Unſer Egerland“ erſchienen, die eine 
wahre Fundgrube für den volkskundlichen Forſcher iſt. Durch dieſe Zeit— 
ſchrift hat A. John nicht nur die vollskundliche Arbeit im Egerland an— 
gebahnt und mit neuem Leben erfüllt, ſondern auch dazu beigetragen, daß 
gerade im Egerlande ein ſtarkes landsmannſchaftliches Gefühl erwacht 
iſt, das ſich wieder in der erhöhten Wertſchätzung des heimiſchen Volks— 
tums und der volkstümlichen Überlieferungen auswirkt. 
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Eine glückliche Begabung befähigte A. John zu feinen großen Leiſtun⸗ 
gen. A. A. Naaff hat in ſeinem liebevoll geſchriebenen Lebensbild „Alois 
John als Heimatſchriftſteller. Zwanzig Jahre im Dienſte der Heimat 
1886-1906)“ (Beilage zu „Unſer Egerland“, 10. Jahrgang, 1. Heft) die 
Art dieſer ſeltenen Anlage gut gekennzeichnet, wenn er ſagt: „Als Heimat⸗ 
ſchriftſteller verbindet John die Begabung künſtleriſchen Schauens, Emp⸗ 
findens und Geſtaltens mit dem Triebe nach gründlicher, umfaſſender, 
erſchöpfender Forſchung und einer zielſicheren, ausdauernden Arbeitskraft, 
die ihre Aufgaben ſicher faßt und bewältigt und auf den verſchiedenen 
Lebens- und Kunſtgebieten ſich zurechtfindet.“ 

A. John iſt korteſpondierendes Mitglied der „Deutſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften und Künſte“ und Mitglied des Ehrenausſchuſſes der 
Arbeitsſtelle des deutſchen Volkskunde-Atlas für die Tſchechoſlowakiſche 
Republik. Unſere Zeitſchrift, deren Mitarbeiter John iſt, gedenkt anläßlich 
des Feſttages dankbar ſeiner Verdienſte für die ſudetendeutſche Volkskunde 
und übermittelt ihm die herzlichſten Glückwünſche. 


Kleine Mitteilungen 


Glasrücken 


J. Auf einem glatten Tiſch wird des Abends mit Kreide ein Kreis von un— 
qefähr einem halben Meter Durchmeſſer gezeichnet, der wiederum in drei gleiche 
Teile geteilt wird. Die Stube wird dann bis auf das Licht einer einzigen Kerze 
verdunkelt. Gin am Tage zuvor mit Quellwaſſer gefülltes Becherglas wird nun 
gleichmäßig langſam von einem Teilſtrich zum anderen gerückt. Wenn das Glas 
dreimal im Kreiſe in der Bewegungsrichtung des Uhrzeigers weitergeſchoben wor— 
den iſt, wird es in die Mitte des Kreiſes geſtellt. Alle an dem Tiſch Sitzenden er— 
warten ſodann eine in das Glas gebannte Erſcheinung, oft „Uriel“ geheißen. Als 
Beweis der Anweſenheit eines Geiſtes dient das ſogenannte Waſſermeſſen am fol— 
genden Tage, oder, wenn in das Glas noch Eiweiß und El gegeben worden iſt, 
die dann entſtandenen Figuren, aus denen die Zukunft erforſcht werden kann. 
Will man in der Nacht nach dem joy. „Glasrücken“ vom Alpdruck verjchont bleiben, 
muß man nach der Beſchwörung des Geiſtes laut ſagen: „Hott ock vilmols bezols 
Got.“ (Aus Hartmannsdorf im Rieſengebirge.) 

2. Oft wird auch ein größeres Glas bei zwei auf den Tiſch geſtellten Kerzen 
von dem Platze des einen zu dem des anderen gerückt, ſo daß das Glas in jeder— 
manns Hände kommt, und zum Schluß nach dreimaligem Herumgehen des Glaſes 
vom Hausvater in die Mitte des Tiſches geſtellt. Die durch dieſes „Glasrücken“ 
beſchworene Macht des Geiſtes ſoll ſich darin äußern, daß auf der ſpiegelnden 
Waſſerfläche oder auch an der Wandung des Glaſes Bilder ſichtbar werden. (Hart— 
mannsdorf im Rieſengebirge.) 

3. In Oberwittig (Bez. Reichenberg) dürfen die Gläſer von ihrem Aufbewah— 
rungsort (dem ſog. Topfbrett) nicht „unnötig“ von ihrem üblichen Orte weggerückt 
werden, anſonſten findet ein verſtorbener Eigentümer der Gläſer, der ſie ſeinerzeit 
ſchon auf dieſen Ort geſtellt hat, keine Ruhe. Das Wegrücken der Gläſer nennt man 
gleichfalls „Glaslrickn“. 


Reichenberg. Walter König-Beyer. 
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Das Kümmernis⸗Bild in Mähr.⸗Rothmühl 


Vor längerer Zeit fügte es der Zufall, daß bei einem Beſuche, den ich abjtattete, 
ein jüngerer Geiſtlicher das 6. Heft 1928 dieſer Zeitſchrift in die Hand bekam. Als 
er die Kümmernisbilder erblickte, erzählte er mir, ein ſolches Bild befinde ſich auch 
in der Kirche zu Mähr.⸗Rothmühl (bei Zwittau), wo er als Hilfsprieſter tätig 
geweſen ſei; es ſtehe jetzt in der Rumpelkammer, ſei aber früher in der Kirche 


gehangen; er habe es für eine alte Chriſtusdarſtellung gehalten. Die hl. Kümmernis 
kannte er nicht. Er wies mich an den Fachlehrer Ernſt Hoffmann in Mähr. 
Rothmühl, der ein geſchickter Lichtbildner ſei. Ich wandte mich an den Herrn und 
ihm habe ich das beigefügte Bild zu verdanken. Es gehört in die Gruppe der 
Kümmernisbilder, die die Heilige mit männlichem Körper und männlichem Geſicht 
wiedergeben. Beachtenswert iſt es dadurch, daß hier neben dem armen Geiger auch 
der Gerichtsbüttel zu ſehen iſt. 


Karlsbad. Dr. Rudolf Hadwich. 
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Bom Volkskunde⸗Atlas 


Die Herſtellung des 1. Fragebogen? mit ſeinen Beilagen (Werbeheft, Mit⸗ 
teilungen u. a.), die bei der Zentralſtelle in Berlin erfolgt, iſt nun beendet. Sobald 
er unterer Arbeitsſtelle zukommt, beginnt der Verſand. 

Den im letzten Heft mitgeteilten Mitgliederliſten des Ehrenausſchuſſes und 
Arbeitsausſchuſſes können wir nun auch das Verzeichnis jener Perſonen anſchließen, 
die bis zum 20. März ihre Zuſtimmung zum Eintritt in den Beir at gegeben 
haben (Ergänzungen wird das nächſte Heft bringen) :?) 

Dr. Altrichter Anton, Gymn.⸗Direktor, Nikolsburg. 

Andreß Franz, Bürgerſchuldirektor i. R., Dobrzan bei Pilſen. 
Baumann Richard, Lehrer. Neuſattl bei Elbogen. 

Bäuml Georg, Fachlehrer, Plan bei Marienbad. 

Bene Bruno, Fachlehrer, Käsmark. 

Benneſch Joſef, Fabriksbeamter, Haindorf bei Friedland. 

Bernard Johann, Lehrer, Niedermohrau bei Römerſtadt. 

Bezbef Joſef, Fachlehrer, Reichenau bei Mähr.⸗Trübau. 

Blöchl Franz, Pilſen. 

Dr. Blözl Joachim, Proſeſſor. Znaim. 

Brandl Hermann, Oberlehrer, Nothau bei Graslitz. 

Brandſtätter Iwan, Eiſenbahnangeſtellter. Böhm. ⸗Leipa. 

Dr. Braun Edmund, Direktor des Schleſiſchen Fundesmuſeums, Troppau. 
Bruder Otto, Schulleiter, Schleſ.⸗Wolfsdorf. 

Ing. Bürger E. G., Groß⸗Ullersdorf i. M. 

Eßler Emit, Bürgerſchuldi rektor, Liſſowitz bei Kutſcherau i. M. 
Fiedler Eduard, Fachlehrer, Komotau. , 
Dr. Finkous Eduard, Profeſſor, Teplitz⸗Schönau. 

Fiſcher Franz, Bürgerſchuldirektor i. R., Oberplan. 

Dr. Frie b Rudolf, Gymn.⸗Direktor, Aſch. 

Dr. Führlich Ernſt, Profeſſor, Reichenberg. 

Funeck Emil, Profeſſor, Rumburg. 

Geier Franz Joſef, Schulleiter, Böhm.⸗Kilmes, P. Gabhorn bei Buchau. 


Götz Franz, Oberlehrer, Poſchkau bei Bodenſtadt i. M. 
Dr. Gréb Julius, Profeſſor i. N., dzt. Aszöôd in Ungarn. 
Greipl Fanni, Oberlehrerin, Friedberg i. B. 
Gruber Karl, Fachlehrer, Roßhaupt. 

Gruß Leopold, Bürgerſchuldirektor, Göllnitz. 

Dr. Gückelhorn Johann, Profeſſor, Olmütz. 


Dr. Haß mann Hubert, Profeſſor, Elbogen. 

Dr. Herold Ludwig, Profeſſor, Karlsbad. 

Hofmann Joſef, Bürgerſchuldirektor i. R., Karlsbad. 
Hoidn Ludwig. Lehrer, Teplitz⸗ Schönau. 

Hruſchka Rudolf, Oberlehrer, Alt⸗Hart bei Zlabings. 
Hübl Karl, Landwirt, Dreihöf bei Wildenſchwert. 
Hübner Guſtav, Fachlehrer, Niedergrund bei Warnsdorf. 
Hütter Robert, Oberlehrer, Zeidler bei Schluckenau. 
Jelonek Emil, Lehrer, Wagſtadt. 

Dr. Jungwirth Ernſt, Profeſſor, Römerſtadt. 

Dr. Karell Viktor, Profeſſor, Karlsbad. 

Kern Joſef, Fachlehrer, Leitmeritz. 

Keßler Johann, Lehrer, Petersdorf bei Hennersdorf (Schleſien). 


1.) Angegeben iſt der Wohnort, der nicht in allen Fällen dem Heimat, bzw. Arbeitsgebiet entſpricht. 
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Kindermann DViltor, Realſchuldirektor, Auſſig a. E. 
Dr. Klein Hans, Profeſſor, Jägerndorf. 

Köhler Anton, Lehrer, Radoweſitz bei Bilin. 

Kohut Guſtav, Fachlehrer, Tſchech.⸗Teſchen. 

Korn Andreas, Lehrer, Sinjak bei Munkatſch. 
Kowalik Rudolf, Fachlehrer, Freiſtadt in Schleſien. 
Krahl Franz, Oberlehrer, Topkowitz bei Bodenbach a. E. 
Dr. Kubitſchek Rudolf, Profeſſor, Eger. 

Kudera Max, Fachlehrer, Neutitſchein. 

Dr. Kunz Friedrich, Arzt, Außergefild bei Winterberg. 
Kurzweil Joſef, Oberlehrer, Wellemin bei Loboſitz. 
Küſſel Ferdinand, Fachlehrer, Groß-Stiebnitz im Adlergebirge. 
Lache Joſef F., Schulleiter, Grambach bei Neubiſtritz. 
Ledel Karl, Lehrer, Grünau bei Mähr.⸗Trübau. 
Lipſer Heinrich, Fachlehrer, Türmitz bei Auſſig a. E. 
Löſch Joſef, Bürgerſchuldirektor i. R., Poderſam. 

Dr. Ludwig Karl, Stadtarchivar, Karlsbad. 

Mauder Emil, Bürgerſchuldirektor, Bodenbach. 
Maiwald Vinzenz, Gymn.⸗-Direktor, Braunau. 
MNeiſinger Franz, Oberlehrer, Frauenthal bei Prachatitz. 
Meißner Franz, Oberlehrer, Niederlangenau bei Hohenelbe. 
Meißner Joſef, Lehrer i. R., Morchenſtern. 


Micko Johann, Bürgerſchuldirektor i. R., Muttersdorf bei Hoſtau. 


Dr. Mühlberger Alois, Fachlehrer, Trautenau. 

Nerad Amalie, Bürgerſchuldirektorin, Auſſig a. E. 
Ohnheiſer Oskar, Fachlehrer, Koleſchowitz bei Jechnitz. 
Pauſewang Julius, Oberlehrer i. R., Wichſtadtl bei Grulich. 
Dr. Peſchek Joſef, Profeſſor, Brünn. 

Dr. Peſchel Franz, Profeſſor, Freiwaldau. 

peter Wenzel, Lehrer, Königswerth bei Falkenau. 
Pfeiler Hermann, Fachlehrer, Mähr.⸗Schönberg. 

Dr. Preibſch Hubert, Rechtskonſulent, Brünn. 

Richter Johann E., Lehrer, Nikolsburg. 

Rogler Joh. Richard, Fachlehrer, Aid). 

Rößner Franz, Schulleiter, Neueigen, P. Waltersdorf i. M. 
Sacher Emil, Schulleiter, Hruſchowan, P. Horatitz bei Saaz. 
Schacherl Anton, Schriftleiter, Budweis. 

Schaffer Franz, Gymn.-Direktor, Brüx. 

Scharloth Eduard, Bürgerſchuldirektor, Jechnitz. 

Schell berger Ludwig, Profeſſor, Komotan. 

Schmidt Georg, Profeſſor, Mies. 

Dr. Schneider Karl, Profeſſor, Hohenelbe. 


Schubert Joſef, Schulleiter i. R., Tſchernhauſen bei Friedland. 


Steinitz Otto, Lehrer, Schmiedshäu bei Deutſch-Proben. 
Dr. Steinacker Roland, Profeſſor, Preßburg. 

Stiller Reinhold, Fachlehrer, Deutſch-Gabel. 

Straka Franz, Oberlehrer, Pablowitz, P. Neugarten A. T. E. 
Streit Julius, Stadtbuchwart, Gablonz a. N. 

Stumpf Guſtav, Ingenieur, Neutitſchein. 

Dr. Sturm Heribert, Stadtarchivar, St. Joachimsthal. 
Thamm Joſef, Lehrer, Lauterbach bei Leitomiſchl. 
Theimer Johann, Bürgerfchullehrer, Bärn i. M. 


Thinſchmidt Johann, Lehrer, Groß-Schlagendorf bei Poprad. 
Thomas Johann, Schulleiter, Unter-Hrabownitz bei Munkatſch. 


Thummerer Johann, Schulleiter, Joſefihütte bei Plan. 
Tilſcher Georg, Oberlehrer, Kornitz i. M. 
Treixler Emil, Fachlehrer, Roſental-Graupen. 
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Dr. Treirler Guſtav, Gymn. ⸗Direktor, Graslitz. 
Trunz Ada, Direktorin, Olmütz. 

Tſchiedel Joſef, Lehrer, Berzdorf bei Reichenberg. 
Dr. Umlauft Franz, Profeſſor, Auſſig a. E. 
Walenta Joſef, Lehrer, Webrowa bei Biſchofteinitz. 
Waltenberger Hans, Lehrer, Kaplitz. 
Webinger Adolf, Fachlehrer, Oberplan. 

Dr. Weniſch Rudolf, Stadtarchivar, Komotau. 

Dr. Winter Karl, Profeſſor, Troppau. 
Wodiezka Ignaz, Hauptmann i. R., Budweis. 
Wohnig Karl, Realſchuldirektor, Bergreichenſtein. 
Zabel Hans, Oberlehrer, Nirdorf. 

Zeiſel Richard, Lehrer, Zeche bei Deutſch-Proben. 


E 


Deutſches Rechtswörterbuch 


Mit Mitteln der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften wird ein Wörterbuch 
der älteren deutſchen Rechtsſprache (von den Anfängen deutſcher Sprache bis etwa 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts) hergeſtellt. Die Sammlungen dazu ſind ſo weit 
gediehen, daß mit dem Ausarbeiten hat begonnen werden können. Um ſo dringender 
iſt das Bedürfnis nach tunlichſter Vollſtändigkeit. So reiche Schätze auch zuſammen— 
geſtrömt find durch planmäßiges Ausziehen von Rechtsquellen und Urkundenwerken 
ſowie durch wertvolle Einzelbeiträge von Juriſten, „ und Hiſtorikern, ſo 
wird es doch unter den Intereſſenten kaum einen geben, der nicht auch jetzt noch 
irgend einen glücklichen Fund beiſteuern könnte. 

Jedein, der ein engeres oder weiteres Spezialgebiet durchforſcht, wird es ſchon 
vorgekommen ſein, daß er Ausdrücke gefunden hat, die ihm ſelbſt nach Erſchöpfung 
der vorhandenen Wörterbücher und ſonſtigen Hilfsmittel unerklärlich geblieben find; 
andererſeits wird er leicht in der Lage ſein, techniſche Ausdrücke in Gegenden, Zeiten 
oder Kedeutungen nachzuweiſen, für die bisher keine Belege bekannt waren. 

Die Beiträge können verſchiedener Art ſein, z. B. in einem bloßen Hinweis auf 
eine ſchon gedruckte, aber abgelegene oder ſeltene Tuelle beſtehen, etwa auf Urkunden⸗ 
ſtellen, die lediglich in einer Abhandlung als Fußnote oder als Anhaug abgedruckt 
ſind. Oder es kann verwieſen werden auf literariſche Stellen, die ſich mit dem Worte 
befaſſen. Oder es werden ungedruckte Urkundenſtellen wörtlich mitgeteilt, deren 
Veröffentlichung ſonſt unterbleiben würde. Endlich iſt es ſehr erwünſcht, wenn 
Ergänzungen und Berichtigungen zu bereits vorhandenen Gloſſaren und Wörter— 
büchern gegeben werden. 

Zu dieſem Rechtswörterbuch kann auch der Volkskundler beitragen, zumal oft 
rechtliche Bezeichnungen nur auf einen engeren landſchaftlichen Umkreis beſchräukt 
ſind. Das Wort „Ausnehmer“ in unſerem letzten Heft S. 17 (Sterbebild) für 

„Ausgedinger“ war z. B. dem Archiv des Deutſchen Rechtswörterbuches bisher nicht 

bekannt. Alle Beiträge, zu denen auf Wunſch gedruckte en beigeftellt 
werden, find dem Archiv des Rechtswörterbuches (Univ.-Prof. Dr. Eberhard Frei— 
herr von Künßberg) in Heidelberg, Auguſtinergaſſe 9, zu ar 


1 
Antworten“ 
(Einlauf bis 15. März) 
2. Umfrage. In den Neubau. in dem ſonſt die ihn zuerſt betretende 


Rerion ſterben müßte, jagt man eine ſchwarze Henne oder Katze. Damit Segen im 
ale jei, wird dann ein Kreuz als erſter Einrichtungsgegenſtand aufgemacht. 


55 Aus Raummangel kann ein Teil der Antworten erſt im nächſten Heft veröffentlicht werden. 
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(Karl Gruber, Fachlehrer, Roßhaupt; für dieſen Ort und für Heſſelsdorf in Weſt⸗ 
böhmen.) In der Slowakei tritt der Hausvater mit einem Laib Brot und den 
Worten „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ als erſter in den Neubau. Der Gruß bedeutet 
Gottes Segen und das Brot, daß es im Hauſe nie fehlen ſoll. Die Einweihung des 
Neubaues erfolgt erſt am nächſten 6. Jänner bei der üblichen, „Koleda“ genannten 
Häuſerweihe, bei welcher der Kantor die Anfangsbuchſtaben der hl. drei Könige 
G + M + B mit der neuen Jahreszahl auf die Tür ſchreibt. Der Pfarrer und ſeine 
Begleitung wird dann gewöhnlich vom Beſitzer des neuen Hauſes bewirtet. (Richard 
3eifel, Lehrer, Zeche bei Deutſch Proben) | 

26. Umfrage. über die Kreuzſteine in der Schönhengſter Sprachinſel 
(vgl. dazu Hobinka, Bibliographie der deutſchen Volkskunde in Mähren und 
Schleſien Nr. 1489, 1490) berichtet Hermann Kügler, Forſtverwalter in Krönau bei 
Mähr.-Trübau, von dem das hier wiedergegebene Lichtbild ſtammt. Es ſtellt einen 
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eva 1 Meter 60 hohen, in dem Orte Briefen ſtehenden Kreuzſtein dar. Ahnliche 
befinden ſich bei Markt Türnau und bei Heinzendorf. 

28. Umfrage. Über Schutz⸗ und Abwehrmittel, die am Hals, aber nicht als 
Schmuck, getragen werden, berichtet K. Gruber aus Heſſelsdorf bei Pfraumberg: 
Unterm Hemd an Halsketten getragene Medaillons ſchützen gegen Krankheiten, be— 
ſonders gegen Rotlauf. Die angefädelten Auswüchſe der Buchenblätter werden 
kleinen Kindern um den Hals gehängt, damit ſie leichter zahnen. Gegen wehe 
Augen bindet man einen feuchten Leinenfleck mit Krötenfüßen um den Hals. 

31. Umfrage. Weitere Beerennamen teilt Joſef Maſchek, Landwirt in 
Holeiſchen bei Pilſen mit: Krauaaigla für Schwarzbeere (Heidelbeere) in Rotaugezd, 
Krotſchbeere für Brombeere in Tſchernowitz, Maluna für Himbeere und Raubia 
(Rotbeere) für Erdbeere in Holeiſchen. 

2. Umfrage. In Deutſch-Proben und Umgebung wird für das Taufeſſen, 
wie auch für die Entbindung die Bezeichnung „Vottobain“ (Gevatterwein) gebraucht. 
(R. Zeiſel, Zeche.) N 

5. Umfrage. Geht das Schürzenband auf, jo denkt der Schatz (Bräu— 
tigam) oder Mann an das Mädchen oder Weib. Geht einer Perſon das Strumpf— 
oder Schuhband auf, ſo denkt ein früherer Liebhaber an ſie. Verlieren der Haar— 
nadel bedeutet Untreue des Schatzes. (K. Gruber für die Pfraumberger Gegend.) 
In Deutſch-Proben und Umgebung bedeutet das Aufgehen des Schürzenbandes, 
Schuh- oder Strumpfbandes eines Mädchens, daß es noch am ſelbigen Tage Schläge 
bekommt. (R. Zeiſel, Zeche.) 
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37. Umfrage. Windeier heißen in Roßhaupt „g'fläizta Dia”. Die ganz 
kleinen Eier (Hereneier) wirft man übers Hausdach, damit die Hühner nicht ver⸗ 
hext werden. Schalen von ausgebrüteten Eiern verbrennt man, damit die Jungen 
beiſammen bleiben. Am Faſchingdienstag füttert man die Hühner früh in einem 
Kreiſe, den man mit einer Kette zieht, damit ſie die Eier nicht vertragen oder 
verlieren. (K. Gruber.) Auch um Leitmeritz wirft man die Hexeneier genannten 
kleinen Eier mit harter Schale übers Dach. (H. Ankert.) In Deutſch⸗ Proben 
heißen die Windeier „gatwläßta Aie“. Das erſte gelegte Ei, das gewöhnlich die 
Größe eines Taubeneies hat, heißt ‚Uhlägala“. Es bringt Unglück, und um ſolches 
zu verhüten, wird es über das Haus geworfen. (R. Zeiſel, Zeche.) 

38. Umfrage. Man vertreibt Warzen, indem man fie während des 
Fortläutens einer „Leiche“ verbetet. Dabei muß man einen Raſen ausſtechen 
und mit der Grasſeite nach unten wieder ins Loch legen und dazu einen Spruch 
ſagen. Wenn der Raſen verfault iſt, fällt die Warze ab. Auch bei abnehmendem 
Monde kann man ſie verbeten: So lang die Warze gewachſen iſt, ſo lang braucht 
fie zum Vergehen. Oder man bindet ein Seidenband zu einer Schleife, reibt damit 
die Warze ab und wirft die Schleiſe weg. Wer ſie aufhebt, bekommt die Warze. 
(K. Gruber für Heſſelsdorf bei Pfraumberg.) Warzen entfernt man, indem man 
mit einer Krähenfeder darüberſtreicht und die Feder dann unter der Dachtraufe 
vergräbt. (Richard Baumann, Lehrer, Altſattl bei Elbogen.) Eine Warze entſteht 
an der Slelle der Hand, wohin Blut aus der Warze der eigenen Hand tropft. 
(H. Ankert, Leitmeritz.) Warzen entſtehen, wenn man ſich in einem Waſſer wäſcht, 
aus dem Hühner getrunken haben. Man vertreibt ſie durch Abbinden mit einem 
Roßhaar, das aber aus dem Schweif geriſſen werden muß, oder durch Beſchmieren 
mit ‚Hundsmilch“ (Wolfsmilch), ferner durch Abbinden mit einem Zwirnfaden, 
den man nach einigen Tagen unter der Traufe vor der Tür vergräbt. Wenn der 
Ferden verfault, verſchwinden die Warzen. Oder man zerlegt einen Apfel in vier 
Teile, beſtreicht mit jedem Viertel die Warzen und wirft ſie dann über den Kopf 
in das ‚Scheißhäuſel“. Auch da fallen die Warzen ab, wenn die Apfelſtücke ver⸗ 
faulen. Oder man geht in eine Kirche, die man noch nicht beſucht hat, beſtreicht 
unter dem Weihbrunnen die warzige Hand mit Weihwaſſer, reibt ſie noch an dem 
Weihbrunnen und iſt dann ſicher, daß ſie allmählich verſchwinden. (R. Zeiſel, Zeche.) 

41. Umfrage. In Deutſch Proben und Umgebung kennt man für die Schmet— 
terlinge nur den Sammelnamen „Wlotemaus“ (Flattermaus) und für die 
Nachtfalter, die abends die Lampe umflattern, den Namen „Mäene“ (Müller). 
Dagegen heißt die Fledermaus „Plendawlotemaus“ (Blindeflattermaus) und in 
Zeche „Nochtigoll“. (R. Zeiſel.) 

45. Umfrage. In Klenowitz bei Prachatitz wivd noch heute ein Wetter: 
horn zum Vertreiben der Gewitter verwendet. Das ungefähr 20 Zentimeter 
lange Schneckenhaus, an der Spitze mit einem Mundſtück verſehen, iſt angeblich 
in Wiaria«zell geweiht worden. Sein Ton iſt dumpf, aber weit hörbar. Wird 
das Horn geblaſen, fo teilen ſich die Wolken oder fie ändern ihre Richtung. Iſt 
aber das Gewitter ſchon ſehr nahe, jo gelingt es nicht mehr, dem Horn einen Ton 
zu entlocken. Vor dem Kriege wurde auch im Nachbarorte Pleſchen ein Wetterhorn 
verwendet. (Franz Meiſinger, Oberlehrer in Frauenthal bei Prachatitz.) 

47. Umfrage. Um Jähzorn zu vertreiben, ſoll man in Roßdreck beißen. 
(N. Zeiſel, Zeche.) | 

48. Umfrage. Hundefett wird gegen Auszehrung als Heilmittel ge 
nommen. (R. Teiſel.) 

50. Umfrage. Im Rieſengebirge kennt man folgende Arten der Zimmer— 
mannshacken: Braitbail, Handbail, Deckbail, Obrachhock (Aborechhacke), Reuna— 
dachsla, Dachsla. (Franz Meißner, Oberlehrer in Niederlangenau bei Hohenelte.“ 

51. Umfrage. Das Kerngehänſe des Obſtes wird in Frauenthal ber 
Prachatitz „Uabizl“ (F. Meiſinger), in Deutſch-Proben und Umgebung „Grabes“ 
genannt. (R. Zeiſel, Zeche.) 


— 
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62. Umfrage. Weitere Spottreime auf Ortſchaften ſandten ein Prof. 


Theodor Chmela in Prag für Südböhmen, mit Ergänzungen zum „Böhmerwäldler 
Spottbüchlein“ von Kubitſchek, F. Meiſinger in Frauenthal und E. Hönl, Buch⸗ 
halter in Biſchofteinitz. 

69. Umfrage. Auch in Deutſch-Proben heißt es, daß man die Furcht vor 
Toten verliert, wenn man den Toten die große Zehe zieht; ferner daß man 
einem Toten die Füße berühren ſoll, wenn man das Händeſchwitzen verlieren will. 
(R. Jeiſel, Jeche.) 

70. Umfrage. Hier empfiehlt man ebenfalls als Bartwuchs mittel 
Honig von außen und Hühnerdreck von innen, denn „der Honig zieht und der 
Hühnerdveck dringt“. (R. Zeiſel. Zeche.) 

72. Umfrage. Der „Urai“ genannte Sauerteig wird gegen Fieber ver— 
wendet, indem man ihn auf die Fußſohlen auflegt. (F. Meiſinger, Frauenthal.) 
Dasſelbe tut man in Leitmeritz mit Sauerteig, Kren und Senf, weil es die Hitze 
nimmt. Boi Lungenentzündung legt man Quark auf die Bruſt. (H. Ankert.) Um 
Deutſch-Proben wird Sauerteig bei Halsſchmerz aufgelegt, ferner bei Geſchwüren, 
die aufbrechen ſollen. Dazu dienen auch gedörrte Pflaumen oder ein Erlenblatt. 
Sauerteig wird auch einer „gejungten“ (gekalbten) oder kranken Kuh zur Reinigung 
eingegeben: Wein wird ebenfalls als Reinigungsmittel gebraucht. (N. Zeiſel, Zeche.) 

74. Umfrage. In Klenowitz bei Prachatitz wird noch alljährlich das Chriſt— 
kindlſpiel aufgeführt. (F. Meiſinger.) Das Dreikönigsſingen iſt auch in Biſchof— 
teinitz üblich. (Eduard Hönl.) 

79. Umfrage. Vor dem Kriege wurde Hirſebrei bei allen Hochzeiten 
verabreicht. Eine Schüſſel mit gelbem „Breikou“ (Breikoch) wurde auf den Tiſch 
geſtellt. In die Mitte war ein „Sträußl“ geſteckt, rund herum lagen die „Vrockan“. 
Fehlte das Sträußchen, jo hatte jeder das Recht, den Löffel dos Nachbars mit dem 
Stiel voran in den Broi zu ſtecken. (F. Meiſinger, Frauenthal bei Prachatitz.) 

82. Umfrage. Als Pferdenamen kommen die Taufnamen Fritz, Miazl. 
Luzi vor. Bei Kühen iſt der Name Mirnn häufig. (F. Meiſinger, Frauenthal.) 
Im Saazer Land ſind für Pferde neben Namen wie Tſchek, Rutſcheck (Rotſcheck). 
Fuchs die männlichen Taufnamen Fritz und Hans beſonders üblich, für Kühe neben 
Bloß, Rutſcheck u. a. die Namen Liesl, Märi. In Deutſch-Mokra in Karpathen— 
rußland haben die Kühe meiſt ruſſiniſche, die Pferde magyariſche Namen, während 
die Hunde mit Vorliebe Füchsl und Dachsl heißen. (Prof. Franz J. Beranek, der— 
zeit Rakovnik.) 

83. Umfrage. Viele Kinder kommen zur Welt, wenn es viele madige 
Nüſſe gibt (F. Meiſinger, Frauenthal), wenn eine reiche Haſelnußernte iſt oder 
wenn der rote Mohn reichlich blüht, denn zu dieſer Zeit „tun ſich viele Mädel 
verschlafen”. (R. Zeiſel, Zeche.) 

S8. Umfrage. In Frauenthal wird der am Pfingſtſonntag geſetzte Baum 
Maibaum genannt. (F. Meiſinger.) In Südmähren ſetzen die Burſchen in der 
Nacht zum 1. Mai ihren Mädchen einen kleinen, meiſt nur aus einem Aſt mit 
Blättern beſtehenden Maibaum vors Haus. (F. Beranek, Rakovnik.) 

91. Umfrage. In Altſattl bei Elbogen bezeichnet das Wort Roß ein ſchwar— 
zes Pferd. Man ſagt aber nicht Roßſtall, ſondern „Pfaſtol“ (Pferdeſtall). 
(R. Baumann.) Um Deutſch-Proben kennt man nur die Ausdrücke Roß und Roß— 
ſtall. (R. Leiſel.) | 

94 Umfrage. Ein Traum von Fiſchen bedeutet, daß man „ein Kleines 
kriegt“. (R. Zeiſel, Zeche.) 

96. Umfrage. Fenſterſchweiß dient auch in Altſattl bei Elbogen als 
Heilmittel gegen „Schwinden“ im Geſicht. (R. Baumann.) In Zeche bei Deutſch— 
Proben wird er gegen Augenleiden verwendet. (R. Zeiſel.) 

99. Umfrage. Im Rieſengebirge wird bei den Rückenkörben der große, 
runde, aus grünen Ruten geflochtene „Spree-“ (Spreu-) oder „Graskorb' von dem 
aus gebeizten Ruten erzeugten „Puckl-“ oder „Reckkorb“, der vierkantig und oben 
breiter als unten iſt, unterſchieden. Die Bezeichnung „Böhmiſcher Korb“ iſt un— 
befannt. (F. Meißner, Niederlangenau.) 
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102. Umfrage. Mitteilungen und Hinweiſe auf Ortslitaneien, im 
Schönbengſtgau Dorfrollen, lieferten Th. Chmela für Südböhmen, Karl Ledel, 
Cberlehrer in Grünau bei Mähr.⸗Trübau, und Johann Keßler, Lehrer in Peters⸗ 
dorf bei Hennersdorf in Schleſien. | 

103. Umfrage. Kindergebete fandten ein Th. Chmela in Prag (aus 
Roſen berg im Böhmerwald, um 1880 gebräuchlich) und K. Ledel aus Grünau. 

104. Umfrage. Mehrere deutſchſlawiſche Miſchdichtungen teilt 
K. Ledel mit. Danach dienen fie verſchiedenen Zwecken, das folgende 3. B. zum 
Einprägen der Wörter: 

Nuz — Meſſer, lepsi — beſſer, kysely — ſauer, sedläk — Bauer. 

Andere werden gebraucht, wenn man ſcherzhaft auf die unvollkommene Beherr- 
ſchung der fremden Sprache hinweiſen will. Neben deutſchtſchechiſchen Dichtungen 
verzeichnet der Einſender auch ein deutſchpolniſches Miſchlied der Waſſerpolen aus 
der Gegend von Wagſtadt in Schleſien. — Nach Mitteilung von Franz Blöchl 
in Pilſen begann ein vor mehr als 50 Jahren in dieſer Stadt während eines Jahr- 
marktes geſungenes Bänkelſängerlied: 8 
Das iſt die Mordgeſchichte Fee Y Much. . 
Von dem Räuber Kilian. 
Hat ermordet Weib und Kinder 
a na posled sebe sam (und zuletzt ſich ſelbſt)! 
Hier wird beim Zuhörer die Kenntnis der zwei Sprachen vorausgeſetzt. Dasſelbe 
iſt der Fall bei einem von F. Beranek (dzt. Rakovnik) eingeſandten deutſchſlowaki⸗ 
ſchen Schmeckoſterreim aus Limbach bei Preßburg: 
Diwi weiza, dawa weiza, 
rots Ar, Stuck Beigl und an Kreizer. 
Die erſte Zoile tft ſlowakiſch „davaj vajea“ (gib Eier!), wobei „diwi“ eine Ab⸗ 
änderung des „davaj“ — ein häufiges Kunſtmittel der Volksdichtung, beſonders 
zu Beginn von Kinderreimen, Rätſeln u. a. — darſtellt, die zweite Zeile (rotes 
Ei, Stück Beugel und ein Kreuzer) iſt deutſch. 

105. Umfrage. In der Gegend von Chrobold und Tiſch (Bz. Prachatitz 
und Kalſching) gibt man Zweige der Eibe in die Weihpalmen. Zu Allerſeelen 
werden die Gräber mit Eibenzweigen, die mit Beeren beſetzt ſind, geſchmückt. 
(F. Meiſinger, Frauenthal.) Auch in Neudorf bei Mähr.⸗Trübau, wo im Fürſt 
viechtenſteinſchen Revier noch viele Eiben als Ülberreft eines großen, uralten Eiben— 
ſtandes vorkommen, binden manche Leute Eibenreiſig zu den Weidentätzchen, die 
ſie am Palmſonntag als „Polme“ in der Kirche weihen laſſen. Am Oſtermontag 
werden die „Polme“ und Spankreuze aus geweihtem Holze in die Ecken der Felder 
geſteckt, damit die Feldfrüchte gut gedeihen und kein Hagel ſie vernichte. Zuvor 
aber wird ſtets das Eibenreiſig in mitgebrachtes Weihwaſſer getaucht und damit 
das Feld beſprengt. Viele Ortsbewohner nehmen hiezu aber Tannenzweige, und 
zwar nicht nur, weil es raſcher beſchafft werden kann, ſondern auch weil nach der 
Volksmeinung das Eibenreiſig keine Weihe annimmt. (K. Ledel, Grünau.) In 
Nordmähren und Schleſien wird den Blättern der Eibe, als Tee gekocht, heilkräftige 
Wirkung bei Hals- und Bruſtkrankheiten zugeſchrieben. (med. Hans Engliſch, Mähr.“ 
Kotzendorf.) Gynm.-Direftor Guſtav Treixler verweiſt auf den Orts- und Berg— 
namen Eibenberg bei Graslitz, der ſich aus dem einſtigen Vorkommen von Eiben, 
die durch den Bergbaubetrieb allmählich ausgerottet wurden, erklärt. 

106. Umfrage. Als Anzeichen für einen ftrengen Winter gilt, wenn 
es viele Tannenzapfen gibt, wenn die Mäuſe und andere Tiere ſich im Herbſte tief 
in die Erde einwühlen, wenn Katzen, Hunde, Haſen uſw. bald ein ſtarkes Winterfell 
bekommen, wenn ſich der Seidenſchvanz zeigt. Das Gegenteil weiſt auf einen 
milden Winter. Viel Schnee iſt zu erwarten, wenn im Sommer oder Herbſt viele 
Schwämme wachſen. Wenn im Herbſt der „Holla“ (Holunder) und die „Uftablea- 
mein“ (Oſterblümchen, Dotterblumen) blühen, kommt der Winter noch lange nicht. 
Dagegen wird es bald Winter, wenn die Birken im Herbſt gelb werden. Große 
Kälte tritt bald ein, wenn im Winter die Vögel zu den Häuſern kommen, was 
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beſonders vom „Kinigai“ (Zaumfönig) gejagt wird. (Th. Chmela für den ſüdlichen 
„ der anführt, daß nach ſolchen Anzeichen für 1929/30 ein ſtrenger 
Winter angeſagt worden war.) Im Rieſengebirge erwartet man einen milden 
Winter, wenn im Spätherbſt, wo ſonſt ſchon Schnee und Kälte eintritt, die Maul⸗ 
würfe „aufwerfen“, bzw. „ſtußn“, die Stacheligel ihre Winterwohnung noch nicht 
bezogen haben, die Ameiſen noch geſchäftig herumlaufen, die Winterſaat noch auf— 
recht ſteht. Strenger Winter wird angezeigt durch das Heulen des Fuchſes und 
dadurch, daß das Laub nicht vor Martimi abfällt. Kommen Krähen, Ziemer (Wach⸗ 
holderdroſſeln), Kohlmeiſen und Jaunkönige in die Nähe der Häuſer, muß man 
auf viel Schnee gefaßt ſein. Es heißt: Viel Schwomma (Pilze), viel Schnie; aber 
auch umgekehrt: Viel Schnie, viel Schwomma. Strengen Winter befürchtet man 
auch, wenn im Herbſte „feſte“ (harte, geſunde) Pilze wachſen. (F. Meißner, Nieder⸗ 
langenau.) Viele Eberoſchen und Zapfen — was im letzten Herbſt der Fall war, 
weshalb die Annahme nicht zutrifft —, das Wachſen der Schwämme im Spätherbſt 
und viele Hochzeiten bedeuten einen ſtrengen Winter; das Erſcheinen der Ammer, 
der Raben, Krähen und beſonders der Schwanzmeiſen zeigt baldigen Schneefall an. 
Ter Winter dauert lange, wenn am Neujahrstag Morgenrot iſt. (K. Ledel, Grünau.) 
Auf ſtrengen Winter ſchließt man, wenn die Schwalben zeitlich fortziehen, wenn 
die Eichhörnchen früh ihre Neſter beziehen, wenn ſich die Maulwürfe tief eingraben, 
wenn viele Weſpenneſter zu finden ſind und wenn die Ameiſen an . 
Stellen ſchmale, hohe Haufen bauen. (H. Engliſch, Mähr.-Kotzendorf.) Wenn die 
Weſpen in die Erde bauen, wird es ſehr kalt. Es heißt: Zeitige Pilze, zeitiger 
Schnee. Viel Pilze, viel Schnee. Wenn das Heidekraut bis an die Spige blüht, 
tommt ein langer Herbſt. (J. Keßler, Petersdorf bei Hennersdorf.) Vgl. den wei- 
teren Aufſatz von Th. Lefiing, Die Tiere und das Wetter (Prager Tagblatt vom 
2. März 1950). 
107. Umfrage. In Malſching (Südböhmen) wird beim Mittageſſen am 
24. Dezember ſtreng darauf geachtet, daß nichts unter den Tiſch fällt. Nach dem 
Eſſen wird der Brunnen „gefüttert“. Eine ganze Nuß, Zwetſchken, ein 
Stück vom Striezel und ein Stück Apfel werden in den Brunnen geworfen, damit 
darin das Waſſer nicht ausgeht. (Th. Chmela.) In Chrobold und Umgebung gibt 
man ebenfalls nach dem Mittageſſen dem Brunnen ein Stück Striezel, eine Nuß. 
manchmal auch Awetſchtenkerne. Dabei jagt man: „Brunn, da haſt 's Eſſen, gib 
uns 's ganze Jahr a Waſſer!“ Auch der Fuchs bekommt das Eſſen, wobei man 
ſpricht: . 
Fuchs, da haft du 's Eſſen, 
tua af unſri Hear (Hühner) vageſſ'n! 
An Nachbarn ſani kaännſt nehma, 
die unſan laß renna! (F. Meiſinger.) 


Am hl. Abend ruft man den Stalltieren zu „Heite ies hl. Obrd“ und gibt ihnen 
Stroh, Haſer und Heu. Auch den Bienen verkündet man „Ihr Bienlan, heite ies 
hl. Obrd“ und klopft dabei dreimal an jeden Stock. (J. Keßler, Petersdorf bei 
Hennersdorf.) 

108. Umfrage. Das Brotopfer beim erſten Pflügen war hier früher 
üblich. Der Bauer legte ein Stück Brot und ein Ei unter den Pflug; das ſollte 
reichliche Ernte bringen. Das erſte Bettelweib, das ins Haus kam, erhielt dieſe 
Gabe. (R. Baumann, Altſattl bei Elbogen.) 


109. Umfrage. In Südböhmen heißen die meiſt halbbogenſörmigen Dach— 
fenſter „Bodenfenſter“. (Th. Chmela.) In der Saazer Gegend haben die Dächer 
gewöhnlich nur ein einziges ſehr niedriges Fenſter, das die ganze Dachbreite ein— 
nimmt. (F. Beranek, Rakovnik.) In den alten, mit Schindeln gedeckten Häuſern 
vertreten meiſt in die Dachfläche oder auch in die Giebelſeite eingeſetzte Glasſcheiben 
die Fenſter. Bei den mit Schiefer gedeckten Dächern heißen die kleinen, vorgebauten 
Fenſter „Bodemkafferlan“. Oft iſt Statt einer Glasſcheibe nur ein Brett mit aus— 
geſägtem Loch in das Dach eingefügt. (J. Keßler, Petersdorf bei Vennersdorf.) 
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112. Umfrage. Auf verſchiedene Weile glaubt man, die Hunde an der 
Verrichtung der Notdurft zu hindern. Im Radbarſatale ſtecken die Knaben beim 
Anblick eines ſolchen Hundes den Goldfinger in den Mund und klemmen 
ihn mit den Zähnen ein. Oder zwei Knaben verhaken dabei gegenſeitig die kleinen 
Finger und ziehen mit allen Kräften daran. (Franz Andreß, Bürgerſchuldirektor 
i. N., Dobrzan bei Pilſen.) In Milikau bei Mies drückt man den Daumen in der 
geballten Fauſt. (Adolf Gücklhorn, Lehrer, Prag.) In Neuſattl bei Elbogen haken 
ebenfalls zwei Knaben die Zeigefinger ein und ziehen. (R. Baumann.) Dasſelbe 
geſchieht im Schönhengſtgau. (K. Ledel, Grünau.) Ferner in Lundenburg, wo 
man die kleinen Finger einhakt. (F. Beranek.) Um Deutſch⸗Proben beißt man in 
den kleinen Finger, wobei man den Hund ſcharf beobachtet. Sind zwei Perſonen 
zugegen, fo werden nach dem Beißen der kleinen Finger dieſe eingehakt. Man 
zieht mit aufgeblaſenen Backen und blickt dabei auf den Hund. (R. Zeiſel, Zeche.) 
Das Einhaken der Mittelfinger oder Zeigefinger iſt auch in Nürnberg vereinzelt 
noch üblich, wo aber die gleiche Gebärde auch in einem Falle beobachtet wurde, in 
dem es ſich um zwei männliche Hunde handelte, die „probiert“ hatten und von— 
einander nicht loskommen konnten. (Rudolf Lange, Nürnberg.) Nach Mitteilung 
von H. Ankert in Leitmeritz erſchwert man einem Menſchen die Verrichtung 
der Notdurft, wenn man den Daumen in die geballte Fauſt drückt. 

113. Umfrage. In Milikau bei Mies ſagt man den kleinen Kindern, die 
nach dem Abendläuten noch draußen umherlaufen: „Geht heim, das rote Knie 
kommt! Es läuft hinter der Mühle umher.“ (A. Gücklhorn.) F. Beranek macht 
auf eine Geſchichte vom blutigen Knie bei P. Roſegger aufmerkſam, der erzählt, 
daß er damit ſeine Geſchwiſter geſchreckt habe. — Ausführliche Angaben über an— 
dere Schreckgeſtalten, mit denen man den Kindern droht, lieferte Th. Chmela für 
Südböhmen. Neben dem Beerenmännchen und Waſſermann kommt in unjerem 
Fall beſonders der „Betlgrobhäns“ in Betracht, mit dem man um Malſching 
droht, damit die Kinder nicht allein in den Wald laufen. Er hat eine blutige 
„Fouz'n“ (Maul) oder ein blutiges „Gre(ihb“ (Zunge mit daranhängender Gurgel.) 
— Um Dobrzan bei Pilſen ſchreckt man Kinder vom Waldbeſuche mit den Worten 
„Da Heha kummt!“ oder „8 Hualzmannl kummt!“ ab. Alte Leute erzählen, daß 
in Dobrzan früher einmal ein blutiges Kuie zur Mitternachtszeit von einem Hauſe 
in der Langen Gaſſe über den Ringplatz gewandert ſei, das beſonders von der 
Jugend allgemein gefürchtet wurde. (F. Andreß.) In Petersdorf bei Hennersdorf 
ſchreckt man die Kinder mit der Drollmutter, der Hexe, und dem Bohma oder 
Bohmazel. (J. Keßler.) | 

114. Umfrage. Wer runde Knie hat, iſt brav und betet gern. Wer ſpitzige 
Knie hat, iſt biſſig. Wer an den Knien kitzlich iſt, iſt heiratsnärriſch. (Th. Chmela 
für Malſching in Südböhmen.) Ein Mädchen mit ſpitzigen Knien kriegt lauter 
Buben. (A. Gücklhorn, Milikau bei Mies.) Im Schönhongſtgau heißt es, daß ein 
Mädchen, das ſpitzige Knie hat, noch eine Jungfrau iſt. (K. Ledel, Grünau.) In 
petersdorf bei Hennersdorf jagt man: Wer an den Knien kitzlich iſt, kann das 
Heiraten nicht laſſen. (J. Keßler.) F. Andreß ſendet den folgenden Vierzeiler aus 
Stich boi Dobrzan ein: 

Alla Moidla häbn Knöi, habn Knöi, 

Aba niat wöi döi; 

Alla Moidla häbn Bäuch', häbhn Bäuch', 
j Aba niat alla gleich. 
Er verweiſt ferner auf die Redensart „Um a Feda ſoll ſich a Moidl d' Knöi 
aſchläg'n“. d. h. eine Feder ſoll man nicht liegen laſſen. Dieſe Wendung (vgl. 
Hans Watzlik, Der Alp S. 47: „Die Knieſcheiben ſoll man ſich um einer Gansfeder 
willen zertrümmern laſſen, über neun Zäune ſoll man ihretwegen ſteigen“) ſoll 
betonen, daß auch das Kleinſte zu ehren iſt. 

115. Umfrage. In der Pfarrkirche Ottau in Südböhmen wird jeit je am 
3. eber unter großer Beteiligung der Bevölkerung der Blafiusj egen erteilt. 
Nach der Meſſe hält der Prieſter jedem zwei kreuzförmig gebundene Kerzen vor 
den Hals und ſpricht: „Auf die Fürbitte des hl. Biſchofs und Märtyrers Blaſius 
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bewahre dich vor allen Krankheiten des Mundes und des Halſes der allmächtige 
Gott Vater, Sohn und hl. Geiſt!“ — Die Volksetymologie bringt Blaſius mit 
blaſen (wehen) in Zuſammenhang. Zu Blaſius ſoll es ſtark ſchneien und blaſen: 
„Eine ſchwarze Kuh ſoll neunmal weiß werden.“ „Es ſoll neun Fuhren Schnee 
bei einer „Neigerluka“ (Bohrloch) hinausblaſen, dann wird bald Sommer.“ 
(Th. Chmela). Auch in Dobrzan bei Pilſen wird denen, welche ſich nach der Meſſe 
vor dem Altare niederknien, vom Prieſter mit den zwei brennenden und kreuzweiſe 
zuſammeongebundenen Kerzen der Blaſiusſegen zum Schutze gegen Halskrankheiten 
erteilt. (F. Andreß.) Auch in der Gegend von Mies iſt der Blaſiusſegen noch 
gebräuchlich (A. Gücklhorn), während er in anderen Landſchaften, z. B. im Rieſen⸗ 
gebirge (F. Meißner), ſchon abgekommen iſt. 

116. Umfrage. In Südböhmen kennt man die folgenden Arten von 
Schuhen: Stief'ln: Stieflett'n; Schnürſchnah; Bundſchuah: Pariſa, auch Haäͤlb⸗ 
ſchuah und Niedarſchuah genannt; Hüll)zſchuah, auch Gänzhüll)zſchuah genannt 
zum Unterſchied von den Hälbſchuah oder Hälbhücll)zſchuah, die aus einem höl⸗ 
zernen Unterteil und dem „Leder⸗Üübermäß“ (Oberteil aus Leder) beſtehen; Schlapfa 
oder Schlepfa; Paätſch'n. (Th. Chmela.) In der Gegend von Mies gibt es: Hohe 
Schuhe für Männer (Leder aus ſtarker Rindshaut, zum Schnüren; genannt „haocha 
Schouch“ oder „Arwatsſchouch“) und für Frauen und Mädchen (Malb- oder Ziegen- 
leder; ebenfalls „haocha Schouch“ oder „Schnäiaſchouch“ — Schnürſchuhe genannt); 
Stiefletten, fo oder auch „Stiefala“ genannt (Gummieinſatz an beiden Seiten. 
um das An- und Ausziehen zu ermöglichen); Halbſtiefel (Starkes Rindsloder, un- 
gefärbt, bis zu den halben Waden reichend); Hohe Stiefel (Beſſeres Leder, ſteiſe 
Stiefelröhren, bis zu den Knien reichend. Name „haocha Stiefl“); Halbſchuhe für 
Männer und Frauen (Hälbſchouch, für Frauen auch „Stöcklſchouch“ genannt. 
Scherznamen: „Schinakl“ (= Kahn, Schiffl): Niedere Schuhe für Frauen und 
Mädchen („Schnäiaſchouch“, wenn zum Schnüren, „Räimarlſchouch“, wenn mit 
Riemen zum Knöpfen, „Knöpflſchouch“, wenn zum Knöpfen, „Schnallenſchouch“, 
wenn zum Zuſchnallen); Überſchuhe (Uwaſchouch); Hausſchuhe (Paotſchn); Holz⸗ 
ſchuhe, wenn ganz aus Holz, „Wawora“ genannt; Pantoffel aus Leder oder Holz, 
dieſe „Hulzpanteifl“ auch ſcherzweiſe „Schlurpan“ genannt. (A. Gücklhorn, Prag.) 
Im Rioſengebirge trägt man: „Stiefl“, auch „huche Stiefl, Foldn⸗ oder Schäftn⸗ 
ſtiefl“ genannt; „Holbſtiefl“ mit kurzen Röhren; „Stiefletten“ (ſchon ſelten), 
„Schnirſchuh“, „Holbſchuh“ (mit Schnüren oder Schnallen), auch „Niederſchuh“ 
genannt; „Kommodſchuh“ (Schlapfen aus Leder; Arnau); „Patſchkn“ (Schlapfn 
aus Filz oder Tuch); Pantoffel und in neueſter Zeit auch Überſchuhe. Um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts trugen die Männer „Juyrſchlech-, Aufzieh- oder 
Zengſtnaufſtiefel“ (hohe Stiefel mit weichem Oberteil, der über das Knie gezogen 
oder auch herabgeſchlagen werden konnte) oder Halbſtiefel, noch früher „Knocha— 
oder Krowotnſtiefl“ (Nieder- oder Schnürſchuhe mit großen, oft ſilbernen Schnal⸗ 
len und hohen Abſätzen, die „Schnalla-, Stäcklaſchuh“. (F. Meißner, Nieder⸗ 
langenau.) Die Deutſchen des Schönhengſtgaues tragen Stäifl, Stäiflettn, Schuah 
(Schnürſchuhe), Tauchſchuah, Hucha Schuah und Näidaſchuah, Potſchn, Has⸗ 
potſchn, Schloppn (Pantoffel) und Holzſchuah. Die letzteren werden gewöhnlich 
bei Stallarbeiten getragen. (K. Ledel, Grünau.) In Petersdorf bei Hennersdorf 
(Schleſien) trägt man: Stiefel, gewöhnlich „Faldaſtiefan“ genannt; Halbſtiefan“, 
die bis zur halben Wade reichen; „Harmenieſtiefan“ mit zuſammengepreßten Falten, 
die an eine Ziehharmonika erinnern; „Honjakſtiefan“ (Filzſtiefeln mit Lederbeſatz); 
Stiefletten (Schuhe mit Gummizug an den Seiten, früher auch Gamaſchen ge- 
nannt): Halhſchuhe, vorn zum Schnüren, die man früher „Pariſer“ nannte (Halb— 
ſchuhe mit Gummizug trugen früher auch die Frauen); Potſchen (Tuchhalbſchuhe: 
Bänderpotſchen, wenn aus Bändern); Holzlatſcha und Laderlätichn (Pantoffel mit 
Holz- oder Lederſohle). Alte Schuhe nennt man ſpottweiſe „Schlurfa“, Shimmy⸗ 
ſchuhe haben den Namen Schnabelſchnhe. (J. Keßler.) In der Sprachinſel Deutſch— 
Proben (Slow.) trägt man: „Schäftſchuh“ — Stiefel; „Sak'n“ — Tuch oder 
Gowandſtiefel: „Kjapezen“ — Bundſchuh: „Topanken“ — Schnürſchuh; „Kork'n“ 
— alls Deutſchland von Saiſonarbeitern eingeführte Holzſchuhe und endlich die 
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-Antoniſchuhe genannten Holzſandalen mit zweiteiligen, beweglichen Sohlen, 
die in Weltkrieg als . eingeführt wurden. (R. Zeiſel, Zeche.) Holzſchuhe 
pflegen die Bewohner von Böhmerwäldlern beſiedelten Sprachinſeldörſer in 
KRarpathenrußland zu Sa (F. Beranek, Ratoonif.) 

117. Umfrage. Lieder und Reime, in denen auf Kleidung und Tracht 
Bezug genommen wird, teilten mit Ed. Hönl in Biſchofteinitz, F. Andreß aus Stich 
bei Dobrzan, A. Gücklhorn aus Milikau bei Mies und aus Pattersdorf bei Deutſch⸗ 
brod, F. Beranef aus der Umgebung von Saaz, F. Meißner aus Niederlangenau, 
K. Ledel aus dem Schönhengſtgau und J. Keßler aus Petersdorf bei Hennersdorf. 
Beſonders gut wird die Schönhengſter Volkstracht in einem achtzeiligen Liedlein 
beſchrieben, von dem K. Ledel zwei „Faſfungen eingeſandt hat. In der zweiten 
(aus Neudorf) wird auch das „Hoda“ genannte farbenprächtige, ſehr große Kopf- 
tuch erwähnt, das eigenartig gebunden noch heute von manchen alten Frauen am 
Sonntag getragen wird. — Für das Rieſengebirge bemerkt F. Meißner: „Als vor 
etwa 60 Jahren die . modern waren, galt der Reim: 

Krenolina miſſa ſein, 
on is die Wertſchoft noch ſu klein. 
In Altſtadt bei Trautenau fragten die Mädchen vor dem i e girchhang 
„Bin ich ſchin, kon ich gihn, ſtiehn die Maſchlan gleiche, ſchwänzlt denn mei Rock?“ 
Der allgemeine Spruch „Zu Pfingſta ſein die Mädlan am ſchienſta“ beſagt, daß im 
Rieſengebinge der Sommerſtaat meiſt erſt zu Pfingſten entfaltet werden kann.“ 

118. Umfrage. Sammlungen von Andachtsbildern beſitzen 
noch: Dr. Ed. Braun, Direktor des Schleſiſchen Landesmuſeums in Troppau; 
H. Ankert in Leitmeritz und unſer hochverdienter Landsmann Dr. Guſtav Pazaurek, 
Direktor des Landes⸗Gewerbemuſeums in Stuttgart. Eine größere Sammlung 
von Heiligenbildern ſandte Hugo Jungbauer in Oberplan dem Archiv. 

119. Umfrage. Heilige Stiegen find ferner noch im Kreuzgang des 
Auguſtinerkloſters in Böhm.⸗Leipa (9. Ankert, Leitmeritz), in Maviahilf bei Zuck⸗ 
mantel in Schleſien (J. Keßler, Petersdorf) und in der Kajetanerkirche in Salz⸗ 
burg (Prof Dr. Jakob Loidl, Salzburg, der hierüber Literaturangaben und das 
Büchlein von P. Gregor Reitlechner, Die Entſtehung und Verehrung der Heiligen 
Stiege in der Kloſter⸗Kirche der Barmherzigen Brüder in Salzburg, übermittelte). 

120. Umfrage. Ju den in ſüdböhmiſchen Druckereien hergeſtellten Ster be⸗ 
bildern ergänzt Th. Chmela (Prag), daß außer den im letzten Heft gebrachten 
Bildern auf der VBorderjeite beliebt find: Die Auferſtehung, der gute Hirt, Maria 
beim Kreuz, das Herz Jeſu und verſchiedene Paſfionsbilder. — Daß die Sterbe⸗ 
bilder auch in der Gegenwart nicht nur in ländlichen Bevölkevungskreiſen üblich 
find, beweiſt eine Mitteilung von Ed. Hönl in Biſchofteinitz, der neben anderen 
auch ein Sterbebild für den 1915 in Polen geſtorbenen Erbgrafen Trauttmanns⸗ 
dorff beſitzt. — 13 Stertebilder aus der Iglauer Sprachinſel übermittelte Fach- 
lehrer Ignaz Göth mit der Angabe, daß die Bilder aus München und Dresden 
bezogen und hier nur bedruckt werden. — F. Beranek macht aufmerkſam, daß die 
Sitte, zur Erinnerung an verftorbeie Angehörige Sterbebilder drucken zu laſſen, 
auch im Rheinland üblich iſt. — Auch im Mühlviertel iſt der Brauch daheim. 
(Robert Staininger, Sandl bei Freiſtadt in O.⸗O., der zugleich auf die bis zum 
Bauernkrieg zurückreichende Beichtzettelſammlung des Stadtarchives in Freiſtadt 
verweiſt.) 


Umfragen 


121. Wer legt oder bringt die Oſtereier? 

122. Wie iſt ihre Herſtellung (einfach gefärbt mit gekaufter Farbe oder mit 
. bdeichrieben mit Figuren und Verſen, die mit flüſſigem Wachs vor 

dem Färben aufgetragen oder die auf das farbige Ei mit Feilen u. a. „eingekratzt“ 
werden, mit Abziehbildern geſchmückt u. a.)? 

123. Welche Aufichriften und Reime ſind am häufigſten? 
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124. Wer erhält die Eier? 
125. n erhalten fie die Burſchen und wofür (Gegengabe für den Faſchings⸗ 
tanz u. a.)? 
3126 Betoenmt der bevorzugte Liebhaber oder Verlobte ein beſonderes Oſter⸗ 
Ache (Oſterpackl)? 
. Wie viele Eier erhält jeder Buyſche? | 
1 Wird ſtreng darauf geſehen, daß die Eier nur unpaarig (ein, drei, fünf 
Stück uſw.) verſchenkt werden! 
129. Was geſchieht mit den Eiern (Spiele u. a.)? 
130. Werden bei den Eierſpielen auch falſche Eier (aus Stein, Glas uſw. oder 
eingedörrte Eier oder ſolche, die an der Spitze durch eingelaſſenes Pech verſtärkt 


werden) verwendet? 
Kurze Nachrichten 


Am 20. Jänner tft auf Schloß Friedland i. B. der Herrſchaftsbeſitzer Franz 
Clam⸗ Gallas, ein treuer Freund aller heimat- und volkskundlichen Beſtrebun⸗ 
gen, geſtorben. Auch unſere Zeitfchrift, deren Fövderer der Verewigte war. wird 
ſein Andenken in Ehren halten. 

Eine volkskundliche Forſchungsreiſe, die unſer Mitarbeiter A. Karaſek-Langer 
mit Dr. Wolfram und Horak von Wien aus vor kurzem in die Kremnitzer 
Sprachinſel unternahm, hatte ein glänzendes Ergebnis, da gegen 200 Lieder 
mit Singweiſen, 15 Volkstänze, 14 Schwerttänze, ein Samſonſpiel mit Singweiſen. 
mehrere hundert Sagen u. a. geſammelt wurde. Außerdem wurden verſchiedene 
volkskundlich wichtige Tatſachen feſtgeſtellt, jo das Vorkommen von tonnengewölb⸗ 
ten Speicherbauten. 

Kümmernisbilder aus Böhmen (Leitmerig, Wellemin, Liebshauſen. 
Chriſtofsgrund, Prag) wurden neben anderen volkskundlichen Bildern an einem 
Lichtbildabend der Arbeitsgemeinſchaft 195 EIG in Leitmeritz gezeigt. 
(Vgl. Leitmeritzer Zeitung vom 28. Feber 1930.) 

Die Abendſingwoche in nie veranstaltet vom Deutſchen Stadt- 
bildungsausſchuß vom 16. bis 23. Feber geleitet von Prof. Oskar Fitz (Wien) und 
Walter Zawadil (Prag- Olmütz) hatte einen glänzenden Erfolg. Es beteiligten ſich 
daran 85 Perſonen. 

Die Akademiſche Singgemeinde Prag, welche ihre Aufgabe in der 
lebendigen Erfaſſung der Volkslieder und Volkskunſt überhaupt ſieht, veranſtaltet 
in nächſter Zeit einige Liederabende im Prager Rundfunk. Zu Anfang April 
findet ein Oſterſingen ſtatt, für Ende Mai iſt eine Sendung mähriſch. ſchleſiſcher 
Volkslieder geplant. Chorleiter iſt W. Jawadil, Prag⸗Olmütz. 

Der Deutſche Verein für Familienkunde für die Tſchechoſlowa⸗ 
kiſche Republik hielt ſeine gründende Hauptverſammlung am 9. März 1930 in Prag 
ab Obmann iſt Univ.⸗Prof. Dr. Armin Tſchermak Seyſenegg, Geſchäftsleiter 
Dr. H. F. Zimmermann. 

Werbearbeit für die deutſche Volkskunde und im beſondern für unſere 
deitſchrift leiſtete in der letzten Zeit vor allem Richard Baumann, Lehrer in Neu- 
ſattl bei Elbogen, der ausführliche Beſprechungen unſerer Zeitſchrift in der El- 
bogener Zeitung“ vom 11. Jänner und in der „Sudetendeutfchen Tageszeitung“ 
vom 31. Jänner veröffentlichte. 


Beſprechungen 
Bücher 


Ernſt Schwarz. Unſere Mundart. 1. Band der von E. Schwarz 
herausgegebenen „Handbücherei des Sudetendeutſchen Heimatforſchers“ 
(Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung der Deutſchen Wiſſenſchaft— 
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lichen Geſellſchaft in Reichenberg). Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg 1930. Preis geh. 13 K 50, geb. 16 K. 


Mit dieſem ausgezeichneten Buche hat die ſudetendeutſche Mundartforſchung 
dus jo lange entbehrte, verläßliche Handbuch erhalten. Es gliedert ſich in die 
Abſchnitte: Begriff umd Bedeutung der Mundart. Die Laute. Lautgeſchichte. Formen- 
lehre, Satzbau und Stil. Wortbildung und Wortſchatz. Mundartengeographie. 
Dialektgrenzen und Mundartengliederung. Schrifttum zur heimiſchen Mundart⸗ 
forſching. Mundartſchriftunm der Nachbarländer. Allgemeines Mundartſchrifttum. 
Das klar und anziehend geſchriebene Werk beſchränkt ſich nicht auf die Darſtellung 
des gegenwärtigen Standes unſeres Wiſſens, ſondern weiſt immer wieder auf die 
Aurkunftsaufgaben der Mundartfovſchung hin, aus deren Ergebniſſen vor allem die 
Siedlungsforſchung reichen Gewinn ziehen wird. Die einzelnen Probleme ſelbſt 
erfahren eine gründliche, dabei aber auch vorſichtige Behandlung. Es werden keine 
voreiligen Schlüſſe gezogen fondern nur nachweisbare Tatſachen geboten. Bei- 
gegeben ſind drei Ab Bingen (Karten). Die erſte zeigt das Verbreitungsgebiet der 
Mehr zahlbildung —lich für Verkleinevungen auf mhd. — lin, mundartlid) —la (im 
Trübauer Kreis —I), die auf ſudetendeutſchem Boden nur in der Schönhengſter 
Mundart und im Orte Wachtl vorkommt und daher den Schluß erlaubt, daß ein 
Hauptteil der für die Ausbildung der Schönhengſter Mundarten verantwortlichen 
deutſchen Koloniſten aus dem ehemaligen Gebiet dieſes —lich, d. i. Ober und 
Mitteldeutſchland zwiſchen Thüringen und Neckar ſtammt. Die zweite Karte unter- 
richtet über das Verbreitungsgebiet von Ertag und Pfinztag für Dienstag und 
Donnerstag im ſüdlichen Egerlande, die dritte gibt eine Überſicht über die doutſchen 
Sprachlandſchaften der Sudetenländer. 

Joſef Blau und Alfred Lehnert, Bilder aus dem Volksleben der 
Deutſchen in Böhmen. 4. Band von „Deutſche Art — treu bewahrt“. Mit 
1 Titelbilde und 23 Abbildungen im Text. Verlag von A. Pichlers Witwe 
& Sohn, Wien 1929. 

Dieſes trefflich zuſammengeſtellte Leſebuch bietet über 70 Proben aus geſchicht⸗ 
lichen, heimat⸗ und volkskundlichen Schriften mit eingeſtreuten Gedichten, die ſich 
namentlich im Schulunterricht gut verwerten laſſen. Es verdient aber auch außer⸗ 
halb der Sudetenländer von allen geleſen zu werden, die einen Einblick in das 
reiche und eigenartige Volksleben der Deutſchen in Böhmen gewinnen wollen. 

Dr. Hans Muggenthaler, Die Beſiedlung des Böhmerwaldes. 
Ein Beitrag zur bayriſchen Koloniſationsgeſchichte. Nr. 10 der Veröffent- 
lichungen des Inſtituts für oſtbairiſche Heimatforſchung. Paſſau 1929. 
Preis 4 Mark 20. 

Die verdienſtvolle Arbeit bringt die erſte zuſammenfaſſende Darſtellung der 
Beliedlung des Böhmerwaldes. Die einſchlägige Literatur, auch von deutſchböhmiſcher 
Seite, iſt gut verwertet. Unbenützt blieben R. Kubitſchek, Yon den Namen der 
Heimat: V. Schmidt, Verſuch einer Siedlungs⸗Geſchichte des Böhmerwaldes u. a. 
Unrichtig iſt der Satz: „Der Tſcheche benennt a Waldgebirge Cesky les (böhmiſcher 
Wald) oder sumawa (der Rauſchende)“ (S. Der nördliche Vöhmerwald vom 
Egerland bis zur Neumarker Senke ( Dierpfälzer Wald) allein heißt „Cesky les”, 
der füdliche Böhmerwald allein „Sumava“. Zu S. 55f. iſt zu bemerken, daß an der 
deutſchen Herkunft der Küniſchen Freibauern — das Gericht Stachau age 
nommen — fein Zweifel beſteht. Von Druckſehlern wären zu berichtigen: Hwozd 
ſtatt whozd (S. 55), Wyſchehrad ſtatt Wyſcherhad (S. 56, 60), Höritz⸗Gojau ſtatt 
Horitz⸗GOhau (S. 65), Watzlik ſtatt Watzlick (S. 66) u. a. 

Bruno Schier, Die Friedländer Volkskunde: Haus und Hausrat. 
Allgemeiner Teil II. Heft 5 der Heimatkunde des Bezirkes Friedland in 
Böhmen. Verlag des Friedländer Lehrervereines. Friedland 1930. 
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Dieſer weitere Band behandelt Ställe und Scheunen, Brunnen und Vorbauten. 
Gehöft⸗ und Zierformen, Hausrat, Holzmöbel, Bilder, Bücher und Uhren, Geſchirre 
und Gefäße, Geräte, Feuer und Beleuchtung. Den Text ergänzen zahlreiche, wohl⸗ 
gelungene Lichtbilder. 

Rudolf Kubitſchek, Böhmerwäldler Spottbüchlein. Verlag Carl 
Maaſch's Buchhandlung A. H. Bayer, Pilſen. 

Das nun von dem genannten Verlag zum Vertrieb übernommene Büchlein 
bringt Spitznamen, Ortsneckereien und Stichelſchwänke. Es iſt tatſächlich eine „kurz⸗ 
weilige Beſchreibung von Land und Leuten des Böhmerwaldes“. 

J. Nitſche, Volksbräuche in Nordweſtſchleſien. Selbſtverlag, Frei⸗ 
waldau 1929. 

In knapper Form ſchildert das Büchlein das Brauchtum des Jahres und des 
Lebens. Der Stoff wurde zum größten Teil vom Vevfaſſer ſelbſt geſammelt, wobei 
ihn Freunde und Schüler der Knabenbürgerſchule in Freiwaldau unterſtützten. 
Eingeleitet wird das Werk durch eine gehaltvolle Abhandlung über „Volksbrauch 
und Heimatforſchung in Nordweſtſchleſien“ von Prof. Dr. Franz Peſchel. 

Der große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig 
Bänden. 15. Auflage. 2. Bd. (Asu— Bla). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 
1929. Preis 26 Mark. 

Auch dieſer Band bringt umfangreiche Artikel, 3. B. Auſtralien. Bayern, 
Belgien, Bergbau, Berlin, Bibel, Bibliothek, Biene, Bild, Bismarck uſw. Von volks⸗ 
kundlichen Stichwörtern ſind zu nennen: Auguſt (der Volksbrauch des Hahnen⸗ 
ſchlagens iſt aber nicht auf dieſen Monat beſchränkt, findet ſich auch zu Oſtern, 
Pfingſten, Johanni, zur Kirchweih, bei Hochzeiten uſw., außerdem finden nicht alle 
Erntefeſte im Auguſt ſtatt); Bänkelſänger (dieſe hatten doch ſtets auch die bildliche 
Vorführung); Bannen (eine wenig befriedigende Begviffsbeſtimmumg); Bauernhaus; 
Baumkult; Bauopfer (hier wird ſchon auf das Hw. Aberglaube verwieſen); Bechtel ⸗ 
tag, Verchta; Berggeiſter (zur Lit. wird bloß das allgemein abgelehnte Buch von 
Moepert über Rübezahl verzeichnet): Bergreihen: Bibliographie (hier wäre doch 
auch die ſeit 1919 erſcheinende „Volkskundliche Bibliographie“ zu erwähnen); Bild 
zauber; Bilwis (zum Teil unbefriedigend). Von Volksliedern und volkstümlichen 
Kunſtliedern werden mehrere angeführt (Auch ich war ein Jüngling, Auch ich war 
in Arkadien, Aus der Jugendzeit, Bald graſ' ich am Neckar u. a.). Von Sudeten⸗ 
deutſchen ſind vertreten: Moritz Freiherr Auffenberg von Komarow, geb. 1852 in 
Troppau; Dominik Auliqzek, Bildhauer und Porzellanplaſtiker, geb. 1734 in 
Politſchka; Adolf Bachmann, Hiſtoriker und Politiker, geb. 1849 in Kulſam bei 
Eger; Olivier Marquis de Bacquehem, Staatsmann, geb. 1847 in Troppau; Boh. 
Balbin (1621-1688); Freiherr Anton von Banhans, Staatsmann, geb. 1825 in 
Michelob; Friedrich Becke, Mineralog, geb. 1855 in Prag: Adolf Beer, Hiftorifer 
und Politiker, geb. 1831 in Proßnitz i. M.: die Brüder Franz und Georg Benda. 
Muſiker, geb. 1709, bzw. 1722 in Altbenatek, die in Deutſchland ihre zweite Heimat 
fanden: Ernſt Berl, Chemiker, geb. 1877 in Freudenthal; Guſtav Biedermann, 
Philoſoph, geb. 1815 in Böhm.⸗Aicha: Wilhelm Biedermann, Phyſiolog, geb. 1854 
in Bilin: Siegmund von Birken, Dichter, geb. 1626 in Wildſtein bei Eger; Alexander 
Bittner, Geolog, geb. 1850 in Friedland i. B.: Joſef Baernreither, Politiker, geb. 
1845 in Prag: Richard Batka, Muſikſchriftſtellor, geb. 1868 in Prag: Leopold Bauer. 
Architekt, geb. 1872 in Jägerndorf;: Freiherr Andreas von Baumgartner, Staats⸗ 
mann und Gelehrter, geb. 1793 in Friedlerg im Böhmerwald; Marie Bayer-Bürck, 
Schauſpielerin, geb. 1820 in Prag; Günther Ritter von Beck-Mannagetta und 
Lerchenau. geb. 1856 in Preßburg (hier ſoll es richtig heißen: ſeit 1899 — nicht 
1921 — Prof. der Botanik an der deutſchen Univerſität in Prag, ſeit 1921 ebenda 
im Ruheſtand). Auch dieſer Band iſt durch Genauigkeit und Sorgfalt ausgezeichnet: 
Druckfehler kommen nur ganz ausnahmsweiſe vor, z. B. S. 332 (Bart) Franz 
Joſeph II. ſtatt Franz Joſef I. oder Bata ſtatt Bara. 
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Zeitſchriften 

Zeitſchrift für Volkskunde (Berlin). Das 2. Heft des 39. Jahrgangs 
(Neue Folge Band I.) eröffnet Walther Mitzla mit einer gediegenen Abhandlung 
über Volkskundegeographie der Netze des Kuriſchen und des Friſchen Haffes“, die 
anſchaulich beweiſt, daß die Geographie der Fiſchergeräte und Fiſchnetze ein Gegen⸗ 
fand volkskundlicher Unternehmung iſt. Ernſt Maaß bringt in feinem Aufſatz 
„Fliegen⸗ und Mottenfeſte zahlreiche Belege zu alten Abwehrriten und Hermann 
1 ergänzt ſeine früheren Veröffentlichungen durch ein weiteres Verzeichnis 
von Cuellen über das „Fliegen und Mottenfeſt in Berlin“. Über „Die Chriſtkindl⸗ 
ſpiele in der Schwäbiſchen Türkei“, der größten deutſchen Sprachinſel Rumpf. 
ungams, berichtet Rudolf Hartmann und gibt zwei Spiele im Wortlaut wieder. 
Eine lange Reihe von „Kleinen Mitteilungen“ folgt. Bücherbeſprechungen und 
Notizen ſchließen den Band ab. Von den angezeigten Schriften ſind zu nennen: 
G. Geſemann, Volkscharaktertypologie der Serbofroaten; E. Hobinka, Bibliographie 
der deutſchen Volkskunde in Mähren und Schleſien; J. Hofmann, Die ländliche 
Bauwweiſe, Einrichtung und Volkskunſt des 18. und 19. Jahrhunderts der Karls⸗ 
bader Landſchaft; A. Korn, Das Bethlohemſpiel, ein Weihnachtsſpiel der Böhmer⸗ 
wäldler in Karpathenrußland (Himveis Bolte's, daß es in der Hirtenſzene wörtlich 
mit dem Berliner Weihnachtsſpiele von 1589 übereinſtimmt); K. Lichtenfeld, 
Märchen in der Mundart quis dem Geltſchgau: A. Weſſelski, Der Knabenkönig und 
das kluge Mädchen; ferner vom gleichen Verfaſſer: Einſtige Brücken zwiſchen Orient 
und Okzident und Der Gott außer Funktion. 

Euphorion (Stuttgart). Der 30. Band (1929) bringt auf S. 545— 551 
einen bemerkenswerten Beitrag von A. Weſſelski „Ein amerikaniſches Motiv in 
einem Grimmſchen Märchen“. 

Der Auslanddeutſche (Stuttgart). Aus den letzten Heften ſind heraus⸗ 
zitheben: G. Peters, Das neue Prager Parlament (1929, Nr. 23): K. M. Klier, 
Deutſches Volkslied⸗Archiv und Auslanddeutſchtum; F. H. R., Auslanddeutſchtum 
und deutſche Volkskunde (Bericht über die Berliner Tagung des Verbandes deutſcher 
Vereine für Volkskunde); V. Aſchenbrenner, Zehn Jahre Deutſcher Kulturverband 
11929, Nr. 24); W. Bier, Von deutſchen Holzfällern in den Kleinen Karpathen 
(1930, Nr. 1): G. Jungbauer, Adolf Hauffen + (1930, Nr. 5). 

Das deutſche Volkslied (Wien). Das 1.2. Heft 1930 bringt drei 
Schnaderhüpfellieder aus der Gegend von Neuern, mitgeteilt von Joſef Mucken⸗ 
ſchnabl und Berichte über die Aufführung des Brünner Doutſchen Volksgeſang⸗ 
Vereines in Wien (30. Oktober 1929) und den Volkslioderabend des Männergeſang⸗ 
vereines in Freudenthal (1. Dezember 1929). 

Blätter für Heimatkunde (Graz). Aus dem Inhalt des 7. Jahrgangs 
(1929) ſind von volkskundlichen Beiträgen zu nennen: G. Wolfbauer, Glasmalereien 
aus Spital am Semmering; O. Lamprecht, Der Miſtball; Giſela Mayer-Pitſch, Das 
Brunnenkreuz bei Knittelfeld: K. Stöffelmeier, Die ſechs Grundwahrheiten: W. 
Hoffer, Über die wahre Natur der „Bergſtutzeln“ (Murmoltiere, die im Voltsglauben 
7555 ie ſpielen); H. Rohrer, Zwei Gleichenſprüche (Maurerſpruch und Zimmerer— 
pruch). 

Bayeriſcher Heimatſchutz (München). Auch der 25. Jahrgang (1929) 
dieſer von J. M. Ritz vorbildlich geleiteten Zeitſchrift des bayviſchen Landesvereines 
für Heimatſchutz zeichnet ſich durch ſeinen alle volkskundlichen Stoffgebiete umfaſſen— 
den, reichen Inhalt und den prächtigen Bildſchmuck aus. Von den zahlreichen 
Beiträgen können hier nur einige angeführt werden: A. Haberlandt, Die Gegen- 
wartsaufgaben unſerer volkskundlichen Sammlungen; R. Helm, Zur Frage der 
Trachtenforſchung; O. Maußer, Korpus der volkskundlichen Überlieferungen des 
Deutſchtums. Gedanken zur volkskundlichen Organiſationsarbeit: F. M. Willam, 
Die Welt des Aberglaubens (im Anſchluß an das Handwörterbuch Aberglaube, von 
dem geſagt wird, daß „dieſes Werk bei richtigem Gebrauch einen viel beſſeren 
lberblick über das menſchliche Leben mit feinen weſentlichen und daher immer 
gleichbleibenden Verbindungen und Bedürfniſſen ſchenken wird, als etwa die Kunſt, 
Literatur und Wiſſenſchaft von heute dies mit ihrem mehr ausſchnittartigen 
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Charakter tun kann.“); R. Dertſch, Hexenglaube am Bodenſee: G. Schierghofer, 
„Duͤda⸗Masken (gleiche Spottpuppen pflegte man im ſüdlichen Böhmerwald, 3. B. 
im Bezirk Oberplan, noch vor dem Kriege am Tage der öſterlichen Beichte d 
Mädchen neben dem Wege auf Bäumen aufzuhängen; doch gibt es hiefür deine 
beſondere Bezeichnung); L. Wilz, Der Kampf gegen die geiſtlichen Spiele in Bayern: 
A. Bauer, Kirchliche Umritte und Rennen im Gebiete des ehemaligen Landgerichts 
Dachau im 17. Jahrhundert; R. Kriß, Die Verehrung der jeligen Edigna in Puch; 
K. Gröber, Votivgaben auf alten Bildern; J. M. Ritz, Forſchungsaufgaben der 
Wallfahrtsvolkskunde (mit wichtigen Ratſchlägen für die ſyſtematiſche, folgerichtig 
volkskundliche Einſtellung); Th. Heppner, Der Atlas der deutſchen Volksbunde; 
J. Blau, Das Urbild der wächſernen Leonharditafeln (mit Abbildung des Holz⸗ 
models, das der Verfaſſer 1916 in einem Bürgerhauſe von Neuern, in dem früher 
das Lebzeltner⸗ und Wachsziehergewerbe betrieben wurde, gefunden hat); Beiträge 
zur Kümmernisforſchung u. a. . 

Deutſche Gaue (Kaufbeuren). Die 1. Lieferung des 31. Bandes (1930) 
bringt neben dem Vortrag „Vorfaften- und Faſtnachtsbräuche viele kleine Mit⸗ 
teilungen (Ausgehöhlte Kruzifixe und Heiligenfiguren; Schwingſtock; Gerichtstiſche; 
Aufrichtſprüche u. a.). 

Heſfiſche Blätter für Volkskunde (Gießen). Als Sonderdruck aus 
Band 28 (1929) liegt die gründliche Arbeit von Friedrich Maurer über „Sprach 
ſchranken, Sprachräume und Sprachbewegungen im Heſſiſchen“ vor, die Hermann 
Aubin gewidmet iſt. Sie führt zu wichtigen Ergebniſſen, beſtätigt einerſeits die 
Ergebniſſe der Rheinlandforſchung, die das Vorbild liefert, fördert aber auch neue 
Geſichtspunkte und Problemſtellungen zutage. 

MNätteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volks- 
kunde. Der 30. Band (1929) enthält einen ergebnisreichen Beitrag zur Sagen⸗ 
forſchung von W. E. Peuckert, der die geſchichtliche Entwicklung der Sagen von den 
„Walen und Venedigern“ verfolgt und neben anderen wichtigen Feſtſtellungen auch 
die anſprechende Vermutung äußert, daß erſt die im 16. Jahrhundert in das Rieſen⸗ 
gebirge, z. B. 1591 nach Trautenau, gekommenen Holzfäller aus ihrer nord- 
tiroliſchen Heimat, dem Mittelpunkt der Venedigerſage, die Namen Venedig und 
Venediger in das Rieſengebirge brachten, wo nun die älteren Walen zu Venedigern 
wurden. 

Die Singgemeinde (Kaſſel). Im 3. Heft (Fober⸗März) 1930 veröffentlicht 
Hans Klein einen vorbildlichen Bericht „Aus dem Leben einer ſudetendeutſchen 
Singgemeinde“ (Jägerndorf). 

Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde. Das 2. Heft des 
3. Jahrganges (1929) bringt unter anderen Beiträgen: 9. Bizer, Alemanniſch⸗ 
ſchwäbiſche Stammesnamen (die hier nicht Hausnamen genannt werden, weil ſie 
zum Wohnhauſe des Namenträgers in keiner Beziehung ſtehen, ſondern nur die 
Abſtammung bezeichnen): M. Walter, Wege zur Erkenntnis der Volkskunſt; F. 
Panzer, Das Herz des erſchlagenen Feindes eſſen (eine Ergänzung zum Artikel 
„Feind“ im Hw. Aberglaube); A. Karaſek-Langer, Die Bindelweih in Wolhynien 
(Eintritt der neuen Dienſtboten, aber auch Eintritt eines Fremden in die Dorf- 
gemeinſchaft): W. Peßler, Der Atlas der deutſchen Volkskunde; D. Lutz, Das deutſche 
Volkstum im Elſaß: J. Künzig Das ältere Volkslied im deutſchſprechenden 
Lothringen (im Anſchluß an die Volksliedausgaben des katholiſchen Pfarrers 
L. Pinck, dem die Frankfurter Univerſität für dieſe Leiſtung den Ehrendoktor ver- 
liehen hat). 

Deutſch⸗Ungariſche Heimatblätter (Budapeſt). Im 1. Heft des 
2. Jahrgangs (1930) behandelt E. von Schwartz die „Neujahrswünſche aus Rumpf ⸗ 
ungarn“, Aegid Hermann gibt in jeinem Aufſatz „Koloniſtenleid — Koloniſtentod“ 
auf Grund von Verlaſſenſchaftsliſten aus 1786 eine Überſicht über die Tracht jener 
Zeit > R. Hartmann beipricht eingehend „Das Oberuferer Paradeisſpiel“ von 
H. Klein. 

Schweizeriſches Archiv für Volkskunde (Baſel). Das 4. Heft 
1929 bringt den Schlußteil der gründlichen Abhandlung von A. Jacoby über „Hei- 
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lige 5 15 inge Christi und Alter der „Länge Chriſti“. 4. Der Kampf 
der Kirche „ae ti“. 5. Der Urſprung der „Länge Chriſti“. 6. Die 
Länge der Maria” ria“. 7. Maße von anderen Heiligen. 8. Das „Maß von der Seiten⸗ 
wunde Jeſu“. 9. Die wahrhaftige Länge des Nagels Chviſti“. 10. Das „Maß des 
Fußes Mariae“), ferner die Unterſuchung von O. von Greyerz „Das Berner 
Mattenengliſch und ſein Ausläufer: die Berner Bubenſprache. 

Glas nik (Belgrad). Das 4. Jahrbuch (1929) des Ethnographiſchen Mu⸗ 
ſeums in Belgrad weiſt wieder eine Fülle von Stoffbeiträgen zum Hochzeitsbrauch. 
zum Volkslied und Volkstanz, zur Volkstracht, zum Volksglauben, zur Volks⸗ 
medizin uſw. der Südſlawen auf. a 

Budkavlen. Dieſe Vierteljahrsſchrift des Inſtituts für nordiſche Ethno⸗ 
logie der Akademie in Abo (Finnland) bietet beſonders im 2. Heft 1929, das 214 
Seiten umfaßt und Otto Anderſſon zu feinem 50. Geburtstag gewidmet iſt, eine 
abwechſlungsreiche Reihe von Aufſätzen aus der ſprachlichen und ſachlichen Volks- 
kunde 

Su de tendeutſcher Flurnamen Sammler (Prag). Das im Namen 
der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte für die 0 
Republik von E. Gierach und E. Schwarz herausgegebene und Schwarz 
geleitete Mitteilungsblatt bringt nach einer Einführung von E. 8 Berichte 
über die Mitarbeiter der Flurnamenſammlung, über bereits eingelangte Flur⸗ 
namenſammlungen und über das einſchlägige Schrifttum. Da die Mitarbeiter der 
Flurnamenſammlung faſt durchweg zugleich auch Mitarbeiter und Leſer unſerer 
Zeitſchrift ſind, 5 es ſich, auch von unſerer Seite die Bedeutung des Unter⸗ 
nehmens zu betone 

Sudetendeutſche Familienforſchung (Auſſig a. E.). Die Fülle 
von Beiträgen im 1. und 2. Heft des 2. Jahrgangs (1929 / 30) beweiſt, daß die 
Familienforſchung eine glänzende Entwicklung nimmt. Es ſeien nur genannt: W. 
König. Quellen zur Familiengeſchichte des Jeſchken⸗Iſergaues; J. Röder, Das 
Diözeſan⸗Matrikenarchiv zu Olmütz; G. Treivler, Latein in Kirchenmatriken (5. Er- 
gänzung); J. Weyde, Vom zus Blösl, Geſchichtsquellen der mähriſchen Heimat⸗ 
und Familienforſchung u. 

Waldheimat (Buidrweis). Das Jännerheft 1930 enthält ein Lebensbild 
Hans Schreibers zum 70. Geburtstag dieſes verdienten Heimatforſchers, einen Auf- 
ſatz „Der Haus. oder Federnball oder d Wermuſi (Wergmuſik)“ von Albert Webinger 
und eine Zuſammenſtellung „Vorgeſchichtliche Funde bei Budweis“ von 50501 
MWodiczla. Im Feberheft veröffentlicht G. Tuma 42 Vierzeiler aus der Gegend von 
Obermoldau und J. Blau berichtet darüber, „Wie der kgl. Grenzwald Hwozd' 
gemindert wurde“. Das Märzheft bringt neben anderen die Beiträge: K. Wagner, 
Die Notlage in Südböhmen vor der zweiten Belagerung Wiens durch die Türken: 
A. Schimann, Die Hauswaldkapelle bei Rehberg im Böhmerwalde: K. Röſchl, Ein 
Faſchingumzug in Diebling bei Neuhaus im Jahre 1873 (ein dabei aufgeführtes 
Spiel mit 1 Perſonen: Vorläufer, Herr. des Herrn Schreiber, 1. und 
2. Hanswurſt, 1. und 2. Huſar, 1. und 2. Ulane, Musketier (des Herrn Leibjäger). 
1. und 2. Türke, ein Ruſſe, 1. und 2. Reiter, der Winter und der Sommer, ein Arzt). 

Der Pilſner Kreis (Pilſen). Im 1. Heft 1930 teilt Franz Andreß, deſſen 
Bild das Heft anläßlich ſeines 60. Geburtstages (23. Feber) bringt, intereſſante 
Vermerkungen aus den Dobrzaner Pfarrmatriken mit und F. Blöchl legt den 
Anfang einer größeren Arbeit über „Sühnkreuze, Hoheitsmale, Grenzſteine und 
lutſteine“ vor. 

Unſer Egerland (Eger). Das 12. Heft 1929 enthält unter anderen Vei— 
trägen eine Würdigung H. Watzliks von A. Dietrich und ein gelungenes Gedicht in 
Mundart von J. Hofmann „Unnan Watzlikha(n)s zan 50. Geburtstoch“: im 1. Heft 
1930 beginnt der Abdruck einer grundlegenden Abhandlung von H. Haßmann, 
„Aufriß der Sprachgeſchichte des Egerlandes“. 

Unſere Heimat „Leitmeritz). Von dieſer Monatsbeilage zur „Leitmeritzer 
Zeitung“ liegt nun der ganze 10. Jahrgang (1929) vor. Unter der ſachkundigen 
Leitung H. Ankerts berückſichtigt dieſe Beilage alle volkskundlichen Stoffgebiete, 
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namentlich das Märchen — die hier von K. Lichtenfeld veröffentlichten find auch 


als Sonderdruck erſchienen — und die Kinderdichtung (Auszählreime und Kinder- 
ſpiele 


Jſtböhmiſche Heimat (Trautenau). Im 1. Heft des 5. Jahrgangs (1930) 


N F. Meißner gründliche Anleitungen zum Flurnamenſammeln, das 2. 18 


3. Heft bringen „Weihnachtsſpiele im Braunauer Ländchen“ von H. Herrmann, Die 
Fortſetzungen des Beitrages „Bilderſchatz der heimiſchen Mundart“ von F. Meißner 
ferner „Oſtböhmiſche Faſtnacht“ von R. Wagner und „Die Hausinduſtrie im Adler- 
gebirge“ von W. Haniſch. 

Freudenthaler Ländchen (Freudenthal). Von dieſer unter der trerff⸗ 
lichen Leitung von Erwin Weiſer ſtehenden Monatsbeilage zur „Freudenthaler 
Zeitung“ iſt nun auch eine ſchöne Buchausgabe erſchienen. Sie enthält in bunter 
Abwechſlung geſchichtliche, heimat⸗ und volkskundliche Beiträge vom Leiter (Freuden: 
thaler Kinderſpiele und Neckereien u. a.), von O. Drnetz, J. Thannabaur, 97 
Nemella, der beſonders viele Sagen beiſteuert, A. Pilz u. a. Von den Abbildungen 
verdienen insbeſondere die hübſchen Zeichnungen der Engelsberger Röhrkaſten von 
P. Wann hervorgehoben zu werden. 

Die natürliche Erziehung (Brünn). Dieſe zehnmal im Jahre erſchei⸗ 
nende Zeitſchrift muß auch von volkskundlicher Seite beachtet werden. Der Auffats 
„Kinder als Sprachſchöpfer“ von H. Stolz im 1. Heft 1930 liefert z. B. demjenigen 

der ſich mit der Kinderſprache und Kinderdichtung befaßt, gute Unterlagen. 

Karpathenland (Reichenberg). Das 1. Heft des 3. Jahrgangs (1930) 
bringt die folgenden volkskundlichen Beiträge: J. Lanz, Herodesſpiel aus Neudorf. 
Bezirk Drohobycz (Galizien) und Einiges über die Wechſelbeziehungen in Liod und 
Tanz zwiſchen den oſtgaliziſchen Siedlern und ihren ſlawiſchen Nachbarn: Ernyey 
Jozſef, Hochzeitsbräuche aus der Umgebung von Kremnitz; W. Bier, Von den 
deutſchen Holzfällern in den Kleinen Karpathen (gleichlautend mit dem Aufſatz im 

„Auslanddenitſchen“ 1930, Nr. 1): R. Zeiſel, Volksrätſel aus Zeche bei Doutſch⸗ 
proben; J. Gräb, Bibliographie der Zipſer Volkskunde; W. Kuhn und G. Schlauer, 
Das Schrifttum über die Bielitzer Sprachinſelgruppe. 

Der Gründler (Göllnitz). Das 12. Heft 1929 und 1. Heft 1930 bringen die 
„Geſchichte der Schmiedezunft zu Göllnitz“, ferner „Zur Geſchichte der Glocken in 
Göllnitz“, „Verordnung des Staniſlaus Thorzö über die Richterwahl aus dem. 
Jahre 1580 u. a. 


Zur Beachtung 


Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitſchrift zu dem 
ermäßigten Preiſe von 25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch., nachgeliefert. 
Mittelloſe Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich 
erhalten, wenn ſie ein diesbezügliches Anſuchen (ungeſtempelt) an den . 
Büchereiinſtruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Mältezſké nam. 1, richten. 

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) iſt vollſtändig vergriffen. Es wird 
zum vollen Preiſe von der Verwaltung der Zeitſchrift zurückgekauft. Das 1.—5. 
Heft kann um den Preis von 20 Ktſch. bezogen werden. 

Eine Beſtätigung oder geſtempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis 
wird jedem Bezieher bei einem entſprechenden Vermerk am Erlagſchein ohne 
weitere Aufforderung zugeſandt. 

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Verfügung. 

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte find poftfrei, wenn auf dem Brief- 
umſchlag der Vermerk „Poſtfreie Zeitungsbeſchwerde“ ſteht. 

Aus Raummangel mußten mehrere Beiträge, davunter eine längere mehr dane 
von Dr. Hubert Haßmann „Zur Dialektgeographie der bayriſchen Oberpfalz und 
Weſtböhmens“, für das nächſte Heft zurückgeſtellt. werden. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Bocelova 10. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806— VII- 1928. 


Subetendeutiche 3eitihrift für Bolfstunne 


Herausgeber und Leiter: Dr. Guſtav Jungbaner, Prag XII. Vocelova 10 
3. Jahrgang 1930 3. Heft 


Zur Dialektgeographie 
der bayriſchen Oberpfalz und Weſtböhmens 


Von Hubert Haßmann 


Die Dialektforſchung iſt in den letzten Jahrzehnten an einem bedeu⸗ 
tenden Wendepunkt angelangt durch das Eindringen der dialektgeogra⸗ 
phiſchen Methode; in Frankreich ſeit Gillieron und ſeinem Kreis („Atlas 
linguistique de la France“, 1903-10; zur Einführung dient Gamillſcheg 
„Die Sprachgeographie und ihre Ergebniſſe für die allgemeine Sprach— 
wiſſenſchaft“, Bielefeld 1928); in Deutſchland ſeit Georg Wenker, der in 
den 70er und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts 40 kleine Sätzchen 
in mehr als 40.000 deutſchen Orten in die Ortsmundart übertragen ließ 
(dgl. A. Hübner, Die Mundart der Heimat, Breslau 1925, S. 52f.). Seine 
Arbeit ſetzt Ferdinand Wrede fort in der „Deutſchen Dialektgeographie, 
Berichte und Studien über G. Wenkers Sprachatlas des Deutſchen Reichs“, 
ſeit 1908, welche namentlich die Rheinlande bearbeiteten, denen in dem 
Bonner Ordinarius Theodor Frings (jet in Leipzig) ein beſonders klang⸗ 
voller Name erſtanden iſt. In den „Kulturſtrömungen und Kulturprovin- 
zen in den Rheinlanden“ von Aubin, Frings und Müller (Bonn 1926) 
ſchufen Hiſtoriker, Sprachforſcher und Volkskundler in muſtergültiger Zu- 
ſammenarbeit ein richtunggebendes Werk. Seit 1926 läßt F. Wrede in 
Marburg a. L. den ‚Deutſchen Sprachatlas“ erſcheinen, deſſen Arbeit 
leider nur ſehr langſam vorwärts ſchreitet. Die erſten Lieferungen be— 
ſchränkten ſich auf das Gebiet des Deutſchen Reichs in den zur Zeit von 
Wenkers Sammeltätigkeit und bis 1918 gültigen Grenzen. Inzwiſchen 
wurde die Umſchrift auch in den deutſchen Gebieten der Tſchechoſlowakei 
(1928) und in Öfterreich beſorgt. F. Wrede kündigte vor kurzem an, daß 
die 5. oder 6. Lieferung ff. des „Deutſchen Sprachatlas“ auch dieſe Gebiete 
berüdfichtigen wird. Großzügige Vorbereitungen werden für einen „Deut— 
ſchen Volkskundeatlas“ getroffen, ſo daß Sprachatlas, Volkskundeatlas 
und Hiſtoriſcher Atlas zukünftigen Geſchlechtern eine ſichere Grundlage 
für ihre Studien und Forſchungen bieten werden. Die „Zeitſchrift für 
deutſche Mundarten“, namentlich ſeit 1919, ſeit 1924 fortgeſetzt im „Teu⸗ 
thoniſta, Zeitſchrift für deutſche Dialektforſchung und Sprachgeſchichte“, 
Bonn a. Rh. (jetzt Berlin), Herausgeber Hermann Teuchert-Roſtock i. M., 
iſt das führende Organ der neueren Richtung der deutſchen Sprachwiſſen— 
ſchaft geworden. 
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Die ältere, im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts noch vorherrſchende 
Anſchauung von der Entſtehung der heutigen deutſchen Mundarten ſuchte 
dieſe unmittelbar an die weſtgermaniſchen Stämme der Völkerwanderung 
anzuknüpfen oder von den Stammesherzogtümern der althochdeutſchen 
Zeit abzuleiten. Man ſah in ihren Spracherſcheinungen die „lautgeſetzliche“ 
Fortſetzung und die Reſte jener alten Sprachzuſtände und Stammesgren— 
zen und glaubte vielfach, die Mundarten ſeien im Ausſterben begriffen, 
ſo daß man für wiſſenſchaftliche Zwecke, namentlich an Altertümern und 
„Idiotismen“ (vgl. Johann Neubauer „Altdeutiche Idiotismen der Eger— 
länder Mundart“, 1886f.) ſoviel als möglich zu retten ſuchte. Dann folgte 
der Zeitraum der exakten phonetifchen Forſchung und Beſchreibung, in 
deren Dienſt ſich meine Aufſatzreihe „Zur Lautlehre der Mundart des 
Egerlandes“ (in „Unſer Egerland“, Eger 1914) ſtellte und der auch Eich— 
horns treffliche, zu Kriegsbeginn abgeſchloſſene, aber erſt 1928 (Reichen⸗ 
berg) im Druck erſchienene Grammatik der „Südegerländiſchen Mundart“ 
angehört. Mittels Phonetik und Lautgeſetzen verſuchte Bremer, die 
„Stammbäume“ in ſeinen Mundart-Grammatiken (Leipzig 1893ff.) zu 
zeichnen. Die Dialektgeographie zeigte, daß territoriale Umgruppierungen 
und vom Verkehr getragene Kulturſtrömungen mundartliche Ausgleiche 
bewirkt und die Grenzen der mundartlichen Spracherſcheimungen (nur von 
ſolchen Grenzen ſprechen wir heute, nicht von Mundart- oder Stammes⸗ 
grenzen) verſchoben haben; Vorgänge, die auch heute mancherorts zu be— 
obachten ſind und weiterhin vonſtatten gehen werden, ohne daß wir des— 
wegen ſchon ein Ausſterben der Mundarten zu befürchten haben, trotz der 
heute ſtärkeren Einwanderung des „höheren Kulturgutes“ der durch 
Schule und modernen Verkehr erſtarkten Schriftſprache in die Volksmund— 
arten. Die rheiniſche Dialektgeographie und Sprachgeſchichte hat feſt— 
geſtellt, daß die heutigen Grenzen der mundartlichen Spracherſcheinungen 
im weſentlichen die Verhältniſſe der territorialen Geſtaltung der Rhein— 
lande im ausgehenden Mittelalter, im 14. Jahrhundert, wiedergeben. 
Doch ſind ältere Schichten und jüngere Überlagerungen zu trennen. Auch 
darf man die Verhältniſſe des verkehrsreichen und im ſtammesgeſchicht— 
lichen Aufbau uneinheitlicheren fränkiſchen Sprachgebietes nicht ohne wei— 
teres auf das Bayriſche und Alemanniſche übertragen. Mit Recht betont 
Bohnenberger (in Paul-Braunes Beiträgen, Bd. 52, „über die Oſtgrenze 
des Alemanniſchen. Tatſächliches und Grundſätzliches“, Sonderdruck 1928, 
S. 66), daß im Bayr. und Alem. die Zuſammenhänge zwiſchen den heuti— 
gen Mundarten und den Stammes- und Herzogtumsgrenzen ſtärker nach— 
wirken als anderswo. Das zeigt ſich in der Erhaltung großflächiger Mund— 
artkerngebiete auf dieſem Boden und in dem Zuſammenfall einer größeren 
Anzahl von Spracherſcheinungsgrenzen zu Strahlenbündeln, die ſtellen— 
weiſe mit geſchichtlichen Grenzen von hohem Alter zuſammenfallen. 
K. Wagner („Deutſche Sprachlandſchaften“, Marburg a. L. 1927) nennt 
Bayern eine Mundart-Kernlandſchaft und ſpricht von feiner „Strahlungs— 
aktivität“, verurſacht durch die frühe territoriale Vereinheitlichung. 

Felix Dahn („Die Könige der Germanen“, 9. Bd., 2. Abt., Die Baiern 
1905) und Siegmund Riezler glaubten die Entſtehung der Oberpfälziſchen 
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Mundart mit dem Zurückbleiben von Reiten der alten Nariſten in der 
bayr. Oberpfalz und ihrer Vermiſchung mit den Bayern in Zuſammen⸗ 
hang bringen zu können. Gradl („Mundarten Weſtböhmens“, 1895, S. 8, 
Anm. 1) bringt ein diesbezügliches Zitat aus dem erſten Band der „Ge- 
ſchichte Bayerns“ von Riezler (1878). Alois John benannte feine „Schil⸗ 
dereien aus dem Egerland“ (Eger 1888) demgemäß „Im Gau der Naris⸗ 
ker“. Much („Deutſche Stammeskunde“ , 1920, S. 111) ſetzt die Nariſten, 
auch Variſten genannt, den ſpäter romaniſierten Warasken in Burgund 
gleich und nimmt an, daß die von den Bayern verdrängten Variſten dort⸗ 
hin gezogen ſeien. Selbſt wenn man annimmt, daß Reſte der Nariſten — 
Variſten in Nordbayern zurückblieben, müßten ſie zunächſt im Thüringer⸗ 
reich aufgegangen fein (fo ſchon Gradl a. a. O. S. 8; über die Hermun⸗ 
duren — Thüringer |. in meinem gleichzeitig in „Unſer Egerland“ 1930 
erſcheinenden „Aufriß der Sprachgeſchichte des Egerlandes“). Von der 
hierauf folgenden ſlawiſchen Zwiſchenzeit wollen wir ganz abſehen. Döberl 
(Entwicklungsgeſchichte Bayerns IT, 1916, S. 7f.), dem wir die Monogra⸗ 
phie „Die Markgrafſchaft und die Markgrafen auf dem bayriſchen Nord— 
gau“ (München 1894) verdanken, hat die Gründe gegen das Zurückbleiben 
der Nariſten in der Oberpfalz geſammelt. In der zweiten, weſentlich er- 
neuerten Auflage des erſten Bandes (Stuttgart 1927, 1. Hälfte, S. 98f.) 
ſeiner hinterlaſſenen monumentalen „Geſchichte Baierns“ vermochte ſich 
der greiſe Gelehrte Riezler kaum von einer Lieblingsidee zu trennen (a. a. 
O. weitere Literatur). 

Heinrich Gradl, der rührige Egerer Archivar, zeigte einen für ſeine 
Zeit hervorragenden Weitblick, wenn er ſelbſtändige Wege ging, um die 
Beſonderheiten der Oberpfälziſch-Egerländiſchen Mundarten zu erklären. 
Daß ſeine Ergebniſſe heute überholt ſind, tut ſeinen großen Verdienſten 
keinen Abbruch. Weinhold („Bairiſche Grammatik“ 1867) hatte richtig die 
Zugehörigkeit dieſer Mundarten zum Geſamtbayriſchen erkannt. Davon 
iſt Gradl (a. a. O. 5f.) allerdings abgewichen, da er wegen der mittel» 
deutſchen Einſchläge der Randmundarten der Karlsbader Gegend, die aber 
den Kernmundarten durchaus fremd ſind, das Egerländiſche eher unter 
die mitteldeutſchen Mundarten einteilen will als unter die oberdeutſchen, 
beziehungsweiſe das Bayriſche. Er bezeichnete zunächſt das Egerländiſche 
als oſtfränkiſch, was ein Fehlgriff war; ſpäter, einer Anregung Wein— 
holds folgend, als nordgauiſch: eine Bezeichnung, die ſich nicht durch— 
zuſetzen vermochte, aber 1927 in der Bezeichnung der damaligen heimat- 
kundlichen Bildungswoche als „Nordgauiſchen Woche“ wieder aufgegriffen 
worden war. Was hat nun der ehemalige (bayriſche) Nordgau mit der 
Entſtehung der Oberpfälziſch⸗Egerländiſchen Mundarten zu tun? Iſt die 
Bezeichnung „Nordgauiſch“ für die genannte Mundartengruppe gerecht— 
fertigt? Dieſem Problem, das weitaus ſchwieriger iſt, als es zunächſt er— 
ſcheint, bin ich in der letzten Zeit nahegegangen; im folgenden ſtelle ich 
kurz die Ergebniſſe meiner diesbezüglichen geſchichtlich-dialektgeographi— 
ſchen Unterſuchungen dar. Hiezu muß bemerkt werden, daß ein Haupt— 
augenmerk auf die territoriale Entwicklung gerichtet iſt, ſoweit dieſe 
meines Erachtens an dem Aufbau der heutigen Mundartengeſtaltung bei— 
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getragen hat. Geſchichtliche Einzelheiten müſſen den Fachhiſtorikern über⸗ 
laſſen werden, die noch manches beizutragen und zu verbeſſern imſtande 
ſein werden. Die folgende Darſtellung fußt im weſentlichen auf vereinzel⸗ 
ten Abſchnitten und zerſtreuten Bemerkungen über den Nordgau in Riez⸗ 
lers „Geſchichte Baierns“, IT? (zwei Hälften, ſ. o.). Altere, heute ſoviel wie 
verſchollene genealogiſche Schriften des 18. Jahrhunderts, die ich erwerben 
konnte, weiſen vielfach bemerkenswerte Erkenntniſſe auf. So „Hiſtoriſcher 
Auszug und Beweis Daß Das Fürſtl. Hohe Stifft Eichſtädt Urſprünglich 
ein Fränckiſch⸗ und kein Bayeriſches Bistum Seye. 1754.“ und „D. Carl 
Friedrich Schöpffens, Hoch⸗Fürſtl. Brandenburg⸗Culmbachiſchen Hof⸗Raths 
und Onolzbachiſchen Raths, Nordgau-Oſt⸗Fränckiſche Staats⸗Geſchichte der 
geweſenen Marggrafen auf dem Nordgau, und Grafen zu Francken, 
gemeiniglich von Babenberg und Schwinvord genannt, Zu Erläuterung 
des Fränckiſchen Staats und Crayſes, wie auch ... Hildburghauſen, Ver⸗ 
legts Johann Gottfried Haniſch. 1753.“ Auf die wichtigen, neueren Arbeiten 
von Döberl wurde ſchon hingewieſen. 

Der Begriff „Nordgau” ift kein eindeutiger und hat im Laufe der 
Geſchichte verſchiedene territoriale und beſiedlungsgeſchichtliche Wand— 
lungen erfahren. 

1. Wir haben auszugehen von den fünf Urgauen der bayriſchen Land— 
nahme im 6. Jahrhundert (vgl. Riezler „Die Landnahme der Baiuwaren“, 
Münchner Sitzungsbericht 1921). Dieſe waren benannt nach den vier 
Himmelsrichtungen („gegen den 4. Orten der Welt“, Schöpff S. 241) als: 
Sundergau, Weſtergau, * Oſtergau (ſpäter erweitert zur Oſtmark) und 
Nordgau. Dazu kommt der Huosigau, in deſſen Bewohnern z. B. dem 
„Dachauer Schlag, — Bauern, die Ludwig Thoma zu feinen naturaliſtiſchen 
Schilderungen eines nicht eben gewinnenden Bauernlebens (ſ. Agrikola 
und „der Wittiber“, von anderen Volksſchilderungen desſelben Verfaſſers 
ſcharf zu unterſcheiden) als Urbilder geſeſſen find” — Riezler (Geſch. B. T, 
1. H. S. 99.) auf Grund der „ethnologiſchen Sonderſtellung“ in ihrer 
„körperlichen Erſcheinung wie Pſyche“ germaniſierte Nachkommen einer 
vorgermaniſchen Bevölkerung, wahrſcheinlich von Illyrern ſieht (nach den 
anthropologiſchen Forſchungen von Faſtlinger). Dieſe Gaue waren zunächſt 
von ziemlich geringer Ausdehnung und haben ſich erſt allmählich, aber 
mit erſtaunlicher Expanſionskraft, nach Süden (auf keltiſches, bzw. romani- 
ſiertes Gebiet) und Oſten und Norden (gegen Ungarn und Slawen) aus⸗ 
gebreitet und geſichert. Der Nordgau hat in der älteſten Zeit nur wenig 
auf das Gebiet nördlich der Donau (bei Regensburg) übergegriffen. Stein⸗ 
berger „Benediktbeurer Studien. Nebſt einem Beitrag zur Gauforſchung“ 
(Hiſt. Jahrbuch der Görres-Geſellſch. 38, 1927, S. 463, 466; vgl. Riezler 
a. a. O. 2. H. ©. 544, A. 2; 549, A. 2) meint, daß der Nordgau erſt unter 
den Karolingern aus einem geographiſchen zu einem politiſchen Begriff 
wurde und ſetzt einen vom Nordgau zu trennenden, ſüdlich der Donau 
ſich erſtreckenden alten Nordergau an. Die Eichſtätter Beweisſchrift von 
1754 (S. 28) zitiert Paulus Diacomis und Aventinus und bemerkt: 
„Bayerland hat ſich damahl über die Donau nicht erſtrecket“'. Im 5. Jahr⸗ 
hundert reichte das damals mächtige Thüringerreich, das ſich der heutigen 


102 


— 44 Fin 7 — 


bayriſchen Oberpfalz bemächtigt hatte, bis an die Donau als Südgrenze. 
Vom Frankenreich Chlodowechs und ſeiner Nachfolger bedroht, mußten 
die Thüringer ſeit dem 6. Jahrhundert allmählich nach Norden bis über 
das Fichtelgebirge zurückweichen. Seit dem 8. Jahrhundert breiteten ſich 
ſlawiſche Sorben aus dem Landſtrich zwiſchen Elbe und Saale auch am 
oberen Main und an der Rednitz aus. 

2. Die Errichtung des Bistums Eichſtätt (um 743) durch Bonifatius 
und ſeinen Landsmann Wilibald, dem erſten Eichſtätter Biſchof, und deſſen 
Unterordnung an das Erzbistum Mainz brachte den nordweſtlichen Teil 
des bayr. Nordgaues, bzw. das angrenzende Gebiet des neuen Bistums 
in kirchliche und kulturelle Beziehung zu der rheinfränkiſchen Metropole 
des Weſtens. Auf dem Gebiete der Bistümer Eichſtätt und Würzburg, zu 
dem ſpäter (1007) noch das Bistum Bamberg trat, entwickelten ſich die 
oſtfränkiſchen Mundarten. Von Eichſtätt (Riezler „Bistum Eichſtätt und 
fein Slavenſendrecht“, Forſchungen zur deutſchen Geſchichte XVI, 400f.) 
aus, von Bamberg fortgeſetzt, wurde die Bekehrung und nachfolgende Ein⸗ 
deutſchung der Mainſlawen durchgeführt. Der übrige (öſtliche) Teil des 
bayriſchen Nordgaus verblieb bei dem Bistum Regensburg, welches zu⸗ 
ſammen mit den Bistümern Paſſau und Freiſing u. a. auf Wunſch Karls 
des Großen 797 dem Erzbistum Salzburg unterſtellt wurde (Riezler 
a. a. O., 1. H., S. 453f.). 

Seit Anfang des 9. Jahrhunderts tritt im Bahriſchen gen ſtatt des 
ſonſtigen ahd. gän auf (Baeſecke, Einführung in das Althochdeutſche 1918, 
§ 133) und greift allmählich auf das Fränkiſche über (Wagner a. a. O. 39 
und Deckblatt 7). Vergleicht man die vorſtehenden Ausführungen über 
die kirchliche Geſtaltung der oſtfränkiſchen Gebiete ſeit der Mitte des 
8. Jahrhunderts mit Wagners Karte, kann man deutlich den Weg ver- 
folgen, den die neue Lautform gewandert iſt: Kernbayern, Eichſtätt, Würz⸗ 
burg, Mainz. Seit Balduins Doppelherrſchaft über Trier und Mainz 
(1323-1336) dringt geen, steen für älteres gaen, staen (ae iſt Schreibung 
für &), „gehn, ſtehen“ auch ins Moſelfränkiſche (Frings, Rheiniſche Sprach⸗ 
geſchichte. 1924, S. 53, und Kulturſtrömungen 134f.). Die Entwicklung im 
Oberpfälziſch⸗Egerländiſchen habe ich Teuth. V, 189, behandelt, über die 
heutigen Verhältniſſe vgl. meine Ausführungen in „Unſer Egerland“, 
1930, S. 3. 

3. Karl d. Gr. richtete auf dem Boden des namentlich im Nordweſten 
erweiterten Nordgaus die Mark auf dem Nordgau (Nordmark) als 
„böhmiſche Mark“ gegen die Slawen ein, wahrſcheinlich ſchon 788 (Riezler 
a. a. O. 354f.). Die Verwaltung der Nordmark übernahm Audulf, der 
auch die Regentſchaft Bayerns innehatte. Ein Geſetz Karls vom Jahre 805 
(Riezler a. a. O. 451) nennt als Grenze der böhmiſchen Mark eine Linie 
von Forchheim nach Premberg bei Burglengenfeld an der Nab. Vom 
Mönchhöferberge daſelbſt erreicht der Ausblick ſowohl Regensburger als 
Amberger Türme. Dieſe Grenze ſollten die Slawen nicht ohne beſondere 
Erlaubnis überſchreiten, Waffen durften nicht in die Fremde verkauft 
werden, weitere Beſtimmungen faßt Dopſch als Stapelzwang für die 
Grenzſtationen, zu denen auch die Reſidenz Audulfs, Regensburg, gehörte, 
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auf. Schöpff (a. a. O. 136) hat ſchon 1753 die Lage von „Breemberg oder 
Premberg“ richtig erkannt und ſchließt ganz einleuchtend, daß Hersbruck, 
an der geraden Verbindungslinie zwiſchen Forchheim und Premberg 
liegend, eine alte Gründung (nach Gradl Mdaa. S. 11 urkundlich 1002 
erwähnt) fein müſſe. In Premberg ſeien die Waren „eingeſchifft, und bis 
nach Lauriacum, über Regenſburg gebracht worden“. Die Nürnberger 
Gegend im Weiten der Grenzlinie war demnach von Slawen frei (vgl. 
Behaghel, Geſchichte der deutſchen Sprache s, 1928, S. 119). Ein Jahr- 
hundert ſpäter find die Bayern bis zur Luhe und Ende des 10. Jahr⸗ 
hunderts bis zur Waldnab vorgerückt. Dieſe Erfolge wurden möglich durch 
das meiſt freundſchaftliche Verhältnis zu den Slawen in Böhmen, welche 
von Regensburg aus chriſtianiſiert wurden, und erleichtert nach der 
Abwehr der Ungarneinfälle (955). An die Verhältniſſe des 9. Jahrhunderts 
erinnert die Bezeichnung „alter Nordgau“ (Baedekers Süddeutſchland, 
1909, S. 346) für die Gegend des Städtchens Velburg (unmittelbar nord⸗ 
weſtlich von Burglengenfeld). 

4. In der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts wurde das politiſche 
Schwergewicht des Nordgaus nach dem oſtfränkiſchen Nordweſten gelegt 
durch Belehnung eines Grafen Berthold, der 941 als Graf in Bayern, 
961 als Graf im Nordgau und 974 auch als Graf im fränkiſchen Volkfeld 
und Radenzgau genannt wird, mit der Markgrafſchaft auf dem Nordgau 
(Riezler a. a. O. 528). Er wurde der Ahnherr der Babenberger (nord— 
gauiſche Linie); ſein Bruder Liutpold, der ſpätere Markgraf der Oſtmark, 
der Begründer des bekannteren Geſchlechtes der öſterreichiſchen Baben- 
berger. Ihr Stammſitz war die Burg Schweinfurt; genannt wurden ſie 
nach Bamberg, das als Stadt 973 zum erſtenmal erwähnt wird. Neben 
der politiſchen Koloniſation des ſeit dem 8. Jahrhundert ſlawiſchen Bodens 
in der Maingegend vollzog ſich unter Heinrich II. die weitere Feſtigung der 
kirchlichen Organiſation im äußerſten Oſten des Mainzer Erzbistums durch 
die Gründung des Bistums Bamberg (1007 vom Papſt beſtätigt). Um 973 
wurde das Bistum Prag gegründet und dem Erzbistum Mainz unter⸗ 
geordnet. Das Gebiet an der oberen Eger blieb der Intereſſenſphäre des 
fi) allmählich als Volksſtamm, Staat und kirchlich konſolidierenden Volkes 
der Tſchechen noch fern. Für die nordgauiſchen Babenberger war die 
Sicherung der Obereger-Mainſtraße eine dringende Notwendigkeit (vgl. R. 
Sandner in „Unſer Egerland“, 1926, S. 145f. — Döberl, Markgrafſchaft, 
S. 45f.). Ende des 10. Jahrhunderts dürften die Anfänge der Burg Eger 
(Schwarzer Turm; auf einer ſlawiſchen Siedlung, wie die Ausgrabungen 
ſlawiſcher Gräber zeigen, „U. Egl.“, 1914, S. 4f.) entſtanden ſein. Kirchlich 
gehörte die Stadt Eger und ihr Gebiet von den erſten Anfängen bis 1807 
zum Bistum Regensburg. (Vgl. über die Einverleibung zur Diözeſe Prag 
den Sonderdruck von A. Winter, Selb 1929, beſpr. „U. Egl.“, 1930, S. 14f.) 
Jetzt, um 1000 n. Ch. treten in der Hauptſache die Grenzen des ober— 
pfälziſchen Sprachgebietes deutlich hervor; es ſind die Grenzen des Bis— 
tumes Regensburg im 11. Jahrhundert gegenüber jenen der oſtfränkiſchen 
Bistümer Eichſtätt und Bamberg. Im 11. Jahrhundert erſcheinen auch 
eine Reihe von Städten zum erſtenmal urkundlich: Schwandorf 1008, 
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Amberg 1024, Cham 1040, Nürnberg 1050, Eger 1061 u. a. (Gradl a. a. O. 
11). Wenn Gradl „Monumenta Egrana“, 1886, S. XIf. die Grenzen des 
alten Egerlandes zu ziehen verſucht, kann er naturgemäß nur die nördliche 
Grenze des Bistums Regensburg gegenüber Bamberg, Naumburg und 
Prag heranziehen. Die Grenze gegen das Bistum Prag iſt durch die 
weitere Koloniſationstätigkeit ſeit dem 12. Jahrhundert überrannt worden 
und hat die Oberpfälziſch⸗Egerländiſchen Mundarten weit nach Oſten 
getragen, wobei wir in den Grenzgegenden für die früheren Jahrhunderte 
eine langandauernde Zweiſprachigkeit anzunehmen haben. 

Aus Gründen der inneren Sprachgeſchichte, die ich in meiner „Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte“ im Teuth. V dargeſtellt habe, iſt für jene Zeit der Kolo⸗ 
niſierung der Oberpfalz und Weſtböhmens (1000 — 1200) die Diphthongie⸗ 
rung der ſpätalthochdeutſchen Langvokale, die im Oberpfälziſch⸗Eger⸗ 
ländiſchen eine beſonders reiche Fülle von Zwielauten hervorbrachte, 
anzuſetzen. 

5. Nach dem Ausſterben der nordgauiſchen Linie der Babenberger 
erſcheint 1077 Dietpold I. aus einem Geſchlecht ſchwäbiſcher Abſtammung 
(von Giengen) als Markgraf des Nordgaues. Übereinſtimmungen zwiſchen 
dem Oberpfälziſch⸗Egerländiſchen und einigen Mundarten im Schwäbiſchen 
kann man kaum, wie Gradl (a. a. O. S. 12) will, durch dieſe Belehnung 
an ein ſchwäbiſches Geſchlecht erklären, da das Geſchlecht damals wohl ſchon 
bajuwariſiert war und die Eindeutſchung der nördlichen Oberpfalz und 
des Egerlandes im weſentlichen von der kirchlichen Organiſation aus 
getragen wurde, alſo durch bayriſche Mönche, Miniſterialen und Bauern 
von Regensburg aus. Dietpold II., der mit dem Egerland die Vohburg (bei 
Ingolſtadt) und Cham in einer Hand vereinte (1003 war die Mark auf 
dem Nordgau zerfallen, ſ. Riezler a. a. O. 2. H., 15, 18), zeigt mit diefen 
Beſitzungen die neuen äußerften Grenzen einer Intereſſenſphäre an, die im 
weſentlichen den Grundſtock der Oberpfälziſch⸗Egerländiſchen Mundarten 
gebildet haben mag. 

Das 1133 vom thüringiſchen Volkeroda aus eingerichtete Ciſterzienſer— 
ſtift Waldſaſſen (Riezler a. a. O. 226) hat das oberpfälziſche Element über 
die Grenzen des hiſtoriſchen Egerlandes, z. B. nach Chodau und Umgebung 
getragen; vgl. Muggenthaler, Die koloniſatoriſche und wirtſchaftliche 
Tätigkeit des Kloſters Waldſaſſen im 12. und 13. Jahrhundert, Diſſer— 
tation 1922. Oſſegg, das Tochterkloſter von Waldſaſſen, öffnete dem ober⸗ 
pfälziſchen Einfluß im ſonſt weſentlich erzgebirgiſch-oberſächſiſchen Nord— 
weſtböhmen die Tore. Die kunſtgeſchichtlichen Forſchungen von Joſef Opitz 
über die gotiſche Kunſt in Nordweſtböhmen (vgl. Witiko 1928, S. 265f., 
beſprochen Zeitſchrift für Deutſchkunde 1929, S. 757) zeigen, daß dieſes 
Gebiet im 15. Jahrhundert in zwei „Intereſſenſphären“ geteilt ift. einer 
nördlichen unter oberſächſiſchem und einer ſüdlichen unter „fränkiſchem“ 
Einfluß. Hiezu iſt zu bemerken, daß die Kunſthiſtoriker fränkiſch und ober- 
pfälziſch nicht auseinander halten. Nürnberg, an das wohl in erſter Linie 
gedacht wird, iſt ſeiner Mundart nach, wie Gebhardt (Grammatik der 
Nürnberger Mundart, 1907) dargelegt hat, überwiegend oberpfälziſch 
(bayriſch; Fürth iſt fränkiſch). Nürnberger Recht kam über Eger bis nach 
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Graslitz, Elbogen und Buchau⸗Luditz (Weizſäcker) zugleich mit der Ober⸗ 
pfälziſch⸗Egerländiſchen Mundart. Wir ſehen: das Bild von „Kultur⸗ 
ſtrömung und Kulturprovinz“ rundet ſich auch auf unſerem Gebiete ab. 
Die grundlegende Bedeutung der kirchlichen Einteilung zur Zeit der 
deutſchen Koloniſation für die Mundartengeſtaltung betont Gerbet 
(Grammatik der Mundart des Vogtlandes, 1908, $ 39): Die Südſpitze des 
ſächſiſchen Vogtlandes (Adorf, Markneukirchen; Mundart weſentlich ober⸗ 
pfälziſch) gehörte zu Regensburg, das bayriſche Vogtland und das ſüd⸗ 
weſtliche ſächſiſche Vogtland (oſtfränkiſch) zu Bamberg Würzburg, das 
mittlere und untere Vogtland zu Zeitz⸗Naumburg, der nordweſtlichſte Teil 
zu Saalfeld⸗Mainz. 

Zur bisherigen Spaltung des Nordgaues in der Richtung von Oſten 
nach Weſten in einen weſtlichen, oſtfränkiſchen Teil (Bistum Eichſtätt und 
Bamberg) und einen öſtlichen (ſpätere Oberpfalz) tritt im 11. Jahrhundert 
eine Staffelung von Süden nach Norden hinzu, die im dialektgeogra— 
phiſchen Aufbau des nordöſtlichen Bayern von Regensburg an über die 
Oberpfalz bis zum Sechsämtergebiet des Fichtelgebirges (vgl. Wirth, Laut— 
und Formenlehre der ſechsämteriſchen Mundart, Bayreuth 1898) nachwirkt. 
Das Schwergewicht des Nordgaues wurde nach dem Norden und Nord— 
oſten verlegt; Nürnberg, Eger, Waldſaſſen traten in den Vordergrund. 
„Fortan bildet der nördliche Teil des alten Nordgaues, vielleicht zu— 
ſammenfallend mit dem Gebiete, das dann auch als Mark Nabburg 
bezeichnet wird, den Nordgau im engeren Sinne“ (Riezler a. a. O. 549). 

Der bayriſche Nordgau der Zeit der Landnahme, erweitert zur frän— 
kiſch⸗-bayriſchen Nordmark, wurde ſomit der Ausgangspunkt zweier Mund— 
artgruppen: J. der oſtfränkiſchen, auf fränkiſcher Grundlage, von 
Würzburg aus ins Thüringiſche (Fulda) übergehend, ins Oberpfälziſche 
über Bamberg und das Bayriſche (im engeren Sinne) über Eichſtätt; 
II. der oberpfälziſch-egerländiſchen (Regensburg-Ingolſtädter 
Gegend, Nürnberg, Oberpfalz, Sechsämtergebiet, ſüdlichſtes ſächſiſches Vogt⸗ 
land, Aſch, hiſtoriſches Egerland, daran ſüdlich und öſtlich angrenzendes 
Weſtböhmen). Die Bezeichnung „nordgauiſche Mundart“ für die zweite 
Gruppe iſt ſomit, hiſtoriſch betrachtet, ungenau und zu weitgehend. Mit 
Recht hat Abt Helmer 1927 auf der „Nordgauiſchen Woche“ in Eger 
erklärt, daß die Bezeichnung „nordgauiſch“ im Volksbewußtſein des Ober— 
pfälzers und Egerländers erloſchen iſt. (Von der Velburger Gegend wollen 
wir abſehen.) Wir haben keine Urſache, den antiquierten Begriff in der 
Mundartgeographie wieder künſtlich zu beleben. Wenn wir hier von 
Gradl abweichen, bleibt es doch deſſen ungeſchmälertes Verdienſt, daß er 
die unfruchtbare Narisker-Hypotheſe aufgegeben und durch ſein Ausgehen 
von der ſpätalthochdeutſchen Koloniſationszeit der weiteren Forſchung 
gangbare Wege gewieſen hat. 

6. Für die Mundarten Weſtböhmens hat ſich im Volke der Name 
„echalandreſch“ (egerländeriſch, mit ſüddeutſcher Ableitungsſilbe gegenüber 
der in der Literatur üblichen Bezeichnung egerländiſch; über die volkstüm— 
liche Schreibung der Mundart ſ. „Unſer Egerland“, 1930, S. 4) allgemein 
feſtgeſetzt und der Verbreitung der Mundart folgend ein Landſchaftsbegriff 
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Egerland im weiteren Sinne gebildet, dem in der politifchen Verwaltung 
des 19. Jahrhunderts ungefähr die Kreiſe Eger (geſchichtliches Egerland 
und früherer Kreis Elbogen) und Pilſen entſprechen, wozu noch als Über⸗ 
gangsgebiet zum Böhmerwäldiſchen der Kreis Klattau kommt (bei Pilſen 
und Klattau abgeſehen vom tſchechiſchen Sprachgebiet). Ahnliche Bedeutung 
hat in Bayern der Begriff Oberpfalz, einſchließlich Regensburg, der für 
den öſtlichen Nordgau im 14. Jahrhundert aufkam (vgl. Eichſtätter Beweis⸗ 
ſchrift 85). Die Bezeichnung Oberpfälziſch⸗Egerländiſch iſt ſomit die ein⸗ 
deutigſte und bezeichnendſte und entſpricht mehr dem Begriff Sprachland— 
ſchaft als die veralteten Vorſtellungen von Mundartgauen. 

An der Zugehörigkeit des Oberpfälziſch⸗Egerländiſchen zum Bayriſchen 
können wir feſthalten. Die Einteilung der bayriſchen Mundarten (Bayeriſch⸗ 
Oſterreichiſch) in ſüdbayriſche, mittelbayriſche (im Sinne von zentral- 
bayriſche) und nordbayriſche (Oberpfälziſch⸗Egerländiſche) — vgl. Michels, 
Mittelhochdeutſches Elementarbuch , 1921, S. 17f. — iſt noch immer die 
beſte und zweckmäßigſte, wenn auch Einwände erhoben werden können 
(vgl. Schweizer in Teuth. III, 204). Allzu feſt find natürlich mundartkund⸗ 
liche Untereinteilungen und Abgrenzungen nicht zu nehmen; die Dialeft- 
geographie arbeitet heute mit Grenzen von Spracherſcheinungen und im 
Gebrauche des Wortſchatzes und unterſcheidet Kernlandſchaften und Rand— 
gürtel (Zonen) von Übergangs (Miſch)mundarten. Politiſche und mund— 
artgeographiſche Begriffe ſind ſoweit als möglich anzugleichen, aber doch 
auseinanderzuhalten. Das Sechsämtergebiet und Nürnberg (vom ſüd— 
lichſten ſächſiſchen Vogtland ganz abgeſehen) gehören nicht zur Oberpfalz, 
aber ſeine Mundarten zum Randgebiet des heutigen Oberpfälziſchen. Im 
„Lande Bayern“ (mit —y— nach heutiger Rechtſchreibung) wird befannt- 
lich auch Fränkiſch und Schwäbiſch neben Bayriſch geſprochen. Die Schrei— 
bung „bairiſche Mundarten“ (mit — ai —) wird vielfach gebraucht, wenn 
„es ſich um den grammatiſchen Terminus handelt“, im Gegenſatz zum 
„adminiſtrativen Begriff“ mit — ay — (fo Maußer im Neudruck 1929 von 
Schmellers Mundarten Bayerns 1821, Nachwort, S. 6*, Anm.). 

Wir kehren zur Geſchichte des Nordgaues zurück und verfolgen die 
weitere territoriale Entwicklung. Zu Beginn des 12. Jahrhunderts erſcheint 
der größere Teil des Egerlandes noch in der Verwaltung der Nordgauer 
Markgrafen als Reichslehen, das mit dem Beſitze der Burg Eger verbunden 
iſt. Nach Auflöſung der nordgauiſchen Markgrafſchaft würde das Egerland 
vom Reiche an ſich gezogen. Durch ſeine rein politiſche und bald geſchiedene 
Ehe mit der viel älteren Adele, der Tochter Dietpolt II., kam das Egerland 
an Friedrich Rotbart, der als ſpäterer König die Hausmachtpolitik der 
Staufen mit der Erwerbung Sulzbachiſcher Beſitzungen fortſetzte: Hers— 
bruck, Velden, Auerbach, Pegnitz u. a. (ſ. Riezler a. a. O. 296f.). Um 1190 
war ſomit eine ununterbrochene Verbindung zwiſchen dem ſächſiſch— 
thüringiſchen und dem fränkiſch⸗ſchwäbiſchen Königsgute geſchaffen. Der 
territorialen Entwicklung folgten eine Reihe wichtiger Spracherſcheinungen 
auf dem Fuße, um ſo mehr, als die ſtaufiſche Hausmachtpolitik durch die 
Luxemburger fortgeſetzt wurde, von denen Johann 1322 das Egerland als 
Reichspfand für Böhmen und Karl IV. die nördliche Oberpfalz erwarb. 
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In dieſen Zuſammenhang ſtelle ich folgende, für die Zeit von 1250—1350 
anzuſetzenden ſprachlichen Beſonderheiten, welche ſich bald in größerem, 
bald in geringerem Umfange auf folgendem Gebiete zeigen: Vogtland, 
Egerland⸗Weſtböhmen, Oberpfalz, Oſtfranken. 

a) j und g im Anlaut vor Vokalen, z. B. egld. „gung“ — jung; von F. 
Wrede zutreffend erklärt (Zeitſchrift für deutſche Mundarten, 1919, S. 12): 
„g— und j— find in Teilen der Provinz Sachſen zu dem Spiranten, im 
Königreich Sachſen oder im Vogtlande zum Verſchlußlaut zuſammen⸗ 
gefallen; dort jeht der junge auf die jagd, hier geht der gunge auf die 
gagd... Da es ſich um jungdeutſchen Boden handelt, iſt mit dialekt⸗ 
gemiſchter Beſiedlung zu rechnen: die Koloniſten aus dem Süden brachten 
exploſives, die aus dem Norden ſpirantiſches g mit; die Sprachmiſchung 
endete in der nördlichen Hälfte des neu beſiedelten Landes mit dem Siege 
des Spiranten, in der ſüdlichen mit dem des Verſchlußlautes“. Infolge 
Sprachunſicherheit wurde im Süden das alte ſpirantiſche j zum Verſchluß⸗ 
laut g. Dieſer iſt gewandert und für Nürnberg durch Hieron. Wolf (1578) 
Goudala Jacobulus bezeugt (Gebhardts Gramm. S. 55 — egld. Gaäͤugl). 
Auf oſtfränkiſchem Gebiet ift die Erſcheinung verſickert und ſelten geworden, 
erſtarrte Beiſpiele bei Heilig (Gramm. der oſtfränk. Mda. des Tauber- 
grundes, 1898), 8 102, Anm. 1, 2. 

pb) —g im Auslaut wurde zu —ch, z. B. egld. „Toch“ — Tag, „Wech“ 
— Weg, aber „weg“ — weg (Adverb.) wegen des Bedeutungsunterſchiedes, 
ähnlich Teig und teigig, ſ. Gradl a. a. O. 135f. Schon 1312 iſt bezeugt 
geczeuchnusse, Mon. Egr. 1, 608 (S. 222). Inlautendes (intervokaliſches) 
—g— zu —ch—, ſoweit nicht durch ältere, geſamtbayriſche Vorgänge eine 
andere Entwicklung bereits ſtattgefunden hat: egld. „mocha“ — mager, 
„Jacha“ — Jäger; vgl. Behaghel a. a. O. 411. Aber egld. „Räng” ( ng“ 
iſt einheitlicher Laut, Gaumen-⸗n) — Regen, gegenüber oſtfränk. „Rechä“; 
„Tegl“ („gl“ iſt Gaumen!) — Tiegel (mhd. tegel); „glegt“ — gelegt. 

c) Fortis und Lenis fielen im Anlaut zuſammen zu Lenis (Halbfortis), 
ſo daß der anlautende Verſchlußlaut in „Toch“ — Tag und „Doch“ — Dach 
ohne jeden Unterſchied ausgeſprochen wird. Die Aſpiration ging verloren, 
doch wird anlautendes k— vor Vokal noch als kh— ausgeſprochen, z. B. 
in „Käan“ — Kern, während im Oberſächſiſchen, von wo aus anſcheinend 
die ganze Entwicklung unter ſlawiſchem Einfluß ihren Ausgang nahm, 
auch bei k— vor Vokal die Aſpiration verloren ging (vgl. Behaghel 
a. a. O. 423). 

d) Altes kurzes a wurde durch Dehnung und Hebung (Artikulations- 
ſtraffung) zu langem, geſchloſſenem 5; ähnlich der alte offene Kurzlaut & 
zum geſchloſſenen Langvokal &; beide Erſcheinungen drangen auch ſonſt im 
Bayriſchen durch, vgl. Bohnenberger, „Oſtgrenze des Alem.“, $ 1 (12). 
Nach Behaghel (a. a. O. 277) iſt die dehnung vom Norden nach Süden 
vorgeſchritten. Die früheſten Belege dafür, daß die Dehnung begonnen hat, 
finden ſich bei Heinrich von Veldeke, was mit meinen Anſchauungen über 
Artikulationsſpannung unter romaniſchem Einfluß (vgl. „Teuth.“ V, 191, 
195) und meinen Zeitanſätzen übereinſtimmt. 
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e) Dehnung von geſchloſſenem o und e (Umlauts⸗e) zu den ſtark ge 
ſchloſſenen Langvokalen ü und i iſt im nördlichen Vogtland eingetreten, 
ergab aber im ſüdlichen Vogtland, wo den Spannungstendenzen der 
Lockerungscharakter der bayriſch⸗oberpfälziſchen Elemente entgegenwirkte, 
die charakteriſtiſchen (jüngeren) Zwielaute ü und i9, die nach der Ober⸗ 
pfalz und dem Egerlande weitergetragen wurden, wie ich Teuth. V. 195 
dargelegt habe. 

f) Im Oſtfränk. erſcheint „tir“ für ihr infolge Verſchiebung der Sil- 
bendrudgrenze aus Redewendungen, wie habt ihr (zu ‚hab⸗tir“), Heilig 
a. a. O. 8 141, 1. Anm. 2; im Vogtland, ſchon zu Gerbets (a. a. O. 8 123) 
Zeiten veraltet „tr“ (aus „hadr“ — habt ihr). Im Oberpfſälziſch⸗Egerlän⸗ 
diſchen entſteht die intereſſante und charakteriſtiſche Miſchform „tiaz“ 
(„tiat3“), indem an die aus dem Oſtfränkiſchen oder Vogtländiſchen über- 
nommene Form „tir“ („tia”) das Suffix -t8 zur Verdeutlichung angehängt 
wurde. Dieſes is iſt im Bayriſchen ſehr häufig (vgl. Pfalz „Suffigierung 
der Perſonalpronomina im Donaubairiſchen“, Wien, 1918). Zur Verdeut⸗ 
lichung diene die egld. Redewendung „wänts tiats kumts“ — wenn ihr 
kommt. Das fo üppig ſproſſende -t3 beſteht aus dem auslautenden » t, 
welches die Verbalendung (2. P. Mz.) anzeigt und dem in unbetonter 
Stellung (in der Frage) ſuffigierten und als Verſtärkung der Verbal⸗ 
endung gefühlten -s aus dem urſprünglichen Dualnominativ es (ſpätmhd. 
ez), der auf unſerem Gebiete durch die neue Miſchform „tiats“ verdrängt 
wurde. 

Die alte Dualform enk — euch (3. 4. F. Mz.) und enker — euer, 
egld. „änk“ und „änka“ iſt das wichtigſte Kennwort für die Abgrenzung 
des Bayriſchen gegen ſeine Nachbarsmundarten ſchwäbiſch-alemanniſch 
(Bohnenberger a. a. O. § 1, 1), oſtfränkiſch, thüringiſch, oberſächſiſch und 
nordweſtböhmiſch (Hauſenblas, Grammatik d. nwb. Mda. Prag, 1914, 
S 306f.). Im Weſtfäliſchen erſcheint zwiſchen Ruhr und Lippe „ink“ (vgl. 
F. Wrede in der Zſch. f. d. Mdaa. 1919, S. 12, und Weiſe, Unſere Mund⸗ 
arten 2 1919, S. 142). Die bayr. Dualformen ſind ein Beweis dafür, daß 
ſich dieſe Relikte in der geſprochenen Sprache aus indogermaniſcher Zeit 
erhalten haben, trotzdem ſie in der ſchriftlichen Überlieferung ſeit ahd. 
Zeit fehlen und erſt Ende des 13. Jahrh. (vgl. Behaghel a. a. O. 538) 
wieder in ſchriftlichen Belegen auftauchen. 

Schwäbiſchem „Aftermontag“ (Dienstag) entſpricht im Bayriſchen 
„Ertag“, dem ſchwäbiſchen und ſchriftdeutſchen „Donnerstag“ bayr. 
⸗Pfinstag“ (Bohnenberger a. a. O. § 1, 17). Es handelt ſich bei den bayr. 
Bezeichnungen um griechiſche Lehnwörter aus der Kirchenſprache, die 
unter Vermittlung des Gotiſchen ins Bayriſche gedrungen ſind (F. Wrede 
Zſch. f. d. Mdaa. 1924, 278ff., daſelbſt die ältere Literatur). Tiefe bayri— 
ſchen Sonderbezeichnungen ſind auf dem Wege nach Norden allmählich 
verloren gegangen oder mußten einer nordweſtlichen Welle weichen, wie 
die Pauſe 8 bei Wrede (a. a. O. — Tafel 3 bei Wagner, Sprachlandſch.) 
zeigt. Während ſich Wrede auf reichsdeutſches Gebiet beſchränkt, zeigen 
Gradl und Eichhorn unabhängig von Wrede, daß in gleicher geographi— 
ſcher Breite wie in Bayern (in der Oberpfalz)in Weſtböhmen „Pfinzta“ 
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im ſüdlichen Übergangägebiete zum Böhmerwäldiſchen und „Pfinſta“ in 
der Gegend von Biſchofteinitz und Ronsperg (Eichhorn a. a. O. 25) und 
„Irta“ auf dem Gebiete des Südegerländiſchen ſchlechthin (Eichhorn a. 
a. O. 41) auftritt; Gradl (a. a. O. 47) bezeugt „Eada“ für ſeine Zeit (1895) 
im Egertale. 

In Teuth. V habe ich, Anregungen von Frings folgend, verſucht, den 
Unterſchied von oberpfälziſch⸗egerländiſch ou und 2i gegenüber ſonſtigem 
bayr. ou und je zu erklären. Im Fränkiſchen und im Bayriſchen ſüdlich 
der Donau haben romaniſche Einflüſſe 6 zu ü gehoben, im Bayr. wurde 
nur die Stufe uo erreicht (ähnlich & zu 1 und ie). Reſte romaniſcher Be⸗ 
völkerung haben ſich in dieſen Teilen des bayr. Sprachgebietes lange ge- 
halten, darüber vgl. man auch Behaghel a. a. O. 111f. und Riezler a. a. 
O. 1. H. 1042. Im Regensburger Gebiet, im alten Nordgau und feinem 
Kolonialgebiet öſtlich vom frankiſierten Gebiet blieb altes 6 und &, bis um 
1000 n. Chr. die Diphthongierung der altdeutſchen Langvokale vor ſich 
ging, die m. E. eher auf ſlawiſchen als auf romaniſchen Einfluß zurück⸗ 
zuführen iſt, da ſie vom neugewonnenen Südoſten ausgeht und infolge 
Übereröffnung des Einſatzes des Langvokales erklärt werden kann. Im 
Oberpfälziſch⸗Egerländiſchen wurde 6 zu ou Gu) und & zu ai diphthongiert 
und außer den in die neuhochdeutſche Schriftſprache übergegangenen Zwie— 
lauten noch andere erzielt, ſ. Teuth. V, 183ff. 


Auf dem alemanniſchen Sprachgebiet erſcheint heute zumeiſt ue für 6 
(und ie für &). Ob romaniſche Reſte oder Frankiſierung vorlag, ferner ob 
in gelegentlichem oa („Koa“, Kuh) des bayr.⸗alem. Randgebietes Relikte 
von altem alem. oa vorliegen, muß den alemanniſchen Sprachforſchern 
zur Entſcheidung überlaſſen werden, in Anbetracht der Schwierigkeiten 
und Gefahren der „Ferndeutung“ (vgl. Bohnenberger Teuth. IV, 28). 


Eduard Sievers, Leipzig (briefliche Auskunft, wofür ich an dieſer 
Stelle vielen Dank ſage) betont die Wichtigkeit der Intonationsverhält⸗ 
niſſe für die Beurteilung von Doppelformen wie ou und us, z. B. heißt 
es in Arrach bei Lam (am Fuße des Oſſer im Bayr. Wald) 2 gusto (fal- 
lend) bou — ein guter Bub, jenſeits der Grenze bereits ausgeglichen in 
beiden Wörtern ſteigend ou. Über das Intonationsproblem E. Sievers 
„Steigton und Fallton im Ahd.“ in „Aufſätze z. Spr. u. Lit.⸗Geſch., W. 
Braune dargebracht“ (1920), S. 148ff. (vgl. Bohnenberger Teuth. IV, 30) 
und Sonderdruck (Dortmund). Weiters Einleitung zu Sievers „Deutſche 
Sagendichtungen des IX. bis XI. Jahrhunderts (Heidelberg 1924), S. 11 
und 50f. Sievers iſt der Meinung, daß „die ou aus ö ſich einmal auf ganz 
Deutſchland erſtreckt haben, nur bei den höfiſchen Dichtern der klaſſiſchen 
Zeit durch die uo verdrängt find, aber in den heutigen Mundarten vieler- 
orts noch wieder auftauchen (als „Relikte“ nach üblichem Schlagwort)“. 
Ferner Sievers „Zur Lautlehre des ahd. Iſidor“, Wien 1925 (aus den Ger— 
maniſtiſchen Forſchungen, Feſtſchr. anläßlich des 60ſemeſtr. Stiftungs- 
feſtes des Wiener Ak. Germaniſtenverbandes) und die Judith der Vorauer 
Handſchrift, abgedruckt in Diemers Deutſchen Gedichten, letztere „in der 
5 / ou-Frage (wie in vielen anderen Punkten) eine wahre Fundgrube“. Da 
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meine Zeit ſehr beſchränkt iſt, konnte ich dieſen äußerſt wertvollen An- 
regungen leider noch nicht in wünſchenswerter Weiſe nachgehen, halte 
es aber für meine Pflicht, im Rahmen dieſer Darſtellung bereits auf ſie 
hinzuweiſen. 

Laut» und Wortgeographie (ſ. o. Dienstag und Donnerstag) können 
gemeinſame Wege gehen, aber auch auseinanderfallen. Für Hefe iſt im 
Egerland heute zumeiſt der ſchriftſprachliche (alem. fränk. oſtmitteldeutſche) 
Ausdruck üblich. Doch erſcheint altes bayr. „Gerben“ (vgl. die Karte zu 
Martins Wortgeographie 1. in Teuth. I, 65f.) als „Gäam“ im Randgebiet 
der Karlsbader Gegend (im Tepler Hochland „Garm“). Zu meinen dies- 
bezüglichen Ausführungen in „Unfer Egerland“ 1930, S. 3f. ſendet mir 
Schulleiter Guſtav Bayer (Sattl, P. Theuſing) die treffende ſchriftliche 
Mitteilung: „Garm bezieht ſich meiſt nur auf die früher verwendete 
Bierhefe, während durch die Preßhefe auch hier der Ausdruck Hefe ziem⸗ 
lich geläufig iſt.“ Wir ſehen da den ſprachgeſchichtlichen Prozeß der „Wort⸗ 
verdrängung“ im Gange. Mit der neuen Sache kommt ein neues Wort 
auf und verdrängt allmählich das alte. 


Pferd heißt egld. „Pfa“, Verkleinerung „Pfa⸗l“, Pferdlein, Mehrzahl 
„Pfada“, Pferde; im Bayr. ſonſt überwiegend Roß (gedehnt „Ros“). Der 
Lautſtand des jetzigen egld. Wortes ſetzt ein hohes Alter und eine längere 
Lautentwicklung voraus. Andrerſeits erſcheint im Südegerländiſchen von 
Ronsperg bis zur Schwarzkoppe „Ruas“ (ſ. Kubitſchek in der Sudeten- 
deutſchen Zeitſchrift für Volkskunde I. 75 und „Die Mundarten des Böh⸗ 
merwaldes“, 65), Roß mit dem bayr. Wort, aber dem charakteriſtiſchen 
oberpfälziſch⸗egerländiſchen (und ſüdvogtländiſchen, ſ. o.) Dehnungspro⸗ 
dukt und jüngeren Zwielaut — ua —. Nun erſcheint parafredus zum erſten— 
mal im Staffelſeer Inventar (Riezler a. a. O. 1. H. 279, Anm. 1) auf 
grundherrkichem Boden (wo ſich gewöhnlich Romanen länger hielten); 
„vulgärlat. paraverédus, Poſtbeipferd, Relais; paraveredarii find coloni, 
die für den Dienſt der Herrſchaft Pferde ſtellen müſſen“. Der Ausdruck 
Pferd (in beſonderer, eingeſchränkter Bedeutung) ſcheint demnach in früher 
Zeit auch in Bayern neben Roß üblich geweſen und nach Norden gewan— 
dert zu ſein. Pferd wurde hierauf im Bayriſchen und Roß im Egerlande 
verdrängt, ſo daß heute das Egerland in der Wortgeographie von Pferd 
(aber nicht in der lautlichen Geſtalt) mit den mitteldeutſchen Mundarten 
geht, denen das romaniſche Lehnwort aus dem Weſten (Fränkiſchen) zu⸗ 
geführt wurde. 


„Zähre“ behandelt Steinhaufer im XVI. Bericht der von der Afade- 
mie der Wiſſenſchaften in Wien beſtellten Kommiſſion für das Bayeriſch⸗ 
Eſterreichiſche Wörterbuch für das Jahr 1928 (Anhang: Die Sinnver⸗ 
wandten für „Träne“ und die Entwicklung des althochdeutſchen h im 
Bairiſchen), Wien 1929 (mit Karte und Pauſen). Das aus der ſtädtiſchen 
Sprache kommende Wort „Träne“ hat bereits weite Verbreitung im bair. 
Mda.⸗Gebiet gefunden, z. B. um Wien, München, Innsbruck, Brünn, 
Pilſen. Dagegen kennen Altbayern, Tirol, Kärnten, Egerland u. a. das 
Wort nicht. Das alte oberdeutſche „Zähre“ iſt über das Egerland hinaus 
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in das füdliche Vogtland und ins Nordweſtböhmiſche gedrungen, andrer⸗ 
ſeits iſt vom Oſtfränkiſchen aus „Träne“ in die bayriſche Oberpfalz vor- 
geſtoßen und hat den Zuſammenhang zwiſchen Egerland und Altbayern 
zerriſſen. S. meine Beſprechung von Steinhauſers Abhandlung im 
Teuth. VI (im Druck). 

Die hier vorgetragene Darſtellung hat die Richtlinien aufgezeigt, wie 
die heutige Oberpfälziſch⸗Egerländiſche Mundart entſtanden iſt und wie 
ſie ſich entwickelt und geſtaltet hat. Dieſe Linien laſſen ſich in großen und 
groben Umriſſen erkennen, da bereits eine Reihe von Vorarbeiten vorhan- 
den iſt und einzelne Nachbargebiete gut erforſcht ſind. Bohnenbergers 
gründliche Arbeit „Die alemanniſch⸗fränkiſche Sprachgrenze vom Donon 
bis zum Lech“ (1905) hat nun ihre Fortſetzung in desſelben Gelehrten 
„Oſtgrenze des Alemanniſchen“ (ſ. o.) gefunden. Zur Ergänzung dienen 
die Darſtellungen von Kranzmayer „Zur ſchwäbiſch⸗weſtbairiſchen Dialekt⸗ 
geographie“ (Teuth. IV, 60f.) und „Die Schwäbiſch⸗Bairiſchen Mundarten 
am Lechrain mit Berückſichtigung der Nachbarmundarten“ (Münchner 
Sitzungsbericht 1927), hiezu die Stellungnahme von Schweizer in Teuth. V, 
66f. Die Aufgabe der Oberpfälziſch⸗Egerländiſchen Dialektgeographie wird 
ſein, die Linien von Bohnenberger von ihren öſtlichſten und nördlichſten 
Stellen weiter nach Norden zu ziehen. Für die Umgebung von Nürnberg 
haben wir Angaben bei Gebhardt (a. a. O.). Dann finden wir Anſchluß 
an die Linien der von Bremer gezeichneten Karte zu Gerbets ſchon moderne 
Wege gehenden Vogtländiſchen Grammatik (ſ. o.). Wenden wir uns nach 
Südoſten (Weſtböhmen), ſtehen wir vor der Aufgabe, die dialektgeogra⸗ 
phiſchen Andeutungen auszubauen, die ich („Unſer Egerland“ 1914, 
S. 40f.) gegeben habe. Gradls „Mundarten Weſtböhmens“, Eichhorns 
„Südegerländiſche Mundart“, daneben Neubauers „Idiotismen“, Schiepek 
„Der Satzbau der Egerländer Mundart“ (2 Teile, 1899 und 1908) und 
Hauſenblas „Nordweſtböhmiſche Mundart“ bieten wertvolle Hilfe. Die 
1927/28 veranlaßte Umſchriſt die Wenkerſchen Sätze, die dem germanifti- 
ſchen Seminar der Prager deutſchen Univerſität einverleibt iſt, bietet die 
Grundlage für den weiteren Ausbau auch der Dialektgeographie Weſt— 
böhmens, für welche außerdem noch die bisherigen Zettelſammlungen und 
Veröffentlichungen der Wörterbuchkommiſſion der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Wien in Betracht kommen. Für die Oberpfalz ſind die Wörter⸗ 
buchkommiſſion der Akademie der Wiſſenſchaften in München und die 
Zentralſtelle des Deutſchen Sprachatlas in Marburg a. L. die maßgeben⸗ 
den Stellen. Für die notwendige wiſſenſchaftliche Kleinarbeit, welche noch 
zu leiſten iſt, findet ſich folgender Weg vorgezeichnet: Herſtellung dialekt⸗ 
geographiſcher Karten und Pauſen an der Hand von Wenkerſätzen, Sprach⸗ 
atlas und den Sammlungen der zuſtändigen Wörterbuchkommiſſionen, 
erweitert und überprüft durch Abwandern der in Betracht kommenden 
Gebiete und eigenes Abhören; vgl. Lüers „Der Mundartforſcher auf Kund— 
fahrt“ (Sonderdruck aus Heimat und Volkstum, VII), München 1929. 
Arbeit für viele und in reichlichem Ausmaße harrt auch auf dem hier be— 
ſprochenen Boden, möge ſie dementſprechende Ernte bringen. 
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„Auf die Kirchweih laden“ 
Von Rudolf Kubitſchel 


Das Volk kommt ohne eine Redewendung ſchwer aus, die ſich ſträubt, 
auch vom Volkskundler zu Papier gebracht zu werden. In beſſeren Kreiſen 
wird gewöhnlich die Verblümung „Götzzitat“ gebraucht, wenn in einem 
Berichte von einer ſolchen menſchlichen, allzumenſchlichen Angelegenheit 
die Rede iſt. Wer über die Sache ſelber näheres erfahren will, ſchlage das 
Deutſche Wörterbuch der Brüder Grimm (1. B., Sp. 565, 566) auf. 

In die unteren Schichten des Volkes iſt die Verlegenheitsverblümung 
„Götzzitat“ noch nicht gedrungen. Unter den vielen, vielen Umſchreibungen 
und Verſchleierungen, die ſich das Volk für die gröbſte aller Beleidigungen 
ausgedichtet hat, wenn es einmal nicht deutlich fein will, iſt wohl die ver⸗ 
breitetſte jemanden auf die Kirchweih laden’, „in den 
Kirta laden“. Dieſe beſchönigende Redensart wird aber meiſt nicht 
unmittelbar im Wortwechſel gebraucht, ſondern erſt, wenn die Sache breit⸗ 
getreten und weitererzählt wird; ins Geſicht ſagen ſich die Menſchen aus 
dem Volke die Beleidigung unverblümt, wie es ariſtophaniſche und 
fiſchartſche Naturen auch ſonſt tun; doch wird im Volk eine ſolche Beleidi— 
gung lange nicht für ſo ſchwer angeſehen wie unter Gebildeten; wenn es 
einmal doch zu „einem Klagl“ kommt, wie man eine Ehrenbeleidigungsſache 
nennt, ſo hat der Kläger wohl eine günſtige Gelegenheit beim Schopf 
gepackt, ſeinen Gegner vor den Kadi zu ziehen. Doch kommt auch die 
unmittelbare Aufforderung vor: „Du kimm fei in Kirta!“ wie Schmeller 
im Bayriſchen Wörterbuch (1. B., Sp. 1289) aus dem Bayriſchen Walde 
berichtet. Das ironiſche „Kirchweihladen“ iſt im Süddeutſchen weit und 
breit üblich, am geläufigſten in den egerländiſch-oberpfälziſchen Land— 
ſchaften, wo ja bekanntlich nicht die höflichſten Leute wohnen: die „gruam 
Echalanda“ nennen ſie ſich ſelber. Nach den Brüdern Grimm (5. B., 
Sp. 833) iſt unſere Redensart auch im Fränkiſchen und Sächſiſchen („einen 
auf die Kirmſt bitten“) nicht unbekannt. Auch die Bauern der Iglauer 
Sprachinſel verwenden die Redensart oft und gerne. In anderen Land— 
ſchaften wiederum, wie z. B. im Böhmerwald, iſt das höhnende „Kirch— 
weihladen“ ganz unbekannt. Die Redensart ſcheint alt zu ſein, ſicher 
bekannt iſt ſie ſeit dem 17. Jahrhundert (nach Birlinger, Zum alemanni— 
ſchen und ſchwäbiſchen Wortſchatze im 10. B. der Alemannia). In der 
Literatur habe ich die Wendung bloß einmal gefunden — freilich kann der 
junge Volkskundler, der ſich in deutſchen Landen umſehen und in die Ver— 
gangenheit zurückblicken muß, manches überſehen — in den köſtlichen 
„Abenteuern der ſieben Schwaben“, enthalten im „Volksbüchlein“ (1827 
bis 1829) beim braven Ludwig Aurbacher, dem Gott ob der Freude, die er 
bei jung und alt verbreitet hat, eine fröhliche Urſtänd ſchenken möge: Da 
begegnet in der Gegend von Schwabeck im Schwäbiſchen den ſieben Schwa— 
ben eine ſchöne Bauerntochter, die beſonders dem Blitzſchwaben ins Auge 
ſticht; er ſtellt ſie und redet ſie an, ſpricht gleich vom Heiraten und ſchwätzt 
allerhand närriſches Zeug; die Maid läßt ſich's eine Zeitlang gefallen und 
lädt ſchließlich ſchnippiſch den Zudringlichen „auf die Kirbe“. 
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Wie mag die Redensart vom „Kirchweihladen“ entſtanden ſein? Viel⸗ 
leicht iſt ſie eine harmloſe Verblümung: anſtelle der Beleidigung ſetzt der 
Spötter ironiſch eine Ehrung, denn auf ein Kirchweihfeſt geladen zu 
werden, iſt immer ehrenvoll und angenehm. Vielleicht aber — und das 
ſcheint mir wahrſcheinlicher — iſt die Wendung eine geſchickt verſteckte 
Derbheit, da eine Kirchweih nicht nur etwas Heiliges, ſondern auch etwas 
recht Unheiliges iſt. Iſt doch der Kirchweihſchmaus das Höchſte, was ſich 
ein Herz vom Lande vorzuſtellen vermag, und zu einer Art Schmaus, der 
allerdings nicht ſo munden dürfte, wird ja auch der, welcher durch die 
Beleidigung getroffen werden ſoll, eingeladen. So ſagt das Volk zu allem 
Möglichen und Unmöglichen gern „Kirchweih“: „Was habts denn da für 
an Kirta ausz'macha?“ ruſt man in recht zweideutigem Sinn nach 
Schmeller (an der angeführten Stelle) im Bayriſchen Wald Zankenden zu, 
wohl erwartend, daß es jeden Augenblick zum „Kirchweihladen“ kommen 
wird. Mag nun die eine oder andere Deutung richtig ſein, bei beiden hat 
ſicher mitgewirkt, daß ſich das Volk eine Wendung ſchaffen wollte, die ſo 
und ſo aufgefaßt wird, mit der man anſtößt und nicht anſtößt, wobei der, 
welcher die Beleidigung ausſpricht oder weitererzählt, ſelber nicht gepackt 
werden kann, wie man denn ſeinem lieben Nächſten, dem man nicht 
beſonders grün iſt, gern eins am Zeug flickt, wenn man ſich ſelber ſicher 
weiß. 


Einiges zum Namen Wagendrüſſel 
Von Dr. Jak. Loidl, Salzburg 


Der Name Wagendrüſſel, bzw. Wagentriſtl und Wagendriſchl begegnete 
mir im Lande Salzburg ſechsmal, und zwar zweimal als Name je eines 
Bauernhofes im Pongau und Tennengau in bergiger Gegend, zweimal als 
Bergname, Wagendriſchlhorn, 2252 Meter, im Reitergebirge an der Grenze 
zwiſchen Salzburg und Bayern und Wagentriſtl zwiſchen Oberndorf und 
Kemating. Ferner wird ein Wagentriſtl, der wohl auch ein Berg oder 
ſteiler Abhang ſein wird, in einer Abhandlung über Bergbau im Lungau 
öfters erwähnt. Genauere Karten geben für die Gegend, in der er liegt, 
den Namen Wagendriſchelkar an. Dieſe Gegend iſt ſehr vereinſamt. Dann 
wird Wagendrüſſel in der Zuſammenſtellung „Launige Geſchlechtsnamen 
aus ſalzburgiſchen Urbarien und Steuerbüchern des 14. Jahrhunderts“ 
von Dr. v. F. Zillner (Mitteilungen der Geſellſchaft für Salzburger Landes— 
kunde, Bd. XVI, S. 483) als Familienname für die Gegend von Hallein— 
Kuchl angeführt. 


Nach den urkundlichen Belegen, die allerdings ſehr karg ſind, ſcheint 
Wagnerdrüſſel und Wagndriſſl für das Salzburger Land die primäre 
Wortform zu fein, während mundartliches Wogntriftl die ſekundäre 
darſtellt. 

In mundartlichem Wagntriſtl aus Wagendrüſſel hatte ſich nach Aus— 
fall des e zwiſchen s und ! der Übergangslaut t eingeſtellt. Dafür gibt es 
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in den alpenländiſchen Mundarten mehrere Belege. So hört und lieſt man 
oft Köſtl, Nöſtl, Aſtl neben Köſſl, Nöſſli), Aſſl für Keſſel, Neſſel, Aſſel. 

über den Berg Wagentriſtl bei Oberndorf führt eine ſteile Straße. 
Eine ſteile, alte Straße zieht auch zu dem kleinen Einzelhofe im Pongau 
empor. Einige Einheimifche ſagten mir, daß eigentlich dieſe Straße fo 
heiße. Andere behaupten, man nenne auch den Berg, über den dieſe Straße 
führt, ſo. Ein ſteiler Weg iſt auch bei dem abgeſchiedenen Einzelhofe im 
Tennengau, wo das Gelände durch die Anlage eines Stauſees allerdings 
teilweiſe verändert iſt. 

Die beſprochenen Geländeverhältniſſe legen die Vermutung nahe, daß 
die Steilheit dieſer Ortlichkeiten die Namengebung veranlaßte. 

Nach Dr. Gréb „Der Name Wagendrüſſel“ (Karpathenland I, S. 85) 
nahm Dr. Kreichel an, daß dieſe Zipſer Bergſtadt Wagendrüſſel nach 
einem Wagenhaus für Holz-, Kohlen⸗ und Erzwagen benannt ſei. Drieſſel 
komme von droſſeln, drieſſeln, ſtoßen des Wagens auf holperigem Wege. 
Moritz Wertner (a. a. O. S. 85) deutet Wagen als Beſtandteil einer großen 
Wage und Drüſel als Schwelle der Schleuſen. Dr. Gréb nimmt gegen 
beide Erklärungsverſuche Stellung und erklärt (a. a. O. S. 86) Wagen⸗ 
drüſſel als Sümpfeſchlucht. Drüſſel, Driſtl bedeutet auch in den Alpen- 
ländern Kehle, Schlucht, Schlund, enger Berggraben. 

Die freundliche Mitteilung unter Antworten zur Umfrage 101 in der 
Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde, 3. Jahrgang, 1. Heft, S. 41, 
bringt eine von Dr. Ott gegebene Erklärung des abgegangenen Gaſſen⸗ 
namens Wagendrüſſel, ſpäter Eiſengaſſe in Brüx. Nach ihm bedeutet 
Drüſſel von Sträuchern oder Felſen eingeengter Weg, Wagen-, Eiſen⸗ 
weiſe darauf hin, daß die Wagendrüſſel einmal die Gaſſe der Wagner und 
Schmiede geweſen ſei. Dr. Herr (Sud. Ztſchr. f. Volksk. III, S. 42) iſt der 
Anſicht, daß Wagendröſſel als Flurname bei Olmütz und als dritter Name 
einer Burg bei Zittau ſo viel wie Parkplatz, Wagenplatz bedeute. 

Dieſe Namenerklärungen nehmen eine loſe Beziehung zwiſchen Wagen 
und Drüſſel an. Auffällig iſt jedoch, daß Drüſſel (Dröſſel) ſo oft in Ver⸗ 
bindung mit Wagen auftritt. Für mehrere Salzburger Srtlichfeiten mit 
dieſem Namen wird wohl eine feſtere, innere Beziehung zwiſchen dieſen 
beiden Wörtern anzunehmen ſein. Bei Wagentriſtl (Berg bei Oberndorf 
und Bauernhof im Pongau) handelt es ſich wohl um Flurnamen. Die 
bereits angeführte Deutung des Wortes Drieſſel von Dr. Kreichel ſcheint 
manches für ſich zu haben, gegen ſeine Deutung von Wagen wendet ſich 
Dr. Gréb mit Recht. Die ſoeben genannten Salzburger Gegenden könnten 
auch nach dem Schütteln, Stoßen des Wagens auf dieſem ſteilen Gelände 
benannt ſein. 

Nach dem Bayriſchen Wörterbuch von Schmeller, Bd. I, Sp. 676, 
ergibt ſich für die dort angeführten Wörter triſtern und trüſteln die 
Bedeutung ſchütteln. Schmeller gibt auch truſtern in der Bedeutung von 
„vannare, id est ventilare pabulum ant frumentum vel ſchwingen“ an. 
Er ſagt ferner: „Auf einem über holperiges Steinpflaſter dahinrollenden 
Bauernwagen z. B. troſtert man.“ „Ein Kind, das man auf dem Knie 

1) 8 wird mit Entrundung ausgeſprochen. 
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reiten läßt, indem man die Ferſe auf und ab bewegt, troſtert.“ Im Pongau 
hörte ich „heatriſſlin, triſſln“ für „jemanden tüchtig ſchlagen“. Dieſe 
Wörter gingen dann auf eine germaniſche Wurzel 'threut-, *thrut- „ſchlagen, 
ſtoßen“ zurück, die mit lat. trudere, „ſtoßen, drängen“ verwandt wäre. 
Troſtern könnte eine Weiterbildung dieſer germaniſchen Wurzel darſtellen. 
Als Bedeutungsparallele möchte ich die in den Oſtalpen häufig wieder- 
kehrenden Flurnamen Knieboß, Kniepiß uſw. anführen, die ſteile Wege 
bezeichnen (vgl. Schmeller, Bayr. Wörterbuch I. Sp. 1343 u. 294). 

Wenn man dieſe Wege geht, „paßt“ (S ſchüttelt, rüttelt) es einem 
die Knie tüchtig „ab“, wie ſich der Alpenbewohner ausdrückt. „Opfipaßn“ 
(ahd. po zan, bo zan, ſtoßen, klopfen, ſchlagen) nennt man im Salzburgiſchen 
das Herabſchütteln der Apfel von den Bäumen. 

Es wäre auch möglich, daß drüſſeln in einer Mundart die Bedeutung 
bremſen hat oder hatte. Wagendrüſſel würde dann die Wegſtrecke 
benennen, auf der man die Wagen bremſt. 


Dieſe zwei Deutungen könnten auch für das Bauernhaus Wagentriſtl 
im Tennengau zutreffen. Allerdings könnte dieſer Bauernhof auch nach 
einem früheren Beſitzer namens Wagendrüſſel den Namen haben, der nach 
Zillner für die Gegend Hallein-Kuchl belegt iſt. Dieſer Familienname 
muß nicht mit Wagen (= Fahrzeug) zuſammenhängen, er kann jo viel 
wie Wagehals aus Wag' den Drüſſel (= Schlund, Hals) bedeuten. Er 
wäre dann ein Satzname. Hallein iſt von dieſem Hofe ungefähr 2, Kuchl 
ungefähr 3% Gehſtunden entfernt. In Salzburger Urkunden findet man 
öfter, daß der Hofname eines Ortes in einem Nachbarorte als Familien— 
name auftritt. So heißt z. B. ein Bauerngut im Taurachtal (Salzburg) 
„Gottſchall“. Im zweitnächſten Paralleltale, im Flachautale, hieß 1745 der 
Beſitzer des Mühllehens Markus Goͤttſchall (Steuerkataſter von 1779, 
Landesarchiv Salzburg). Das Wagendriſchlhorn im Reitergebirge könnte 
nach einem darunter liegenden Gelände oder nach einer Alm benannt ſein 
(Bergnamen nach der Lage ſind in den deutſchen Oſtalpen oft anzu— 
treffen). Bekannt iſt mir darüber nichts. Vielleicht hieß in der dortigen 
Gegend früher einmal eine Alm Wagendrüſſelalm. Almen, die den Namen 
nach dem Eigentümer haben, ändern ihn oft bei Beſitzerwechſel. 

Könnten nicht vielleicht kurze Geländebeſchreibungen oder Gelände— 
ſkizzen der Ortlichkeiten namens Wagendrüſſel und Wagendröſſel zur 
Löſung der Frage nach der Herkunft dieſes Namens beitragen? 


Der Berghäuerzug in Iglau 
Von Ignaz Göth 


Iglaus Silberbergbau war ſchon im 13. Jahrhunderte bedeutend. Die 
Umgebung der Stadt war an dieſem Reichtum mitbeteiligt. Doch „es war 
und iſt nicht mehr!“ ſagt der „ſchlafende“ Bergmann auf dem Bilde in 
der St. Johanneskirche, da Kriegszeiten, Huſſitenſtürme, der Dreißig— 
jährige Krieg, andere Fundſtätten, ſo auch in Amerika, die Schürfarbeit 
ungünſtig geſtalteten, bis 1783 das Bergamt zu Iglau aufgehoben wurde. 
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Noch hie und da verſuchte man Silber zu graben, ſo im Jahre 1872, in 
dem Bergrat Müller (aus Heßdorf) bei Piſtau Schürſungen vornehmen 
ließ, die aber kein Ergebnis hatten. 1903 ſtarb der letzte Iglauer Berg⸗ 
knappe Röhrig (Abb. 1). 


Als man das tauſendjährige Jubelfeſt der Stadt Iglau im Jahre 
1799 feierte, da zogen — nach einer Darſtellung J. H. Marzys — neben 
den Andächtigen auch zwölf Knaben in Bergmannstracht mit brennenden 
Grubenlichtern, zwölf Tuchmacherknappen mit Fackeln und zwölf Knaben, 
Lorbeerkränze in den fliegenden Haaren, zum Johanniskirchlein, dem 
Urſprunge der Stadt. Seither war es Sitte, Berghäuer alljährlich zum 
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Kirchlein zu ſchicken. In den 80er Jahren war es beſonders Herr Schul⸗ 
direktor Robert Honſig (f 1924), der durch Sammlung ſtets eine beſcheidene 
Summe aufbrachte, um Knaben in die Bergmannstracht zu kleiden. Es 
gab — wie Abb. 2 zeigt — nur billigen Leinwandſtoff, roſa die Hoſe, 
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Abb. 2 


ſchwarz der Rod, ein Kalpak aus Pappendeckel. Es war der Ehrgeiz jeder 
Iglauer Familie, ihre ſchulpflichtigen Söhne in derartiger Bergmanns— 
kleidung zum Johanneshügel zu ſchicken. Doch gab es da auch Verfall, 
Streit u. dgl., ſo daß der Magiſtrat der Stadt die Abſicht hatte, dieſen 
mehr als hundertjährigen Brauch zu verbieten. 
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Da erbot fi) Johannes Haupt, 
Kuſtos des Iglauer Muſeums, Bürger 
der Stadt und Photograph (1849 bis 
1928), einen Zug zu ſchaffen, der dau⸗ 
ernd dieſe ſeltene Iglauer Vergangen⸗ 
heit vor Augen führen follte. Haupt 
wählte die maleriſche Tracht des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts für den Zug und 
geſtaltete ihn hiſtoriſch getreu. Die Ko⸗ 
ſtüme ſind zumeiſt den Werken von 
Hottenroth und dem Bergbuche von 
Ettenbach, auch das „ſchwarze Buch“ 
geheißen, entnommen, deſſen einziges 
Stück, im Jahr 1556 geſchrieben, bzw. 
gezeichnet, in der Staatsbibliothek in 
Wien iſt. Manches ſtammt auch aus 
dem Buche „De re metallica“ (1530) 
von Georg Agricola (1527 —1531 Arzt 
in Joachimsthal). Es wurde ferner 
mit noch beſtehenden Bergwerken Füh⸗ 
lung genommen, die herrſchende Klei⸗ 
dung geprüft und mit den Iglauer 
Zeitverhältniſſen in Einklang gebracht. 
So hatte beſonders die Bergakademie 
zu Leoben Skizzen geſchickt, die vielfach 
Abb. 3 berückſichtigt wurden. Stadtrat Börner 
zu Freiberg in Sachſen und Franz 
Rochelt, Bergakademie Leoben, ſtanden 
mit Rat und Tat bei. Aber auch Grabſteine und Statuen (Abb. 3), wie fie 
in der Stadtpfarrkirche St. Jakob vorhanden find, gaben Vorbilder, jo daß 
ein getreues Abbild der Zeit erſtand. Neben dem 16. Jahrhunderte iſt noch 
das 18. Jahrhundert im Feſtzug vertreten, und zwar in der Gruppe der 
Bergknappen 1799, Bürger 1799 (Abb. 4), Tuchknappen und Bergknechte 
1799. — Sie erinnern an die Blütezeit der Iglauer Tuchmacherei, die auch 
heute im Abſterben begriffen iſt, da nurmehr zwei Fabriken tätig ſind. 


Die einzelnen Gruppen des Berghäuerzuges heißen: Bergmeiſter, 
Bannerträger, Bannerbegleiter, Bergſänger, Tag⸗ und Nachthuetmänner, 
Rutengänger, Wäſcher, Goldwäſcher, Bergknappen, Bubenhuetmänner, 
Bruebenhuetmänner, Zimmerlinge, Bergſchmiede, Schichtmeiſter, Schiener, 
Geſchworene, Bergrichter, Patrizier. Dazu kommen die obigen Gruppen aus 
dem 18. Jahrhundert. Die 150 Knaben ſtellen ſo die Typen der Bergleute von 
den höchſten Würdenträgern bis zum einfachen Huetmann dar. Die Klei⸗ 
dung bietet viel Abwechſlung in Form und Farbe und Geſtaltung. Sämt⸗ 
liche Bergleute tragen die „Barte“, die Werkzeug und Waffe war. Die 
Grubenleute haben am Gürtel das „Tſchärpentäſchchen“ zum Aufbewahren 
des Unſchlittes, ferner die Grubenlampe und den Lederſchurz. 
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Abb. 4 


Heuer find es 40 Jahre, ſeitdem der Zug in dieſer Geſtaltung auszieht. 
Er iſt heute ein Sinnbild der deutſchen Iglauer und die Tage um den 
23. und 24. Juni ſind Feſttage des Herzens für die volksbewußten Iglauer, 
die ihren Berghäuerzug nicht miſſen wollen. 


Schatzgräber 
Von Univ.⸗Profeſſor Dr. L. Franz, Prag 


Eines von Kärntens Symbolen ſcheint mir die „wilde Romenei“. Im 
Gailtal glauben die Leute an fie. Das ift eine Art wütiges Heer, aber weit- 
aus ſchlimmer als das von Wotan geführte. Wer in des letzteren wilde 
Jagd gerät, iſt ſchlimm genug daran, wer aber der wilden Romenei über 
die Bahn läuft, für den wäre es beſſer, nicht geboren zu fein. Es find die 
Paganengötter, die durch die Lüfte kommen, die Nachkommen der römiſchen 
Götter, denen einſt auf ragenden Höhen und in weiten Tälern ringsum 
im Lande Tempel errichtet worden waren, damals, als ſie noch als freund— 
liche Geſtalten dem Menſchen halfen. Die Tempel find in Trümmer gefun- 
ken, ein nüchternes Geſchlecht von Archäologen iſt ſpatenklirrend um ſie 
beſchäftigt, diejenigen aber, denen die Kultſtätten vormals galten, leben 
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im Volksglauben weiter, nicht mehr als Führer, Freund und Beſchützer, 
ſondern als dämoniſche Geſtalten, die mitternächtigerweile einherjagen, 
Wahnſinn als Vorreiter, Tod als Gefolge. Dieſe heruntergekommenen alt⸗ 
heidniſchen Gottheiten, ſie bilden die „wilde Romenei“. 

Das iſt mehr als eine bloß volkskundlich intereſſante Erſcheinung, 
es iſt ein Sinnbild für die Zuſammenſetzung der heutigen Kultur Kärn⸗ 
tens. Weſentlich iſt nicht die Tatſache, daß das Land ſeit alters neben 
Deutſchen auch Slowenen beherbergt, — ſelbſt wenn windiſches Sprach⸗ 
und ſonſtiges Kulturgut in ſtärkerem Maße das deutſche gekreuzt hätte 
als tatſächlich der Fall, wäre es nicht weſentlich — das innere Gepräge 
iſt durch etwas anderes gegeben: durch das Fortleben der Antike. Die 
römiſchen Denkmäler des Landes wurden zwar erſt mit dem vorigen Jahr⸗ 
hundert wieder erſchloſſen, aber die Antike war offenbar durch all die 
Jahrhunderte trotzdem nicht zur Gänze verſchüttet. Durch zahlreiche 
Kanälchen durchflutete ſie den Volksgeiſt, nicht ungetrübt rein, aber doch 
mit der Hartnäckigkeit, die kleinen Waſſeradern oft zu eigen iſt. Eines der 
Ergebniſſe dieſes Weitertransportes antiken Geiſtes iſt die wilde Romenei, 
iſt Aberglaube auch noch in anderer Form. 

Er knüpft gerne an römiſche Stätten an. Die Gegend am Fuße des 
Hügels von St. Peter im Holz, wo 1910 die berühmte ſpätrömiſche Kirche 
ausgegraben wurde, war bis dahin von der Bevölkerung, wenigſtens zur 
Nachtzeit, gemieden, denn der Platz galt als unheimlich. Dieſe Meinung 
hat ſich ſicherlich nur deshalb gebildet, weil im Volksbewußtſein dunkel 
die Kenntnis von dem römiſchen Friedhofe, der an die Kirche anſchloß, ſich 
bewahrt hatte. Für dieſes Weiterleben hiſtoriſcher Tatſachen aus längſt 
vergangenen Zeiten im Gedächtnis des Volkes ſpricht auch die Flurbezeich— 
nung „Laſchitzen“, in der das ſlawiſche Wort lasi für Welſche ſteckt. Ein 
entſprechender Fall einer Ortsbezeichnung liegt bei Müllendorf im öſter— 
reichiſchen Burgenlande vor, wo es eine Flur Laſica-Acker gibt; auch dort 
handelt es ſich um eine Stätte dichter römiſcher Beſiedelung. 

Nicht immer aber zeigen die Kärntner Angſt vor Plätzen, wo vordem 
Leute gehauſt haben oder wo ſie begraben worden ſind. Ich habe im Jahre 
1928 im Zuge einer großen, vom Sfterreichiichen und vom Deutſchen 
Archäologiſchen Inſtitute gemeinſam veranſtalteten Ausgrabung bei 
Feiſtritz an der Drau, die hauptſächlich einer ſpätantiken Stadt gegolten 
hat, einen auf ebenem Gelände am Drauufer belegenen Hügel unterſuchen 
können. Es zeigte ſich, daß er über einer Beſtattung aus der Erſten Eiſen— 
zeit aufgeſchüttet war. Als wir den Hügel aufſchnitten, wies ſich deutlich, 
daß in ihm ſchon gewühlt worden war, ſo daß das prähiſtoriſche Grab 
ſtark in Mitleidenſchaft gezogen war. Unſere Vorgänger bei der Ausgra— 
bung hatten ihren Schacht oben von der Mitte des Hügels bis ins ge— 
wachſene Erdreich vorgetrieben. Umfragen in der Gegend ergaben, daß 
vor etwas mehr als 40 Jahren ein Grundbeſitzer in dem Hügel nach einem 
Schatz gegraben habe. Das zeigt, daß ihm die künſt lich e Errichtung des 
Erdhügels klar war, denn aus einer natürlichen Vodenerhebung wird 
niemand ohne weiteres einen verborgenen Schatz ergraben wollen. Der 
Schatzſucher, deſſen Tätigkeit uns übrigens ſchon vor unſerer Ausgrabung 
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eine verdächtige Einſenkung in der Oberfläche des Hügels ahnen ließ, wird 
zweifellos etwas enttäuſcht geweſen ſein, als er nur auf Tongefäße ſtieß, 
die für ihn wertlos waren. Er hätte ſich aber, falls es zu ſeiner Zeit in 
Kärnten ſchon geſchulte Altertumsforſcher gegeben hätte, durch deren Be⸗ 
lehrung wohl kaum von ſeinem Vorhaben abbringen laſſen, denn derartige 
Schatzſucher ſind immer unbelehrbar, ſie wiſſen's immer beſſer. 

Das erfuhr ich auch voriges Jahr wieder, als mich ein Mann in einem 
Dorfe an der oberen Drau zu ſich einlud, um feinen „Schatzſtollen“ zu be= 
ſichtigen. Es handelte ſich um eine etwa drei Meter ſenkrecht in den Felſen 
eingetiefte viereckige Offnung, die mit ein paar Stufen verſehen war. Der 
Zugang war mit Holz und Steinen verrammelt geweſen, das Loch ſelbſt 
iſt ſtändig faſt zur Hälfte mit Waſſer angefüllt. Es dürfte ſich um einen 
alten Brunnen handeln, der vielleicht einer nahegelegenen Mühle zuge⸗ 
hörte. Der Mann aber war feſt überzeugt, daß er in dem ſenkrechten 
Loche einen wagrechten Gang in den Berg hinein und dann einen Schatz 
finden werde. Wir ſchieden von einander, uns im Stillen gegenſeitig be⸗ 
dauernd, er, weil ich in ſeinen Augen ein Nichtswiſſer oder ein Neidhans 
ſein mußte, ich bedauerte ihn wegen der einmal doch eintretenden bitteren 
Enttäuſchung, die um ſo größer ſein muß, als er zur Freilegung des Loches 
Geldmittel, die für ihn nicht unbedeutend ſind, aufgewendet hat. 

Solcher Leute gibts in Kärnten noch viele. Auf dem Zollfeld bei Kla- 
genfurt, wo ſich einſt die mächtige römiſche Stadt Virunum erhob, geht 
die Sage von einem mit Gold gefüllten Brunnen. Wenn ein Zollfeldbauer 
ein Grundſtück verkauft, ſo nimmt er den goldenen Brunnen, falls dieſer 
nachträglich auf ſeinem Boden gefunden werden ſollte, vom Verkaufe 
ausdrücklich aus. 

Als vom Hfterreichifchen Archäologiſchen Inſtitute der eingangs er⸗ 
wähnte Friedhof bei St. Peter ausgegraben wurde und man auf einen 
der gewöhnlichen römiſchen Steinſarkophage ſtieß, entfuhr einem der 
Arbeiter ein Ausruf, der ſo deutlich ſeine und ſeiner Kameraden Hoffnun⸗ 
gen kennzeichnet: „Die Kaſſa!“ Er war der Meinung, jetzt ſei eine ſteinerne 
Schatztruhe dal 

Die eigenartigſte Erſcheinung, auf die ich bei meinen Wanderungen 
in Kärnten geſtoßen bin, iſt ein bereits in hohem Alter ſtehender Mann 
in einem Dorfe bei Villach. Dieſer Alte hat ſich den St. Canzianberg ſüd⸗ 
lich von Villach zur Domäne erkoren. Das iſt ein Berg, der auf faſt allen 
Seiten ſteil abfällt und ſeiner günſtigen Geſtaltung und Lage wegen ſchon 
in vorgeſchichtlicher Zeit Menſchen getragen hat. Auch in römiſcher Zeit 
und im Mittelalter war er beſiedelt, heute ſtehen auf ihm nur ein Kirch— 
lein und einige wenige Häuſer. Dem erwähnten Mann haben es die „fil- 
bernen Glocken“ und andere Koſtbarkeiten angetan, die nach ſeinem Glau— 
ben irgendwo im Berge ſtecken ſollen. Seit vielen Jahren gräbt er unver— 
droſſen darnach. Jeder Beſucher des Berges kann die mächtigen Gruben 
des Schatzſuchers ſehen und aus ihnen die Kräfte der Einbildung und 
Hoffnung ermeſſen. Der Alte hat ſich ſogar ein verwickeltes Syſtem zurecht- 
gelegt, von dem bei ſeinem Mißtrauen allen Menſchen gegenüber freilich 
nur Bruchſtücke aus ihm herauszuloden find. Stößt er beiſpielsweiſe beim 
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Graben auf einen Felsblock, fo ift ihm das nur ein „Weiſer“: feine Rich⸗ 
tung weiſt ihm den Platz, wo er weiterzugraben hat. All ſein heißes Be⸗ 
mühen iſt erfolglos geblieben, aber das vermag ſeine Zuverſicht auf 
ſchließlichen Erfolg nicht im geringſten zu erſchüttern — eigentlich ein 
ergreifendes Bild. 

Dieſer Schatzgräber vom Canzianberg weiß auch ſonſt allerlei zu 
erzählen. So hörte ich von ihm, er ſei eines Nachts an einem am Wege 
liegenden Steinblock vorübergegangen, aber „es“ habe ihn nicht vorbei⸗ 
gelaſſen, er habe einen Bogen machen müſſen, um der geheimnisvollen 
Kraft auszuweichen. Als ich ihn um nähere Auskunft über dieſes „Es“ 
bat, konnte er mir nur immer wieder verſichern: Ja, „es“ hat ihn nicht 
vorbeigelaſſen. Ich zweifle nicht daran, daß er vom „Es“ überhaupt keine 
Vorſtellung hat, für ſein Gehirn gibt es nur zwei Begriffe: der eine, der 
ihn glücklich macht, iſt freilich ſo feſt umriſſen wie möglich — der Schatz, 
der zweite ſind die finſteren Mächte im menſchlichen Leben, dunkel in ihren 
Urſachen und kaum umriſſen — das „Es“. 

Es iſt klar, daß derartige Schatzſucher nicht bloß eine Erſcheinung der 
geldſchwachen Gegenwart ſind, im Gegenteil, Aufklärung durch die Schule 
und Lektüre dämmen Irrwahn ja doch allmählich ein. In vergangenen 
Jahrhunderten wird's noch weit mehr ſolcher Käuze gegeben haben. Manch 
ein ſchriftliches Dokument zeugt noch heute von ihnen. So befindet ſich im 
Muſeum Villach ein aus dem Jahre 1501 ſtammendes Exemplar eines 
„Gertraudis⸗Segens“. Er enthält Gebete, am Schluſſe aber „der H. Ger- 
traudiß ihr Schatz Schlüſſel“. Das iſt eine ganz einfache Beſchwörung, die 
zur Folge haben ſoll, daß dort, wo in der Erde verborgenes Gut ſteckt, „die 
Geiſter Flichen und die Menſchen richtig ohne allen Verhinder erhöben 
können“, nämlich den Schatz. 


Volksbotaniſches aus 
Klein⸗Mohrau bei Freudenthal in Schleſien 
I. 


Arzneiliche Verwendung von Pflanzen nach Angabe der im Jahre 1920 
: verſtorbenen Marie Berger 


Von Nikolaus Rollinger 


Die Reihenfolge ſowie der Wortlaut folgt entſprechend den Original⸗ 
mitteilungen; die in Klammern geſetzte lateiniſche und deutſche Bezeichnung 
der in Betracht kommenden Pflanzen erfolgte nach Erhebung, bzw. Beſtim⸗ 
mung des Verfaſſers. 

Wermut (Artemisia absinthium L. S echter Wermut und A. vul- 
garis L. = gemeiner Beifuß) für den Magen, wenn man ſich ihn verkühlt 
hat oder verdorben; — wenn man Abweichen hat. (Dragendorff: S. 677.) 

Waſſerklee (Menyanthes trifoliata L. S dreiblättriger Fieber⸗, 
Biber⸗ oder Bitterklee), wenn man ſich geärgert hat; — auch für den Magen 
oder wenn man die Periode nicht hat; nur ein einziges Stenglein, dann iſt 
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der Tee ſchon bitter genug. Jeden Tag ein Stenglein kochen; wenn man 
neingeplumpft iſt, muß man ihn ſtärker kochen. (Dragendorff: S. 532.) 

Baldrian (Valeriana dioica L. = kleiner Baldrian, kleines Katzen⸗ 
kraut, — V. tripteris L. = dreiſchnittiger B., — V. simplicifolia Rchb. 
— einfachblättriger B., — V. sambucifolia mik. = holl underblättriger B. 
und V. officinalis L. = gemeiner B.) zum Gicht treiben, das geht mit dem 
Waſſer fort. (Dragendorff: S. 643 und 644.) 

Lindenblüten und Ebereſchenblüten (Tilia parvifolia 
Ehrh. = Winter- oder kleinblättrige Linde und Sorbus aucuparia IL. = Eber⸗ 
eſche, Vogelbeerbaum) zum Schwitzen. (Dragendorff: S. 418, Ebereſchen⸗ 
blüten nicht genannt.) 

Kalinten (Früchte von Viburuum opulus L. = gemeiner Schnee⸗ 
ball), die Beeren ſaftkochen wie anderen Saft. Gut für Lungenentzündung 
und auf die Bruſt auflegen, wo es ſtechen tut. (Dragendorff: S. 641.) 

Vogelbeeren (Früchte von Sambucus racemota L. = Trauben», 
Hirſch⸗ oder Bergholunder) für Lungenkranke; auch Saft kochen für Huſten. 
(Dragendorff: S. 641.) 

Ehrenpreis (Veronica officinalis L. = gebräuchlicher Ehrenpreis, 
Grundheil, — V. triphyllos L. = dreiblättriger E., — V. Tencrium L. 
— breitblättriger E., — V. Anagallis L. = gemeiner Waſſer-E. und V. spi- 
cata L. = ähriger E.) für Lungenkranke zum Trank kochen; auch für Keuch— 
huſten. (Dragendorff: S. 607.) 

Erdbeerblätter (Fragaria vesca L. = Walderdbeere und F. viri- 
dis Duch. = Hügelerdbeere) auch gut für Huſten. Dragendorff: S. 277.) 

Weiße Taubenneſſel (Lamium album L. = weiße Taubenneſſel, 
Bienenſang) auch gut auf alles. (Dragendorff: S. 574.) 

Enzianwurzel (Gentiana punctata L. = punktierter Enzian; die 
vielfache Anſicht, daß der gelbe Enzian S G. lutea im Altvatergebiete 
heimiſch wäre, iſt falſch. Siehe G. Merker, Exkurſionsflora von Mähren 
und Oſterreichiſch-Schleſien, 1910, ſowie Dr. J. Weeſe, Beiträge zur Kennt— 
nis der Flora des Freudenthaler Ländchens im „Freudenthaler Ländchen“, 
Beil. z. „Freudenthaler Ztg.“, 3. Ihg., 1923, Folge 10, Seite 285 - 291) zum 
Anſetzen für Magen; blutreinigend; oder auch Trank kochen; oder auf das 
Brot reiben und dann einnehmen. (Dragendorff: S. 529.) 

Arnika les handelt ſich hier um eine Menge gelb blühender Korb— 
blütler = Compositae, wie: Habichtskraut = Hieracium, Ferkelkraut = Hy- 
pocheris, Pippan = Crepis uſw. in allen ihren Formen und Baſtarden. Die 
Arnica montana L. = Berg-Wohlverleih-Arnika, welche Merker auf Seite 
487 ſeiner Exkurſionsflora für Mähren und Eſterreichiſch-Schleſien mit 
dem Standorte Karlsbrunn angibt, konnte vom Verfaſſer nicht gefunden 
werden. Auch brachte kein Kräuterſammler in den letzten Jahren eine 
ſolche Pflanze zum Verkauf. Sie ſcheint alſo ſchon ausgeſtorben zu fein), 
für Reißen die gelben Blumen anſetzen in Spiritus oder Branntwein; auch 
einnehmen. (Dragendorff: S. 683.) 

Soanikel (Sanicula Europaea L. = europäiſcher Sanickel), wenn 
man ſich geſchnitten hat, oder man hat eine Wunde. Anſetzen tut man ihn 
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in Spiritus oder in Kornſchnaps. Und dann ſchmieren auch für das 
Reißen, — auch einnehmen kann man es fürs Reißen. (Dragendorff: 
S. 484.) 


II. 
Arzneilich und ſonſtig verwendete Pflanzen nach Angabe des Joſef Funk 
in Klein⸗Mohrau. 


Dem Verfaſſer ſtand in erſter Linie das zwar kleine, aber äußerſt 
intereſſante volkstümliche Herbarium des Joſef Funk zur Verfügung. Es 
beſteht aus alten, einſt gebrauchten Schulbüchern, in welchen die auf ein⸗ 
fachen Zetteln befeſtigten und vielfach mit urwüchſigen Bemerkungen ver⸗ 
ſehenen Pflanzen eingeklebt ſind. Ergänzt wurden dieſe Angaben durch 
Funks perſönliche Mitteilungen. Die Beſtimmung der einzelnen Pflanzen 
ſtieß oft auf nicht geringe Schwierigkeiten, da es ſich meiſt um Teile ſolcher 
und nur in den ſeltenſten Fällen um vollzählige Exemplare handelte; es 
mußte mitunter ſogar ein mit farbigen Abbildungen verſehener Pflanzen⸗ 
atlas zu Rate gezogen werden, um die weitere Beſtimmung anzubahnen. 
Ordnung und zum Teil Schreibweiſe nach Funk. 

Hohlwurzel (Corydalis cava Schw. et K. = Hohlwurz) zu Schnaps 
gegen Kolik. (Dragendorff: S. 250.) 

Wildes Stiefmütterchen (Viola arvensis Murr. = Acker-Veil⸗ 
chen, Acker⸗Stiefmütterchen), Blutreinigungstee, blüht im Mai für Trank. 
(Dragendorff: S. 450.) 

Schafgarben (Achillea Millefolium L. = gemeine Schafgarbe und 
A. Sudetica Opiz = Sudeten⸗Sch.) für Huſten, Blutſpeien, Schwindſucht, 
Kolikſchmerz, Bleichſucht, Darmſchleim. (Dragendorff: S. 674.) 

Enzijahn (Gentiana punktata L. punktierter Enzian), in Schnaps 
angeſetzt für Bauchſchmerzen, Kolik. Für Wunden kochen, darin baden; 
auch Streupulver (aus den Blättern). (Dragendorff: S. 529.) 

Paldrijahn (Valeriana officinalis L. gemeiner Baldrian), Trank 
kochen gegen Magen; als erſtes Mittel bei Magenſchmerzen und Herz⸗ 
beklemmungen. (Dragendorff: S. 643.) 

Waſſerkleeoder Fieberklee (Menyanthes trifoliata L. = drei⸗ 
blättriger Fieber⸗, Biber⸗ oder Bitterklee), Tee zum Schweißtreiben, zum 
Abtreiben, zum Period bekommen. (Dragendorff: S. 532.) 

Lindenblüth (Tilia parvifolia Ehrh. = Winter- oder kleinblättrige 
Linde) zum Schwitzen. (Dragendorff: S. 418.) 

Brachkamille (Matricaria Chamömilla L. = echte Kamille) als Tee 
für Kinder, Haarſtärkemittel, für Kleinkinderbäder. (Dragendorff: S. 677.) 

Hohlunder (Sambucus nigra L. = ſchwarzer Holunder, Flieder), 
trockener Blütentee, heiß getrunken, gegen Halskrankheiten. (Dragendorff: 
S. 640.) 

Spitzwegerich (Plantago lanceolata L. = Spitzwegerich), Blätter 
gekocht, mit Zucker eingedickt, gegen Huſten, wenn man es auf der Bruſt 
hat. (Vor dem Kriege koſtete ein Seidel ſolchen Sirups einen Gulden!) 
(Dragendorff: S. 619.) 
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Ebereſchblüth (Sorbus aucuparia L. = Ebereſche, Vogelbeer⸗ 
baum), ſchweißtreibend, beſter als Lindenblüth. (Dragendorff: S. 276 — 
Blütentee unbekannt.) 

Jägerblümchen, Bruſtblümchen (Tussilago Farfara L. = ge 
meiner Huflattich), Blütentee, wenn mans auf der Bruſt hat. (Dragen⸗ 
dorff: S. 684 — Blütentee unbekannt.) 

Ehrenpreis (Veronica officinalis L. = gebräuchlicher Ehrenpreis, 
Grundheil), Tee für Verſchleimung als Gurgelwaſſer; als Tabak beſſer wie 
Waldmeiſter, weil er nicht ſo austrocknet. (Dragendorff: S. 607, — Diels: 
Erſatzſtoffe aus dem Pflanzenreich 1918: Nicht als Tabakerſatz genannt.) 

Waldmeiſter (Asperula odorata L. = Waldmeifter), Rauchen und 
als Tee. (Diels: S. 263 und 253.) 

Erdbeerblätter (Fragaria vesca L. = Walderdbeere), Aufguß 
Tee für Fieber. (Dragendorff: S. 277.) 

Biebernelle (Pimpinella magna L. = großer Bibernell und P. 
Saxifraga L. = gemeiner L.), Wurzel gegen Bauchſchmerzen, in Alkohol 
anſetzen oder nur ſo kauen. (Dragendorff: S. 489.) 

Kippen (Hagebutten = Früchte der Gattung Rofa-Rofe nz. Wildrofe), 
Kerne als Tee oder gebrannt als Kaffee⸗Erſatz. (Diels: S. 250 und S. 232.) 

Maiſtauden (Leontodon Dannbialis Jacq. S L. hastilis L. — ges 
meiner Löwenzahn), junge Blätter als Salat; Blätterſirup gegen Bruſt⸗ 
leiden. (Diels: S. 23 und Dragendorff: S. 694.) 

Sonnentau (fälſchlich ſo genannt, eigentlich Pingnicula vulgaris 
L. = gemeines Fettkraut), in Schnaps angeſetzt, Umſchläge für Augen⸗ 
entzündung. (Dragendorff: S. 613 — als Arzneimittel unbekannt.) 

Schwarzer Sanikel (Sanicula Europaea L. = Europäiſcher 
Sanikel). Wie Zeller! Das Kraut gekocht gegen? (Dragendorff: S. 484.) 

Weißer Sanikel (fälſchlich ſo genannt, eigentlich Symphytum 
tuberosum L. = knolliger Beinwell), Wurzel in Schnaps angeſetzt für 
Wunden. Auch im Wurzelſchnaps für Magenſchmerzen. (Dragendorff: 
S. 562.) 

Käspapel (Malva neglecta Wallr. = gemeine Malve, Käſepappel). 
Das Kraut kochen und als Pflaſter gegen Furunkel. (Dragendorff: S. 421.) 

Pfund. (? Pflanze fehlt im Herbarium, nicht erreichbar!) Salbe aus 
dem Kraut gegen Harnverhalten auf die Drüſen legen. 

Roſenwurzel (Sedum Rhodiola D. C. = Sedum roseum Scop. S 
Roſenwurz), Riechmittel. (Der friſche ſowie getrocknete Wurzelſtock riecht 
ähnlich Roſen.) 

Lungenkraut (Pulmonaria officinalis L. = gebräuchliches Lungen— 
kraut), Tee für Lunge und Bruſt; gurgeln bei Halskrankheiten. (Dragen⸗ 
dorff: S. 562.) 

Quandel (Thymus Serpyllum L. = Quendel, Thymian und Th. 
Sudetieus Opirz = Sudeten-Qu.) für Kinderbäder als Stärkungsmittel. 
(Dragendorff: S. 582.) 

Rote Arnika (Hieracium aurantiacum L. = morgenrotes Habichts⸗ 
kraut. Bezüglich der verſchiedenen, als Arnika verwendeten Korbblütler 
verweiſe ich auf die ziemlich eingehende Abhandlung von E. Skarnitzl, 
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Arnikablüten und ihre Verwechſlungen in der Apotheferprari3 [Arnikové 
kvéty a jejich zämöny v lekarnicke praksi], in der Nr. 2/3 des X. Jahr- 
ganges der Zeitſchrift „Véda Prirodni“, 1929), angeſetzt in Spiritus für 
Stoß, Quetſchung und Verſtauchung. (Dragendorff: S. 695.) 

Weißer Sanikel vom Gebirg (Anemona narcissiflora L. = 
Berghähnlein), die ganze Pflanze in Schweinefett gebraten als Schmiere 
gegen Reißen, Gicht, Verſtauchung, Quetſchung. (Dragendorff: unbekannt.) 

Gold zwiebel (Lilium Martagon L. = Türkenbund), dieſe Zwiebel 
in Butter gebraten für Goldader ſchmieren (Maſtdarm⸗Vorfall?), (Dra⸗ 
gendorff: S. 121.) 

Breiter Wegerich (Plantago media L. = mittlerer Wegerich), 
Blätter roh für Wunden und böſe Geſchwür auflegen. (Dragendorff: 
S. 619.) 

Steinwurzel (Polypodium vulgare L. = gemeiner Tüpfelfarn, 
Engelſüß), Verwendungsweiſe J. Funk entfallen. (Dragendorff: S. 57.) 

Lungenkraß, Wieſenkraß (Cardamine pratensis L. = Wieſen⸗ 
Schwammkraut), Geſundheitstee im Frühjahr, als Vorbeugungsmittel bei 
Krankheiten vor Witterungswechſel. (Dragendorff: S. 258.) 

Gelbe Arnika (Hypochoeris uniflora Vill S einblütiges Ferkel⸗ 
kraut, Hachelkopf) für Nerven, Blutumlauf, Harn, Schweißabſonderung je 
nach Alter nehmen. Angeſetzt in Spiritus zu Umſchlägen bei Stoß, 
Quetſchung und Verrenkung. (Dragendorff: unbekannt.) 

Salmblätter (Salvia pratensis L. Wieſen-Salbei), Tee aus 
Blättern gegen Halsweh gurgeln. (Dragendorff: S. 577.) 

Wermuth (Artemisia absinthum L. = echter Wermut) als Trank 
für Bauchſchmerzen. (Dragendorff: S. 677.) 

Ziegenglöckchen (Primula offieinalis Jacq. = Primula veris L. 
= gebräuchliche Himmelſchlüſſel) für Hühneraugen auflegen. (Dragen— 
dorff: in der Verwendungsart unbekannt.) 

Huflattich (fälſchlich ſo genannt, eigentlich Petasites offieinalis 
much. S gemeine Peſtwurz und P. albus Gärtn. S weiße P.), Blütentee mit 
Honig verſüßt für Huſten, Bruſtkatarrh und Verſchleimung. (Dragendorff: 
S. 684.) 

Preiſelbeere (Vaccinium Vitis idaea = Preifelbeere), Tee für 
Blutſpeien, Blutzerſetzung und Mundfäule. (Dragendorff: S. 510.) 

Aberwurz (Carlina acaulis L. = ftengelloje Eberwurz) als Vieh— 
arzneimittel. Der Blütenboden, die „Brätlen“, werden von den Kindern 
und Hirten gegeſſen. (9. Marzell: S. 235.) 

III. 
Schriftliche Mitteilungen des nach Klein⸗Mohrau zuſtändigen Lehrers 
Wilhelm Friedrich. 

Außer einigen bereits vorangeführten Pflanzen werden noch nach— 
folgende genannt: 

Wolfsmilch (Euphorbia Cyparissias L. = zypreſſenartige Wolfs— 
milch uſw.), Saft zum Vertreiben von Warzen. (Dragendorff: S. 391.) 
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Taubenkropf (Cucubalus baccifer L. = beerentragender Tauben⸗ 


fropf), harntreibend. (Dragendorff: S. 208.) 
Peſtwurz (Petasites officinalis Much. = gemeine Peſtwurz), Wurzel 


harntreibend. (Dragendorff: S. 684.) 

Erdbeerblätter und Roſenblätter (Fragaria vesca L. 
— Walderdbeere und Roſa? = Roſe?) in Schnaps angeſetzt bei Augen- 
entzündungen. (Dragendorff: S. 277 und S. 232.) 

Junge Kieferntriebe (Pinus silvestris L. = Weißkiefer, ge 
meine K.) für Kinderbäder bei Kindern, die ſchwach auf den Beinen ſind. 

(Dragendorff: S. 65.) 

Nachſatz: Wie aus der vorangeführten Aufzählung erſichtlich erſcheint, 
iſt ein Großteil aller Pflanzen grundſätzlich falſch benannt. So finden wir 
die verſchiedenſten Pflanzen als Arnika, Sanickel uſw. bezeichnet; ebenſo 
herrſcht ein ſteter Irrtum zwiſchen Peſtwurz und Huflattich, Sonnentau 
und Fettkraut uſw. 
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Kleine Mitteilungen 


Das Maibaumfällen in Neuſatti bei Elbogen 


Das Maibaumfällen iſt an keinen beſtimmten Tag gebunden, es vollzieht ſich 
jedoch immer an einem Sonntage. In neuerer Zeit wird es faſt nur mehr von den 
Rekruten (oder auch vom Arbeiterturnverein) veranſtaltet. 

Der Baum („Muia“ genannt) — eine bis an den Wipfel entäſtete und entrindete 
Fichte von einer Höhe von etwa 25 Metern — wird am Tage vor der Feier auf⸗ 
geſtellt, wobei ſich keine Bräuche abſpielen. Den Giebel des Maibaumes zieren 
bunte Bänder. Als Aufſtellungsort wird in letzteren Jahren der Turnplatz des 
Arbeiterturnvereins gewählt; in früherer Zeit ſtand der Baum meiſt auf dem 
„Anger“, wo ſich einſtens auch die Ringelſpiele einfanden. 

Am Vorabend des betreffenden Sonntages werden vor dem Haufe jeder „Plooz⸗ 
moad“ (Platzmaid, Platzmagd) „Standerla“ (Ständchen) gemacht. Gewöhnlich 
werden drei „Stückla“ (Marſch, Walzer u. dgl.) geſpielt. Während des Spieles 
halt ſich die Platzmaid, in ein ſchönes, meiſt ſeidenes Kleid gehüllt, beim Haus⸗ 
eingange auf. Die Rekruten werden in der Wohnung der Platzmaid bewirtet. 
Auch die Muſikanten erhalten in den Pauſen „Freibier“; außerdem werden andere 
Gaben, wie Kuchen, Wurſt u. dgl. verabreicht. Zum Schluß werden die Muſikanten 
für ihre Bemühungen mit Geld entlohnt. Da man drei Platzmaide unterſcheidet 
leine „erſte“, „zweite““ und „dritte“), jo müſſen auch drei „Standerln“ gebracht 
werden. Im Jahre 1929 war es der Fall, daß man eine dritte Platzmaid beſtimmte, 
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die etwa eine halbe Stunde vom Orte entfernt im Walde auf dem ſogenannten 
„Bogeleis“ wohnt; trotzdem zogen die Muſifanten (bei Nacht) hinaus, um ihren 
Verpfli nachzukommen. B 

e N dem Sonntage, findet das Fällen des Maibaumes ſtatt 
Am frühen Abend (meiſtens gegen 6 Uhr oder noch eher) werden die Platzmaide 
von den Platzknechten und Muſikanten abgeholt und alle zuſammen ziehen auf den 
Platz, wo der Maibaum ſteht. Viel Volk zieht mit. An der Spitze des Zuges 
ſchreiten einige (ſechs oder ſieben) Burſchen, Arm in Arm. Dann folgen die 
Mufikanten, Hierauf die drei Paare der Platzknechte und Platzmägde, jedes Arm in 
Arın. Das Mädchen geht an der rechten Seite des Burſchen. Die Burſchen tragen 
einen gewöhnlichen, guten Sonntagsanzug, Kragen uſw.; an der linken Bruſtſeite 
des Rockes hängt eine kleine, weiße (auch roſafarbene) Schleife ſowie meiſt ein 
Schildchen mit der Inſchrift: „Tauglich“, welches ſich die Rekruten bei der Stellung 
gekauft haben. Die Mädchen, die oft nur 16 oder 17 Jahre zählen, tragen ein 
lichtes, ſeidenes Kleid (weiß, grün oder roſa). Den drei genannten Paaren reihen 
ſich im Zuge Burſchen und Mädchen ſowie Erwachſene und Kinder an. Den Zug 
begleitet ferner ein Poliziſt. Iſt der Zug beim Baume angelangt, jo ſammelt ſich 
das Volk in einem gewiſſen Abſtande um dieſen im Kreiſe; die Muſikanten und 
Rekruten ſtehen im Vordergrunde. Die erſteren beginnen nun drei „Stückeln“, und 
zwar Walzer, zu ſpielen. Sobald die Muſik anhebt, beginnt das erſte Paar um 
den Baum zu tanzen. Hat es einmal um den Baum getanzt, dann fängt das zweite 
Paar zu tanzen an und nach einem weiteren Umtanze das dritte. Werden aber 
der zweite und dritte Walzer geſpielt, ſo beginnen alle drei Paare gleichzeitig zu 
tanzen. Während der Pauſen wird Bier ausgeſchenkt; der Platzknecht läßt die 
Platzmaid den erſten Schluck aus dem Glase tun. Während des erſten Umtanzes 
ſtellen fid) die „Holzhauer“ ein, die ſich durch die Zuſchauermenge einen Weg 
gebahnt haben. Zwei oder drei Burſchen haben ſich verkleidet: auf dem Kopfe ſitzt 
eine alte, ſchäbige Mütze oder ein alter Hut, nicht ſelten mit einer Gänſe⸗ oder 
Hühnerfeder oder auch einem „Flederwiſch“ geſchmückt. Die Geſichter ſind mit 
Tüchern oder Spitzen verhüllt, nur für die Augen und den Mund bleiben Effnungen. 
Das Geſicht braucht aber nicht verhüllt zu fein, ſondern es wird auch bemalt, 
z. B. mit einer knallroten Farbe; dann wird meiſt ein künſtlicher Schnurrbart, ein 
Doppelbart u. dgl. aus Flachs aufgeſteckt. Der eine oder andere hat eine Pfeife 
im Munde. Weiters tragen die Holzhauer abgenützte Röcke und ebenſolche Hoſen. 
Der eine Holzhauer trägt eine Hacke, der andere eine Säge (der dritte nichts). 
Dieſe drei fangen nun an, den Baum zu meſſen und zu prüfen, indem der eine die 
Säge in den nach oben gehaltenen Händen hält und ſie dann der Länge nach an 
den Baum ſchlägt, und der andere mit der breiten Seite der Hacke einige Male auf 
den Baum ſchlägt Hierauf führen die zwei (oder drei) allerlei dumme, witzige 
Reden auf, ſie ahmen auch gerne Streitende oder Betrunkene nach. Unterdeſſen tritt 
eine neue Perſon hinzu: der Förſter; das iſt ein Mann mit grünem Rock und 
grünem Hute, um feine linke Achſel hat er eine Flinte gehängt. Dieſe Geſtalt 
wird fait immer vom „Tambl(a)r(a) Häns“ dargeſtellt, der ein alter, ausgedienter 
Soldat mit einem ſchönen grauen Barte iſt. Er ſpielt dieſe Rolle beſonders gern. 
Sein bürgerlicher Name iſt Morawous. Er führt den Namen „Tamb(apr(a) Hans“ 
deshalb, weil er im Kriege Tambour war und auch heute noch in Neuſattl private, 
nichtamtliche Mitteilungen „austrommelt“. Der Förſter nun mißt mit einem Zoll— 
ſtabe ein Stück am Baume empor und gibt ſchließlich deſſen Preis den Holzhauern 
bekannt; gleichzeitig erteilt er die Erlaubnis, den Baum zu fällen. Oft gibt es 
während dieſes Handels abſichtliche Streitigkeiten. Manchmal ſägen die Holzhauer 
zum Scheine, indem ſie die Säge mit der verkehrten Seite am Stamm im Takte 
der Muſik hin und her bewegen. Bald geſellt ſich zu dieſer Gruppe von Spaß— 
machern das „Eſſentragerweib“, ein als Weib verkleideter Burſche mit einem 
Kopftuche, künſtlichem Buſen, einem Kittel und Buckelkorb. In dieſem liegen 
Brotſtücke und Wurſtwaren (Knacker oder Würſtel). In neueſter Zeit kommt das 
Eſſentragerweib auf einem Fahrrade angefahren, wobei es meiſt erſt einige Male 
rund um die Menge von Leuten fährt, um ſich ſchließlich durch dieſe freie Rahn 
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zu brechen. Sobald es beim Baume angelangt iſt, beeilen fich Die Holzhauer, den 

Korb ſeines Inhaltes zu berauben und alles aufzueſſen. Gewöhnlich ſetzen ſich 
alle (mit Ausnahme des Förſters) auf den Hügel, der um den Stamm des Baumes 
aufgeſchüttet iſt, oder die Holzhauer tanzen miteinander, bzw. mit dem Eſſentrager⸗ 
weibe; jeder hält dabei ſein Werkzeug (Hacke, bzw. Säge) in der Hand. Nicht 
nur die Rekruten, ſondern auch die Holzhauer und das Eſſentragerweib trinken Bier. 
Während das dritte „Stück“ geſpielt wird, beginnen die Holzhauer endlich den 
Maibaum zu Fall zu bringen. Zuerſt hackt der eine von ihnen eine Weile am 
Baum, ſodann ſägen beide etwas höher auf der entgegengeſetzten Seite. Gleichzeitig 
wird unter den Zuſchauern eine breite Gaſſe gebrochen, damit niemand erſchlagen 
werde. Dies beſorgen in der Regel außer dem Poliziſten und dem Förſter noch 
einige Rekruten. Trotzdem aber tanzen die drei Paare noch weiter, bis der Stamm 
beinahe durchgeſägt iſt. Leute ſtemmen ihre Hände gegen den Baum, damit er nach 
der gewünſchten Richtung falle. Endlich ſtürzt der Baum nieder. Sofort eilen die 
Kinder zum Gipfel und berauben ihn faſt ganz jeiner Bänder. Der eine der Holz⸗ 
hauer kommt raſch hinzu, hackt den Wipfel ab, um mit ihm an der Spitze des 
Zuges zu ſchreiten. Es erfolgt nun ſofort die Aufſtellung des Zuges. Voran gehen 
die Holzhauer, Arm in Arm, der mittlere trägt den Wipfel des Baumes, die 
anderen tragen ihre Werkzeuge. Dann folgen die Muſikanten und hinter dieſen 
die drei Paare der Platzknechte und Platzmägde. Den letzteren wurden inzwiſchen 
breite ſeidene Schleifen (weiß, grün oder roſa) von der rechten Achſel zur linken 
Hüfte gebunden. Hierauf ſchließen ſich andere Paare und das übrige Volk an. 
Unter Muſikbegleitung begibt ſich der Zug in Rudolf Alberts Gaſthaus, wo bis 
ſpät in die Nacht getanzt wird. Es findet das „Maibaumkränzchen ſtatt. 

Jede Platzmaid hat einen Betrag für die Ehre dieſes Vorrechtes zu entrichten. 
So zahlte im Jahre 1928 eine ſolche Platzmaid 150 Ktſch. 

Im Jahre 1929 wurden in Neuſattl an einem und demſelben Tage (am 
5. Mai) zwei Maibäume aungelegt. Der eine im Orte ſelbſt (im Dorf“), der 
andere im Ortsteil Glasfabrik („af dla) Gloshüttn“). Die Maibaunmfeier auf der 
Glasfabrik veranſtaltete der Arbeiterſportverein. 

Im Jahre 1928 wurde am 13. Mai der Baum, obwohl er umtanzt wurde, 
nicht umgeſägt, da Holzhauer und Förſter im Handel nicht einig werden konnten. 
Die Uneinigkeit und Streitigkeiten wurden ſelbſtverſtändlich abſichtlich veranlaßt. 
Die damalige Maibaumfeier veranſtaltete der Arbeiterturnverein, wobei acht Paare 
in Turnerkleidung tanzten. So begab ſich alſo der Zug, ohne daß der Baum 
gefällt wurde, in das bereits genannte Gaſthaus, wo getanzt wurde. Der Mai⸗ 
baum jedoch wurde für die Rekruten „aufgehoben“, die am darauffolgenden 
Sonntage (20. Mai) eine zweite Maibaumfeier boten. 


Neuſattl bei Elbogen. Richard Baumann. 


Spielgebete der Kinder 


Außer den häufigen ſcherzhaften Kindergebeten ſind unter unſeren Kleinen 
im Böhmerwalde zahlreiche Spielgebete in Übung, die fie beim Spielen beten, etwa 
wenn ſie Schule ſpielen oder kochen und dann eſſen uſw. 

Wenn die Kinder in der Gegend von Obermoldau Schule ſpielen, beten 
ſie beim Beginnen und Aufhören das folgende Sprüchlein: „Im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes, Petl (Perle) affi, Petl owa, der Zoiga fuit 
(fallt) owa, Petl owa, Petl affa, der Zoiga fuit affa.“ 

Wenn die Kinder in der Gegend von Höritz Kochen ſpielen und ſchließlich 
zum Eſſen des Gekochten kommen, ſprechen ſie ſtatt der Worte beim Bekreuzigen 
das folgende Spielgebet: „Fuxus, Luxus, Heanlgai, Schnobel, Hanſel, Amen.“ 
Dann ſchreien ſie mehrmals eintönig: „Lauwa, lauwa, lackerſchüſſel, lauwa, lauwa, 
lackaſchüſſel.“ In der Wallerer Gegend lautet das Spielgebet alſo: „Tritſch, 
tratſch, ganawatſch, lauwa, lauwa, luſchkablüah, tritſch, tratſch, ganawatſch.“ 

Beim Schuleſpielen verwenden ebenda die Kinder folgende Gebete: „Im Namen 
des Hahnes und des Huhnes und des Hühnergeiſtes, Amen“ oder „Hal (glatt) is. 


130 


hal is. hal is, voraus wann lauta Schnee und a Eis is, wanns ſchneibt und blaft 
is, ſan ulli Huhlwegen vull“, oder „Ehre ſei dem Schneider, ſeinem Sohn und 
feinem neidigen Weibe, Amen“, oder „Ehre ſei dem Flederwiſch, denn Barwiſch 
und dem zerriſſenen Tuwakbeutel, Amen“. | 


Eger. Dr. Rudolf Kubitſchek. 


Heilmittel aus Südböhmen 


Meine Großmutter iſt im Jahre 1893 fünfundſiebzigjährig in Kaplitz gestorben. 
Von ihr ſtammen die folgenden Mitteilungen: 

1. Gegen Wiafl (Schwindelanfälle) trägt man drei wilde Köſt'n (Roßdaſta⸗ 
nien) im Sacke (Taſche) bei ſich. 

2. Bei einem Leibſchaden (Leiſtenbruch) hilft Schmieren mit Bärenfett. Bären⸗ 
fett — behauptete die Großmutter — iſt echt nur in der Schloßapotheke in Krum⸗ 
mau zu haben. Vermutlich weil dort Bären im Schloßgraben gehalten wurden. 

3. Der ausgepatzte (verrenkte) Nabel wird durch das Glaslaufſetzen wieder ein- 
gerichtet. Auf einem Stückchen Brot wird ein brennendes Wachslichtchen befeſtigt 
und auf die Nabelgrube gegeben. Darüber wird ein Trinkglas geſtülpt und an die 
Bauchhaut angedrückt. Alsbald verliſcht das Licht und das Glas haftet infolge des 
entſtandenen luftleeren Raumes am Bauche feſt. Die allmählich in das Glas drin⸗ 
gende Luft löſt es nach einiger Zeit vom Bauche und der Nabel iſt eingerichtet. 

4. Warzen an den Händen vertreibt das Abbinden derſelben. In einen Faden 
ungebleichten Hauszwirnes wird eine Schlinge gemacht. Die Schlinge wird um die 
Warze gelegt und in einen Knoten zuſammengegogen. Dies wird bei jeder Warze 
wiederholt, jo daß ſchließlich fo viele Knoten im Faden als Warzen an den Händen 
find. Dann wird der Faden unter der Dachtraufe vergraben und ſobald er ver- 
fault iſt, ſind die Warzen verſchwunden. 


Gratzen. a Auguſtin Galfe. 


Puppenſpiele 


Das wiederbelebte Puppenſpiel läßt die Frage nach Spieltexten wieder rege 
werden. 1920 ließ Stauda im Böhmerlandverlage das ihm überlieferte Spiel 
„Der Sieg der Liebe“ erſcheinen. Das Puppenſpiel, beſonders das Handpuppen⸗ 
ſpiel (Kasperltheater), war in unſeren Siedlungsgebieten ebenſo eingeführt wie 
in allen anderen deutſchen Siedlungsgebieten. Es wäre daher anzunehmen, daß 
noch alte Spieltexte vorhanden, bzw. überliefert find. Da der Handpuppenſpieler 
die Texte nicht leſen kann, ſondern ſie memoriert haben muß, wird es ſich in den 
meiſten Fällen um mündliche Überlieferungen handeln. Vorausſichtlich dürften im 
Böhmerwalde, im Egerlande und in Südmähren ſolche Spiele noch erhalten ſein. 
Das Puppenſpiel hat ſich beſonders in einzelnen Familien erhalten. Im Egerlande 
(Karlsbad) gibt es heute noch Familien, die das Puppenſpiel als Broterwerb be- 
treiben. Es wäre nun für die weitere Arbeit auf dem Gebiete der Erweckung des 
Puppenſpieles wünſchenswert, wenn ſolche alte Spiele wieder feſtgehalten werden 
könnten. Ebenſo wie die Feſtſtellung, welche Familien (Deutſche!) ſich heute. noch 
mit dem Puppenſpiele befaſſen, deren Wohnſitz und Spielbereich wäre von großem 
Intereſſe. Die Beratungsſtelle für Volksunterhaltung im Kulturverbande (Prag J., 
Karlsgaſſe 12) beabſichtigt, ein Spielbüchlein für Puppenſpieler aufzulegen, und 
erſucht um Bekanntgabe noch bekannter Texte, ſowie der Anſchriften herumziehen⸗ 
der Puppenſpieler. Zuſchriften erbeten an die Schriftleitung. 


Prag. Hubert Nerad. 


Krippenforſchung 
Die innerhalb des Verbandes der deutſchen Heimatmuſeen in der Tichecho- 
ſlowaf iſchen Republik entſtandene Arbeitsgemeinſchaft ſudetendeutſcher Krippen- 
freunde ſteht unter der folgenden Leitung: 
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Vorſitzender: Direktor E. Braun, Troppau. 
e Fachlehrer Ignaz Gö t h, Iglau. 
Beiräte: Lehrer Joſef Syrowatka, Reichenberg; 
Lehrer A. Pius Ulbrich, Schluckenau; 
Bürgermeiſter Carl Tins, Aſch. 
Der von der Arbeitsgemeinſchaft herausgegebene Fragebogen iſt beim Geſchäfts⸗ 
führer (Iglau, Parkgaſſe 4) erhältlich. 


Joſaphat (Umfrage) 


1. Beſteht bei Ihnen die Sitte, daß jemand, der ſich ungerecht verurteilt glaubt, 
ſeine Richter vor Gottes Gericht lädt? In welcher Art? 

2. Iſt ein Ort genannt, etwa das Tal Joſaphat? 

3. Kennt man auch ſonſt das Tal Joſaphat? Was ſoll 15 dort ereignet haben? 

4. Gibt es den Flurnamen Joſaphat? Warum heißt der Ort ſo? 


Heidelberg (Werderſtvaße 24). Dr. Eugen Fehrle. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Der Verſand des 1. Fragebogens hat bereits begonnen. Junächſt wurde er 
den Mitgliedern des Beirates zugeſandt. Als ſolche ſind weiter zu 
nennen: 


Heinrich Ankert, Stadtarchivar, Leitmevitz. 

Karl R. Fiſcher, Bürgermeiſter, Gablonz a. N. 

Ernſt Hetfleiſch, Baumeiſter, Friedeberg (Schleſien). 

Otto Klos, Oberlehrer, Groß-Raaden (Schleſien). 

Auguſtin Kollmann, Bürgerſchuldirektor, Pilſen. 

Marie Kolowrat, Oberlehrerin, Jägerndorf. 

Ferdinand König, Lehrer, Königsfeld (Karpathenrußland), (für Deutſch⸗Mokra). 
Oskar Petſch, Lehrer, Königsfeld (Karpathenrußland). 

Georg Rauſcher, Lehrer, Deſchenitz bei Neuern. 

Jedem Fragebogen wird beigelegt die „Anleitung zur Ausfüllung der Frage⸗ 
bogen“, das Werbeheft „Volkskunde“ von Dr. Fritz Boehm mit Bildern von Max 
Slevogt und das 1. Heft der „Mitteilungen der Volkskundekommiſſion“ bei der 
Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft in Berlin. 

Der Leiter der tſchechoſlowakiſchen Arbeitsſtelle beſprach die Bedeutung des 
Unternehmens anläßlich von volkskundlichen Vorträgen in Prag (Deutſchkundliche 
Woche im Dezember 1929), in Brünn (Hochſchulkurs am 8. April 1930, wobei 
der 1. Fragebogen an die Teilnehmer verteilt wurde), in Hohenelbe (Kurs für 
Heimatforſchung am 3. Mai) und anläßlich der Jahreshauptverſammlung des Ver- 
eines Bölnnerwaldmuſeum in Oberplan am 17. April d. J. 

Ein Aufruf zur Mitarbeit erſchien außer in der „Freien Schulzeitung“ und 
anderen Zeitungen und Zeitſchriften auch in den „Mitteilungen des Verbandes der 
deutſchen Handelsſchullehrer“ (Nr. 1 vom Feber 1930), deren Leiter Prof. Dr. Franz 
Longin Mitglied des Arbeitsausſchuſſes iſt. 

Derzeit kann erfreulicherweiſe auch ſchon der Einlauf von Antworten ver- 
zeichnet werden. Als erſte übermittelten den ausgefüllten Fragebogen: Fachlehrer 
Ignaz Göth, Iglau; Bürgerſchuldirektor Franz Andreß in Dobrzan; Prof. 
Dr. J. Blösl, Znaim (für Deutſch-Brodek); Oberlehrer K. Brdlik, Gojau; 
Schulleiter E. Sacher, Hutſchowan; Schriftleiter A. Schacherl, Budweis (für 
Plattetſchlag); Lehrer H. Waltenberger, Kaplitz: Bürgerſchuldirektor L. Gruß, 
Göllnitz; Fachlehrer J. Theimer, Bärn . M.; Lohrer J. Bernard, Nieder- 
Mohrau bei Römerſtadt; Prof. Dr. H. Haß mann, Elbogen (für Maria-Rulm bei 
Falkenau a. E.); Lohrer J. E. Richter, Nikolsbarrg; Bürgerſchullehrer E. Fied⸗ 
ler, Komotau; Pfarrer P. Eduard Eger, Quitkau bei B. Leipa; Lehrer Richard 
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Zeiſel. Zeche (Slowakei); Oberlehrer Robert Hütter, Zeidler; Oberlehrer 
Johann Thomas, Unter-Hrabownitz (Karpathenrußland); Lehrer Joſef Meiß⸗ 
ner, Morchenſtern; Bürgerſchullehrer Hermann Pfeiler, Mähr.⸗Schönberg. 
Auf mehrfache Anfragen wird mitgeteilt, daß der von Prag aus verſandte 
Fragebogen zum Bauernhaus mit dem Atlas der deutſchen e in keiner⸗ 


lei Zuſammenhang ſteht. 


Einlauf für das Archiv 


(Abgeſchloſſen am 1. Mai) 


Nr. 62. Ed. Bayands Nachf., Buchdruckerei, Krummau: 21 Sprüche von 
Sterbebildern. 

Nr. 63. Franz Meißner, Niederlangenau bei Hohenelbe: Ein längeres Scherz⸗ 
lied mit Angabe der Kleidung „s Maila ging offs Barghla nauf“ und ein Wiegenlied. 
Nr. 64. Hugo Jungbauer, Oberplan: Sammlung von Andachtsbildern. 

Nr. 65. Ignaz Göt h, Iglau: Sammlung von Sterbebildern. 

Nr. 66. Hans Engliſch, Prag: Mitteilungen über den eee am 
Weihnachtsfeſt in der Gegend von Mähr.⸗Kotzendorf. 

Nr. 67. Joſef Maſchek, Holeiſchen: 22 Kinderdichtungen aus den Bezirken 
Staab und Dobrzan. 

Nr. 68. Franz Meiſinger, Frauenthal bei Prachatitz: 29 Kinderdichtungen 
(Auszählreime, Baſtlöſereime u. a.). 

Nr. 69. Adolf Gücklhorn, Prag: 47 weitere Tuſchlieder (Vierzeiler) aus der 
Iglauer Sprachinſel (Nr. 166— 212). 

Nr. 70. Karl Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau: 2 Abendgebete, mehrere 
Miſchdichtungen und 3 Lieder zur Volkstracht. 

Nr. 71. Karl Gruber, Roßhaupt: 30 Volkslieder mit Singweiſen aus der 
Gegend von Pfraumberg. 

Nr. 72. Emma Sal, Prag: 19 Auszählreime und Kinderlieder mit zwei Sing⸗ 
wetien aus Troppau, zahlreiche Lieder und Sprüche aus Grulich und Umgebung u. a. 

Nr. 73. Dr. Leonhard Franz, Prag: Abſchrift eines im Muſeum Villach be- 
findlichen Gertraudiß⸗Gebetes für Schatzgräber. 

Nr. 74. Dr. Joſef Hanika, Reichenberg: 42 Volkslieder mit Singweiſen aus 
dem Bezirke Mies. 

Nr. 75. Dr. Hubert Preibſch, Brünn: Zwei große Trachtenbilder in Farben 
(Bäuerin aus der Wiſchauer Sprachinſel). 

Nr. 76. Ignaz Göth, Iglau: Iglauer Trachtenbilder, Beiträge zur Volks- 
medizin u. a. 

Nr. 77. Deutſcher Kulturverband, Prag: Abſchrift des Weihnachts- 
ſpieles von Mihalok in der Zips (durch Vermittlung des Leiters der Arbeitsſtelle 
Zips, Ing. Karmaſin, Käsmark). 

Nr. 78. Oskar Bevnerth, Sternberg i. M.: Eine wertvolle Faſſung der 
Ballade von der Gräfin und dem Geſellen (Jungbauer Bibl. Nr. 126) aus Philipps- 
dorf bei Freiwaldau mit Singweiſe. Hier iſt der Geſell ein Faßbinder, was bewirkt 
hat, daß man auch dieſe Ballade wie das verbreitete Binderliod mit taktmäßigen 

tet. 


begleitet 
Nr. 79. Adolf Gücklhorn, Prag: 8 Volkslieder mit Singweiſen aus Patters— 
dorf bei Deutſchbrod. n 


Antworten 


(Einlauf bis 1. Mai) 


3. Umfrage. über das in manchen Dörfern um Pfraumberg noch heute 
ſtattfindende Hexenauspeitſchen am Walpurgisabend berichtet ausführlich 
K. Gruber, Roßhaupt. 
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7. Umfrage. Nach dem Begräbnis pflegt man auch in Roßhaupt die 


Träger, weißen Mädchen, Verwandten und Frenrden mit Brot, Suppe, Bier oder 
Kaffee zu bewirten. In einzelnen Gemeinden der Umgebung wird meiſt nur im 
Winter und bei ſchlechter Wittevung eine warme Suppe oder heißer Tee oder 
Kaffee an Fremde vevabreicht. (K. Gruber, Roßhaupt.) 

8. Umfrage. In Roßhaupt gibt es bei alten Häuſern im oberſten Giebel 
noch Löcher zum Auslüften des Getreides am „obern Boden“, wobei jede Beziehung 
auf Seelenlöcher gegenwärtig fehlt. Doch öffnen heute noch manche Leute nach 
dem Eintritte des Todes das Fenſter, damit die Seele des Verſtovbenen entweichen 
kann. (K. Gruber.) 

9. Umfrage. Haus für Hausflur iſt ferner im Tachau⸗Pfraumberger 
Gebiet (K. Gruber) und um Leitmeritz (Heinrich Ankert, Stadtarchivar) allgemein 
gebräuchlich. 

11. Umfrage. In der Gegend weſtlich von Pfraumberg iſt die Peunt meiſt 
eine an das Dorf anſchließende feuchte (auch trockene) Wieſe, die gutes, kleereiches 
Futter liefert. Daher jagt man auch, wenn einem Menſchen das Eſſen oder dem 
Vieh das Futter recht behagt: „Dös gäiht eien) wöi Beinthaa“ (Peuntheu). 
(K. Gruber.) 

12. Umfrage. Weſtlich von Pfraumberg und Tachau, aber auch in Buchau 
heißt das Spielholz Batſchek und das Spiel Batſchekn. (K. Gruber.) 

16. Umfrage. Ausführliche Angaben über den auf den Flachs bezüglichen 
Volksglauben und Volksbrauch aus Heſſelsdorf bei Pfraumberg liefert K. Gruber. 

20. Umfrage. In der Gegend von Pfraumberg und Tachau heißen die Zu- 
weilen noch gebrauchten Bettbänke „Liechabenk“ oder „Kanapee“. (K. Gruber.) 

21. Umfrage. Das oberdeutſche Egert oder Egarten iſt in den Flurnamen 
„af da Echatn“ in Paulusbrunn (Bez. Tachau) und „Egartl” in Heſſelsdorf bei 
Pfraumberg noch erhalten. (K. Gruber.) 

24. Umfrage. Ein Meſſer ſoll man nicht mit der Schneide, wie auch 
nicht einen Rechen mit den Zähnen nach oben legen, weil da die armen Seelen 
leiden. Sticht man das Meſſer ins Brot, ſo ſticht man den Herrgott in die Augen. 
(K. Gruber.) Nach dem Volksglauben in der Slowakei müſſen die armen Seelen 
auf dem Meſſer ſo lange reiten, bis es umgelegt wird. Und das kann beſonders die 
verſtorbenen Anverwandten treffen, denen man doch keinen Schmerz verurſachen 
darf. (R. Zeiſel, Zeche bei Deutſch⸗Proben.) | 

26. Umfrage. Nach Mitteilung eines Bauern aus Pröſau bei Falkenau kam 
es bei dem früher üblich geweſenen „Göllelſingen“ der Burſchen in der Neujahrs— 
nacht, wenn die Burſchen auch fremde Dörfer beſuchten, häufig zu Raufereien, die 
zuweilen mit einem Totſchlag endeten. Deshalb pflegte man zu ſagen: Wo heute 
ein Steinkreuz ſteht, wurde ein „Göllelſinger“ erſchlagen. (R. Baumann, Neu— 
ſattl bei Elbogen.) Sagen von zwei Schwedenkreuzen bei Sternberg i. M. brachte 
das „Deutſche Volksblatt für Mähren und Schleſien“ in Sternberg am 5. Oktober 
1929. (O. Vernerth.) 

31. Umfrage. In Reichenau bei Mähr.⸗Trübau find die folgenden Beeren- 
namen üblich: Schworza Peer (Heidelbeeren), Himpfen (Himbeeren), Rauchapeer 
(Stachelbeeren), Ruta Peer (Erdbeeren), Riebislich (Johannisbeeren), Krotzlu 
(Brombeeren). (J. Bezdek.) 

37. Umfrage. Einen „Ureigl“, ein ungewöhnlich kleines Ei, muß man 
über das Dach werfen, weil ſonſt der Teufel ausgebrütet wird. (J. Bezdek.) 

48. Umfrage. Hundefett iſt ein geſuchtes „Einehmich“ (Heilmittel) 
gegen Lungenleiden. (J. Vezdek.) 

55. Umfrage. Auch in Milikau bei Mies ſchließt man auf Regenwetter, 
wenn die Hunde Gras freſſen oder wenn ſie „ſtinken“. Scherzweiſe ſagt man, es 
werde bald Regen kommen, wenn jemand das Hemd verkehrt anzieht, den Hut auf 
einem Ohr ſitzen hat oder gar verkehrt auf hat, dann auch, wenn einem die Socken 
itber die Schuhe herunterhängen. Ferner erwartet man Regen, wenn im Zimmer 
Ameiſen erſcheinen oder wenn am Morgen ein Regenbogen iſt. (A. Gücklhorn, 
Prag.) 
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63. Umfrage. Menſchliche und tieriſche Figuren, aus Holz geſchnitzt, die 
als Nußknacker dienen, werden in einem Geſchäft in Karlsbad, Mühlbrunn⸗ 
ſtraße, verkauft. (R. Baumann.) 

99. Umfrage. In der Leitmeritzer Gegend wird der runde Rückenkorb 
„Spreekorb“ (Spreukforb), der viereckige „Buckelkorb'“ genannt. (H. Ankert, Leit⸗ 
meritz.) 

100. Umfrage. Eine Türzither befindet ſich im Laden der Bäckerei 
Hainz in Chodau. (R. Baumann.) f 

104. Umfrage. Weitere deutſch⸗tſchechiſche Miſchdichtungen teilt 
J. Bezdek, Reichenau bei Mähr.⸗Trübau, mit, darunter die Schlußſtrophe eines 
von herumziehenden Bänkelſängern an der „Genöd“ (Kirchweihfeſt, Sonntag nach 
Georgi) in Laubendorf geſungenen Liedes: 

Das iſt die traurige Geſchichte 
vom heiligen Cyprian: 

nejdfriv zabil ſeine Nichte, 

pak se zabil säm. 

105. Umfrage. Im Kirchſprengel Höflitz werden am Palmſonntag die Pal- 
men (Weidenkätzchen) mit Eibenzweigen umhüllt. Wenn die Oſtern ſehr zeitig 
fallen, werden überhaupt nur Eiben geweiht. (H. Ankert, Leitmeritz.) 

110. Umfrage In Südböhmen gibt es Wieſenbrunnen, Dorfbrunnen, 
Pumpen und Hausbrunnen mit fließendem Waſſer. Die „Wiesbrünnl“, die fo 
klein find, daß man oft nur ſchwer mit dem Kruge daraus Waſſer ſchöpfon kann, 
find nicht eingefaßt, werden aber regelmäßig gereinigt. Der in den meiſten 
Dörfern vorhandene tiefe, ausgemauerte und überdeckte Dorfbrunnen iſt bei an⸗ 
haltender Dürre oft der einzige Waſſerſpender und bei Bränden die letzte Rettung, 
wenn das Waſſer der „Schwelle“ aufgebraucht iſt. Neben den gewöhnlich im Hofe 
ſtehenden Pumpen gibt es endlich in faſt jedem Bauernhaus „a rinnats Waſſa“, 
einen Brunnen in der Küche, im Vorhaus, Hof oder auch Stall, deſſen Waſſer 
von einem Bach, einer Quelle, zuweilen aber auch von der Pumpe ſelbſt hergeleitet 
wird. (Th. Chmela, Prag.) Im Gebirge liefern Brunnen mit fließendem Waſſer, 
im Vorgebirge und in den Tälern Pumpen das Trinkwaſſer, ſoweit dieſe nicht 
ſchon durch Waſſerleitungen verdrängt wurden. (F. Meißner, Niederlangenau.) 
Im Schönhengſtgau liefern gefaßte und ungefaßte Quellen, Ziehbrunnen und 
Pumpen das Trink. und Kochwaſſer. Das Waſch⸗ und Tränkwaſſer holt man 
gewöhnlich aus dem Bache oder aus einem daneben angelegten Brunnen, den man 
mit einer Balkeneinfaſſung und dort, wo man das Waſſer auch als Trinkwaſſer 
benützt, auch mit einem Schindeldach verſieht. (K. Ledel, Grünau.) In ganz Nord⸗ 
mähren und Schleſien find vorwiegend pumpen. Röhrbrunnen finden ſich z. B. 
in Schleſ.⸗Kotzendorf und Bärn. Auch in Engelsberg bei Freudenthal gab es 
früher einen Brunnen mit fließendem Waſſer. (H. Engliſch, Mähr.⸗Kotzendorf.) 
Dagegen ſind nach einer Mitteilung von J. Keßler in Petersdorf bei Hennersdorf 
dort ſtehende Brunnen häufiger als Pumpen. — Im öſtlichen Südmähren find 
Ziehbrunnen mit Wellrad üblich, in neuerer Zeit auch Pumpen. Die Dentſchen 
in Karpathenrußland verwenden meiſt Schwengelziehbrunnen. (F. Beranek, 
Nakovnik.) 

112. Umfrage. Um Hunden die Verrichtung der Notdurft zu erſchweren, 
hagelt“ man. Zwei Kinder haken die Zeigefinger ineinander, jedes zieht auf ſeine 
Seite, ſolange der Hund die Notdurft verrichtet. (F. Ed. Hrabe, Winterberg.) Das— 
ſelbe erreicht man, wenn man den Daumen in die geballte Fauſt drückt. (J. Bezdek 
für Zwittau.) 

115. Umfrage. Der Blaſiusſegen tft in der Leitmeritzer Gegend all- 
gemein üblich. (9. Ankert.) Er wird auch in Reichenau bei Mähr.-Trübau am 
3. Feber nach der Meſſe mit brennenden, gekreuzten Kerzen erteilt. (J. Bezdek.) 

116. Umfrage. In Winterberg und Umgebning kennt man: Holzſchuhe 
(Hültſchua), Nirſchln (Unterteil aus Holz, worauf das Oberleder genagelt iſt: ſie 
heißen im unteren Böhmerwald Halbſchuhe) und Schlapfan (Hausſchuhe aus Filz 
oder Stoff). (F. Ed. Hrabe.) 
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119. Umfrage. 0 befindet ſich bei einer Wallfahrts⸗ 
kirche in Paſſau. (F. Ed. 9 „Winterberg. f . 

190 1 N na a auch 0 ee 5 
in Winterberg hergeſtellt. (F. Ed. Hrabe.) Zum Beweis, iefer Brau on⸗ 
ders in Adelstreiſen gepflegt wird, dienen vier von Eduard Hönl, Buchhalter in 
Biſchofteinitz, eingeſandte Sterbebilder: Fürſtin Margit Eſterhäzy, geſt. 1910; 
Thereſe Markgräfin Pallavicini, geſt. 1916; Gabriele Mavie Gräfin Szechenyi⸗ geſt. 
1924; alle drei aus der Druckerei J. Heinl in Wien; Ottokar Reichsfreiherr von 
Juncker-⸗Bigatto, geſt. 1928 zu Schweißing (ohne Angabe der Druckerei). Die im 
Schönhengſtgau verbreiteten Sterbebilder wurden in der Akadem. Preßvereins⸗ 
druckerei in Linz hergeſtellt. Im Kriege wurde dieſer früher vornehmlich beim 
Ableben von Geiſtlichen übliche Brauch allgemein, beſonders oft wurden für die 
im Kriege Gefallenen ſolche Gedenkbilder beſtellt. (J. Bezdek, Reichenau.) Nach einer 
Mitteilung von Hofrat Ing. Viktor Wenhart in Hall in Tirol, der ſelbſt eine 
Sammlung von Sterbebildern beſitzt, hat ſein Vater, der namhafte Lyriker Wenzel 
Wenhart (1834— 1912), ſelbſt verſchiedene Sterbebilder⸗Verſe verfaßt. 

121. Umfrage. Die Oſtereier bringt der Oſterhaſe (Dr. A. Bergmann 
für Weſtböhmen: A. Gücklhorn für Milikau bei Mies umd Pattersdorf bei Deutſch⸗ 
brod; J. Göth für Znaim). Er legt ſie meiſt auf den Düngerhaufen, wo die Kinder 
fie ſuchen müſſen. (R. Baumann für Altſattl bei Elbogen.) Der Glaube an den Oſter⸗ 
haſen iſt in Südböhmen nur in ſtädtiſchen Kreiſen zu finden. (Th. Chmela, Prag.) 

122. Umfrage. In Weſtböhmen (Staab, Mies, Tuſchkau ufw.) werden die 
Eier einfach gefärbt oder es werden Teile (die Enden oder halbe Seitenflächen) 
auf einem Löffel gefärbt, meiſt mit Zwiebelſchalen oder Kaffeelauge. Auch mit 
Abziehbildern werden fie verſehen. Beſonders ſchöne Eier machen die Choden unn 
Taus, die ſie in Pilſen auf den Markt bringen. Kunſtvoll bemalte, oft auch mit 
herausgekratzten Inſchriften und Bildern gezierte Eier find im Kuhländchen daheim. 
(Dr. A. Bergmann.) Die mit Zwiebelſchalen oder gekaufter Farbe gefärbten Eier 
werden mit Fett eingeſchmiert, damit ſie glänzen. (R. Baumann, Neuſattl und 
Altſattl.) In Znaim und Umgebung wird neben gekaufter Farbe, Zwiebelſchalen 
und ſchwarzem Kafſee auch Kreppapier zum Färben benützt, das ausgekocht wird, 
worauf man die Eier in die Flüſſigkeit gibt. Damit die mit Nadeln eingeritzten, 
mit Meſſern geſchabten oder mit Tintenblei eingeſchvriebenen Verſe und Figuren 
recht deutlich zum Ausdruck kommen, behandelt man die gefärbten Eier auch mit 
Salzſäure. (Ignaz Göth.) 

123. Umfrage. Die auf bayriſchem Stammesgebiet im Böhmerwalde und in 
Südmähren häufigen Aufſchriften und Reime auf den Oſtereiern ſind in der Gegend 
von Elbogen unbekannt. (R. Baumann.) 

124. Umfrage. Die Eier werden den Kindern und Burſchen geſchenkt. 
(J. Göth für Znaim.) 

125. Umfrage. Die Burſchen erhalten die Eier am Oſterſonntag nachts. 
Dafür beſchenken ſie die Mädchon am Kirchweihtag mit einem Reiter oder einem 
Herz aus Lebkuchen. (J. Göth.) 

127. Umfrage. Jeder Burſch erhält ein bis zwei Eier. (J. Göth.) Im ſüd⸗ 
lichen Böhmerwald eins, drei, fünf uſw.; hier dürfen ſie nicht paarweiſe verſchenkt 
werden. 

129. Umfrage In ganz Weſtböhmen iſt das „Tippen“ üblich, das ein- 
geſchlagene Ei gehört dom, deſſen Ei ganz bleibt. Ferner iſt das Einwerfen von 
Geldmünzen (Zwanzigheller oder eine Krone) in das in der Hand gehaltene Ei 
gebräuchlich. Bleibt das Geldſtück im Ei ſtecken, fo gehört das Ei dem Werfer. 
wenn nicht, ſo gehört das Geld dem, der das Ei hält. Es gehört ihm auch 
dann, wenn er das nur loſe im Ei ſteckende Geldſtück herausſchleudern kann. 
Dem Werfer gehört das Geldſtück dann, wenn er es verfteht, die vom Ei 
abſpringende Münze in der Luft aufzufangen. Oft wird das Ei auch auf 
den Boden gelegt. (Dr. A. Bergmann.) Das Eiertippen und das Einwerfen in 
ein auf den Fußboden oder auf den Tiſch gelegtes Ei iſt auch um Elbogen üblich. 
In Altſattl wird auch das „BadIn“, das Eierrollen, betrieben. Man legt ein Ei 
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in die Mitte der Stube. Auf dieſes rollen die Kinder ihre Eier. Wer es zuerſt 
trifft, kann es behalten. (R. Baumann.) In der Znaimer Gegend verzehren die 
Burſchen die erhaltenen Eier im Gaſthaus. Hier iſt neben dem wie im Böhmer⸗ 
walde „Pecken“ genannten Tippen und dem Einwerfen von Geldmünzen auch das 
folgende Spiel gebräuchlich. Man wirft ein Ei in die Höhe und fängt es mit dem 
Hute auf oder ſchießt mit einem anderen Ei darauf und ſucht es zu treffen. 
(3. Göth.) 

130. Umfrage. Es werden auch Eier aus Holz, Gips oder Blech verwendet. 
(J. Göth, der für den Iglauer Eierbrauch auf die 2. Folge, Oſtern 1920, der 
„Veimatfreude“, Blätter für die Schuljugeno der Iglauen Sprachinſel aufmerkſaan 
macht, wo A. Altrichter das Oſterei behandelt.) 


Umfragen 


131. Welche Ausdrücke und . die deutlich Wiener Her⸗ 
kunft ſind, werden im Volke noch verwendet! 

132. Welche Dreſchflegelreime ſind noch . (Dieſe Reime ſind 
ſeit Einführung der Dreſchmaſchinen im Verſchwinden 

133. Welche volkstinnlichen Vorſtellungen und ee knüpfen ſich an 
den hl. Johann von Nepomuk 

134. Wo beſteht noch der von Prof Th. Chmela für Malſching (Südböhmen) 
bezeugte Brauch, ſich beim Kornſchnitt, bzw. beim Mandeln auf die letzte 
Garbe zu ſetzen?! Was führt man de Begründung an? 

135. Was bedeutet es, wenn ſich die Katze am Beſen die Krallen ſchärft? 

136. Wird Leichenfett als Heilmittel verwendet? Bei welchen Krankheiten? 

137. Welche Arten von Schubkar ven gibt es und wie lauten die Namen? 

138. Wo und bei welchen Gelegenheiten tanzt man im Freien! 

139. Welche Arten von Bildſtöcken find in Ihrer Gegend üblich? 

140. Wo gibt es, außer im öſtlichen Südmähren, Kirchtürme mit ge- 
mauerten Turmhelmen! Sind dieſe ſechs⸗ oder achtkantig oder m): 


Beſprechungen 
Bücher 


Liesl Hanika⸗Otto, Sudetendeutſche Volksrätſel. XIX. Band der 
„Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkstunde“. Im Auftrage der Deutſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte für die Tſchechoflowakiſche Re— 
publik, geleitet von Prof. Dr. Adolf Hauffen f und Prof. Dr. Guſtav Jung— 
bauer. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1930. 

Das dem Andenken Adolf Hauffens gewidmete Werk iſt die Frucht mehrjähriger 
Sammel- und Forſchungsarbeit auf dem Gebiet der deutſchen und ſlawiſchen 
Volksrätſel. Es faßt in 656 Nummern die bisher bekannt gewordenen ſudeten⸗ 
deutſchen Volksrätſel zuſammen, von welchen ein Großteil zum erſtenmal ver- 
öffentlicht wind. In den Anmerkungen werden zu Vergleichszwecken auch die 
wichtigſten tſchechiſchen Volksrätſelſammlungen herangezogen, die aber verhältnis: 
mäßig wenig Parallelen zu den deutſchen Rätſeln bieten. Um den Unterſchiod 
zwiſchen dem deutſchen und tſchechiſchen Volksrätſel noch mehr zu veranſchau⸗ 
lichen, wurde im Anhang eine Auswahl von 110 tſchechiſchen Rätſeln, zu welchen 
ſich überhaupt keine deurſchen Seitenſtücke nachweiſen laſſen, abgedruckt. Sehr lehr⸗ 
reich iſt die dem Buche beigegebene „Überſicht über die geographiſche Verbreitung“ 
der Rätſel nach Stammesgebieten und deren landſchaftlichen Gliederungen. Was 


1) Die 132. Frage ſtellt K. ange. Poſtdirektor a. D. 5 ⸗Ebenſee; die 133. Frage 
Prof. Dr. J. Hanika, Reichenberg; die 138.—140, Frage Prof. . J. Beranek, Raloonil. 
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den Reichtum an Rätſeln anbelangt, ſteht hier an erſter Stelle der Böhmerwald, 
während das Erzgebivge und ſein Vorland ſchwach vertreten iſt und aus denn 
Preßburger Gebiet außer dem Oberuferer Rätſellied überhaupt nichts vorliegt. 

Guſtav Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde I. (Das 
Volkslied in der Cechoſlovakiſchen Republik. Herausgegeben von der Staats⸗ 
anſtalt für das Volkslied in der CSR. C. Deutſche Lieder. III. Teil. Volks⸗ 
lieder aus Böhmen). Lieferung 1. In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag 
1930. Preis 25 Ktſch. 

Die große Ausgabe aller Volkslieder der Tſchechoſlowalei durch die Staats⸗ 
anſtalt ol in Lieferungen zu je 6 Druckbogen. In der Reihe C (Deutiche 
N ſind folgende Teile vorgeſehen: 

ſchichtliche Lieder und Soldatenlieder. 

2 Geiſtliche Lieder. 

3. Volkslieder aus Böhmen (mit einzelnen Bänden, 3. B. Volkslieder aus dem 
Böhmerwalde, Egerlande u. a.). 

4. Volkslieder aus Mähren und Schleſien. 

5. Volkslieder aus der Slowakei und Karpathenrußland. 

6. Kinderlieder. 

Bei der Ausgabe der „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ mußte wegen des 
großen Umfanges (700 Lieder anit Singweiſen und 3049 Schnadahüpfel mit 115 
Singweiſen) der Stoff auf zwei Bände verteilt werden. Dem zweiten Bande 
werden Verzeichniſſe der Anfangszeilen, der Singweiſen, der Gewährsleute, der 
Fundorte, der Dichter und Tondichter, der Eigennamen, der mundartlichen Aus⸗ 
drücke und ein Sachverzeichnis angeſchloſſen werden. Die vorliegende 1. Lieferung 
des 1. Bandes enthält eine umfangreiche Einleitung, welche über die Geſchichte des 
deutſchen Volksliedes im Böhmerwalde berichtet und die einzelnen Gruppen kenn; 
zeichnet, und die wichtigen, daher an die Spitze geſtellten „Sagenlieder“, worunter 
bei einzelnen, neueren Stücken die Entſtehung im Volke ſelbſt nachgewie ſen wird. 

Heimatkunde des Bezirkes Graslitz. Herausgegeben vom 
Bezirks⸗Bildungsausſchuß Graslitz. 1. Band. Graslitz 1929. 

Die von Gymnn.⸗Direktor Dr. Guſtav Treixler ſachverſtändig und gewiſſenhaft 
geleitete Heimatkunde bietet auf 392 Seiten eine Fülle von Stoff. Sie gliedert fich 
in die Abſchnitte: 1. Die Natur. 2. Erwerbsverhältniſſe. 3. Der Menſch. Volks- 
kundlich wichtig ſind beſonders die zwei letzten Abſchnitte, 115 welche Treixler ſelbſt 
die meiſten Beiträge geliefert hat. Auch der Aufſatz von K. Schopf, Sitte, Brauch 
und Aberglaube unſerer Heimat, wurde von ihm ergänzt. Die Abhandlung „Die 
Graslitzer Mundart“ von Dr. Joſef Rötſch hebt beſonders die Merkmale der Miſch⸗ 
mundart heraus. 

Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens. (Dal. 
die Anzeigen im 1., 3. und 5. Heft des erſten und im 4.5. Heſt des zweiten 
Jahrgangs). 

Zur Zeit liegen neu vor mit der 8.—11. Lieferung der ganze II. Band (bis 
Frautragen) und die 1. Lieferung des III. Bandes (Freibrief —Froſch). Zu man⸗ 
chen Artikeln liefern die Antworten auf unſere Umfragen meuen Stoff, fo zur 
„Fallen“ (35. Umfrage), „Fallſucht“ (87. Umfrage, wonach das Begießen mit 
kaltem Waſſer doch das häufigſte Heilmittel zu ſein ſcheint), „Faſtnacht“ (16. Um⸗ 
frage, zum hohen Springen beim Tanz, um langen Flachs zu erzielen), „Fenſter“ 
(als Flugloch der Seele, 8. Umfrage, als Mittel zur Krankenheilung 87. Umfrage; 
zum Fenſterſchweiß vgl. die 96. Umfrage), „Fett“ (48. Umfrage), „Feuer“ (46. Um- 
frage), „Finger“ (zum 8. Abſchnitt vgl. die 112. Umfrage), „Fiſch“ (zum 2. Abſchnitt 
vgl. die 94. Umfrage), „Flechte“ (96. Umfrage), „Fledermaus“ (in der Bedeutung 
Schmetterling, vgl. die 41. Umfrage) u. a. — Auch dieſe Lieferungen zeichnen 
ſich durch Gründlichkeit aus, von Heft zu Heft zeigt ſich immer deutlicher, daß 
dieſes Handwörterbuch eine der hervorragendſten Leiſtungen der deutſchen Volks 
kunde und Wiſſenſchaft iſt. Zu einzelnen Stichwörtern iſt zu bemerken: Fahren⸗ 
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des Volk bringt, da hier Aberglaube ſpärlich frberliefert iſt, mehr Annahmen 
als Tatſachen, beſonders auf Sp. 1148. Farbe: Zur Terminologie iſt zu 
verweiſen auf das nicht benützte Buch von M. Heyne, Körperpflege und Klei⸗ 
dung bei den Deutſchen (III. Band der Fünf Bücher deutſcher Hausaltertümer. 
Leipzig 1903. S. 237ff.), wo die richtige Erklärung des Wortes Farbe gegeben 
wird. Die Unterſcheidung von ſchwarzen, weißen und roten Krankheitsdämonen 
und das Betonen dieſer drei Farben in Krankheitsſegen erklärt der Umſtand. 
daß dieſe Farben in der Reihenfolge rot, weiß, ſchwarz den drei Stufen 
einer Entzündung (Röte, Eiterung, Brand) entſprechen. (Vgl. Höfler, Beſegnungs⸗ 
formeln: ARw. 6, 1903, S. 168 — Seyfarth Sachſon S. 21). Faſtenzeit: In 
katholiſchen Gegenden, 3. B. im Böhmerwald, wird wie im Advent fo auch in der 
‚raftenzeit nach dem Abendeſſen von allen Hausangehörigen ein Roſenkranz gebetet. 
Faſtnacht: Tiefe Bezeichnung iſt auf einem ziemlich großen ſüddeutſchen Gebiet 
öſtlich einer Linie von Regensburg nach Kufſtein, wo man nur das Wort Faſching 
kennt, unbekannt (dal. Lechiſarland 1929, Heft 2). Feder: Arm Aberglauben beim 
Federſchleißen vgl. unſere Zeitſchrift II. S. 186. Feind: Es fehlt der Volksglaube 
von den Blaſen auf der Junge (vgl. Wuttke, SS 309, 421, 626). Fell: Auch nach 
der heutigen Sage ſchreibt der Teufel die Namen der nicht aufmerkſamen Kirchen- 
beſucher auf eine Haut (vgl. Jungbauer, Böhmerwald, S. 191). Fernzauber: 
Neben den angeführten vier Sagenſammlungen liefern faſt alle anderen Sagenwerke 
Beiſpiele. Ferſe: Tritt jemand einem auf die Ferſe, fo ſagt man im Böhmerwald, 
er tritt ihm das Heiratsgut ab, d. h. er bringt ihn darum. Feſte: Dieſer Artikel 
wäre richtiger unter der ftberfchrift „Feiertag“ zu bringen. Der Ausdruck Feſt 
umfaßt überdies mehr als hier behandelt wird. Auch die Hochzeit, das Richtfeſt u. a. 
find Feſte. Flechte: Hier wird wichtige Literatur, 3. B. Seyfarth Sachſen, gar 
nicht beachtet. Fliege: Das Sp. 1623 angeführte „ländliche Tiſchgebet“ — vor⸗ 
nehmlich bei Bauernhochzeiten üblich — wird nie im Ernſt gebetet, ſondern nur 
ſcherzhaft, z. B. vom Brautführer vor Beginn des Hochzeitseſſens, vorgebracht. 
Fluch: Zur Beſtrafung des Fluchers durch den Teufel bietet ein gutes Beiſpiel 
Jmgbmier Böhmerwald 190f. Sehr anregend iſt der Artikel Flug von Doktor 
L. Herold. Ausführlich und aufichlußreich ſind ferner die Artikel Frau, Frei⸗ 
{Hüß, Freimaurer, Freitag. Unter den Ausdrücken für Frais heißt 
es: „deutſchböhm. 8° fras“. Erſtens gibt es nur eine bayriſche, oberſächſiſche oder 
ſchleſiſche Mundart in Deutſchböhmen und keine deutſchböhmiſche Mundart und 
zweitens iſt dieſe Form in keiner dieſer Mundarten üblich. Zu Franzoſen J. 
val. auch Seyfarth Sachſen 180, 185. Friedhof: Auch am Mittag (t. d.) iſt 
es gefährlich, ihn zu betreten. Friedrich der Große: Bei Amn. 26 wäre 
wohl W. Anderfon, Kaiſer und Abt (FFC. Nr. 42) zu nennen. 


Leonhard Franz, Vorgeſchichtliches Leben in den Alpen. Verlag 
A. Schroll u. Co., Wien 1929. Preis geheftet 48 Ktſch., geb. 60 Ktſch. 


Das mit 82 Abbildungen auf 23 Tafeln und 9 Abbildungen im Terte aus⸗ 
geſtattete Buch des Vertreters der Urgeſchichte an der Deutſchen Univerſität in 
Prag behandelt in feſſelnder und volkstümlicher Darſtellung das Leben der zwi— 
ſcheneiszeitlichen Bärenjäger und das der Bergleute in der Junaſteinzeit und 
Bronzezeit (Gewinnung von Kupfer, Salz, Eiſen, Gold und Mei). Aus den Aus— 
führungen ergibt ſich. daß die vorgeſchichtliche Beſiedlung der Alpen vor allem 
durch die Bergſchätze veranlaßt wurde, während Viehzucht und Ackerbau weniger 
bedeutend waren. Bei den engen Beziehungen zwiſchen Volkskunde und Vor— 
geſchichte, die erſt vor kurzem wieder eine eingehende Behandlung im Jahrgang 
1929 der Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde gefunden haben, 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß der Volks⸗ und Hei matforſcher gerade ſolchen lehr— 
reichen Neuerſcheinungen wie dem vorliegenden Buche erhöhte Aufmerkſamkeit 
ſchenken wird. 


Jyrocnobencka naponna gomb a. (Volkstrachten der 
Jugoſlawen.) Belgrad 1930. 


139 


Das vom Direktor des Ethnographiſchen Muſeums in Belgrad Drobnjakovié 
herausgegebene Werk bringt nach einer kurzen Einfühvung in ſerbiſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Sprache 15 prächtige Farbtafeln nach Aquarellen von Nikola Arſenovié 
(1823—1885) und 4 Lichtbilder, die ums die bumte Vielgeſtaltigkeit der ſüdſlawi⸗ 
ſchen Volkstrachten ausgezeichnet veranſchaulichen. 

Der große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän⸗ 
den. 15. Auflage. 3. Bd. (Ble — Che). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 1929. 


Preis 26 Mark. ö 

Von umfangreichen Artikeln dieſes Bandes find zu nennen: Blut, Bluütkreis⸗ 
lauf uſw., Böhmen, Brandenburg, Braſilien, Braunſchweig. Britiſches Weltreich. 
Brücken, Buch, Buchdruck, Buchhandel uſw., Bulgarien, Byzantiniſches Reich, Che⸗ 
mie. Auf die Volkskunde beziehen ſich: Blocksberg, Blutaberglaube, Blittende 
Hoftie, Blutharnen der Rinder (hier bloße Erklärung, ohne daß der Aberglaube 
angeführt wird), Blutrache, Blutregen (bloße Erklärung), Böckel Otto (der ver⸗ 
diente Volksliedforſcher), Bohnenfeſt, Bohnenlied, Bolte Johannes, Böſer Blick. 
Von Sudetendeutſchen find vertreten: Maximiliane Bleibtreu, Schauſpielerin (geb. 
1870 in Preßburg), Eugen Böhm⸗Bawerk, Staatsmann (geb. 1851 in Brünn), 
Bernhard Bolzano, Philoſoph und Mathematiker (geb. 1781 in Prag), Johann 
Karl Ritter von Braunthal, Schriftſtellername Jean Charles (geb. 1802 in Eger), 
Guſtav Brecher, Murſiker (geb. 1879 in Eichwald bei Teplitz), Bertold Prethola, 
Geſchichtsforſcher (geb. 1862 in Freiberg), Max Brod, Schriftſteller (geb. 1884 in 
Praa), Ferdinand Maximilian Brokhoff (Prokof, Prokop), Bildhauer (geb. 1688 
in Nordweſtböhmen), Augirſt Brömſe, Maler und Graphiker (geb. 1873 in Fran⸗ 
zensbad), Moritz Broſch, Hiſtoriker (geb. 1829 in Prag), Ignaz Brüll, Tondichter 
(geb. 1846 in Proßnitz i. M.), Arthur Graf Bylandt⸗ Rheydt, Staatsmann (geb. 
1854 in Prag), Arnoldo Cantani. Mediziner (geb. 1837 in Hainspach), Caſanova 
(geſt. 1798 in Dur). Selbſtverſtändlich werden in bezug auf die Perſonen, die 
Aufnahme fanden, und in bezug auf ihre Bedeutung die Meinungen geteilt ſein. 
Mancher würde an Stelle des einen oder anderen Staatsmannes, deſſen Bedeutimg 
fraalich iſt. lieber andere Männer ſehen, in dieſem Bande etwa den Philippinen⸗ 
forſcher Ferd. Blumentritt (geb. 1853 in Leitmeritz), den Angliſten Dr. Rudolf 
Brotanek (geb. 1870 in Troppau) u. a. Zum Artikel „Böhmer⸗Wald“ — man 
ſchreibt gewöhnlich „Böhmerwald“ — iſt zu bemerken, daß das tſchechiſche Wort 
Sumava nicht „Waldgebirge“, ſondern der „Rauſchende“ bedeutet. Es muß heißen 
Untermoldau oder Unterwuldau, nicht Unterwaldau, denn der Ort hat von der 
Moldan den Namen. Das Böhmerwaldmuſeum befindet ſich nicht in Plan — 
dieſer Ort lieat bei Marienbad im Egerland —, ſondern in Oberplan, dem Geburts⸗ 
ort A. Stifters. In dem Artikel wird ferner die Graphitgewinnung in Schwarzbach 
und die Großinduſtrie des Böhmerwaldes (Krummau⸗Pötſchmühle, Kienberg uſw.) 
gar nicht erwähnt. Bei „Böhmiſche Weine“ ſteht der ebenfalls ungenügende geogra⸗ 
phiſche Kenntniſſe verratende Satz: „Erwähnenswert find das Gebiet von Leitmeritz 
an der Elbe und das von Melnik (Tſchernoſek) an der unteren Moldau.“ 


Zeitſchriften 


Deutſche Arbeit. Grenzland-Reitfchrift. Herausgegeben von Dr. Hermann 
Ullmann. Deutſcher Buch- und Kunſtverlag W. Berger. Dresden. 

Das 7. Heft (April) 1930 bringt einen von E. Lehmann geſchriebenen Nach⸗ 
ruf auf A. Hauffen. ö 

Mitteilungen der Schleſiſchen G'eſellſchaft für Volks⸗ 
kunde (Breslau). Aus dem Inhalt des 30. Bandes (1929) ſind hervorzuheben: 
E. Bochlich. Vorgeſchichte und Volkskunde: K. Olbrich, Der katholiſche Geiſtliche 
im Volksglauben: H. Schneider, Vom deutſchen Rätſel, beſonders vom ſchleſiſchen: 
J. Klapper, Altſchleſiſche Schutebriefe und Schitzgebete: P. Knötel. Die Typen der 
ſchleſiſchen Dorfkirchen: W. Steller, Der deutſche Volkskundeatlas u. a. 

MNitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). Das 1. Heft 
(Feber) 1930 bringt einen köſtlichen Beitrag von F. Karg über „Sächſiſchen Volks⸗ 
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witz“, ferner Sagen aus Bräunsdorf bei Freiberg im Erzgebirge von R. Irmſcher, 
Wandlungen thüringiſcher Ortsnamen von M. Wähler, Berichte der Landesſtellen 
Leipzig (Freiſtaat Sachſen) und Halle (Provinz Sachſen), des Atlas der deutſchen 
Volkskunde u. a. Das 2. Heft (April) bietet einen etwas gewagten methodologiſchen 
Verſuch „Ulrich von Lichtenſtein in Zerbſt“ von O. Görner u. a., ferner die Bei— 
lage Heimatmuſeum“. Auf S. 57 wird das Ergebnis der 38. Umfrage unferer 
Zeitſchrift zuſammengefaßt. Auch dieſes Heft veröffentlicht die Berichte der zwei 
Landesſtellen, wobei die Leipziger das Verzeichnis der Mitglieder des Repräſenta— 
tiven, Wiſſenſchaftlichen und Arbeits-Ausſchuſſes veröffentlicht. Neu iſt der Bericht 
der Landesſtelle Erfurt (Land Thüringen). 

Deutſche Gaue (Kaufbeuren). Die 2. und 3. Lieferung 1930 enthalten die 
Vorträge: Faſtenzeitsbräuche und Oſter-⸗ und Pfingſtzeitsbräuche. 

Donauzeitung (Paſſaun). Die von M. Peinkofer geleitete Beilage widmet 
die Folge 10/11 vom 29. März A. Stifter mit Beiträgen von J. Bindtner 
(Wien), H. Micko (Berlin), der bisher unbekannte Gedichte und Briefe Stifters 
mitteilt, J. Hofmiller (Roſenheim), und M. Stefl (München), der die wichtigſten 
„Bücher für den Stifterfreund“ beſpricht. 

Wiener Zeitſchrift für Volkskunde. Aus dem Inhalt des 1./2. Hef- 
tes 1930 ſind zu nennen: Lily Weiſer⸗Aall, Die Ladenſchlange (eine ſolche befindet 
ſich auch im Rieſengebirgsmuſeum in Hohenelbe); Giſela Mayer-Pitſch, Volkskund⸗ 
liches aus dem Mürztal und Arbeitslied beim Pilotenſchlagen; M. Haberlandt, 
Prof. Dr. A. Hauffen. 

Das deutſche Volkslied (Wien). Das 3. Heft (März) enthält vor- 
wiegend Beiträge aus dem ſudetendeutſchen Gebiet: L. Kwicela, Oſterſprüche und 
Matſingen in Nordmähren; A. Worreſch, Pfingſtkönigin. Ein Frühlingsbrauch in 
Oberfröſchau (Südmähren); H. Kratſchmann, Das Pfingſtkiningweiſen in der 
Inaimer Gegend; A. Pöſchl, Zwei Voltslieder aus der Gegend von Mähr.-Schön⸗ 
berg; J. Gutwillinger, Hochzeitsmuſik in Pulgram (Südmähren); M. Schömwälder, 
Lieder und Reime aus St. Georgen bei Preßburg. Dieſer Beitrag Schönwälders 
wird im Aprilheft beendet, das außer anderem „Volkskundliches aus Magyar⸗ 
Dioſzeg“ (bei Preßburg) von R. Zoder und einen Nachruf auf A. Hauffen bringt. 

Oſterreichiſche Gemeinde⸗Zeitung (Wien). Die 4. Folge des 
7. Jahrgangs (15. Feber 1930) berichtet über die am 1. und 2. Feber in Linz 
erfolgte Tagung der Gemeinden, welche Archive und Muſeen beſitzen, und veröffent— 
licht die bei dieſem Anlaß gehaltenen Vorträge von Dr. Karl Helleiner, Die Auf— 
gaben und Ausgeſtaltung der kommunalen Archive, und Ferdinand Wieſinger, Die 
Aufgaben der Ortsmuſeen. 

Deutſch⸗ ungariſche Heimatsblätter (Budapeſt). Aus dem Inhalt 
des 2. Heftes 1930 iſt beſonders auf den Beitrag „Die Volktstracht“ (der ſchwäbi— 
ſchen Siedlungen in Ungarn) aufmerkſam zu machen. 

Eeſti Rahva Muuſeumi Aaſtaraamat V. Band. Tartu 1929. Das 
V. Jahrbuch des Eſtniſchen Nationalmuſoums in Dorpat verzeichnet wieder mehrere 
gediegene Beiträge, vornehmlich zur gegenſtändlichen Volkskunde: M. J. Eiſen, 
Hochzeitsdegen; A. Tilk, Eſtniſche Schneeſchuhe; R. Poldmäe, Über eſtniſchen volks— 
tünilichen Hausrat; F. Leinbock, Verſchlüſſe an Türen und Pforten; G. Ränk, Das 
Ochſenjoch; H. Kurrik, Kama (— Dalken), ein ſüdeſtniſches Nationalgericht u. a. 

Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen 
in Böhmen. Geleitet von W. Woſtry. Das 3.4. Hoft des 67. Jahrgangs (1929) 
enthält die Beiträge: K. Siegl, Aus dem Briefwechſel der Städte St. Joachimsthal 
und Eger in älterer Zeit; J. Schreiber, Geſchichte der Papiermühle zu Rokitnitz; 
P. Nettl, Akten zur Geſchichte und Organiſation der Prager Kirchenmuſik im 
18. Jahrhundert. Die „Beilage für Archiv- und Muſealweſen und für Denkmal— 
pflege“ bringt: H. Sturm, Vereinigte Weſtfäliſche Adelsarchive; R. Weniſch, Bericht 
tber die Teilnahme der nordweſtböhmiſchen Muſeen an der gotiſchen Ausſtellung in 
Brüx und Komotau; Verzeichnis der ſudetendeutſchen Stadtarchivare und Muſeums— 
leiter, wozu für Oberplan zu berichtigen iſt, daß das Böhmerwaldmuſeum nicht 
im Stifterhaus, ſondern im eigenen Gebäude untergebracht iſt. 
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Jahrbuch des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in 
Böhmen. Geleitet von W. Woſtry. 2. Jahrgang 1929. Von den gediegenen Bei⸗ 
trägen ſeien genannt: E. Hoyer, Das Sprachenrecht des Sachſenſpiegels; F. Repp, 
Düne, Zaun, tſch. tyn, ihre urſprachliche Verwandtſchaft ſowie ihr Verhältnis 
zum Namen der Burg Karlſtein; K. Siegl, Das älteſte Pfarrinventar der St. Ni- 
klaskirche in Eger; Th. Wotſchke, Urkunden zur Reformationsgeſchichte Böhmens 
und Mährens u. a. 

Sudetendeutſche Familienforſchung (Auſſig a. E.). Das 3. Heft 
des 2. Jahrgangs bringt u. a.: K. Siegl, Das Egerer Landſteuerbuch vom Jahre 
1392 mit den älteſten Perſonennamen in den Dörfern des Egerlandes (Abdruck 
aus dem Kalender für das Egerland 1930); J. Endt, Die charakte riſtiſchen Fanri⸗ 
liennamen in Frühbuß von 1532—1750; R. Dörre, Alte Familiennamen aus 
Bodenbach und Umgebung; K. Würfel, Haidaer Familiennamen von 1692—1860; 
F. Fiſcher, Ahnentafel A. Stifters. 

Hochſchulwiſſen (Warnsdorf). Das 4. Heft (April) veröffentlicht die 
bei der Beiſetzung Prof. Hauffens gehaltenen Gedenkreden. 

Heimatbildung (Reichenberg). Das 4./5. Heft des 11. Jahrgangs ent- 
hält den 248 Fragen umfaſſenden, für eine einmalige Befragung zu umfangreichen 
Fragebogen zum Bauernhaus der Sudeten⸗ und Karpathenländer von B. Schier, 
ferner eine uͤberſicht über den „Stand der Heimatforſchung im deutſchen Gebiete 
Oſtböhmens“ von K. Schneider. Im 6. Heft gibt J. Göth einen Überblick über 
das neuere Schrifttum zur Weihnachtskrippe. 

Die natürliche Erziehung (Brünn). Im 4. Heft 1930 veröffentlicht 
J. Pfau (Rotemnann in Steiermark) einen Aufſatz „Zur Sagenforſchung“. Pfau, 
der den Stoff zu den „Sagen aus dem Paltentale“ (Wien 1928) von K. Geißler 
ſammeln half, erörtert auch die Frage, warum gerade die „natürliche Schule 
Sagen erzählen und ſammeln ſoll. 

Deutſcher Glaube. Monatsſchrift für die deurſchen evangeliſchen Ge⸗ 
meinden in den Sudetenländern. St. Joachimsthal. 

Einen Beitrag zur Kümmernisforſchung liefert im 28. (12.) Jahrgang (1930) 
der Pfarrer von St. Joachimsthal Lic. Otto Waitkat. 

Waldheimat (Budweis). Das Aprvilheft bringt: K. Brdlif, Die neuen 
vorgeſchichtlichen Funde im ſüdlichen Böhmerwalde; A. Schacherl, Die Ortsnamen 
in Südböhmen; F. Fiſcher, Ahnentafel für A. Stifter; J. N. König, Die „weiße 
Frau von Neirhaus“ nach der Geſchichte und Sage (mit manchen Irrtümern, weil 
nur alte Quellen benützt werden); Franz Steinko — 80 Jahre u. a. Ini Maiheft 
macht F. Grantl auf einen für die Siedlungsforſchung wichtigen Umſtand auf. 
merkſam: Der Deutſche bevorzugt Hügel und Hänge, der Slawe Talmulden. Bei 
dieſer Frage muß natürlich auch die zeitliche Abfolge berückſichtigt werden. Fanden 
neue Siedler die günſtigen Talflächen bereits beſetzt, ſo mußten ſie ihre Anlagen 
auf die Berge verlegen. 


Zur Beachtung 


Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitſchrift zu dem er⸗ 
mäßigten Preiſe von 25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch., nachgeliefert. 
Mittelloſe Gemein debüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich 
erhalten, wenn ſie ein diesbezügliches Anſuchen (ungeſtempelt) an den ſtaatlichen 
Büchereiinſtruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Mältezſké nam. 1, vichten. 

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) iſt vollſtändig vergriffen. Es wird zum 
vollen Preiſe von der Verwaltung der Zeitſchrift zurückgekauft. Das 1.—5. Heft 
kann um den Preis von 20 Ktſch. bezogen werden. 

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Verfügung. 

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte find pojtfrei, wenn auf dem Brief⸗ 
umſchlag der Vermerk „Poſtfreie Zeitungsbeſchwerde“ ſteht. 

Einſendungen zum nächſten Heft bis zum 15. Juni. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Bocelova 10. 


Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806— VII — 1928. 


Gudetenbeutiche Seitihrift für Soltstunde 


| Herausgeber und Leiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII. Bocelova 10 | 
3. Jahrgang 1930 4. Heft 


Sprachinſelvolkskunde 


Von Guſtav Jungbauer 


Die volkskundliche Forſchung kann am früheſten zu geſicherten Ergeb⸗ 
niſſen gelangen, wenn ſie eine zeitliche und räumliche Beſchränkung des zu 
unterſuchenden Stoffes vornimmt, zeitlich in der Weiſe, daß ſie zunächſt 
— wie dies bei den Umfragen zum Atlas der deutſchen Volkskunde“ 
geſchieht — nur den Beſtand an geiſtigen und gegenſtändlichen Volks⸗ 
gütern heranzieht, den die Gegenwart und mit ihr die jüngſte Ver⸗ 
gangenheit darbietet, und räumlich dadurch, daß ſie ein möglichſt enges 
Beobachtungsfeld wählt, das ſich leicht überſehen läßt. 

Auf den ſo gewonnenen Ergebniſſen kann die weitere Forſchung mit 
Erfolg aufbauen, die dann einerſeits die Erſcheinungen zeitlich zurück— 
verfolgt, ihren Urſprung und ihre geſchichtliche Entwicklung klarlegt, und 
ſie andererſeits aus dem kleinen Blickfeld auf den großen Volksraum 
hinausträgt und feſtſtellt, inwieweit das für den engen Umkreis Beobachtete 
auch für das Volksganze zutrifft. 


Dieſe zeitliche und räumliche Beſchränkung des Stoffes iſt von ſelbſt 
gegeben bei der Sprachinſelvolkskunde, beſonders dann, wenn 
die Forſchung von den kleinen und jungen, im 18. und 19. Jahrhundert 
gegründeten Sprachinſeln ausgeht. In dieſen, von einem fremden Umvolk 
umſchloſſenen Räumen laſſen ſich die Erſcheinungen nicht allein gut über— 
blicken, ſondern es iſt dort, wo es ſich um Siedlungen der letzten zwei Jahr- 
hunderte handelt und die volkskundlichen Verhältniſſe in der alten und 
neuen Heimat der Siedler bekannt ſind, auch möglich, die alten und neuen 
Formen zu vergleichen und die bei der Fortpflanzung der Überlieferungen 
und ihrer Umbildung wirkſamen Kräfte aufzudecken. 


Tiefe Sprachinſelvolkskunde hat man auf ſudetendeutſchem Boden, wo 
fie mit der Grenzlandvolkskunde allein in Betracht kommt, in ihrer 
Bedeutung bereits erkannt. Namentlich in den letzten Jahren hat die 
Erforſchung der in der Tſchechoſlowakei gelegenen deutſchen Sprachinſeln, 
aber auch der in anderen Ländern des Oſtens, beſonders in Polen, Jugo— 
ſlawien, Ungarn, Rumänien und Rußland von ſudetendeutſchen Aus— 
wanderern begründeten Siedlungen einen erfreulichen Aufſchwung ge— 
nommen. 

Hiezu hat die Erkenntnis nicht wenig beigetragen, daß gerade in der 
Sprachinſelkunde die Volkskunde im Vordergrund ſtehen muß. Nach 
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Walter Kuhn!)), dem bahnbrechenden Sprachinſelforſcher des Tftens, voll- 
zog ſich die Erforſchung des galiziſchen Deutſchtums in den folgenden fünf 
Zeitabſchnitten: 1. Die Zeit der Reiſebeſchreibungen (1781-1812). 2. Die 
völlig literaturleere Zeit (1813-1868). 3. Die Zeit der proteſtantiſch-kirch⸗ 
lichen Statiſtik (1869 — 1902). 4. Die Zeit des nationalen Erwachens und 
der vorwiegend geſchichtlichen Forſchung (1903 — 1920). 5. Die Zeit der 
volkskundlichen Forſchung (ſeit 1921). Andere Sprachinſeln zeigen ein 
anderes Bild. Doch dürfte für die letzten dreißig Jahre überall das Gleiche 
zutreffen, daß die geſchichtliche Forſchung nach und nach von der volks— 
kundlichen abgelöſt wird. R. F. Kaindl, der die Geſchichte der Deutſchen 
in den Karpathenländern ſchrieb, hat mit ſeinen volkskundlichen Arbeiten 
dieſen übergang vorbereitet. Bei den Sprachinſeln, die keine bewegte 
Geſchichte haben, vermochte eben, wie W. Kuhn) für Galizien betont, „die 
rein geſchichtlich arbeitende Forſchung die wirklichen Lebensprobleme des 
Stammes nicht zu erfaſſen. Sie beſchränkte ſich im weſentlichen auf die 
Darſtellung der Anſiedlungszeit, in der allein die ſchriftlichen Quellen reich— 
licher fließen. Das Schwergewicht aber ruht in Galizien, weit mehr noch 
als bei der Bielitzer Gruppe, auf volkskundlichem Gebiete.“ 

Das Schwergewicht muß aber auch deshalb hier liegen, weil die 
Sprachinſeln nicht ſelten einen volkskundlichen Unterſuchungsſtoff dar— 
bieten, der durch ſein Alter, ſeine Urtümlichkeit, ſeine Sonderart und dort, 
wo ſich Siedler aus verſchiedenen Stammesgebieten zufammenfanden, 
durch ſeine Vielſeitigkeit von höchſtem Werte iſt. So gibt es bei einer 
Gruppe der von 1804 an aus Weſtpreußen ausgewanderten Mennoniten 
an der Molotſchna im Schwarzmeergebiets) Sprachformen, die heute in 
ihrem preußiſchen Stammland nicht mehr leben, aber für die Zeit der Aus— 
wanderung gerade durch das Weiterleben in Rußland erſchloſſen werden 
können.“) Die gleichen Erfahrungen wird man auch in anderen Sprach— 
inſeln machen, in welchen die Sammelarbeit erſt in den Anfängen ſteht. 

In den Sprachinſeln iſt ſogar die Möglichkeit gegeben, ſprachliche 
Entwicklungsvorgänge, die ſich vor Jahrhunderten abgeſpielt haben, noch 
heute mitten in der Bewegung zu verfolgen. In den deutſchen Sprachinſeln 
Galiziens haben die Teilmundarten ihre Auseinanderſetzungen noch nicht 
abgeſchloſſen, die endgültige Sprache der Siedlungen iſt erſt im Werden. 
„Es ſpielen ſich ſolcherart in der Gegenwart, gleichſam unter den Augen 
des Sprachforſchers, Vorgänge ab, die z. B. für das oſtdeutſche Siedlungs— 
gebiet im 13. und 14. Jahrhundert anzunehmen ſind und heute aus ihren 
Ergebniſſen mühſam erſchloſſen werden müſſen. Trotzdem hat die Forſchung 

1) Die Erforſchung der jungen deutſchen Sprachinſeln Galiziens (Karpathen- 
land 1. 1928, S. 102). 
2) Das Deutſchtum in der Bielitzer Sprachinſelgruppe und in Galizien. (Ebd. 
S. 54. N 

sy Leider beachten die bisher erſchienenen Arbeiten, z. B. K. Stumpp. Die 
deutſchen Kolonien im Schwarzmeergebiet (Stuttgart 1922): J. A. Malinowſfki. Die 
deutſchen katholiſchen Kolonien am Schwarzen Meere (Stuttgart 1927) und die 
Planerkolonien am Aſowſchen Meere (Stuttgart 1928) die Volkskunde faſt gar nicht. 

) W. Mitzka. Volkskunde und Auslandsdeutſchtum. (Deutſche Forſchung. 
Heft 6. Berlin 1928. S. 139.) 
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dieſem ſſprachgeſchichtlichen Laboratorium’ bisher keine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, während dies 3. B. in den deutſchen Siedlungen in Südrußland 
und an der Wolga bereits geſchehen iſt“), für die die Arbeiten von W. 
Unwerth, G. Dinges, V. Schirmunski u. a. grundlegend ſind?). 

Bei den 15.000 Deutſchen Karpathenrußlands laſſen ſich dreizehn ‚ver- 
ſchiedene Mundarten, vorwiegend bayriſcher und fränkiſcher Herkunft nach— 
werjen?). Eine Vielſeitigkeit der Sprachformen weiſt auch die Sprachinſel 
Gottſchee in Jugoſlawien auf, in der fünf Mundarten feſtgeſtellt wurden, 
von welchen eine ſchriftdeutſches Gepräge, eine andere ſloweniſchen Ein— 
ſchlag zeigt). Noch bunter iſt das Bild dort, wo faſt jedes Dorf von anders— 
ſtämmigen Anſiedlern begründet wurde, was noch nach Jahrhunderten 
trotz aller An⸗ und Ausgleichung deutlich merkbar iſt, wie z. B. in der 
Sprachhalbinſel Neuhaus-Neubiſtritz im ſüdöſtlichen Böhmen. 

Auch das Volkslied und das Volksſchauſpiel iſt in den Sprachinſeln 
zuweilen beſſer bewahrt worden als in der alten Heimat. Wenn etwa 
einmal der volle Beſtand an Volksliedern und Schnaderhüpfeln in der 
Sprachinſel Deutſch⸗-Mokra (Karpathenrußland), aus der ſich ein von dem 
Siedler Leopold Holzberger 1835 niedergeſchriebenes Schwerttanzſpiel 
erhalten hats), geſammelt fein wirde), wird ſich feſtſtellen laſſen, wie viel 
davon noch in der Urheimat um Gmunden und Iſchl bekannt iſt. Die 
älteſte Faſſung des Böhmerwald-Weihnachtsſpieles mit Singweiſen beſitzen 
wir jetzt aus Sinjak (Karpathenrußland). wohin fie von den um 1835 
aus dem Böhmerwalde Ausgewanderten mitgenommen wurde?). In dieſem 
Dorfe verfertigen ſich heute noch die Einwohner auf die gleiche Weiſe und 
1 demſelben Werkzeug wie im Böhmerwald ihre Holzſchuhe (vgl. unfer 

ild). 

Was das Volksgut der Sprachinſeln betrifft, ſo kann man nach der 
Herkunft unterſcheiden zwiſchen Altgut, das aus der alten Heimat mit⸗ 
genommen wurde, Neugut, das entweder ſelbſt geſchaffen oder von der 
Oberſchicht der eigenen Sprachinſel, wenn eine ſolche vorhanden iſt, oder 
auf Umwegen von der Oberſchicht des Geſamtvolkes übernommen wurde, 
und Lehngut, das aus gleichvölkiſchen Nachbarinſeln oder aus der 
fremdvölkiſchen Umwelt ſtammt. Dieſes fremdvölkiſche Lehngut nimmt im 
deutſchen Gebiet der Tſchechoſlowakei an Umfang zu, je weiter man von 
Weſten nach Oſten geht und je kleiner und daher abhängiger vom 
umwohnenden Fremdvolk die Siedlung iſt. So bildet die deutſche Sprach— 
inſelvolkskunde in der Tſchechoſlowakei geradezu die Brücke zwiſchen dem 
deutſchen Weſten und dem flawiſchen Oſten, aber auch dem magyariſchen 

1) W. Kuhn im Karpathenland I. 198, S. 55. 

2) Vgl. die Bibliographie bei V. Schirmunski, Die deutſchen Kolonien in 
der Ukraine (Charkow 1928) S. 161. 

3) Karpathenland II. 1929. S. 136. 

) A. Hauffen, Die deutſche Sprachinſel Gottſchee. Graz 1895. S. 31. 

5) Vgl. F. Arnold Mayer, Ein deutſches Schwerttanzſpiel aus Ungarn. (Zeit- 
ſchiſt für Volterpſpchologie und Sprachwiſſenſchaft XIX. Leipzig 1889. S. 204—263.) 

6) Einige Vierzeiler veröffentlichte F. J. Beranek im Karpathenland II. 1929. 

S. 138f. Eine größere Anzahl von Liedern wurde vom Verfaſſer im Auguſt 1929 
aufgezeichnet. 

7) A. Korn, Das Bethlohemſpiel. Oberplan 1929. 
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und rumäniſchen Südoſten. Ihre Ergebniſſe find nicht allein volkskundlich. 
ſondern auch nationalpolitiſch von größter Bedeutung. 

Die Sprachinſelvolkskunde wird vor allem die Löſung der folgenden 
Fragen anſtreben: 

Warum iſt dieſes Volksgut (Altgut, Neugut, Lehngut) weiter über— 
liefert, bzw. neugebildet, übernommen und entlehnt worden und warum 
ſind beſtimmte Überlieferungen verloren gegangen? 


— 


Rudolf Weigert, Richter (Vorſteher) von Sinjak (Karpathenrußland), 
beim Holzſchuhmachen. Nachkomme von Auswanderern aus Oberzaſſau 
bei Wallern (Böhmerwald). 


Wie iſt das erhaltene Volksgut im Laufe der überlieferung verändert 
worden? Welche bewegenden Kräfte waren am Werke und nach welchen 
Grundſätzen und Geſetzen ſind die Umformungen erfolgt? 

Das ſind Fragen, die ſich heute, wo die Sammelarbeit in vielen, 
Sprachinſeln erſt beginnt, noch nicht erſchöpfend beantworten laſſen. Nur 
im allgemeinen können die Grundzüge der deutſchen Sprachinſelvolkskunde 
umriſſen, die beſonderen Vorausſetzungen und die urſächlichen Zuſammen— 
hänge beiprochen werden. 

Hiebei ſind beſtimmte, grundlegende Geſichtspunkte voranzuſtellen, 
wobei die fruchtbaren Ergebniſſe der Arbeiten von W. Kuhn) beſonders 
zu berückſichtigen ſind. 

) Vor allem: Verſuch einer Naturge ſch chte der deutſchen Sprachinſel. (Deutſche 
Blätter in Polen III. Poſen 19-6. S. 63 140): Die jungen deutſchen Sprachinſeln 
in Galizien. Münſter i. W. 1959. 
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Den Ausgangspunkt muß das Erfaſſen der geiſtig-ſeeliſchen, 
zum Teil auch körperlichen Eigenart des Sprachinſlers bilden, wobei 
man zweckmäßig vom Auswanderer überhaupt ausgeht, ſeine Eigenart 
feſtſtellt und danach erſt die engere, zu Sprachinſelbewohnern gewordene, 
meiſt Landwirtſchaft betreibende Gruppe zu beſtimmen ſucht. 

Bei dieſer find die folgenden Punkten) in ihrer volkskundlichen Aus» 
wirkung zu erörtern: 

1. Die Herkunft und Stammesart der Siedler. 

2. Der Ausleſevorgang bei der Schaffung der neuen Heimat. 

3. Der Einfluß des neuen Umlandes (Bodenbeichaffenheit, Klima u. a.). 
4. Der Einfluß des Umvolkes, der hauptſächlich von dem Kulturgefälle 
wwiſchen Siedlern und Umwohnern beſtimmt wird. 

5. Der Einfluß der neuen Staatszugehörigkeits). 

Aus dieſen Grundlagen erwächſt die neue Eigenart des Sprachinſel— 
menſchen, die ihn vom Binnendeutſchen unterſcheidet und die in ihrer 
volkskundlichen Ausprägung beſondere Eigenheiten aufweift. 


Der Auswanderer 


In unſerem Falle haben wir es in der Regel mit dem körperlich und 
geiſtig geſunden, ſchlichten Landmenſchen zu tun, nicht mit jenen Aus— 
nahmen, mit jener Art von Auswanderern, die meiſt aus ſtädtiſchen 
Familien ſtammen und nicht ſelten ausgeſprochene Neurotiker find, die 
meiſt ſchon in ihrer Kindheit etwas abwegig ſind, Eltern und Geſchwiſtern 
fremd gegenüberſtehen, ſich nicht in die übrige Gemeinſchaft einfinden 
können, die als Erwachſene vielleicht in der übertriebenſten Weiſe politiſche 
und ſoziale Hochziele zu verwirklichen ſuchen, die urſprünglich mit quälen— 
den Minderwertigkeitsgefühlen belaſtet, im Laufe der Zeit das Gegenteil, 
einen rieſigen Ehrgeiz und ungehemmten Tatendrang entwickeln). 

Denn die Volkskunde hat ſich weniger mit den neueren deutſchen 
Minderheiten in fremdſprachigen Großſtädten zu beſchäftigen, denen das 
Merkmal der geſchloſſenen Entſtehung in einem Zuge und der Neugründung 
fehlt, die „ſich einzelweiſe, mehr oder weniger zufällig, angeſammelt, kein 
neues Gemeinweſen auf früher unbeſiedeltem Boden geſchaffen, ſondern ſich 
in ein ſchon beſtehendes, vom Wirtsvolke bewohntes, eingefügt haben“). 
Sie kann zunächſt nur die „echten“ Sprachinſeln berückſichtigen. die W. 
Kuhn als „die durch geſchloſſene Koloniſation neugeſchaffene Siedlung eines 
Volkes im Sprachgebiete eines anderen“ bezeichnet). Nach ihm ſind ſolche 
echte Sprachinſeln aus jüngerer Zeit z. B. die Bauernſiedlungen in Oſt— 


1) Für einzelne Punkte wird das in nächſter Zeit erſcheinende Buch von Doktor 
Hans Schmid zur Volkskunde von Machliniec in Galizien, der von Auswanderern 
aus der Gegend um Tachau und Plan in Weſtböhmen 1823 begründeten Siedlung, 
gute Veiſpiele liefern. 

2) gl. G. Jungbauer, Staatsgrenzen und Volkskunde. (Z. f. Vk., Neue 
Folge I. Heft 3, Berlin 1930.) 

2) Vgl. Severus, Die Außenſeiter der Geſellſchaft. (Prager Montagsblatt 
vom 25. November 1929.) 

) W. Kuhn, Naturgeſchichte S. 697. 

6) Ebd. S. 70. 
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galizien, Südungarn und Südrußland, aber auch in Braſilien und Argen— 
tinien, aus früherer Zeit die deutſchen Gaue in Oberungarn und Sieben— 
bürgen. Von Städten gehören nur die deutſchen Gründungen des 
Mittelalters dazu, die deutſchen Sprachinſelſtädte im Baltenlande, in 
Polen und Ungarn. 

Bei der Auswanderung der letzten zwei Jahrhunderte nach CEſten, die 
uns hier am nächſten liegt, haben wir es vorwiegend mit ländlichen und 
bäuerlichen Schichten zu tun, die auch in ihrer neuen Heimat Landwirt— 
ſchaft betrieben und ſo an die Scholle gebunden blieben. Damit war eine 
der wichtigſten Vorbedingungen für die Erhaltung des Volkstums gegeben. 
Denn von der Entnationaliſierung wird vor allem der nicht mit dem 
Boden verwachſene Arbeiter und Angeſtellte bedroht, zumal wenn er in eine 
ſtädtiſche Umwelt gerät. Denn hier wirkt ſich der zweite wichtige Geſichts— 
punkt aus, das Kulturgefälle, die in dieſem Falle höhere Stadtkultur, die 
den primitiveren Menſchen aufſaugt und dem fremden Volke einverleibt. 

In dieſer Beziehung haben unſere bäuerlichen Auswanderer im ſla— 
wiſchen Oſten günſtige Verhältniſſe gefunden. Während von den Millionen 
deutſcher Volksgenoſſen, die in den letzten Jahrhunderten nach Amerika 
ausgewandert find!), eigentlich nur ein verſchwindender Bruchteil deutſch 
geblieben iſt, iſt im Oſten die Maſſe der Auswanderer ihrem Volkstum 
erhalten geblieben. Dort kam eben der Deutſche mit einer gleichen oder 
auch höheren Kultur in Berührung, hier aber war er der überlegene und 
hat daher die Oberhand behalten. Eine Rolle ſpielt natürlich auch die ſtär— 
kere oder ſchwächere Einflußnahme von Seiten des Staates. Sie mag z. B. 
in Auſtralien nur zu oft bewirkt haben, daß der Deutſche ſich bald in einen 
Engländer verwandelte:). In Rußland aber war auch ſchon zur Zarenzeit 
im allgemeinen ein freies Ausleben der Völker möglich. Verſuche der Ruſſi— 
fizierung in der Vorkriegszeit waren meiſt nur vereinzelt und bei aſiati— 
ſchen Völkern, z. B. in Turkeſtan, unternommen worden und ſind nahezu 
erfolglos geblieben. 

Die Beſiedlung des Oſtens durch deutſche Auswanderer war durch 
zwei Umſtände veranlaßt worden. Einerſeits benötigte man dort geeignete 
Arbeitskräfte für die Urbarmachung des Bodens und in der Waldwirt— 
ſchaft, andrerſeits waren dieſe im Weſten in Gegenden mit einem Bevölke— 
rungsüberſchuß, aber ohne freien Boden zur Genüge vorhanden. 

Und fo vollzog ſich faſt zur gleichen Zeit wie in Rußland im großen, 
ſo in den Karpathenländern, im Banat uſw. im kleinen der gleiche Vor— 
gang. In Rußland, wo die Ausländer als Nutzbarmacher der rieſigen, 
unbeſiedelten Gebiete notwendig waren, kam es zu den drei deutſchen Ein— 
wanderungswellen, die V. Schirmunskiz) unterſcheidet: 1. Die Koloniſation 
unter Katharina II. (1764 1774), hauptſächlich an der Wolga. 2. Die 


1) Eine umfaſſende Statiſtik der Auswanderung hat 1929 das Internationale 
Arbeitsamt in Genf in New Jork herausgegeben: International Migrations. Vol. 1. 
Imre Ferenezi, Statisties (Nr. 14 der l'ublications of the National Bureau of 
Economie Research). 

:) Val. Der Auslandsdeutſche XII. Stuttgart 1929, S. 458f. 

) Die deutſchen Kolonien in der Ükraine (Charkow 1928) S. Inf. 
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Koloniſation unter Alexander 1. (1803-- 1823), vorwiegend im Schwarz⸗ 
meergebiet (Ukraine, Krim, Beſſarabien, Transkaukaſien). 3. Die Koloni— 
ſation unter Nikolaus J. und Alexander II. (1830 — 1870), jetzt beſonders 
in Wolhynien. Schirmunski führt auch die wichtigſten Urſachen dafür 
an, warum gerade Deutſche in dieſer Zeit als Siedler berufen wurden). 
Deutſchland hat durch ſeine ungünſtige Lage keine Siedlungskolonien in 
neuentdeckten Weltteilen, wie etwa Spanien, Portugal, Holland und Eng— 
land, wohin der Üüberſchuß der Bevölkerung ſeinen natürlichen Ausweg 
finden kann. Zudem war vor 1870 die deutſche Induſtrie noch nicht ſo 
entwickelt, daß ſie und damit die Stadt den Überſchuß der ländlichen Be— 
völkerung in ſich aufnehmen konnte. 

Dieſer überſchuß war vor allem im Weſten und Süden Deutſchlands 
immer vorhanden. Und gerade dieſe Gegenden hatten ſeit Ende des 17. 
Jahrhunderts fortwährend durch Kriege mit den franzöſiſchen Nachbarn, 
dann durch Kriegsabgaben, Einquartierungen, Rekrutenaushebungen, aber 
alich durch Mißwachs und Hungersnot zur Zeit Napoleons zu leiden. Gut 
leunzeichnet die Verhältniſſe ein Augenzeuge E. Walter im „Unterhaltungs— 
blatt für deutſche Anſiedler im Südlichen Rußland“ (1849, Nr. 6), der den 
Auszug einer Gruppe von Auswanderern in der Zeit von 1802— 1823 ſchil— 
dert und dabei einen Jungen zur weinenden Mutter ſprechen läßt: „Mut— 
ter, muſcht nit heule, klom-mer bald zum Ruſſe-ma, der hat viel Brod und, 
Salz. Gelt, Mutter, dort finde uns d' Franzoſe nit, der Ruſſe ſtot vor der 
Türe na und laßt je nit rei, derno derfe-mer unſer eins ſelber eſſe“ ). 
Nicht wenig hat auch die Rechtloſigkeit in den deutſchen Staaten zur Zeit 
des Abſolutismus zur Auswanderung beigetragen. 

Der Drang nach Freiheit und Selbſtändigkeit war überhaupt ein häu— 
figer Beweggrund zum Auswandern. Dieſes Freiheitsgefühl iſt eine der 
wichtigſten Weſensſeiten des Sprachinſelmenſchen geblieben. Es entſtand 
oft auch aus der durch die Abhängigkeit vom Großbauern oder Großgrund— 
beſitzer gegebenen wirtſchaftlichen Notlage, die zumeiſt für das Verlaſſen 
der Heimat ausſchlaggebend war. So waren die aus dem Gebiet um Wal— 
lern, Prachatitz und Winterberg ſtammenden Béhmerwäldler, die um 1837 
Sinjal und Unter-Hrabowitz bei Munkatſch beſiedelten, daheim meiſt „In— 
leute“ geweſen), die mit ihrer Familie bei einem großen Bauern wohnten, 
von ihm etwas Wieſe und Feld zur Nutznießung zugewieſen hatten, ihm 
aber dafür auch Arbeit leiſten mußten. Und wenn es Kleinhäusler und 
Waldarbeiter waren, ſo hatte die Abhängigkeit vom Brotherrn und ſeinen 
Angeſtellten ebenfalls ihre trüben Seiten. Der herrſchaftliche Heger war 
allmächtig und konnte dem armen Mann, der zu wenig unterwürfig war, 
jede Verdienſtmöglichkeit entziehen. 

Auch für die 1827 ͤ aus der Gegend um Neuern im Böhmerwald nach 
dem damals ungariſchen Banat Ausgewanderten führt P. Graßls) als 


1) Ebd. S. 14f. 

) Vgl. Schirmunski a. a. O. S. 25. 

) Nach mündlichen Mitteilungen. 

) Geſchichte der deutſch-böhmiſchen Anſiedlungen im Banat. V. Band, 2. Heft 
der Beiträge zur deutſch⸗böhmiſchen Voltskunde. Prag 1904. S. 12. 
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wichtigſte Urſache die drückenden Verhältniſſe an, in welchen fie als In⸗ 
leute zu ihren Bauern ſtanden: „Der J'mo' (Inmann) erhielt vom Bauer 
ein kleines Häuschen (Jmohäusl)!) als Wohnung, Stall und Futter für 
eine Kuh, einige Bifonge (Streifen) Feld und hie und da auch Brennholz. 
Dafür ward er und ſein Weib verpflichtet, für den Bauer jederzeit gegen 
einen Taglohn von 5 bis 7 Kreuzern W. W. (= 3.5 bis 4.9 kr. ö. W.) 
nebſt der Koſt, dieſe nur an Arbeitstagen, zu arbeiten. Arbeitsunfähige 
Kinder mußten die „I'leute“ ſelbſt verpflegen. Nur an ſolchen Tagen, 
an denen der Bauer keine Arbeit für ſie hatte, konnten und durften ſie 
ſich anderweit nach ſolcher umſehen. Bei den Arbeiten im Ochſenſtalle 
mußte der „Imo“, bei jenen im Kuhſtalle das „Iwei“:) jahraus, jahrein 
ohne Entgelt täglich mithelfen. Letzteres hatte allwinterlich noch ein Schock 
(60 Strähnen, a 9 Widl zu 60 Fäden) „wirchanes“ Garn zu ſpinnen. Die 
Kinder der „Ileute“ wurden frühzeitig in den Dienſt der Bauern getan 
als Viehhüter und brachten es nach und nach zum Klein-, Groß- und Ober⸗ 
knecht, beziehungsweiſe zur Klein-, Groß- und Oberdirn. Dabei wurden 
die Knechte 30 und mehr, die Mägde 25 und mehr Jahre alt, bis ſie end— 
lich an's Heiraten denken konnten.“ Und dies war meiſt auch nur möglich, 
wenn der Knecht einen Platz als „Inmann“ bekam. Sonſt konnte nur 
noch jener, der ein Handwerk erlernt, die vorgeſchriebene Wanderzeit zurück— 
gelegt und in der Gemeinde als zünftiger Meiſter Aufnahme gefunden 
hatte, an die Gründung einer Familie denken. Ferner weiſt Graßl noch 
darauf hin, daß vornehmlich die heranwachſenden Söhne der Inwohner 
für den Militärdienſt eingefangen wurden, was meiſt der Gemeinderichter 
und feine Beiſitzer, ebenfalls Großbauern, bei Nacht und Nebel mit Hilfe 
von herrſchaftlichen Amtsperſonen beſorgten. Neben heiratsluſtigen jungen 
Leuten waren daher auch nicht wenige, von ſolchen Aushebungen bedrohte 
Burſchen unter den Auswanderern. 


(Fortſetzung folgt.) 


Zephyrin Zettl, der Mundartdichter des 
Böhmerwaldes 


Von Dr. Eduard Eiſenmeier 
Sinnfällige Schilderung mit einer Lebendigkeit gegeben, die mit pla— 
ſtiſcher Wirkung gewiß nur durch die Mittel der Mundart gebracht werden 
kann, die große, unerſchütterliche, wahrhafte Liebe zur Heimaterde zu 


ſchildern, das kann am beſten Zephyrin Zettl, der fruchtbare und bis 


heute kaum erreichte Mundartdichter des Böhmerwaldes. 

Z. Zettl hat Natur und Menſch ſeiner Heimat in ſeinen Gedichten 
und Erzählungen verbunden und gibt ſomit gleichſam Züge aller großen 
Böhmerwaldſchriftſteller kund. Im Vergleiche mit anderen ſudetendeutſchen 
Mundartdichtern nimmt er eine gewiſſe Mitte zwiſchen dem Lyriker des 


— 


1) Im ſüdlichen Böhmerwald auch ein „Stübl“ im Bauernhauſe. 
2) Inweib, das Weib des Inwohners. 
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Erzgebirges Anton Günther und dem Oſtböhmen Anton Kahler ein, 
deſſen Dichtungen mehr für den Vortrag berechnet ſind. 

Es iſt alter, hiſtoriſcher Boden, auf dem der Dichter das Licht der 
Welt erblickte, nämlich das Gebiet der ſogenannten küniſchen Freibauern. 
Sie beſiedelten die Landſchaft zwiſchen den Gefilden und dem Angeltal 
und unterſtanden lange unmittelbar der königlichen Kammer [zu ihrer 
Geſchichte vgl. Kubitſchek, die Mundarten des Böhmerwaldes, Pilſen 1927, 
S. 54f.; Waldheimat II.), S. 125]. Mitten in dieſem Gebiete in StadIn 


it Zephyrin am 14. Juli 1876 geboren worden. Bald aber überſiedelten 
ſeine Eltern nach Wien, ihm jedoch wurde, zurückgelaſſen bei den Groß— 
eltern, die heimiſche Mundart zur eigentlichen Mutterſprache lüber ſeine 
Kinderzeit vgl. z. B. Waldleriſch⸗), S. 10, Woldgſchichtns), S. 5]. Und ſpäter 
kam er jedesmal in der Ferienzeit in den Wald. Die harte Not und eine 
zahlreiche Familie zwangen feine Eltern, ihn das Buchdruckerhandwerk 
lernen zu laſſen. Er wurde Schriftſetzer, war aber dabei eifrigſt auf ſeine 
Bildung bedacht. Zu dieſer Zeit ſchon war er Mitarbeiter bei einem Witz— 
blatte und im Jahre 1895 Mitbegründer des literariſch-geſelligen Vereines 


1) Waldheimat. Monatsſchrift für den Böhmerwald, „Moldavia“, Budweis, 
. Jahrgang. 
9 3. Zettl, Waldleriſch, Gedichte in der Böhmerwaldmundart. Wien 1919. 
2. Aufl. Wien 1921. 
) 3. Zettl, Woldgſchichtn, erzählt in der Mundart des oberen Boͤhmerwaldes. 
Wien 1925. 
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„Theodor Körner“, wobei er Gelegenheit hatte, als Schaufpieler, Rezitator 
und Autor hervorzutreten. In dieſe Zeit fällt auch der im Böhmerwald, 
5. Ig. ), erſchienene Einakter „Der Dümmer kriagts Haus“. Aber feine 
erſten dichteriſchen Verſuche reichen mit dem für ihn bezeichnenden Liede 
„An die Heimat“ in ſein 13. Lebensjahr zurück. — 1904 erhielt er eine 
Beamtenſtelle in der öſterreichiſchen Staatsdruckerei. Trotz ſeiner ehren⸗ 
vollen Stellung fühlt er ſich jedoch wie der gefangene Zeiſig. Am liebſten 
wäre er MWaldfchulmeifter geworden. „Was wäre für mich die ſtändige 
Fühlung mit Heimat und Volk geworden“, ſo ſchreibt er in einem Auf— 
ſchrei, der ihm aus tiefſter Seele in die Feder floß“). 

Zettl ſpricht und ſchreibt die echteſte Sprache ſeiner Heimat. Es iſt 
kein Gemiſch zwiſchen Mundart und Schriftſprache, wie wir es bei Jeremias 
Gotthelf, Anzengruber, Ganghofer und Roſegger finden. Urwüchſige Kraft- 
worte, eine derb-realiſtiſche Wiedergabe der Lokalſprache tft ihm eigen. 
Weniger trägt er zur Bereicherung der Sprache durch eigene Wortbildung 
bei. Seine Sprech- und, Anſchauungsweiſe iſt vollkommen den unteren 
Schichten entnommen. Der Humor nimmt in ſeiner Dichtung einen breiten 
Raum ein, und das iſt ſein volles Recht. Sind auch die Böhmerwäldler, 
insbeſondere die Bewohner der höheren Lagen, wortkarg und gegen Fremde 
verſchloſſen, ſo beſitzen ſie doch Humor, der ſich in ihren Redensarten, 
luſtigen Vierzeilern, Erzählungen und loſen Streichen offenbart. Dem 
Humor der Wäldler haftet ein gewiſſer Sarkasmus an. Das verſteht auch 
Zettl in ſeiner Dichtung darzutun. Wir wünſchen uns auch jenen Humor, 
der launig und freudig die Menſchenſchwächen belächelt, nicht aber ver- 
letzenden, bitteren Spott. Solcher Humor muß alſo im Ton der ganzen 
Dichtung, nicht erſt in der Schlußpointe liegen. Und wenn Humor die 
Kunſt bedeutet, Schmerzen lächelnd zu überwinden, ſo iſt der mundartliche 
Kunſtdichter in hohem Maße dazu berechtigt. 

Seine Geſtalten ſind wurzelecht und bodenſtändig. Zettl ift ein 
getreuer Beobachter heimatlicher Volksgeſtalten. Er geht den durch die 
Situation bedingten Derbheiten nicht aus dem Wege. Er iſt kein Darſteller 
phantaſtiſcher Idealiſierung ſeines Volkes, ſondern ſtellt es ganz realiſtiſch 
dar. Hierin hat er auch einen Vorzug vor Stelzhamer, der die Mitte hält 
zwiſchen dem derben Realismus und dem ſchwärmeriſchen Idealismus). 
Wir ſehen das Waldvolk bei der Arbeit und in der Muße, im Lieben, beim 
Tanz, im Wirtshaus und beim Raufhandel. 

Die Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, die unſer Dichter beſungen hat, 
iſt begrenzt durch den Anſchauungs- und Gefühlskreis einer beſchränkten 
Lebenslage, über die hinaus die mundartliche Dichtung ſich nicht leicht 
erheben kann?). Die geringere Schmiegſamkeit der Mundart macht die 
Schranken, die der Dialektpoeſie in ftofflicher- Hinſicht nach oben gezogen 

) Böhmerwald, I. — IX. Ig., 1899-1907. 

5) Brief vom 31. VII. 1928. 

6) Oeſterr.-ung. Monarchie in Wort und Bild, Bd. Oberöſterreich Salzburg, 
Wien 1889, S. 177. 

7) Vgl. L. Hörmann, Biographiſch-kritiſche Beiträge zur öſterr. Dialektliteratur. 
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Dresden, Leipzig, Wien 1895. S. 22. 
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find, merklich fühlbar. Unſer Dichter bejcheidet ſich auch mit den jener 
Lebensſphäre angemeſſenen Verhältniſſen, Erſcheinungen und Geſchehniſſen 
und erweitert nicht die Zahl der Gegenſtände, die ſonſt in der Dialeft- 
poeſie beſungen werden. Nach dieſer Richtung mag Zettls dichteriſche Tätig⸗ 
keit einer kleinen Betrachtung unterzogen werden. 

Die Liebe zur heimatlichen Erde wurde bisher in jeder Mundartdich— 
tung beſungen. Hierher gehört eine Reihe ſeiner Lieder. In dem Gedichte 
„Waldleriſche Weis“) ift ihm die Heimat alles. Er ſtellt die Wälder fo 
dar, wie fie find. Alle ihre Merkmale zeichnet er in feiner kurzen, markan⸗ 
ten Art. Seine Anhänglichkeit an die Heimat kommt zum ergreifenden 
Ausdruck in Wieda dahoam “'). Auch die Heimwehlieder gehören dieſer 
Stoffgattung an. In letzter Zeit ſcheint die Sehnſucht nach der Heimat 
bei ihm noch größer geworden zu ſein, da ſich die Heimweh-Gedichte immer 
mehr häufen. Das Lebewohlſagen von der Heimat fällt ihm am ſchwer⸗ 
ſten ne). Zettl dürfte von einem Sommerurlaub, den er in feiner Heimat 
zubrad)te, in Amt und Würde zurückgekehrt fein. Wehmütig nimmt er 
von der Heimat Abſchied, wie wenn es das letztemal fein ſollte. Krank, viel- 
leicht ſeeliſch erkrankt, iſt er in ſeine geliebten Wälder und Täler gekom— 
men. Friſch, ſtrotzend vor Kraft, geſundet entläßt ihn die Heimat. Er iſt 
nicht peſſimiſtiſch. Aber es iſt Fortuna, die dem Menſchen ſein Schickſal 
zugedacht hat. So iſt es beſtimmt, jo muß es fein. Man fieht den Kampf 
des Dichters, er möchte gerne hier bleiben, ſein Pflichtgefühl ruft ihn aber 
zurück zur Arbeit!). 

Die Lieder, welche des Dichters Luſt und Leid erklingen laſſen, ver— 
raten, daß ihm ungezwungene Heiterkeit und Fröhlichkeit nicht fremd ſind. 
Das gilt ſchon für ſeine Kinderzeit (vgl. „Ma Kinderzeit“ 12). Was er hier 
von ſeinen Kinderjahren ſchreibt, das gilt auch für ſein ſpäteres Alter. 
Dieſe Frohnatur Zettls tritt uns beſonders in dem längeren Gedicht 
„'s Fuchzga Gſangl“ mit dem Untertitel „Anläßlich meines 50. Geburts— 
tages am 14. Juli 1926“ vor Augen!). Der Dichter kann es faſt nicht 
glauben, daß „da Fuchziga ſcho' do is“. Zettl bekrittelt humorvoll ſein 
eigenes Leben und ſtellt in groben Zügen philoſophierend einen Rückblick 
auf ſein verfloſſenes Leben an. 

Auch dem Leben des Leichtfußes, des leichtlebigen Geſellen, der dem 
Trunke und dem Spiele nachgeht, ſchenkt er ſeine Aufmerkſamkeit. Im 
Gedichte „Der lüaderlich Voder““) kehrt das alte Lied vom Hausvater 
wieder, der ſein Hab und Gut im Gaſthauſe verſpielt und vertrinkt. An⸗ 
ſonſten aber ſcheint er es niemandem zu verargen, wenn er „oamolſa Glasl 


6) Waldleriſch, S. 7ff. 

») Woldgſangla, S. 7: Z. Jettl, Woldgſangla, Gedichte in der Mundart des 
oberen Böhmerwaldes, Wien 1922. 

10) Vgl. dazu „8 Obfüatgſangl Bfüat dih Gott, Hoamat!“ in der Waldheimat 
III., S. 111, Juli 1926. 

11) Vgl noch das Gedicht „8 Pfüat⸗dih⸗Gott⸗ſogn“ in Waldleriſch, S. 13. 

12) Waldleriſch, S. 10f. 

13) Abgedr. Waldheimat IV, Jännerheft 1927. 

12) Z. Zettl, Bon uns dahoam, Gedichte in der Mundart des oberen Böhmer— 
waldes, Wien 1923, S. 67. 
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z viel” hinter die Binde gegoſſen hat, und ruft im Gedichte „Woigngſangl 
für mein Buabn 18) dem Kinde zu: 

„Luſti mei Bua, 

Büabal, trink zua!“ 

Wenn ſchon ſonſt überall von Alkohol und Nikotin in einem Atemzug 
geſprochen wird, ſo ſoll es auch hier ſein. Eine luſtige Geſchichte, diesmal 
in Proſa bietet er uns in der Erzählung „A' Schweflhülzl“ 1). Der Dichter 
ſchildert da ein Erlebnis aus ſeinen Mannesjahren. Er geht mit ſeinem 
Vetter von Gutwaſſer nach StadIn. Auf dem Wege bemerkt er, daß er kein 
Streichholz bei ſich habe. Da erzählt ihm ſein Begleiter eine Geſchichte aus 
ſeiner eigenen Studienzeit. Auch ihm ging es einmal ſo. Stundenlang 
begegnet er niemandem. Schließlich trifft er einen Bauern und bittet ihn 
um Feuer. Doch dieſer gibt ihm die Mahnung: „Ih wir Eah' eps ſogn, 
junga Herr. Schaunt S, bol ih Eah eitz a’ Hülzl gib, aft werden S es onda- 
mol wieda draf vogeſſn, daß S Eah' oi' ei'ſteckant. Bol ih 's oba net tua. 
aft wernd S Eah des mirka und af an Ordnung holtn lerna. Des muaß 
ma' in olle Stuckan, ah bon Raucha. Ninks für unguat, junga Herr“, ſagt 

„bleibnt S' recht gſund!“ 

In den Naturliedern beſingt Zettl ſtille Plätzchen ſeiner Heimat oder 
die Natur im allgemeinen (vgl. z. B. eines feiner erſten Mundartgedichte 
„Entathol en Bachla“!'), ferner „Am Arber “is). Den Herbſt beſingt er in 
dem Liede „Hirgſt wirds“ !). Er ſehnt ſich nach dem Frühling in dem Liede 
„Um an Auswärts tuat s mar ont. . . ). Das letzte Gedicht ift wohl ten⸗ 
denziös aufzufaſſen, indem er ſeine Heimat mit einem Winter vergleicht, 
der über dem Lande liegt. Er möchte ſeinen geliebten Bergen den Frühling 
bringen, und wenn er ihn aus dem Boden mit blutigen Fingern heraus— 
graben müßte. Er liebt die kleine Tierwelt. Dieſe Liebe kehrt in einigen 
Gedichten wieder. Beſonders ſchön iſt dieſes Verhältnis in der Idylle 
„Vo'n Vogerla wos in' Himml kömma is“) gezeichnet. Dieſe Liebe offen⸗ 
bart ſich auch zu dem Zeiſig, der eingeſperrt iſt. Auch Zettl muß in der 
Stube ſitzen. Er ſingt zwar in ſeinem Käfig „Liabsgſangla“, aber: 

„Beſſa tats ma taugn, 

Hätt i um an Hols mein Schotz 

Friſch mit braune Augn“?2). 
Das Lied erſcheint uns als die reinſte und tiefſte Offenbarung des inwen— 
digen Menſchen. Dadurch kommt Zettl der Volksdichtung ſehr naher). 

15) Wäldlerkalender. . 3 an für Volkskunde und Volksbildung 
im Bühmerwalde, Staab, Bd. IL 

16) Woldgſchichtn. S. 26ff. 

17) Waldleriſch, D. 12; 

18) Woldgſangla, S. 52. 

10) Woldgſangla, S. 22. 

a) Bon uns dahoam, S. ff. 

21) 3. Zettl, Vo'n Vogerla wos in' Himml kömma is. Ein Kindererlebnis in 
der Mundart des Böhmerwaldes erzählt. Mit Bildern geſchmückt von Reinhold 
Koeppel⸗Waldhäuſer. „Wien 1923. 

5 Waldleriſch, S. 20. 

*) E. H. Meyer, Deutſche Volkskunde, Straßburg 1928, S. 313. 
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Vielleicht haben wir es hier mit einer Beeinfluſſung durch den oberöſter— 

reichiſchen Mundartdichter Karl Adam Kaltenbrunner“) zu tun (vgl. fein 
„8˙ Vögerl in 'n Häusl“ in „Oberöſterreich. Lieder“, S. 59f. und „Der 
eing'ſpörrt Vogel“ in „Alm und Zither“, S 50f.). 

Am meiſten kommt bei Zettl die Liebe in all ihren Phaſen, in all 
ihren Arten zum Ausdrucke. Es kehren alle Motive wieder: Liebesbegehren 
und Abweiſung; Anknüpfung eines Liebesverhältniſſes — Geſtändnis der 
Herzensneigung, Verſprechen der Treue, Liebesbotſchaft, Stolz des Mäd⸗ 
chens auf den Stand ſeines Liebhabers, Beſuch in der Nacht, Tanz in der 
Schenke, friedlicher Abſchied vom Mädchen; ſogar Betrachtungen über die 
Liebe ſelbſt ſtellt der Dichter an. 

Eine ſolche Betrachtung über die Liebe in philoſophierender Art iſt 
| das Gedicht „Vo da Liab”?). Es beginnt gleich in der Einleitung mit der 
f Beantwortung der Frage, was Liebe iſt: 

„Wos ma d Liab a ſo nennt, 
Is a Löiht, des wos brennt.“ 
Liefer Vergleich wird, wie es Zettl gern tut, weiter geſponnen: 
„Eh mass glaubt, eh ma 8 kennt, 
Is ma ganze vobrennt.“ 
| Er warnt vor der Liebe mit den Worten: 
„Drum gib acht, liaba Bua, 
geh net z nouchad dazua.“ 
Und doch kommt ſie über jeden: 
„Dan is s zwida, van druckts, 
San den krallts und van jıdt3, 
Oan den gfreuts und van bangts, 
Ob'r an nejdn daglangts.“ 
Die drei Perioden der Liebe nennt er nach dem Blühen dreier Blumen 
s Veigerl“, „8 Maiglöckerl“, „3 Nagerl“ in dem Liede „Drei Bleamla”?®). 
Es muß immer die echte Liebe ſein :?). Einen Liebesantrag bringt uns 
das Gedicht „D unnöti Möih“ :s). Ausführlich und in der echten Art des 
Böhmerwäldlers kommt ſolch ein Liebes- und Heiratsantrag zum Aus— 
druck in der Proſaerzählung „Wöi d Onamirl und da Girgl zſommkömma 
hand“), Das Mädchen iſt recht „gſchami“. Sie weiß auf alle Fragen, 
die ihr der Burſch ſtellt, nichts anderes zu antworten, als „I,ja!“, 
„N'nal“, „Mhm!“. Doch der Burſch iſt mit dem, was er erfahren hat, 
| zufrieden und heiratet fie. — Trennung der Liebe bekundet er im Gedichte 
\ „Liabsſtreit“ so). Außerlich ein paralleler Aufbau von Rede und Gegen— 
rede, gekennzeichnet durch das längere, ausholende Reden des Mädchens, 


ein 7 Fall Wihan, Karl Adam Kaltenbrunner als mundartlicher Dichter, 


Er Waldleriſch. S. 3 
wann c. S 20 


0 Holzäpfl in, Waldleriſc, S. 30f. 

) Waldleriſch. S 

= Woldgſchichtn, S 5.0 Wäldlerkalender, III, S. 77. 
„) Waldleviſch, S. 3 
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durch das kürzere des Burſchen. Innerlich find die Gegenworte des Bur⸗ 
ſchen viel ſchärfer gemünzt. Wir müſſen uns dabei eine längere Streit⸗ 
ſzene denken, die vor den Beginn des vom Dichter erfaßten Zwiegeſpräches 
fällt. — Ein typiſches Liebeslied, das uns zugleich ein Stück ſcharfen 
Humors des Böhmerwäldlers dartun ſoll, iſt das Gedicht „Gſchriebn und 
druckt“ n). Ein Burſche ſchrieb feinem Liebchen einen Brief, ſie will aber 
lieber „8 Druckte“. Der Burſch umarmt fie und 

„. .. hot ihr viel Bußla 

af s Goſcherl draf druckt — 

ſtat hot fa ſih gholtn 

. und hot ſih net gmuckt!“ 

Die Neigung zur Reflexion und zum Moraliſieren drängt ſich bereits 
in den Liebesliedern hervor; die rein poetiſche Wirkung der Gefühlsergüſſe 
kommt durch die Einmiſchung nüchterner Erwägung manchmal zum 
Schaden. Ein ſolches faſt ausſchließlich moraliſierendes Gedicht iſt „Bua, 
höit dih!“ ). Eine Art Lehre wird auch am Schluſſe des Märchens „8 Marl 
vo'n vowunſchna Gſchloß“ a) gebracht. Immer aber werden dieſe Lehren 
nicht angenommen, wie uns das Gedicht „Von fröiha Afſtehn“ ) zeigt. 
„Morgenſtunde hat Gold im Munde“, ſo oder ähnlich raunt man dem 
faulen Buben zu. Dann wird ihm noch eine Geſchichte erzählt, wie ein 
Bauer, weil er vor Tagesgrauen aufs Feld hinausging, einen Beutel voll 
Gold gefunden habe. Aber der Burſch iſt auch jetzt ſchon in der Früh in 
ſeinem Witz recht ſchlagfertig, wenn er ſagt: 

„Konn o eh ſa 
War der onda länga liegn bliebn, 
Hätt er n Beutl net voloarn.“ 

So hat uns Zettl das Leben und Treiben im Walde geſchildert. Auch 
einige Volksgeſtalten hat er uns teils in proſaiſcher, teils in gebundener 
Form geſchenkt. „n Martin fa’ Weltrois“ ns) hat einen Knecht zum Helden, 
der nicht glaubt, daß die Erde rund ſei. Er ſoll in die Mühle um Mehl 
fahren. Am Wege zündet er ſich ſeine Tabakspfeife an, da ihm aber der 
Wind das Feuer ausbläſt, dreht er den Wagen um. Freilich fährt er 
jetzt wieder der Heimat zu, ohne daß er es recht merkt. Schließlich meint 
er zum Bauern: „Eitza glaub' ih 3 völli ah, daß d Welt kuglrund fa’ muaß. 
Oba, daß ma' ſo bol ummakümmt, des hät ih mir net denkt!“ Es iſt ein 
echtes Hirſchauerſtücl, das uns da Zettl erzählt. — Bauern im Wirts— 
hauſe ſchildert er uns in „Stands dafür?“ ). Eine Szene beim Dorfrichter 
„Bon Dorfrichta“ n) führt uns einen Bauern als Ankläger vor. Daneben 
wird immer die Geſtalt des Prozeßhansls in den Vordergrund gerückt. 
Dieſe Figur wird wohl im Böhmerwald nie ausſterben. In der Proſa— 

31) Bon uns dahoam, S. 39; Wälderkalender II, S. 62. 

2) Bon uns dahoam, S. 42. 

a0 e S. a beſonders S. 75f. 

) Waldleriſch. S 

=) oldaichichtn, . 44ff. Wäldlerkalender, III, 7öff. 

20) Waldleriſch. S. 53. 

7) Bon uns dahaom, S. J5f. 
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erzählung „Wej je da Dreiküni⸗Baua 'n Tuifla voſchriebn hHod“) zeigt 
ſich wieder ſo recht, daß die ganze Wirtſchaft wegen eines leidigen Streites 
unter den Hammer kommen kann. Es iſt ein Stück Fauſtſtoff, wenn der 
Bauer ſeine Seele dem Teufel verſchreibt, damit er wieder zu ſeinem 
Veſitze komme. 

Wir vermiſſen eine öftere Verwirkung der Sitten und Gebräuche der 
deimat in den Dichtungen Zettls. Die Kritik an nationalen Zeitverhält- 
niſſen kommt weniger zu Worte. Verſuche, große Begebenheiten der Welt⸗ 
geſchichte in den engeren Rahmen der Mundartdichtung zu preſſen, hat 
Zettl — wie es ihm ſein richtiges Empfinden eingab — niemals gemacht. 
Er iſt ſich wohl bewußt, daß ihm durch die Mundart gewiſſe Grenzen 
geſetzt ſind, über die ein Hinausſchreiten nur Unheil ſtiften könnte. 

Seine Darſtellungsmittel ſind mannigfaltig. Vergleiche ſind bei ihm 
an der Tagesordnung. Er liebt es, mit dem Empfinden des Sängers des 
Volksliedes durch Hinweiſe auf verwandte Vorgänge in der Tierwelt auf 
allgemein menſchliche Verhältniſſe aufmerkſam zu machen oder in Span= 
nung zu verſetzen. Dieſe Art Stilmittel iſt uns auch aus den Volksliedern 
betannt. Freilich iſt es dann oſt in das vierzeilige Lied zuſammengedrückt. 
So kommt er dem Volksliede ſehr nahe. Volkstümliche Redensarten werden 
öfters aufgenommen. Das Volk läßt er gerne in Kern- und Kraftworten 
reden, in Ausſprüchen, die nur dem Landbewohner eigen ſind. Er liebt 
die Perſonifikation der lebloſen Natur. Ureigen iſt ihm die Verknüpfung 
zweier Strophen durch die ganze oder teilweiſe Wiederaufnahme des 
Schlußverſes. Dieſes Stilmittel iſt dem Schnadahüpfl entnommen und 
beſonders von Stelzhamer mit größter Vorliebe gehandhabt worden. 

Ob Zettl von irgendwelchen Heimatdichtern oder den nachbarlichen 
oberöſterreichiſchen Dichtern Beeinfluſſung erfahren hat, werden wohl 
ſpätere Unterfuchungen lehren müſſen. Immerhin laſſen ſich wohl heute 
ſchon in manchen Gedichten Verhältniſſe aufdecken, die eine gewiſſe Richt— 
ſchnur bilden werden. Freilich würde an dieſem Orte eine eingehendere 
Unterſuchung zu weit führen und wir wollen uns nur mit dem Hinweiſe 
begnügen, daß ihm beſonders Anzengrubers Volksſtücke und Stelzhamer 
ſehr früh zum Vorbild geworden waren. Vielleicht liegen auch ſchon leiſe 
Beeinfluſſungen aus ſeiner Jugendzeit vor (Caſtellis „An d' Sunn“, der 
Schulvortrag der Mundartidylle „Da Naz, a niederöſterreichiſcher Bauern— 
bui geht in d Fremd“, der herumfahrende Böhmerwaldſänger Fritzn Fritzl. 
Fäden ziehen ſich auch hinüber zum Oberöſterreicher K. A. Kaltenbrunner). 
Ein abſchließendes Urteil aber kann erſt gegeben werden, bis Zettls Lebens— 
werk vollendet und er im vollſten Sinne hiſtoriſch geworden ſein wird. 


— — — 


3), Böhmerwald, VI. S. 176. 


Der Handel unjerer Vorfahren vor dem 
Eiſenbahnbau 


Von Guſtav Haas, Freudenthal 


Durch die Lage unſeres gegenwärtigen Staates im Herzen Europas 
war ſeit den älteſten Zeiten die Richtung der kulturellen Entwicklung 
zwiſchen den verſchiedenſt gearteten Völkern gegeben. Infolge der zahl⸗ 
reichen Einflüſſe, die der Handelstrieb bedingte, wurden dieſe Länder früh⸗ 
zeitig ein Durchzugsgebiet für die von Nord nach Süd und umgekehrt ziehen⸗ 
den Karawanen. Schon zur Zeit der Kimbern- und Teutonenkriege (113 
bis 101 v. Chr. G.) ging der Nord⸗Südweg Europas geradewegs durch 
Böhmen, den auch fie nehmen wollten, ehe fie, von den Bojern zurüd- 
geſchlagen, eine weiter weſtwärts gelegene Route einſchlugen, um im heuti⸗ 
gen Steiermark bei Noréja den Römern die erſte ſchwere Niederlage bei- 
zubringen. Die Siedlung im Herzen des Landes, deſſen von Randgebirgen 
geographiſch umſchloſſene Einheit ſchon früh zu einer politiſchen geworden 
war, dort, wo der Handelsweg vom Donautal längs der Moldau zur Elbe 
und mit ihr zur Nordſee ſich ſchon im grauen Altertum mit dem von 
Franken gegen Oſten kreuzte: dieſe Siedlung — das ſpätere Prag — hatte 
ſeit jeher beſtanden. Weiter öſtlich, faſt parallel mit dem Weg in Böhmen, 
führte durch das heutige Mähren-Schlefien die uralte Bernſteinſtraße von 
der rauhen Nordküſte nach dem ſonnigen Süden. Aus der Zeit um Chriſti 
Geburt ſtammende Funde, wie Münzen u. dgl., die auch in den von Ur— 
wäldern ehedem eingenommenen Gebieten zum Vorſchein kommen, weiſen 
auf alte Verkehrsſtraßen hin, die auf einen ſchwunghaften Handel ſchon 
vor den Markomannen und Quaden ſchließen laſſen. So führte z. B. ein 
Weg von den Markomannen in Böhmen zu den Vandalen in Oberſchleſien, 
ein anderer von der Stätte des ſpäteren Prag über Seléan, Tabor nach 
Weſſely und weiter in die Alpenländer. Gleichwohl darf man, wenn man 
fi) das von Sümpfen und Moräſten, einem vielveräſtelten Waſſernetz, 
von Teichen und Seen durchzogene Landſchaftsbild jener Tage vergegen- 
wärtigt, nicht beliebig viele Straßen annehmen, um ſo mehr, als die Sied⸗ 
lungsfläche auch wegen der endloſen Wälder viel kleiner war. Gewiß 
waren dieſe nur in den Randgebieten mittels ſchmaler Pfade zugänglich 
und ſtrenge Vorſchriften regelten ſeit alters den Verkehr mit den Nachbarn: 
nur zu beſtimmten Zeiten und an beſtimmten Stellen durften ſie unbewaff— 
net herüberkommen und beſtimmte Plätze beſuchen, an denen fie ihre Lan— 
deserzeugniſſe gegen jene des Nachbars, wohl auch ſchon gegen Geld, nament⸗ 
lich gegen römiſches, umtauſchten. 

Nach der Chriſtianiſierung kamen viele deutſche Geſchlechter ins Land 
und bauten ſich auf hochragenden Bergen mächtige Burgen. Faſt gleich⸗ 
zeitig trafen deutſche Benediktiner aus dem Rheinland ein, die die Um⸗ 
gebung ihrer Sitze urbar machten, deutſchen Handel und deutſches Gewerbe 
einführten und die angelegten Siedlungen mit einfachen Wegen verbanden. 
Dabei mochten ſie ſich — zumal bei der Anlage der gegen Süden führenden 


Kommunikationen — an die Handelsverbindungen gehalten haben, die 


158 


vielleicht Jahrhunderte vor dem Erſcheinen der Römer an der Donau 
bereits beſtanden hatten. Dies gilt gewiß hinſichtlich der „goldenen Steige“ 
ink Böhmerwald, die ſich bei Freyung in drei Aſte gabelten, deren weſt— 
licher über Finſterau und Außergefild nach Bergreichenſtein, der mittlere 
über Kuſchwarda und Obermoldau nach Winterberg, der öſtliche über 
Vöhmiſch⸗Röhren und Wallern nach Prachatitz ging. Dieſer als der älteſte 
wird 1086 in einer Urkunde als via juxta Prachatitz erwähnt. Die Namen 
zahlreicher Ortſchaften, die ganzen Wege entlang, ſprechen von den Sta— 
tionen, wo die Säumer einſt raſteten und die Tragtiere tränkten: Röhrn- 
bach, Schönbrunner Häuſer, Hohenröhrn, Heinrichsbrunn (Bayern), Röh— 
renberg, Böhmiſch⸗-Röhren. Die Bezeichnung „Salzwege“, die dieſe Pfade 
ſüdlich von Winterberg und nördlich von Paſſau noch heute aufweiſen, 
zeugt von ihrer eigentlichen Beſtimmung. Denn für das in den Berg— 
werken von Hall, Hallein und Hallſtadt erworbene Salz wanderten Leinen— 
zeuge, Getreide, Getränke, Holz für Reſonanzböden muſikaliſcher Inſtru— 
mente uſw. als Gegenwerte ins Ausland. Gleich dieſen ſchmalen Steigen, 
auf denen kaum zwei beladene Saumtiere aneinander vorbeigehen konnten, 
gab es im bewohnten Land überall Verbindungen, deren Strecken meiſt 
mit gefällten Baumſtämmen belegt waren. So ging durch Nordböhmen 
der alte Handelsweg von Nürnberg in die Lauſitz. Er führte von der Boden— 
bacher Ueberfuhr nach Tetſchen zum Elbetor, von da über Losdorf nach 
Böhmiſch⸗Kamnitz einerſeits, ins Eurlautal andererſeits, kreuzte in Königs— 
wald den uralten Salzweg Prag— Dresden und ging über Arbesau ins 
Egerland. 

Adeligen und Klöſtern, auf deren Grund und Boden ſich Wege und 
Brücken befanden, oblag die Erhaltung, aber nur ſo lange, als ihnen der 
Ertrag der Zölle zufloß. Die Brücken waren anfangs ganz aus Holz, ſo 
z. B. nicht nur die über die Moldau zwiſchen Wallern und Böhmiſch— 
Röhren, ſondern auch die Prager Brücke, über die man die Leiche des 
hl. Wenzels heimbrachte (932). Es läßt ſich nicht genau ſagen, wo ſie 
ſtand, zumal fie ſpäter durch eine überſchwemmung vollſtändig hinweg— 
gefegt wurde (1159). Auch der an ihrer Statt über Wunſch des Herzogs 
Vladiſlaw von deutſchen Baumeiſtern in drei Jahren aufgeführte mächtige 
Steinbau, der nach des Herrſchers Gemahlin Judithbrücke hieß, fiel einer 
uͤberſchwemmung zum Opfer (1342). Da die Stadt einer dauernden Ver— 
bindung der beiden Moldauufer nicht mehr entbehren konnte, ſchlug man 
eine hölzerne Interimsbrücke, über die noch 1367 der Verkehr geleitet 
wurde. Erſt ſeit den achtziger Jahren des 14. Jahrhunderts ging er über 
die „neue ſteinerne Brücke“ Karls IV., wiewohl an ihr noch hundert Jahre 
ſpäter die Brückenbauhütte (fabrieca pontis) arbeitete. Entſtanden nach 
der Judith⸗, der Piſeker und Raudnitzer Brücke, war ſie die vierte Stein— 
brücke in Böhmen und als ihr Erbauer gilt nach dem Triforium im Sankt 
Deitsdom Peter Parler aus Gmünd in Schwaben. 

Wie in Prag, das nach dem Bericht des arabiſchen Kaufmannes Ibra— 
him ibn Jakub (um 965) der vermittelnde Handelsplatz zwiſchen Oſt- und 
Weſteuropa war, alle Straßen von den Randgebieten Böhmens mündeten, 
10 gingen alle Verkehrswege in Mähren und Schleſien, die einerſeits Prag, 
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andererſeits Oberſchleſien und Krakau als Zielpunkte hatten, nach Olmütz. 
Die nächſte Verbindung von Prag zur mähriſchen Landesgrenze führte 
von Mähr.⸗Trübau als Triebetalweg zum Triebitzer Sattel ins Trübetal 
über Littau nach Olmütz. Eine andere, die durch die Eiſenbahnſtrecke 
Olmütz — Böhm.⸗Trübau wieder in Aufnahme kam, war der Zohſeweg, in 
der Richtung Böhm.⸗Trübau, Hochſtein, Müglitz, Olmütz. Die Straße 
Prag — Leitomiſchl ging über Gewitſch, Hausbrünn, Konitz als Rauſen⸗ 
ſteiner oder Altſtraße ebenfalls nach Olmütz und auch die ſogenannte neue 
Straße über Littau, Mähr.⸗Neuſtadt nach Mähr.⸗Trübau, die ſich hier an 
die Altſtraße anſchloß und Verbindung nach Böhmen hatte, läßt ſich — 
allerdings erſt ſeit 1364 — mit Sicherheit nachweiſen. Die Grätzer Straße 
(1078 zum erſtenmal erwähnt, ſeit 1215 als via publica versus Opaviam 
ausdrücklich genannt) führte von Olmütz ins Betſchwatal und die alte Bern⸗ 
ſteinſtraße entlang über die mähriſche Pforte ins Odertal. Ein anderer 
Weg ging von Olmütz über Giebau nach Polen, wieder ein anderer nach 
Leobſchütz und ein Karrenweg von Mähr.⸗Neuſtadt über das Geſenke in 
der Richtung Römerſtadt, Freudenthal, Benniſch nach Troppau, der von 
Freudenthal nach Neiße, Breslau abzweigte. Gegen Süden führte von 
Olmütz, wohl an der Burg Puſtomirz vorbei, eine Straße nach Brünn, 
die aber lange nicht ſo bedeutungsvoll war wie der uralte Weg längs der 
March über Prerau, Hullein, Napajedl, Straßnitz zur Oſlawa bei Ung. 
Brod und Banow einerſeits nach Ungarn, über die Thayabrücke bei Lun⸗ 
denburg andererſeits nach Sſterreich. 

Frühzeitig erkannte man auch die Bedeutung der Flüſſe als natür- 
licher Handelswege. Die Thaya, ſeit alters die Hauptſchlagader Süd⸗ 
mährens und mit ihren Zuflüſſen in vorgeſchichtlicher Zeit wie im Mittel: 
alter Grenzgebiet, war eine vielbefahrene Waſſerſtraße. Auch die March 
eignete ſich nach Urkunden im Olmützer Stadtarchiv ſchon um 1089 zum 
Flößen und in ihrem Unterlauf geſtattete fie von dieſer Stadt an, die 
bereits ein angeſehener Marktplatz (forum) war, den Verkehr mit Fracht: 
ſchiffen. die meiſt Ol und Wein geladen hatten. Ebenſo künden alte 
Chroniken bezüglich der Moldau und Elbe, daß fie ſchon im 12. Jahr⸗ 
hundert zum Holzflößen verwendet wurden, wobei man auch Waren auf 
den allereinfachſten Fahrzeugen beförderte. Der häufigeren Schiffahrt 
auf der Elbe von Leitmeritz an wird ſeit 1283 öfter Erwähnung getan, 
denn damals bereits ſtanden die Elbeſtädte in Handelsverkehr mit vielen 
norddeutſchen Städten bis nach Hamburg. 

Seit dem 12. Jahrhundert lebte in dieſen Gebieten ein hochentwickeltes 
Deutſchtum, das ſich in wirtſchaftlicher und kultureller Hinſicht mächtig 
entfaltete. überall, wo natürliche oder von Menſchenhand angelegte Wege 
zu den gemeinſamen Straßenzügen gegen die Grenzen führten, entſtanden 
Städte, die im Zeitalter der Przemisliden eine große Blüte erlebten. Denn 
zu Ackerbau und Gewerbe geſellte ſich nun ein reger Handel, den vor allem 
die brauberechtigten Bürger oder Biereigen im großen ausübten, wofür 
fie die Extraſteuern aufzubringen hatten. Die mit dem Rechte der Brannt— 
weinerzeugung begabten Unbraubürger waren mehr zum Kleinhandel be— 
rechtigt, während die Vorſtädter oder Mitbürger außerhalb der Stadt— 
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mauer wohl ein Gewerbe aber feinen Handel treiben durften. Nun ent- 
wickelten ſich allmählich die einſt nur aus der nächſten Umgebung beſchick⸗ 
ten Märkte zu regelmäßig wiederkehrenden Jahrmärkten, zu denen die 
bäuerliche Bevölkerung kam, um ihre landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe gegen 
die der Handwerker einzutauſchen. Damit begann der Handel die urſprüng⸗ 
liche Stufe der geſchloſſenen Wirtſchaft zu überwinden, obwohl die Waren 
vom Erzeuger bis zum Verbraucher noch immer keinen weiten Weg zurück⸗ 
legten. Als ſich das Landvolk daran gewöhnte, die Märkte regelmäßig 
zu beſuchen, wählte man die Markttage zu der ihm gelegenſten Zeit, wie 
Frühjahr und Herbſt, und gab ihnen regelmäßig wiederkehrende Termine 
ſowie eine beſtimmte Zeitdauer. Beſonderen Marktprivilegien zufolge 
waren die Marktbeſucher in vielen Städten oft auf Wochen von allen Ab- 
gaben befreit, ſo daß ſich nun Kaufleute nicht nur aus der nächſten Um— 
gebung, ſondern auch aus weiter und weiteſter Ferne einfanden. 


Das Reiſen war wegen des ſchlechten Zuſtandes der Wege oft ſehr 
beſchwerlich, ja in den unruhigen Zeiten ſeit dem Ausſterben der Prze⸗ 
mifliden bis zum Tode Johanns von Luxemburg (1306 1346) mit den 
größten Gefahren verbunden. Da die Staatsgewalt gegenüber dem Raub- 
rittertum faſt ohnmächtig war, ſahen ſich mehrere Nachbarſtädte zuweilen 
genötigt, Bündniſſe zum Schutze gegen räuberiſche Überfälle untereinander 
zu ſchließen. Das taten damals u. a. Mähr.⸗Neuſtadt, Littau und Olmütz, 
deren Bund „ad resistendum maleficis predonibus“ vermöge ſeiner mili— 
täriſchen Kraft für einen ungeſtörten Handelsverkehr im eigenen Macht— 
bereich bürgte. Karl IV., der noch als Markgraf von Mähren auch dieſen 
Städtebund neuerlich beſtätigte (1346), war ſpäter als böhmiſcher König 
ſtets bemüht, das Los ſeiner Kaufleute möglichſt angenehm zu geſtalten. 
Bahnbrechende Arbeit wurde damals im Verkehrsweſen geleijtet, der 
Herrſcher ließ die großartige Prager Brücke über die Moldau bauen und 
ausgezeichnete Straßen, wie die von Prag nach der Feſte Karlſtein, an— 
legen, ja er dachte ſogar an einen Moldau-Donau-Kanal. Als die Krakauer 
infolge politiſcher Verwicklungen mit den Luxemburgern die Handelszüge 
aus Böhmen und Mähren aufhielten, durften Kaufleute aus Polen ſein 
Staatsgebiet ſo lange nicht bereiſen, bis ſeinen Händlern der Durchzug 
durch Polen nach Preußen und Rußland wieder gejtattet war (Urkunde 
vom 18. Juli 1350). Da der Auslandhandel nicht durch Verträge, ſondern 
nur durch Gnadenbriefe geregelt wurde, dürfte dieſe Maßregel ihren Zweck 
kaum verfehlt haben. Tatſächlich wurden die alten Beziehungen wieder 
aufgenommen und bald reichte der böhmiſche Handel im Nordoſten nach 
Preußen und Rußland, im Weſten bis an den Rhein und nach Flandern. 
Um die an den Haupthandelsſtraßen gelegenen Städte gewiſſermaßen zu 
Magazinen für alle fremden Waren auszugeſtalten, errichtete man Nieder: 
lagen, die Kaufhäuſer und Kaufmannshöfe. Eine ſolche depositio rerum 
vendibilium wurde u. a. für Olmütz mit 1. Jänner 1351 angeordnet und 
in Prag entſtand durch die tatkräftige Hilfe deutſcher Kaufleute unter 
Peter Parlers genialer Leitung neben der Kirche Maria am Thein der 
denkwürdige Kaufmannshof „zum alten Ungelt“, wo noch heute hinter 
dem Hochchor der Kirche eine deutſche Inſchrift — die tſchechiſche Tafel 
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daneben berichtet, daß es aus hiſtoriſchen Gründen geſchehen ſei! — den 
Namen „Ungeltshof“ verkündet. Das „Ungeld“ waren die auf der Einfuhr 
und dem Warenverkauf laſtenden Abgaben, die die Städte nach einem 
Einheitsſatz, abgeſtuft nach der Anzahl der Wagen und der Art der Waren, 
in Geld einhoben und zum Straßenbau im eigenen Bannkreis ſowie zur 
Beſtreitung der Pflaſterungskoſten der Stadtgaſſen und Plätze verwen⸗ 
deten. So zahlte man für eine Wagenladung Feldfrüchte einen Heller, 
für einen Wagen Honig, Hopfen oder Salz ſechs Heller, für Wein, Fiſche, 
Kaufmannswaren, für Nutzmetalle und Alaun einen Prager Groſchen, 
für Leder zwei Groſchen uſw. 


Stapelrecht und Straßenzwang, die heute ſchwere Hinderniſſe für 
einen erfolgreichen Handel wären, wurden für die damit ausgeſtatteten 
Städte hervorragende Quellen des Wohlſtandes. Da dem erſteren zufolge 
die fremden Kaufleute ihre Waren feilbieten mußten, ehe ſie weiterführen, 
verwandelte ſich die Einfuhr gewiſſermaßen in einen Innenhandel und in 
ein eigenes Ausfuhrgeſchäft. Auch ſanken die Preiſe der Waren, wenn 
mehrere Händler in derſelben Branche gleichzeitig oder bald nacheinander 
in dieſelbe Stadt kamen. Noch läſtiger war das Gebot des Straßenzwan⸗ 
ges, das ſtändig erneuert und verſchärft wurde. Eine Art Straßenpolizei 
(eustodes viarum) hatte den Handelsverkehr auf den Zufahrtſtraßen zu 
den bevorrechteten Städten nicht ſo ſehr zu ſchützen als vielmehr auf die 
Einhaltung des Straßenzwanges zu ſehen. Darnach mußten alle Kaufleute 
beſtimmte Straßenzüge einhalten, z. B. die aus Polen auf der Hin- und 
Rückreiſe durch Mähren die Route Olmütz — Littau — Mähr.⸗Neuſtadt neh⸗ 
men, trotzdem ſie dabei einen großen Umweg machten, weil ſie die March 
zweimal überſetzten. Doch galt dieſe Verfügung, die infolge der Wegver- 
längerung die Waren verteuerte, nicht für die einheimiſchen Händler, die 
jeweils den kürzeſten und bequemſten Weg nahmen. 


Neben dem Inlandhandel von Stadt zu Stadt blühte ein weit aus— 
gedehnter Auslandhandel, zu dem ſchon in den älteſten Zeiten der völlige 
Mangel an Salz geführt hatte. Im 14. Jahrhundert reichte er im Süden 
bis über die Donau hinaus, und Wien, wo man Salz, Wein und Speze— 
reien bezog, galt als der Hauptpunkt der Handelsfahrten. Unter den 
Luxemburgern wurden von Prag aus rege Geſchäftsbeziehungen mit Ober— 
italien angeknüpft, von wo Südfrüchte, Seiden- und Luxuswaren herein— 
kamen. Im Norden und Nordoſten erſtreckten ſich die Handelsfahrten 
über Polen hinaus ins Ordensland Preußen, an die Geſtade der Oſtſee 
und nach Rußland. Für die im Land erzeugten und an der Donau erſtan— 
denen Waren brachte man Salz für den eigenen Bedarf wie für den Weiter— 
transport nach Sachſen, ferner Flachs, polniſche Tücher und Pelzwerk heim. 
Nach Ungarn gingen die in Polen erhandelten Tücher, ſowie getrocknete 
und geſalzene Fiſche, wofür als Rückfracht Wein, Vieh, Getreide, vielleicht 
auch orientaliſche Erzeugniſſe, die aus Konſtantinopel dorthin gelangt 
waren, ins Land kamen. Im Weſten reichten die Handelsbeziehungen 
bis zum Rhein und nach Flandern, Köln ſtand mit den nordböhmiſchen 
Städten, mit Eger, Prag, Olmütz uſw. in regem Warenaustauſch, in 
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Flandern außer den alten Tuchmacherſtädten, insbeſondere Ypern, Gent 
und Brüſſel. 

Im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts wurden die Beſtimmungen 
über Straßenzwang und Mautabgaben gemildert, was eine bedeutende 
Verbilligung der Waren mit ſich brachte. So entrichteten die Kaufleute 
bei ihren Fahrten nach Oeſterreich ſeit 1373 in Mönitz bei Auſſee in Mäh— 
ren keine Maut mehr und mußten ſich auch nicht mehr an die ehemals 
vorgeſchriebenen Wege halten. Viele Städte befreiten die in ihren Mauern 
beſchäftigten Kaufleute von dem läſtigen Gäſterecht, nach dem fie ver- 
pflichtet waren, an beſtimmten Orten innerhalb der Stadt ihre Waren 
feilzubieten und zu wohnen. In den damals neu erſtehenden Rathäuſern 
befanden ſich beſondere Räume für die Tuchhändler,-ſchneider und-macher, 
für die Kürſchner, Lederer und andere Gewerbe, wo ſie an Markttagen 
ihre Waren zum Verkaufe auszuſtellen hatten. Hier wurden die Erzeug— 
niſſe von eigenen Organen geprüft, hier einigten ſich die Händler über 
die Preiſe. Obwohl man aus jener Zeit keine Warenpreiſe beſitzt, läßt 
ſich gleichwohl aus gewiſſen Anhaltspunkten ſchließen, daß die Kaufleute 
zum Zweck der Preisfeſtſetzung offenbar kartelliert waren. Dagegen hatten 
die Käufer das Recht nach allerbeſter Ware. Dies galt vor allem 
von jenen Erzeugniſſen, die ins Ausland gingen. Sie mußten einwandfrei 
ſein, damit dem Lande „nicht unere czugeczalt werde“, weshalb ſie daheim 
einer Beſchau unterzogen wurden, ehe man ſie in die Fremde brachte. 
Nur aus dieſem Grunde ſcheint man ſchon eine Art Schutzmarke gekannt 
zu haben. So durften die Tandler Mährens nur ſolche Kleider verkaufen, 
die nach der Beſchau mit der üblichen Marke verſehen worden waren. 

Infolge der Wirren im 15. Jahrhundert nützte es kaum mehr, daß 
König Wenzel vielen Städten die alten Rechte und Freiheiten beſtätigte 
und neue dazu verlieh. Der ausbrechende Huſſitenſturm vernichtete den 
einſt blühenden Handel faſt ganz. Als die ſchauerliche Zeit überſtanden 
war, fehlte es an Geld wie an Kraft, um ihn in ſeiner ehemaligen Größe 
aufzurichten. Erſt im Reformationszeitalter begannen ſich die Städte, 
trotzdem ſie mit ihren Herren meiſt in ſtändiger Fehde lebten, auf ihre 
eigentliche Beſtimmung wieder zu beſinnen. Seit etwa 1530 wurden die 
Kaufleute aus den Städten an der Elbe die wichtigſten Vermittler des Ver— 
kehres zwiſchen Böhmen und Deutſchland. Auf der überaus günſtigen 
Fahrſtraße des Stromes herrſchte von Leitmeritz an das regſte Treiben 
und die Handelsbeziehungen der Lündner, Werner, Hoſch, Beutel, Töpfer 
von Lattenberg aus Tetſchen u. v. a. reichten weit über die Landesgrenzen. 
Auch die Städte des Egerlandes nahmen einen neuen Aufſchwung, ſelbſt 
„Ellenbogen, ein ſchlüſſel des teutſchen landts zu der Cron von Behem“ 
(1542), wurde ein außerordentlich wichtiger Handelsplatz. In Südböhmen, 
wo die goldenen Steige ſelbſt „wenn der König von Böhmen mit dem 
Biſchofe oder Kapitel (von Paſſau) in Zwiſt geriete und Krieg führte“, 
ſtets geöffnet blieben und von keiner Partei zu feindlichen Unternehmungen 
benützt werden durften, blühten die Städte von neuem auf. Prachatitz 
erlebte Zeiten, wo in der Woche mehr als tauſend Saumtiere zu ſeinen 
Toren hereinkamen, Brünn, Znaim und Iglau entwickelten ſich zu wich— 
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tigen Handelsplätzen. In den Städten kümmerte man ſich um eine ordent- 
liche Pflaſterung und verband durch Flüſſe getrennte Ortſchaften durch 
Brücken. Damals wurde die ſteinerne Brücke in Altbrünn, die Altſtädter 
Brücke in Tetſchen (1567) u. m. a. angelegt. Trotzdem blieb der Handel 
ein gefährliches Unterfangen, da Wegelagerer, die auf feſten, unzugäng- 
lichen Plätzen hauſten, allenthalben den Schrecken der Kaufleute bildeten. 
Ihr Unweſen nahm im Dreißigjährigen Kriege noch zu, ſie trieben ſich vor 
den Toren ſogar der größten Städte herum und verhinderten die Abhal- 
tung der Märkte. Als dann die Friedensglocken läuteten, waren Arbeits⸗ 
freudigkeit, Frohſinn und Wohlſtand geſchwunden. Weit und breit ſah 
man keine jener Karawanen, die einſt die Straßen belebt hatten, nur die 
Schiffahrt auf der Elbe ging noch einigermaßen. Aber ſelbſt fie war un⸗ 
genügend beſchäftigt und diente nicht einheimiſchem Bedarf, ſondern den 
Kaufherren von Dresden und Magdeburg. Die Märkte trugen ſehr wenig 
ein, die Dorfbewohner, die unter der Geißel des Krieges furchtbar gelitten 
hatten, zeigten ſich als Feinde des Fortſchritts und der Städte, die Ver— 
bindungswege und Beförderungsmittel, früher ſchon unzureichend, waren 
völlig unbrauchbar geworden. Unter dem Drucke jener ganz Sfterreid) 
beherrſchenden Mächte wurden die Städte, ſelbſt Prag, Brünn und Olmütz, 
ſtille Provinzneſter. Mit der ängſtlichen Abſperrung der Landesgrenzen 
gegen das proteſtantiſche Deutſchland ging die Lahmlegung von Handel 
und Verkehr Hand in Hand. Die alten Handelsſtraßen von Norden gegen 
Süden, ſogar der über Prag zur Donau, verödeten, Seuchen, Überſchwem⸗ 
mungen, Judenhetzen und große Brände waren durch Jahrzehnte die ein— 
zigen Ereigniſſe, die die Chroniſten verzeichneten. Als die Herrſcher von 
Siterreich die Einfuhr von Salz über Paſſau verboten, wurde der Handel 
in Südböhmen faſt ganz vernichtet. Wie den goldenen Steigen, die da— 
durch ihre einſtige Bedeutung einbüßten, erging es vielen anderen Handels— 
wegen. Die Zeit verwehte ihre Namen und bald konnte ſich kaum ein 
Menſch in der weiten Umgebung der an ihnen gelegenen Städte erinnern, 
welcher Segen von ihnen ehedem ausgegangen war. 

Gleichwohl wurde in Nordböhmen während des entſetzlichen Reli— 
gionskrieges der Keim zu einer neuen und regen Handelstätigkeit gelegt. 
Nach einer Chronik aus Steinſchönau ſoll der Erbſchenker und Richter 
Andreas Knechtel ſchon um 1623 einen ſchwunghaften Glashandel in feiner 
Heimat betrieben haben. Wenige Jahrzehnte ſpäter laſſen die Steuer— 
rollen des Leitmeritzer Kreiſes (1652—54) auf den ausgedehnteſten Glas— 
handel in dieſem Gebiet ſchließen und gegen Ende des Jahrhunderts hatte 
ſich das böhmiſche Glas bereits ganz Europa erobert. Trotz ſeinen aus— 
gezeichneten Eigenſchaften wäre dies kaum möglich geweſen, wenn nicht 
Unternehmungsgeiſt und ſeltene Geſchäftstüchtigkeit den Kampf mit den 
fremden Glaswaren aufgenommen hätten. Mit dem armſeligſten Detail— 
handel, wie ihn da und dort durchs Land ziehende Krämer mit einem 
Korb voll Waren auf dem Kopfe noch heute betreiben, begannen jene Kauf— 
leute. In der Nähe der Glashütte verluden ſie das Glas in Körbe, ſpäter 
in Karren oder Wagen und begaben ſich auf die Wanderſchaft. Faſt ein 
halbes Jahrhundert war es ein bloßer Hauſierhandel, womit ſich die 
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„Landtgänger“ genannten Händler durchbrachten. Denn nach einer im 
Schloß zu Kamnitz vorhandenen Ergänzung zur Bekenntnistabelle mußten 
fie „mit Landtgehen vor Weib und Kindt daß Stück Brot in ſremden Lan 
den ſuchen und ſich alſo kümmerlich und elendiglich ernehren und er» 
halten“. 

Bald genügte manchem kühnen Manne die Enge der Heimat nicht 
mehr und er begab ſich auf weite Reiſen. Faſt alle lenkten ihre Schritte nach 
Deutſchland, von dort wandten ſie ſich entweder gegen Oſten, nach Polen, 
Litauen und Rußland, oder gegen Norden, nach Dänemark, Skandinavien 
und Holland; hier ſetzten ſie nach England über, manche ſogar nach Spa— 
nien und Portugal, kamen nach Italien und Malta, in die Wallachei und 
nach Kleinaſien. Der mutigſte und erfolgreichſte „Landtgänger“ iſt wohl 
Georg Franz Kreybich aus Steinſchönau. Er, der zum Bahnbrecher des 
nordböhmiſchen Ausfuhrhandels wurde, lernte in ſeiner Heimatſtadt 
1662) das Malen und Glasſchleifen, belud — kaum zwanzig Jahre alt 
— noch als Geſelle einen Karren mit gewöhnlichem Marktglas und zog 
nach Bayern, Salzburg, Steiermark, Kärnten und Laibach. Über Wien, 
das er wegen der Türkengefahr vorzeitig verließ, wandte er ſich nordwärts, 
arbeitete anderthalb Jahre zu Rybna in Mähren und kehrte dann in die 
Heimat zurück. Auch auf die zweite Reiſe, die ihn bis nach Rußland führte, 
begab er ſich mit einem Karren, ſchaffte ſich aber noch während derſelben 
Pferd und Wagen an. Von da an iſt ſein weiteres Leben ſozuſagen eine 
einzige Reife. In 38 Jahren (1682 — 1720) machte er 30 Reifen, hatte an⸗ 
fangs kein Glück, da niemand böhmiſches Glas kaufen wollte; mußte, als 
er ſich durchgeſetzt hatte, in England mit der Konkurrenz des einheimiſchen 
Glaſes, in den nordiſchen Staaten mit den hohen Zöllen kämpfen; zog not— 
gedrungen mit aufſtändiſchen Bauern gegen die Herrſchaft, fiel in Schle— 
ſien Werbern, in Tokay Soldaten, in Nagy Banya Räubern und nach der 
Schlacht bei Lug beinahe den Türken in die Hände; erlebte in London die 
Revolution, die Jakob II. den Thron koſtete (1688) und wäre das Jahr 
darauf in Petersburg faſt umgebracht worden. 

Kreybich fand bald viele Nachfolger, die ſich freilich zunächſt mit Han— 
delsfahrten nach Dresden, Leipzig, Hamburg und ins Rheinland begnüg— 
ten. Schon um 1686 drangen die biederen Deutſchböhmen mit Fuhrwerken, 
die von vier bis ſechs Pferden gezogen wurden, auf den ſehr ſchlechten 
Straßen weit ins Deutſche Reich hinein und machten gute Geſchäfte, ob— 
wohl „zur ſelben Zeit bei uns noch kein gut Glas gemacht war, als nur 
Schockglas“. Wo es ging, benützten fie die Waſſerſtraße der Elbe, an deren 
beiden Ufern ſich wegen der großen Holzniederlagen überall Landungs— 
möglichkeiten befanden. Der alte Schiffbauplatz aus der Zeit der Herren 
von Salhauſen (um 1520) wurde etwa in der Nähe der gegenwärtigen 
Nordbahnbrücke in Tetſchen-Bodenbach neu errichtet und der Eulaubach 
von Ullgersdorf bis zu ſeiner Einmüdung in die Elbe wegen des Holz— 
lieferungsvertrages zwiſchen der Herrſchaft Thun und der Meißner Por— 
zellanfabrik flößbar gemacht. Denn außer Glas und Holz bahnten ſich 
nun auch andere Schätze des Landes, wie Leinenzeuge, Tuche und das 
vorzügliche nordböhmiſche Bier den Weg ins nahe Ausland. Glas blieb 
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allerdings der Hauptausfuhrartikel, im letzten Jahrzehnt des 17. Jahr: 
hunderts wurden in wenigen Jahren von Archangelsk „viele hunderttau— 
ſend Glas“ in das Innere Rußlands vertrieben und gleichzeitig verkaufte 
man es auf der Pyrenäenhalbinſel und zeigte, da man der Sprache nicht 
mächtig war, einen Piaſter zum Zeichen dafür, daß jedes Glas ſoviel koſte. 
In Cadix, dem damaligen Hauptausfuhrhafen nach Amerika, trafen nord— 
böhmiſche Kaufleute 1691 ein, alſo etwa um dieſelbe Zeit, da „die Gebrüder 
Sturm aus Italien ſo ſchwer Silber zurückbrachten als Glas hin“. 

Im 18. Jahrhundert wurden in den wichtigſten Häfen und in geeig— 
neten Binnenſtädten Handelshäuſer errichtet. Solche Niederlaſſungen 
oder Faktoreien entſtanden in Petersburg, Kopenhagen, Amſterdam, Lon— 
don, Haag, Leiden, Bordeaux, Liſſabon, Cadir, Oporto, Sevilla, Genua, 
Venedig, Neapel, Konſtantinopel, Frankfurt, Paris, Lyon, Nancy, Brüſſel 
uſw. Ihre reich verſorgten Lager, die mehr und mehr auch andere Waren 
zu führen begannen, verſahen die ganze Umgebung der einzelnen Städte 
mit böhmiſchem Glas, dem ſie ſtändig neue Abſatzgebiete eroberten. Ein 
ſo organiſiertes Geſchäft trug auch dort Früchte, wo man die Kaufleute 
mit ſcheelen Blicken anſah. Das war u. a. in der Lagunenſtadt der Fall, 
deren einſt weltberühmtes venetianiſches Glas den ſchwerſten Schlag er— 
hielt. Trotz den lauten Klagen in den Eingaben an die Signoria „über die 
ſkandalöſe und verfluchte Einfuhr des bühmiſchen Glaſes“ gingen in einem 
Jahre (1725) zwanzig venetianiſche Glashütten ein. Auch anderwärts 
entfaltete ſich der Handel immer mehr, zumal die Händler ſtatt des Geldes 
Waren und Rohhſtoffe der betreffenden Länder an Zahlungsſtatt nahmen, 
die ſie in der Heimat gewinnbringend verkauften. So kam durch ihre 
Vermittlung genug Baumwolle für die damals im Entſtehen begriffene 
Textilinduſtrie herein, trotzdem die herrſchende volkswirtſchaftliche Lehre 
des Merkantilismus für eine Induſtrie, die ihre Rohſtoffe im Ausland 
bezog, kein Verſtändnis hatte. Da ſie aber für die Schiffe eine höchſt will— 
kommene Rückfracht bot und einen netten Gewinn verſprach, wußte man 
bei ihrer Beſchaffung alle Regierungsverordnungen geſchickt zu umgehen. 

Die Kenntnis verſchiedener Länder und Völker, ihrer Sitten und Ge— 
wohnheiten erweiterte den Geſichtskreis der Kaufleute und ließ ſie auf eine 
fachgemäße, einwandfreie Ausbildung ihr Augenmerk richten. Die jungen 
Kaufleute ſollten die mufterhafte Ordnung, die in den Auslandsnieder— 
laſſungen herrſchte, ſchon in der Schule lernen und darum entſtand im 
Herzen des großen Glasexportes die erſte Handelsſchule. In Haida, das 
nach dem begonnenen Bau der Landeshauptſtraße Leipa-— Rumburg (feit 
1753) und nach ſeiner Erhebung zur Stadt zum Mittelpunkt dieſes Han— 
dels wurde, geſtalteten die Piariſten den Unterricht in dieſem Sinne. Außer 
dem Lateiniſchen, das den Schülern als Grundlage für die romaniſchen 
Sprachen dienen ſollte, lehrten ſie Buchhaltung, Korreſpondenz und andere 
ins Handelsfach einſchlagende Gegenſtände. Streng war die Erziehung 
im Glauben und in der Ordnung. Denn ſie wurde in den Handelshäuſern 
in der Arbeit wie in der Muße peinlichſt beobachtet: im geſchloſſenen Zuge 
gingen die jungen Handelsvertreter zur Meſſe und auf die Spaziergänge, 
mußten ſorgfältig auf ein ſittlich geregeltes Leben achten und jedes Liebes— 
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abenteuer meiden. Gleich nach der Ankunft in der Faktorei mußte jeder 
Jüngling die Hausordnung unterſchreiben und ſich verpflichten, ihren 
Satzungen gemäß zu leben. Wer ſie nicht einhielt, wurde mit dem nächſten 
Schiffe heimgeſchickt. 

Während bei dem Hauſierhandel ein Mann allein die ganze Arbeit 
verrichtete, indem er Sommers reiſte und im Winter daheim ſür neue 
Waren ſorgte, bedurfte die Niederlaſſung einer ſtändigen Beamtenſchaft 
und bedeutender Geldmittel. Dieſe waren um ſo notwendiger, als die 
Geſchäfte nicht mehr bloß gegen Barzahlung, ſondern auch auf Borg ge— 
tätigt wurden. Unter dem Zwange der größeren kaufmänniſchen Schwie— 
rigkeiten ſchritt man zur Vergeſellſchaftung, d. h. man gründete ſogenannte 
Handelskompagnien, die die Unterwerfung des einzelnen Geſellſchafters 
unter den Willen aller, wie er in den Satzungen und den darin vorgeſehe— 
nen Abſtimmungen zum Ausdruck kam, verlangte. Zu den genannten Fak— 
toreien, die ſich nun in Handlungsgeſellſchaften umwandelten, kamen ſolche 
in fernen Weltteilen, wie in Smyrna, Beyrut, Kairo, Mexiko, Baltimore, 
New York uſw. Dieſe führten nicht nur Glas eigener Erzeugung, ſondern 
auch fremdes, das ſie billig aufgekauft hatten, ferner einheimiſche Tuche, 
Leinwand, Tonwaren, Getränke u. a. In der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts verſchlimmerte ſich die günſtige Lage des Ausfuhrhandels infolge 
der Kriegswirren in der Heimat. Johann Schürer aus Waldheim, einer 
der erſten Glasexporteure ſeiner Zeit, ſchreibt: „Mein lieber Sohn hat ſich 
zum drittenmal auf Reiſen begeben. Gebe ihm Gott Glück und Segen! 
Ich konnte ihm nichts geben, es waren ſchreckliche Zeiten und kein 
Verdienſt. Kein Meiſter konnte einen Geſellen halten . . .“ (16. Juli 1771). 
Mit der Wiederkehr ruhiger Zeiten blühte das Geſchäft wieder auf und 
hielt ſich bis in die Koalitionskriege auf beachtenswerter Höhe. Aus einer 
Eingabe des Steinſchönauer Glashändlers Franz Vogel an das Leitmeritzer 
Kreisamt mag man ſich eine Vorſtellung machen, welchen Umfang der 
Glashandel, der noch immer an erſter Stelle ſtand, um die Wende des 
19. Jahrhunderts angenommen hatte: vom 1. März 1804 bis Mitte Auguſt 
1807 verſandte er — abgeſehen von dem Glas, das im Inland, dann in 
Trieſt, Mailand und Verona abgeſetzt wurde — an ſeine Niederlaſſungen 
in Wien, Smyrna und Konſtantinopel Waren im Werte von über 183.000 
Gulden. 

Unter Maria Thereſia nahm der Handel Südmährens einen großen 
Aufſchwung. In Brünn, das im 17. Jahrhundert der ehemaligen Landes— 
hauptſtadt Olmütz auch in Handel und Induſtrie den Rang abgelaufen 
hatte, wurde eine Börſe errichtet (1762) und die Stadt durch die Eröffnung 
mehrerer Tuchfabriken ein Haupthandelsplatz in dieſer Branche. Obwohl 
ſie ſich mit Prag und den gewaltigen Handelsplätzen Deutſchlands nicht 
meſſen konnte, beſaß ſie „doch viele wohlhabende Kaufleute und einige 
ſehr reiche Bankiers, hatte jährlich vier Märkte, die einer Meſſe ſehr ähn— 
lich ſahen“ (Zeitungsbericht von 1777). Znaim, ſeit alters einer der wich— 
tigſten Handelsmittelpunkte von Mähren mit blühendem Tuch-, Getreide— 
und Weinhandel, gewann damals eine neue Bedeutung, die ihm zur Welt- 
berühmtheit verhelfen ſollte. Die ſchleſiſchen und nordböhmiſchen Weber, 
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die ihre Waren hierher zum Verkauf brachten, um für den Erlös Getreide 
und Wein einzukaufen, lernten die Znaimer Gurken kennen und brachten 
ſie als beſondere Spezialität in ihre Heimat. Infolge der regen Nachfrage 
entſtanden einige Gurkeneinlegereien, die alle an den Reichsſtraßen ge⸗ 
legenen Städte der Monarchie mit dieſem wichtigen Artikel verſahen. In 
den Jahren 1770—80 wurden die Gemeinden verpflichtet, „die Wege und 
Straßen ringsum, ſoweit ihre Grenze gehet“, zu erhalten, für die Pfla⸗ 
ſterung der Straßenſtrecken in der Stadt und für ihre Schotterung außer⸗ 
halb der Mauern zu ſorgen. Doch nützte das nicht viel, weil die benach⸗ 
barten Marktflecken und Dörfer ſich mit der Anlage von Straßengräben 
begnügten, ja oft nicht einmal dieſe herſtellten, wodurch ſich in der Regen⸗ 
zeit ſumpfige Stellen bildeten, die das Befahren der Straßen faſt unmög⸗ 
lich machten. Weil ſich niemand verpflichtet fühlte, die Wege inſtandzu⸗ 
halten, befanden ſich namentlich die vom ſchweren Fuhrwerk befahrenen 
Straßen in einem troſtloſen Zuſtand, der ſich mit jedem Jahr verſchlim⸗ 
merte, zumal viele Ortſchaften an den zu Ende des Jahrhunderts begon- 
nenen Heer⸗ und Reichsſtraßen kein Intereſſe nahmen, ſobald fie nicht 
direkt durch ihr Gebiet führten. 

In den napoleoniſchen Kriegen konnten die Händler ihre Waren nicht 
mehr geradeaus zum Käufer bringen; ſondern mußten warten, bis Bejtel- 
lungen einliefen. Damit begann die Zeit des Auslieferungsgeſchäftes. In⸗ 
folge der ungewöhnlichen Verhältniſſe beſchränkte ſich die Erzeugung auf 
das im Inland Abſatzfähige und Billige und der kaufmänniſche Betrieb 
war in der Weiſe geregelt, daß die Händler mit ihren Wagen in die 
Fabriken kamen und die bar bezahlten Waren verfrachteten. In Tuch, 
Leinwand, Glas und der eben erſtandenen Steingutwareninduſtrie des 
Egerlandes wurde der Handel ſaiſonweiſe geführt: in den Wintermonaten 
ſtapelte der Kaufmann die Waren auf, im Sommer trachtete er ſie an die 
Kunden zu bringen. Gegenden wir Nordböhmen, Brünn, Mähr.-Schönberg, 
die durch den Zuzug hervorragender Fachleute aus dem Ausland zu Mittel— 
punkten des Handels geworden waren, litten ſchwer unter den außer- 
gewöhnlichen Zeiten, die die Ausfuhr nahezu ganz unterbanden, ja ſtellen⸗ 
weiſe ihren völligen Zuſammenbruch herbeiführten. Auch nach Napoleons 
Sturz wurde es zunächſt nicht viel beſſer. Aus den „Kommerztabellen der 
Glasverſendung“ in Steinſchönau (1820 —25) erſieht man, daß der Wert 
des ausgeführten Glafes in dieſen Jahren etwa 142.000 fl. W. W. betrug, 
daß alſo in fünf Jahren der Geſamtexport eines ganzen Ortes bedeutend 
geringer war als der des Franz Vogel in vier Jahren (1804-07). Das 
Auslieferungsgeſchäft erlebte erſt in der Biedermeierzeit, wo insbeſondere 
für Nordböhmen die Leipziger Meſſe eine Rolle zu ſpielen begann, eine 
Beſſerung. 

Nun wurde die Warenverfrachtung von gemieteten Fuührwerkern be— 
ſorgt, den Vorläufern der ſpäteren Spediteure. Sie zogen nach ihren Be— 
ſtimmungsorten, wo ſie je nach Bedarf blieben, ehe ſie ſich mit Ladungen 
der verſchiedenſten Art wieder auf den Heimweg machten. Aus Böhmen 
wie aus Mähren und Schleſien kamen ſie nach Leipzig, Krakau, Lemberg, 
Breslau, Berlin, Wien, Salzburg und Graz. Manche von ihnen hielten 
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30— 50 Pferde, mit denen fie bis an die Adria Fahrten unternahmen, die 
im Sommer ſieben bis acht, im Winter elf bis zwölf Wochen dauerten. 
Namentlich die aus Nordböhmen verfrachteten auf der Rückfahrt Baum- 
wolle für Reichenberg und Südfrüchte für Prag, die von hier nach allen 
Richtungen gingen. Wegen der größeren Inanſpruchnahme wurden auch 
die Landſtraßen „nach den neuen Vorſchriften der allerhöchſten geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen“ in Stand geſetzt (ſeit 1818 in Böhmen, ſeit 1827 in 
Mähren⸗Schleſien). Alle Gemeinden und herrſchaftlichen Verwaltungen 
hatten „die Poſt⸗ und Kommerzialſtraßen chauſſeemäßig zu erbauen und 
im beſten fahrbaren Zuſtand zu erhalten“. 

Wo es möglich war, bediente man ſich der Flüſſe als Verkehrswege. 
Bald nach den napoleoniſchen Kriegen wurden ſie, ſoweit ſie verſandet 
waren, gereinigt und die Schiffahrt auf ihnen ganz freigegeben. Der 
Schiffbau, der ſchon um 1789 um Bodenbach kunſtgerecht betrieben worden 
war, geſtaltete ſich mit der zeitgemäßen Schiffbarmachung immer mehr 
aus. Bald nach den Elbeakten (1822), die Tetſchen⸗Bodenbach zum Haupt⸗ 
ſtapel platz für die Ein⸗ und Ausfuhr erhoben, nahm der Handel einen 
neuen, kaum geahnten Aufſchwung. Der Holzexport, der bereits vor dem 
Dreißigjährigen Kriege nach Sachſen ſehr lebhaft geweſen war, wurde von 
der Regierung endgültig freigegeben (1824) und nun gingen Brennholz 
für Dresden, Bau- und Nutzholz ſowie Bretter für Hamburg auf Flößen 
aus dem Böhmerwald, nachdem man auch die Moldau zum großen Teil 
in ihr heutiges Bett gezwungen hatte. Auch der Getreide- und Kohlen⸗ 
handel ins Ausland entwickelte ſich gewaltig. Die Prager Dampf- und 
Segelſchiffahrt (1822) bemühte ſich, mit ihren Kähnen, die nur geringen 
Tiefgang hatten, den Moldau⸗Elbe⸗Transportdienſt klaglos durchzuführen. 
So wurde die Elbe in wirtſchaftlicher Hinſicht zur erſten Mittlerin zwiſchen 
dem Sudetenland und dem Reich. Von Dresden aus nahm man die Per— 
ſonenſchiffahrt auf ihr auf. Im Jahre 1838 kam das erſte Dampfſchiff auf 
böhmiſchem Boden an, landete beim Obergrunder Gaſthaus „Zur böhmi— 
ſchen Schweiz“ und ſetzte ſeine Probefahrt bis nach Auſſig fort. Die eben 
gegründete Elbe-Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft wollte dem Bahnbau, mit 
dem man allenthalben einſetzte, zuvorkommen und eröffnete einen fahr: 
planmäßigen Verkehr zwiſchen Dresden und Tetſchen (1839), der trotz dem 
anfangs ablehnenden Verhalten der Reiſenden bald genug bis nach Leit— 
meritz ausgedehnt wurde. Die Eröffnung der Frachtdampfſchiffahrt (1846), 
die moderne Ausgeſtaltung des Poſtweſens, die politiſchen Umwälzungen 
(1848 — 51), die Verbilligung und allgemeine Einführung der Kohle ſowie 
der Dampfmaſchine, nicht zuletzt die längſt erſehnten Bahnverbindungen 
wirkten im höchſten Maße fördernd auf die großartige Entwicklung des 
modernen Handels in dieſen Gebieten. 


Eingeſehene Literatur: 

Beſchreibung der königl. Hauptſtadt Prag. Welche hauptſächlich ein ausführ— 
liches Verzeichnis aller Plätze, Straßen und Häuſer ſamt Anzeige ihrer Inhaber, 
Schilde und Nummer .. .. Bey Joſ. Ferd. Ed. v. Schönfeld 1774. 

F. Rziha: Die ehemalige Judithbrücke zu Prag, 1878. 

A. Rieger: Die ſpätrömiſche Kunſtinduſtrie in Eſterreich-Ungarn, 1901. 
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3. Winter: Dejiny femesel a obchodu v Cechäch ve XIV. a XV. stoleti. 1906. 

Derſelbe: Remeslnictvo a Zivnosti XVI. véku v Cechäch. 1909. 

V. Vojtisek: Z historie cla a celnice (Samostatnost 1911, Nr. 1). 

Ernſt v. Niſcher: Die goldenen Steige in Böhmen (Donauland 1917). 

Karl R. Fiſcher: Beiträge zur Geſchichte der Gablonzer Glas- und Schmuck⸗ 
induſtrie 1912. 

Derſelbe: Die Schürer von Waldheim. Beiträge z. Geſchichte eines Glasmacher⸗ 
geſchlechtes 1924. 

Derſelbe: Die alte Kreibitzer Glashütte. 1919. 

Karel B. Mädl: O FCeském skle. 1890. 

Sieber: Geſchichte der Stadt Haida. 1924. 

Schreck: Böhmens Glasinduſtrie und Glashandel. 

Strehblow: Geſchichte der Glasinduſtrie Nordböhmens (Höhenfeuer I. 12. Heft). 

M. Hein: Die Geſchichte des Handels von Olmütz im Mittelalter. 1929. 

Feſtſchrift zum 125jähr. Jubiläum der Feintuchfabrik Johann Heinrich Offer— 
mann. Brünn 1912. 

G. Haas: Zur Geſchichte der deutſchen Induſtrie in Böhmen, Mähren und 
Schleſien (Heimatbildung 1929—30). 

Emil Lehmann: Hefte der Sudetendeutſchen Heimatgaue. 

75 Jahre „Tagesbote“ (29. November 1925). 

50 Jahre „Prager Tagblatt“ (6. Dezember 1925). 

100 Jahre „Bohemia“ (30. Jänner 1927). 

Feſtſchrift anläßlich des 75jährigen Jubiläums des „Nordböhmiſchen Tagblatts“ 
(1. Jänner 1930). 

Ferner wurden außer den einſchlägigen Geſchichtswerken, wie insbeſondere 
den grundlegenden Arbeiten zur hiſtoriſchen Verkehrsgeographie von W. Friedrich 
(Böhmen) und H. Haſſinger (Mähren-Schleſien) allerlei Zeitſchriften wie „Deutſche 
Heimat“ (Plan); „Deutſchmähriſche Heimat“ (Brünn); „Oſtböhmiſche Heimat“ 
(Trautenau) uſw., dann die in den Bezirken meiſt monatlich erſcheinenden „Länd⸗ 
chen“ (Römerſtädter, Freudenthaler, Braunauer uſw.) ſowie Aufſätze in Kalendern 
und Fachzeitſchriften, ſo in der „Wirtſchaft“ eingeſehen. 


Kleine Mitteilungen 


Schimpf im ſüdlichen Egerland 


Schimpfwörter ſind Ausdrücke für etwas Verächtliches, Geringes, Schlechtes. 
Argerliches. Sie gelten zumeiſt dem Menſchen — doch nicht ihm allein — und 
ſind übertragungen aus der Tier- und Pflanzenwelt, Perſonen-, Berufs-, Volks⸗ 
und Dingnamen und andere Ausdrücke. Zur beſonderen Bekräftigung werden noch 
verſchiedene Beifügungen hinzugenannt, die alle ſchlechteſten und unangenehmſten 
Eigenſchaften bezeichnen können. 

In dom Aufſatz „Auf die Kirchweih laden“ von Dr. R. Kubitſchek im letzten 
Heft unſerer Zeitſchrift heißt es: ...... in den egerländiſch-oberpfälziſchen Land⸗ 
ſchaften, wo ja bekanntlich nicht die höflichſten Leute wohnen: Die „gruam Echa— 
landa“ nennen ſie ſich ſelbſt.“ Es iſt wahr, der Egerländer iſt um ein gut Teil 
unhöflicher als der Deutſche anderer Landſchaften. Das bezeugt am beſten der 
Reichtum ſeiner Mundart an Schimpfwörtern, wie aus der folgenden Zufammen⸗— 
ſtellung erſichtlich iſt. 

Am häufigſten find übertragungen aus der Tierwelt: 

Du Sau! (zu einem ſchmutzigen oder unſittlichen Menſchen gejagt). Du dreckata, 
varfluchta, dumma, ſaudumma, hundsdumma, bucklata, blöida (— blöde), um» 
gſchickta, üalenda (— elende), zornecha, potichata (zu einem Unbeholfenen), fala 
(faule), debbata, döiarta, hatſchata (S hinken), wompata (zu beleibten Menſchen), 
damiſcha, ſtinkata, polniſcha, ſchöikata (= ſchief), gfreckta (S verreckte), krumma 
Sau! Du olts (bedeutet ewig, immerwährend), dreckats, varfluchts, vamoledeits 
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Scyvein! Du olta, varfluchta Bär, Saubär, Schweinigl, Saunigl, Sauhund, Miſt⸗ 
ſau, Erdäpflſau! Du varfluchta Tſchuntſchn! (tſchech. kunde — Spanferkel). Du 
blöida, varfluchta, fala, potſchata, dobbata, döiarta, awompata, damiſcha Dreckſau! Du 
olta, vamolodeita, varfluchta Dreckbär! Du varfluchts Sauvöich (— Sauvieh)! 
Schweinhund, üalenda! Olta, döiarte Wildſau, varfluchta! Miſtſau, rette Du olta, 
varfluchta, polniſcha Fettſau! Du Sakramentsſau! Du olta Saumogn (= Saumagen)! 
Du Säukuapf, Säuwüanſt (— Sauwanſt), Stochlſau (= Stachelſau), Saukneitl, 
Sauknüttl, varfluchta Säudreck! — Du varfluchta, dumma, gfreckta, damiſcha, ſau— 
blöida, dreckata, täppiſcha, debbata, ſchöikata, krüpplata, ſaudumma Hund, vamole⸗ 
deita! Du Himmelhund! Varfluchta Hundsfrecka, Hundpritſchn! Du Saframents- 
hund, du! Du Kruzefixhund! Du olta Dreckhund, du vamoledeita! Du varfluchta, 
olta Sauhund, Miſthund, Laushund! Du Hundskrüppl. du Hundsbüxn, Hundean, 
Hundsf ...! Du blöida Mops, Moppl! (zu verſtockten Menſchen). — Du varfluchts, 
olts, narreſchs, dumms, debbats Rindvöich! Du olta, blöida, dumma, varfluchta 
Ochs! Du Ochſnkuapf! Du olta Heuochs! Du blöida, dinnma, olta (bedeutet jetzt 
alt), tromplata (von trampeln) Kouh (— Kuh)! Du olta Kouhſchwuanz! Du olts 
Pfa (= Pferd)! (zu einem Schwerfälligen). Du Pfafouß (— Pferdeſuß), Pfakuapf! 
Du eee olts, dumms Kälbl! Du olta, narreſcha Bumml! (zu beleibten Per- 
ſonen). Du Bummlgfrieß (Gfrieß — Geſicht), Bummlſau, Gmoibumml! Du olta, 
dürra, dumma Ziech (— Ziege), Goaß (= Geiß), Schmolgoaß (= Schmalgeiß)! 
Du varfluchts Hedl (— Zickel; zu kleinen, ſchwachen Perſonen)! Du olta Hann 
(— Hammel), Dreckhaml, olta, du Neidhaml! Du blöids, döiarts (— verwirrt), 
olts, dumms Schaof! Du Schaofskuapf! Du dumma, debbata, olta (bedeutet alt), 
varfluchta Jaſl (= Eſel)! — Du varfluchta, olta Kotera (— Kater), Kotz (zu weib⸗ 
lichen Perſonen), Roußkotera (— Rußkater)! Du Kamle)l, Maloff (= Maulaffe), 
Off! Du Hoſnfuaß! (zu einem Furchtſamen, aber auch zu Dummen). Du olts Kar— 
nickl ( Kaninchen: zu älterer Perſon)! Du varfluchta Hos! Igl, varfluchta! (zu 
Duckmäuſern) Nigl! Du varfluchta Spitzmaus! (zu einem, der überall ſein muß). 
Du varfluchta Fruaſch (— Froſch), grosgröina! (zu einem Grünſchnabel). Du olta 
Tümplkfruat (= Tümpelkröte)! Varfluchta Kruat! (zu häßlichen Menſchen). 
Weps (— Welpe), varfluchta, böiſa! (zu Kindern). Du varfluchta, gruawa ( grobe) 
Wonzn! — Du dumma, olta (zu alten Frauen), blöida, ſaudumma, döiarta Guans 
(S Gans)! (nur zu weiblichen Perſonen). Du olta, varfluchta Henna! (zu ſchwäch— 
lichen Weibsperſonen). Varfluchta, olta Gockl, döiarta! Varfluchta Saugockl! Du 
Hohnawockl! Du varfluchta, olta Taubnuſchädl, Taubnkuapf! (zu Dummen). Du 
dumma, ſaudumma, blöida, olta Gimpl! Krava (= Krähe), üalenda! (zu hageren 
Pevrſonen), Varfluchta Spaotz ( Spatz; meiſt zu Kindern), Fink! 

Du olta, dumm, blöida Gurkn! (zu weiblichen Perſonen). Du olta Schuadn 
(= Schote)! (zu alten weiblichen Perſonen). Varfluchta Roumſchädl ( Rüben⸗ 
ſchädel)! Dorſchnſchädl, Dorſchnkuapf! Varfluchts Unkraut! Varfluchta, olta Krat— 
ſtaudn (= Krautſtaude)! (zu hageren Perſonen). 

Du varfluchta Gudnhaml (= Judenhammel; meiſt zu dummen Leuten)! Pol— 
lack, varfluchta, vardammta! (zu Begriffſtützigen). Du Woſſapollack, Indiana, 
Chines, Kümmltürk, Krowot, Koſak! 

Du blöida, dumma, olta, neigſcheita ( neunmalgeſcheit), hundsdumma, ſau— 
dumma Jockl (— Jakob)! Du döiarts, narreſchs, dumms Hanſerl! Du blörde, 
dumma Honsgirch! (Girch = Georg). Du olta Honswurſcht! Du olta, blöida, 
dumma Konad (— Johann)! Du olta, varfluchta Koſpa! Du Kaſperl! Du varfluchta, 
olta Grappnkoſpa! Du dumma, döiarta, olta Waſtl, Woſtl! Du döiarta Motz 
(S Matthias)! Du dumma, narreſcha Zuſl (S Suſanna), Moria, Wabſch (— Bar— 
bara), Gatſcha (= Katharina, tſchech. käca)! Du Höiwabſch! (zu lärmenden Weibs— 
perſonen). Du Hocawabſch, du varfluchta! Hoca — Heger, Hüter). Du dumma Eva 
(S Eva)! No, du olta, dumma, varfluchta Marchat (S Margaretha)! 

Schinda, olta, varfluchta, varmoledeita! Varfluchta Schlaotfecha! (zu einem 
ſchmutzigen Menſchen). Schouſta. du! (zu einem Pfuſcher). Höita (S Hüter), döiarta! 
Varfluchta Säuhöita! Du Leimſöida (— Leimſieder)! Du olta Dreckſöida! Olta 
Schwommara (— Schwämmeſucher, zu einem Nichtstuer). 


171 


Du varfluchta, olta Flamendra, Fiedlgungas, Kujon, Kund, Tachaniera (zu 
einem Nichtstuer), Vachabund, Flöttera (— Flatterer), Grundgrowa (— Grund- 
graber; zu einem, der allem auf den Grund kommen will), Scheißa! (zu einem, 
der nichts zuwege bringt). 

Du fala, vardommta, varfluchta Strick! Du fala, gruawa Sock (— Sack)! Du 
Hundsknüttl, Hundskneitl! Varfluchta, olta, fala, dumma, döiarta, blöida, ſau⸗ 
dumma, ellnlonga, debbata, gruawa, zornecha, ſchöikata, ungſchickta, Ding, Dinga⸗ 
rich! Kübl, varfluchta, olta, üalenda! (zu beleibten Perſonen). Varfluchta, olta 
Bürſchtn (— Bürſte)! (zu weiblichen Perſonen). Varfluchta, kloana Stöpfl! Du 
olta, varfluchta Kartätſchn (zu alten Weibsperſonen), Kanon, dumma Kraxn, Bürn, 
Miſt, Funzl (= Lampe), Klumpn, Fettklumpn, Fettſchwarte (zu beſonders beleib- 
ten Perſonen), du Haubnſtuack (— Haubenſtock), Säuſtandl ( Schweinetrog), 
Hopfnſtonga, Knüttl, Kneitl, Lausknüttl, Lauskneitl, Schwartn (gu älteren Perſo⸗ 
nen). Krautmua (= Krautmann, Haſenſcheuche), Tümpfl (— Tümpel; meiſt zu Trin⸗ 
kern), Sakrament, Kreizſakrament, Wüanſt (— Wanſt; zu dicken Perſonen), Wompn 
(S Wampe), Schwuanz (— S Pimpl, Gipskuapf (zu Dummen), varfluchta 
Schädl (zu einem Hartkopf), Schnobl (zu einem, der den Mund nicht halten kann), 
Haſchädl (— Heuſchädl), Dreckſchleidan, Kalliſa, Ratſchn! (zu einem, der immerfort 
redet). Varfluchta Gröi(n)ſchnobl (= Grünſchnabel; zu naſeweiſen Jungen), Zolln, 
Ruatzlöffl ( Rotzlöffel; zu naſeweiſen Jungen), Ruatzbuttn, Dreckbuttn, Guſchn 
(zu einem, der nicht ſchweigen kann), Woſſabauch (zu beleibten Perſonen), Bochkübl 
(= Backkübel) und Koſtn (zu beleibten Perſonen), Zaun) ſteckn (zu dürren Men⸗ 
ſchen), Schnolln (— Schnalle; zu weiblichen Perſonen)! Du varfluchta, olta, kloena 
Dreck! (zu kleinen Leuten). Varfluchts Dreckl, olts, ſtinkats Aas, Aos! Varfluchta 
Furz! (zu kleinen Perſonen). Varfluchta, olta, dumma Tartſchn! Du Orſchluachl! 
Du narreſcha Zwickl! Du varfluchta, olta Lump, Hodalump, Bolg (— Balg), Zuadl 
(— Zottel), Pritſchn (zu weiblichen Perſonen), Paotſchn (= Potſche)! Varfluchts 
Gfrieß, Gſicht, Hoeareiſa! 

Du varfluchts, olts, ſakramenteſchs, blöids, kraxats, hatſchats, ſchöikats, nar- 
reſchs, varruckts, graoßkopfats, ſtinkats, neigſcheits, dameſchs, dreckats, zornechs, 
ungſchickts, fals, potſchats, wompats, debbats, graoßguſchats, dumms, ſaudumms, 
vamoledeits, vadommts Louda (— Luder)! Du Saulouda! Du olta, fala, kloena, 
varfluchta, vamoledeita, zornecha, blöida, ſtinkata Frotz! Du varfluchta Lauſa, 
Frecka (bedeutet ewas Kleines, Geringes), Krepiera, Wildling, Wildfong, olta 
Stinka, Stinkian! Varfluchta, olta Hex, Zeifl, Kreizteifl, Reißteifl, Kanale (= Ka⸗ 
naille), dumma Narr, Lärmamutzn (Mutzn — Mütze), Potza (— Patzer), Quouſtn 
(zu ſchwerfälligen Perſonen), Queſtera, Kneſtera, Dneſtera (kneſtern — weinen, 
ſchreien; zu Kindern), Duſtera (zu Kindern), Krautera ( langſamer Menſch), 
Göihſt⸗ her (zu einer Jammergeſtalt), Trompl (zu einem Tolpatſch, auch zu Kin— 
dern), Tolpotſch, Debb, Löibl, Löpp (= Lapp), Quargla (zu einem Schreihals), 
Honsdompf (— Hansdampf; zu dummen Menſchen, nicht wie in manchen Gegen⸗ 
den zu Leuten, die überall ſein müſſen), Schnottan (— Schnatterer), Päffa ( 
Päffer), Daml (von dämiſch), Tölpl, Quaotſchn (qugotſchn — ſchwerfällig gehen, 
auch treten), Luaoticha, Klachl (zu Erwachſenen, die eine Dummheit begingen), 
Lackl (zu ſtarken Perſonen), Schnufla (SSchnüffler), Dummian, Lausbou (— au 
bub), Höimua (zu einem Lärmenden), Laotſchn (— ſchwerfällig gehender Menſch), 
Hatſchn (S Hintender), Schelchn (ſchelchen krumm gehen), Schloepfn (ſchloepfn — 
ſchleifen), Schlurpan (S ſchlürfen; zu einem, der beim Gehen ſchlürft, auch zu 
Leuten, die beim Eſſen ſchmatzen), Wurſchtla (zu Leuten, die nichts zuſtande bringen), 
Schlingl, Klotſchbürn (— Klatſchbüchſe), Faodean, Foodeak, Rappl, Napps, Unflaot 
— Unflat), Scheißkerl (zu einem, der nichts vermag), Kerl, Kalr)l, Brenna (zu 
einem Wildfang), Cuadratſchädl (zu Dummen), Dummkuapf, Blöidl, Zornpimpl, 
Schuß (zu einem Wildfang), Toffl, (kloena) Stampara, Stampas, Knirps, Pumpas! 
Du olta Hemſtuack (S Hemdſtock), Rachl (z'rachelt — verwirrt, das Haar), Warka 
(vielleicht ein Name?)! Du Krüppl, du üalenda! Du (varfluchte, olta) Zempera 
(S Menſch mit zerriſſenen Kleidern, auch Nikolo), Wawa (Seigentlich Großmutter; 
zu alten Weibsperſonen), Trowont, Strieze! Du Tatramannl. 
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Glump, Kraxn, Zeich ( Zeug) 


1 


— ml 


einem Büchlein aufgeſchrieben. Darin waren ferner enthalten die Nr. 1, 
16, 22, 3: 73 und 77 der Oſtereierreime bei Jungbauer, 


walde (Brag 


Es kommt auch vor, daß der Schimpfer keinen der hier angeführten Ausdrücke 

gebraucht, ſondern einfach den Namen oder Beruf des zu Beſchimpfenden mit einem 
„varflucht“ davor nennt: du varfluchta Schmied, Seff, Kraus! uſw. 

Der Schimpf gilt nicht bloß dem Menſchen, ſondern allem, was dem Menſchen 

unter die Hände kommt und worüber er ſich ärgert. Tiere ſchimpft er „Louda, 
Kraxn, Trampl“, ſtets mit den bekräftigenden Beifügungen, W010 Dinge „varfluchts 


uſw. 


Gücklhorn. 


Oſtereierreime aus dem Böhmerwalde!) 


Auf die ſchöne Ofterzeit 


wünſch ich dir die größte Freud. 


Es läuten die Glocken viel heller 


am Oſterfeſt, 
weil uns der Heiland ſelbſt hat 
erlöſt. 


A = Oſtern find gekommen, 


der Roſenkranz iſt aus; 
jetzt gebe ich den Scheckl:) 
beim Fenſter hinaus. 


Wenn die Oſterglocken klingen 


und die Vöglein fröhlich ſingen, 
da freut ſich jung und alt 
im ſchönen Böhmerwald. 


; m Schecklein gehört in 1 


Hau 
wo mein Schatz geht ein und A 


. Diefe Eier ſchenk ich dir, 


du ſchenkſt mir dein Herz dafür. 


„Dieſes Schecklein gib ich dir, 


weil du haſt getanzt mit mir. 
Und ſoll ein Tanz wiederum 

wer (din, 
geh ich dir wiederum gern. 


. Aus Liebe und aus Treu 


ſchenk ich dir dies rote Ei. 


Dies kleine Angedenken 


will ich dir zu Oſtern ſchenken. 


Es hat mich noch nichts fo ſehr 


gefreut 
als wie die ſchöne Oſterzeit. 


Dieſes Schecklein ſoll Zeuge fein, 


daß ich dich liebe ganz allein. 


Freue dich, liebs Kindelein, 


es werden ſchon bald Oſtern ſein. 


Nehmt mit freundlich mildem 


Sinn 
dieſe kleine Gabe hin. 


Nehmt vorlieb mit dieſer kleinen 


Gabe 
es iſt die ſchönſte, die ich habe. 


1) Dieſe Sprüche hatte eine Frau aus 
2, 72, 
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15. 


17. 


ro 
=] 


Neuberg bei Tiih, die ſelbſt 


Zwei Oftereier ſchenk . dir, 
darunter meinen Nam 

und wenn es Gottes Wille iſt, 
ſo kommen wir zuſammen. 


Drei Nuß und a Kern, 


mei Büawei muaßt mwer(d)n. 
Wännſt es glei no(ch) net biſt, 
wer (d)n muaßt es gwiß. 


Ich will dir die Oftereier 
vergönnen, 
aber du mußt mich zum Tanzen 
nehmen. 


Weil alte Liebe nicht verroſt, 


drum ſend ich dieſes durch die Poſt. 


Das Schecklein iſt fo zart und fein, 


es ſpricht ſo leiſe: Pecks nicht ein! 
Da würde ein Spektakel draus, 
es käm ein junger Hahn heraus. 


20. Eh du wirft alt und grau, 


nimm dir eine Frau! 


Es lebe die Liebe, es lebe die Treu, 


der Teufel hole die Heuchelei. 


Ich lieb nur einen, der luſtig iſt 


und auf andre Madeln vergißt. 


Es iſt nichts fo traurig und 


betrübt, 
als wenn ſich der Schatz in a andre 
verliebt. 


O Freund, nimmt den Wunſch doch 


hin, 
ſei ſo beglückt als ich es bin. 


Wenn ich keinen andern find, 


komme ich zu dir geſchwind. 
Mein Geliebter ſollſt du werden, 
wenn ſonſt keiner iſt auf Erden. 


Einen Gruß aus weiter Ferne 


ſenden dir zwei Augenſterne. 
Meinen Namen nenn' ich nicht, 
wenn du mich liebſt, ſo a du 


Es gibt viele Herzel in der Welt, 


aber nur eines, was mir gefällt. 


in 
13, 
Böhmer: 


„shedin ae 
2, 4, 5, 6, 10, 11, 


Voltsdichtung aus dem 


ff. 
2) So mie das gefärbte und außerdem mit Sprüchen oder Figuren gezierte Ei genannt. 
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30. 
31. 


37. 


38. 


39. 


46. 
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Früh, noch eh die S 


Du biſt ſo ſtolz und magſt mich 


nicht; 
ich lach dazu und brauch dich nicht. 


29. Ich will dir mein Herz 


verſchreiben, 
dir immer treu zu bleiben. 
Biſt du nah oder fern, 
ich hab dich immer gern. 
In meinen Herzen wächſt ein 
Zweig. 
Er gehört dein, aber treu mußt 
mir ſein. 


2. Treue Liebe welket nicht, 


bis der Tod das Auge bricht. 


Ich liebe dich immer und hab dich 


recht gern, 
denk alle Tag deiner, wenn's Abend 
tut wer(d)n. 
onn' erwacht, 
hab ich ſchon an dich gedacht. 


Keine Roſe kann ſo ſchön blühen, 


als wenn zwei einander lieben. 


Mein Herzel iſt treu, 


is a Schlöſſei dabei 
und grod nur oa Bua 
hat das Schlüſſei dazua. 
Ein Körbchen voll Roſen, zwei 
Täubchen dazu, 
die Liebe daneben, die Freude biſt 
du. 
Eine reine Liebe nimmt nicht ab, 
ein treues Herz bleibt bis ins 
Grab. 
In meinem Herzen hat niemand 


b, 
als ich und du mein lieber Schatz. 


Mein Herz glüht wie Glut: 


ich weiß nicht, was das deine tut. 


Du liegſt mir im Herzen, du liegſt 


mir im Sinn. 
O möchteſt du wiſſen, wie gut ich 
dir bin! 


2. Es lebe, wer wie du und ich 


vergnügt, verliebt und liederlich. 


Ein liebend Herz, tren und rein, 


iſt ein koſtbarer Edelſtein. 


Wo ich weile, wo ich bin, 


hab ich dich im Herz und Sinn. 


Der Froſch auf dem Stein, 


er ſitzt ganz allein. 

Ein Beutel voll Geld 

iſt a Freud auf der Welt. 

Lieben und küſſen iſt alles erlaubt, 

wenn man dem Dirnal die Unſchuld 
nicht raubt. 


53. 


55. 
56. 


57. 


63. 


Lieben iſt kein Verbrechen, 
wenn zwei in der Unſchuld 


ſprechen. 


„Ich lieb dich fo innig und treu 


wie der Eſel den Bund Heu. 


. Diefe Roſen welken nicht, 


bis der Tod die Liebe bricht. 


. Schönfter Engel, Liebſter mein, 


ich ſchenke dir zwei Röſelein. 


Schönſter Schatz, ich bitte dich. 


vergeſſe dein Verſprechen nicht. 


2. Du herzig ſchöns Büawei, 


du liegſt mir im Sinn; 

du kannſt es nicht glauben, 
wie gut ich dir bin. 
Godenke nah, gedenke fern, 
gedenke meiner oft und gern, 
gedenke noch an meinem Grab, 
wie treu ich dich geliebet hab. 


Ich dank dir für d' Semmel, 


ich dank dir fürs Bier, 

ich dank dir fürn Faſching, 

weilſt tanzt haſt mit mir. 

Dich zu lieben und zu ehren 

iſt täglich mein Begehren. 

Wo ich gerne wär und doch nicht 

bin, 

ſchick ich viel tauſend Seufzer hin. 

Vogel, flieg über Berg und Tal, 

grüß mir mein Schatz zu 
tauſendmal. 


Ich liebe dich nur in der Still, 


es mag verdrießen, wen da will. 


Ich wünſche dir das größte Glück 


und freu anich ſtets in deinem Blick. 


Sollte eine dich verſchmähn, die du 


liebſt. 
ſo laß ſie gehen. 


Ich habe fröhliche Gedanken 


und darf mit keinem Mann mich 
zanken. 


Dieſes Blümlein will ich dir 


ſchenken 


aus meinem Herzen zum 
Angodenken. 
Komm morgen, eh die Sonn' 
aufgeht, 
Daweil die Blum’ im Tau am 
ſchönſten ſteht. 


Willſt du mit mir Roſen brechen, 


ſo achte nicht, daß Dornen ſtechen. 


5. Sollte alles auch vergehen, 


unſere Liebe wird beſtehen. 


5. Wenn Freundſchaft ſich die Hände 


reicht, 
iſt der Weg durchs Leben leicht. 


69. 


81. 


Büawei, wie häſt is denn, ſäg's 


nur grad aus: 
Hält es im Herzen oder lächſt mi 
nur aus? 


Du herzig ſchöns an i hätt' 


di recht gern, 

i möcht ja nichts Haba, als dein 
Weiberl wer(d)n. 
Wenn ich möcht dein Weiberl 


werden, 
ſo wär ich die Glücklichſte auf 
Erden. 


Holder Engel, ſüßer Kern, 


dummer Eſel, hättſt mi gern. 
Solche Lumpen, wie du einer biſt, 
find ich täglich auf dem Miſt. 


A Kiſtl voll Geld und a Faßl voll 


Bier 
iſt ma lang nicht ſo liab wia a 
Buſſerl von dir. 


Keine Liebe blüht ſo ſchön, 


als wenn zwei Geliebte beiſammen 
ſtehn. 


Du biſt ein Kerl, der viel 


verſpricht, 
aber '8 Wort halten, das kannſt du 
nicht. 


Ich liebe dich herzinniglich, 


wie lang es dauert, weiß ich nicht. 


Dein Herz iſt weit, dein Herz iſt 


breit, 
ſteht jedem Mädchen offen. 
Die mit dir teilet Freud und Leid, 
kann alles Süße von dir hoffen. 


Ein Mund, der nicht küßt, und ein 


Herz, das nicht liebt, 
weiß nicht, was für me Stunden 
L gibt. 


Wie könnt ich dein 1 


dein denk ich allezeit, 
ich bin mit dir verbunden 
in Freude und in Leid. 


Lieben iſt eine große Freud, 


das wiſſen ja faſt alle Leut. 
Drum lieb ich dich ſo ſtark ich kann 
und ſchaue keinen andern an. 


Gar viele Mädchen wirſt du finden, 


aber ich verſichere dich: 
Unter dieſen vielen Mädchen 
liebt dich keine mehr als ich. 


Es grüßen alle die Blumen dich 


und bitten leiſe: Vergiß mein nicht! 
Wie glänzen die Roſen, 

wie glänzen die Stern: 

wie hätt' doch die Resl 

den Johann ſo gern. 


85. 
und iſt es noch ſo ärmlich klein, 


86. 


97. 


98. 


99. 


Treu geliebt und ſtill Tuer ven, 


treue Liebe ſpvicht nicht viel. 


Es lebe die Liebe, es lebe das Leid! 


Nur du biſt allein meine einzige 
Freud. 


Was das Herz zufrieden ſtellt 


und dem Himmel wohl gefällt: 

was wir uns verſprochen, 

das werde nie gebrochen. 

In jedes Haus, wo Liebe wohnt, 

da ſcheint hinein auch Sonn und 
Mond: 


es kommt der Frühling doch 
hinein. 

Wenn du glaubſt, ich lieb dich nicht 

und treib mit dir nur Scherz, 

ſo zünd eine Laterne an 

und leuchte mir ins Herz. 


Gräsgrea is d Hullaſtaudn, 


ſchneeweiß is d Blüa (Blüte). 
Büawei, i liab di ſehr, 
wia is denn dir? 


Wie klein auch dieſe Gabe ſchoint, 


ſie iſt doch treu und gut gemeint. 


Ich will dich zärtlich lieben, 


mein Herz bleibt dir verſchrielen. 


90. Zwei Roſon im Garten, zwei 


Täubchen dazu, 
mein einzig Geliebter biſt du. 


Was ich wünſche: Liebe mich. 


holder Knabe, wie ich dich! 


Andre mögen anders denken, 


ich will gern mein Herz dir 
ſchenken. 
Schön blühen die Roſen und ſallen 
ab; 
ich lieb dich von Herzen bis an das 
Grab. 


Mein Leben ſei ein Blumengarten, 


wo nichts als Freuden deiner 
warten. 


So lang ich lebe, lieb ich dich, 


wenn ich ſterbe, bet für mich! 


z. Liebe mich wie ich Dich! 


Hopſaſſa! Gedankenſtrichl 
Was ich dir ſag', iſt keine Lug 
(Lüge): 
Zum Heiraten hab ich noch Zeit 
genug. 
Ich habe nichts und küſſe gern. 
Ein Kuß ſchmeckt wie ein 
Mandelkern. 
Ein Gruß, der treu von Herzen 
| ſtammt. 
dringt auch ins Herz hinein. 
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Drum ſoll ein Gruß aus meiner 107. Wenn der Mond ſcheint, 


Hand ſcheint er übers Dachl, 
ein Angebind dir ſein. wenn kein Junger kommt, 
100. Vom Schildhahn die Federn, kommt ein alter Klachl. 
vom Hirſchlein die Gweih; 108. Schön blau iſt der Himmel, 
vom Gamſerl die Krickerln, ſchön weiß iſt der Schnee: 
vom Dirnal die Treu. mein Schatz hat a andre, 
101. iel biſt a Diab, 10 mein Herz tut mir weh. 
tiehlſt ma mei Herz und Liab 109. n 
102. Bleibe heimlich du der meine, 5 ne 
ift genug, wenn ich es weiß. hält a Geld oda nit, 
So bleib ich auch die deine laſſn tua a di nit. 
jo wahr ich Rei heiß, 110. Vergiß mein nicht im Leben, 


103. Ich lieb dich ſo zärtlich 
ich bin dir ſo gut, 
mein Herz brennt aus Liebe 
ſo heiß wie die Glut. 


vergiß mein nicht im Tod, 
vergiß mein nicht im Wohlergehn 
und auch nicht in der Not! 


104. Du alter Eſel, 111. Büawei, i liabat di. 
bleib zu Haus! jäg ma's, wia kriag a di! 
Ich geb dir a Paar Scheckl J ſag da's, wiaſt mi kriagſt: 
die Liebe iſt aus. Wännſt mi treu liabſt. 

105. Steig net affi afs Kellerdachl 112. Büawei, i liab di treu, 
ſonſt fallſt oba du Menſchaklachl. aba net ällewei(l); 

106. Unſre Liebe hat die Katz gefreſſen, allewei (l) känn 's net fein), 
ich will jetzt auf dich vergeſſen. bild da 's net ein)! 
Frauenthal bei Prachatitz. Franz Meiſinger. 


Aus der Volksſprache des oberen Schönhengſtgaues. 


Pflanzennamen: Stuamork (Mauerpfeffer), Bümfüß (Bowiſt, Stäub⸗ 
ling), Stuapelz (Steinpilz), Hielich (Eierſchwamm), Qual (Quendel), Taumkrupf 
(Primel), Rötn (Kornrade), Wölfruſn (Klatſchmohn), Hetſchnogn (Ehrenpreis), 
Haſenöhrlich (Schattenblümchen), Pöppelich (Malve), Mariamantala (Frauen: 
mantel), Zigeunermädel (Pelargonie im Fenſter), Dititterlich (Trollblume), Gieft 
(Schöllkraut), Ruafl (Rainfarn), Bünawetzn (Löwenzahn), Schnirkalich (Hahnen⸗ 
fuß), Huhlquackn (Wurzeln vom Ackerhohl zahn), Baatler (Natternkopf), Bohrwenkl 
(Immergrün), ſchwvorza Beer (Heidelbeere), ruta Beer (Erdbeere), Hempflbeer 
(Himbeere), Kroiſlbeer (Brombeere), Stuabeer (Preiſelbeere), Huabuttn ( (Hagebutte). 

Tiernamen: Farklich (Ferkel), Bär (Eber), Star (Widder), Möder (Mar⸗ 
der), Elzuer (Iltis), Mölkwürf (Maulwurf), Hetſch (Kröte), Schiemoadlich (ge⸗ 
fleckter Salamander, Molch), Beerſtänker (Wanze auf der Heidelbeere), Bram 
(Pferdebremſe), Hirnig (Hornis), Mölkenſtar (weißer Schmetterling), Robhielich 
(Rebhühner), Omesler (Amſel), Cuietſchl (Wachholderdroſſel), Druhſchl (Droſſel), 
Dörnerſperling (Dorndreher), Tſchipkala (Leinzeiſig), Uſar (Häher), uglaſter 
(Elſter). f N 

Ausdeutungen von Vogelrufen: Zum Wachtelſchlag: Wüpprawüpp, 
wüpprawüpp (in Nordmähren: Bottberott, bottberott). Zum Finkenſchlag: Vögala, 
Vögala in Brötſchirm (Bratpfanne). Zum Geſang des Spottvogel® (Gartengras⸗ 
mücke): Vetter Jirg, Vetter Jirg. Zum Geſang der Goldammer: Mondla, geh mer 
mit dr Sichl in Schniet? (Mädchen, gehen wir mit der Sichel in den Schnitt?) Der 
verbreitete Spruch aus der Peſtzeitt) lautet hier: 

Aßt Binalwürgl un Tellſcheibn, (Eht Binalwurzel und Dillſcheiben), 
ſu wann nioch wella üwrig leibn (jo werden noch welche übrig bleiben). 

Andere Ausdrücke: Sünerflackla (Sommerſproſſen), Schnüfer (Strau⸗ 

chen), Zar (Träne), Jugl (Abfall beim Flachsbrecheln), Fürtig (Schürze), Fruſch⸗ 


— — — —ᷣ— 


1) Vgl. Jungbauer Bibl. Nr. 2687; Hovorka und Kronſeld, Volksmedizin I. S. 66 f. (Nibernell). 
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würger (billiges Taſchenmeſſer), Gemirkl (Brotkvümchen), Untermalla (Zwviſchen⸗ 
mahlzeit am Vormittag), Rutmachgahl (Safran), Pöllbatzlich (Palnkätzchen), 
Püsföllſala (eine Art Omelette aus der 2 Milch nach dem Abkalben, Die be⸗ 
ſonders fett iſt), Wehtig (ein Schmerz), ein krummer Fuß (ein ſchmerzender Fuß), 
Greibiala (Ellenbogenfortſatz), Etig (Brei), Meſer (Mörſer), Schmetabumma 
(Butterfaß), Töllkumma (Niſtkäſtchen für die Dohle, die aber hier nach dem Tſchechi⸗ 
ſchen Kafka heißt), Trüa (Sarg), Trüalarödſcheib!) (Radſchiebe mit Kaſten), an 
ker (Pendel), Gemürfel (undeutliches Sprechen), Gemäfer (wertloſe Sache oder 
Rede), Flanſen (Lippen), Muſch u) Luchwaba (Gugelhupf), luetſchet (linkiſch), 
baſtelhaft (kränklich), omedig (ohnmächtig), ſömts (abends), vatn (voriges Jahr), 
bratig (ſehr in Anſpruch genommen), wager (brav), bloaten (begleiten), heitſchen 
(waren), haſchen (nieſen), krapiſch (lebhaft), geführig (geſchickt), üflatig (roh), 
uafällich (elend ausſehen), ſiſt. (ſonſt), ſchmödern (wenn Frauen plaudern). 


Mähr.⸗Rothmühl. f Eduard Böhs. 


Der Bauer als Erzieher 


Mit feinem Beitcag Etwas aus Reitendorf im Teßtal“ in der „Wünſchelrute 
für 19307 liefert Dr. Rudolf Hadwich ein Muſter, wie der Heimatforſcher die 
Geſchichte eines Dorfes lebendig erfaſſen und darſtellen kann. Ein Abſchnitt daraus, 
der ſo recht die deutſche Bauernart kennzeichnet, ſei hier wiedergegeben: 

„Wenn Mann und Weib nichts taugen, kann die Wirtſchaft nicht gedeihen. 
Wenn ein Teil tüchtig und zuverläſſig iſt, bleibt immer noch für gute Hoffnung 
Raum, ja, es kann der eine der Erzieher des andern werden. Ein junger Bauer 
bewarb ſich um ein ſchönes, wohlhabendes Mädchen. Er wurde aufmerkſam gemacht, 
daß ſie verzogen und verwöhnt ſei und nicht ordentlich zu arbeiten verſtehe. Er ließ 
ſich nicht beirren und führte ſie trotzdem heim. Da lag ſie nun den ganzen Tag in 
der Schaukelwiege und las oder vertändelte ſonſtwie die Stunden. Der Bauer ſagte 
kein Wort dazu, ſchalt nicht und mahnte nicht. Aber jedesmal zur Eſſenszeit trat 
er unter die Haustür und rief mit eindringlicher Bedeutung: „Alle, die ge⸗ 
arbeitet haben, kommteſſen!“ Natürlich ſetzte ſich auch die junge Frau 
mit zu Tiſch. Wochen hindurch trieb ſie es ſo. Aber allmählich müſſen ihr doch die 
Worte des Mannes zu denken gegeben haben, es mochte ihr peinlich ſein, daß er ſie 
nie rügte, fie mochte ſich ſchämen, daß fie als Nichtstuerin mit den fleißigen abge⸗ 
rackerten Leuten die Mahlzeiten teilte, kurzum, ſie begann bei der Arbeit zuzugreifen, 
ſie lag immer weniger in der Wiege und wurde eine Hausfrau, wie ſie der Bauer 
ſich nicht beſſer wünſchen konnte.“ i 


Der zweite Volkskunſtkongreß 


Nach dem großen Erfolg des 1. Internationalen Volkskunſtkongreſſes in Prag 
(7.—14. Oktober 1928) wurde an den feſten Ausbau der Organiſation geſchritten. 
Die C. J. A. P. (Commission Internationale des Arts Populaires) hielt ihre erſte 
Vollverſammlung in der Zeit vom 25. 31. Oktober 1929 in Rom ab. Die Leitung 
beſteht aus den folgenden Herren: 

Präſident: Otto Lehmann (Deutſchland). 

Vizepräſident: Emilio Bodrero (Italien). 

Mitglieder: Albert Marinus (Belgien). Guſtave H. J. Julien (Frankreich). 
Hiſha Homma (Japan). J. Schrijnen (Holland). Ludvik Kuba (Tſchechoſlowakei). 
Daniel Baud Bovy (Schweiz). 

Generalſekretär: Richard Dupierreux (Brüſſel). 

Der 2. Volkskunſtkongreß findet vom 28. Auguſt bis 7. September in Ant 
werpen ſtatt. Die letzten fimf Tage werden die Teilnehmer in Lüttich und Brüſſel 
rerbringen. Die tſchechoſlowakiſche Volkskunſtkommiſſion wird bei dieſer N 


— u nn 


1) Im ſüdlichen Böhmerwald heißt der gleiche Schubkarren „Scheibtruhe“. 
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volkskundliche Filme vorführen, darunter auch ſolche aus dem Volksleben der 
Deutſchen. Einſtweilen ſind folgende Filme in Ausſicht genommen: Das Heimatsfeſt 
der Wiſchauer Sprachinſel (vgl. unſer Bild). Der Iglauer Berghäuerzug. Sudeten- 


Trachtenbild von einer Wiſchauer Bauern⸗ 
hochzeit. (Bittfrau und Bittdirn). Einſender: 
Bürgerſchuldirektor Ernſt Eßler, Liſſowitz. 


deutſche Volkstänze (vorgeführt vom Bund der Böhmerländiſchen Freiſcharen und 
der Akademiſchen Singgemeinde in Prag, aufgenommen beim Kulturverbandsfeſt 
in Auſſig). 


Papſt Pius XI. als Schätzer der Volkskunde 


Seinen auf der 5. Tagung der „Woche für Religions⸗Ethnologie“ in Luxemburg 
(September 1929) gehaltenen Vortrag „Volkskunde und religiöſe Volkskunde“, der 
in der Zeitſchrift Anthropos XXV. Heft 1/2, Jänner April 1930 erſchienen iſt, 
begann Prof. J. Schrijnen (Holland) mit dem Hinweis, es ſei der perſönliche und 
ausdrückliche Wunſch des Papſtes Pius XI. geweſen, daß bei dieſer Tagung auch die 
en in das Programm der zu behandelnden Themen mit aufgenommen 
werde. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 
Bis Ende Juni wurde der 1. Fragebogen an alle in Ausſicht genommenen 


Anſchriften verſandt. Die Beantwortung iſt bis ſpäteſtens Ende September er. 


wünſcht, da dann der 2. Fragebogen an die Reihe kommt. 
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Ausgefüllte bogen ſind ferner eingelaufen von: Bürgerſchuldirektor i. R 
Franz Fiche 1 Oberlehrer Karl Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau; 
Schulleiter Rudolf Neudek, Hobgart (Slowakei); Landwirt Karl Hübl, Dreihöf; 
Lehrer Andreas Korn, Sinjak (Karpathenrußland): Schulleiter Ferdinand Jeli⸗ 
nef, Rratfch bei Znaim; Fachlehrer Heinrich Lipſer, Türmitz; Gymn.⸗Direktor 
Dr. Anton Altrichter, Nikolsburg (für Smilau); Lehrer Joſef F. Lache, 
Grambach bei Neubiſtritz; Lehrer Otto Steinitz, Schmiedshäu (Slowakei); Pro- 
feſſor Dr. Franz Peſchel, Freiwaldau (für Niklasdorf); Oberlehrer Franz Mei⸗ 
finger, Frauenthal bei Prachatitz; oand. phil. Maria Achatzi, Iglau; Schrift- 
ſteller Anton Günther, Gottesgab; Fachlehrer Guſtav Hoier, Roßbach; Lehrer 
Emil Jelonek, Wagſtadt; Gymn.⸗Direktor Vinzenz Maiwald, Braunau; Pro- 
ſeſſor Dr. Adolf Martin, Ad; Bürgerſchuldirektor Eduard Schavloth. 
Jechnitz, Bürgerſchuldirektor Ernſt Eßler, Liſſowitz; Prof. Dr. Karl Winter, 
Troppau (für Karlsdorf bei Römerſtadt i. M.); Lehrer Oskar Petſch. Königsfeld 
Karpathenrußland); Baumeiſter Ernſt Hetfleiſch, Friedeberg; Kaplan P. 
Viktor Krüttner, Stift Tepl; Oberlehrer Rudolf Hruſchka, Alt⸗Hart bei 
Zlabings; Schulleiter Fritz Sander, Kunzendorf bei Bölten; Fachlehrer Guſtav 
Kohut, Tſchech.⸗Teſchen; Bürgerſchuldirektorin Amalie Nerad, Auſſig a. E,; 
Oberlehrer Otto Klos, Groß-Raden; Sekretär Robert Kinſcher, Markt Weiß⸗ 
waſſer; Oberlehrerin Franziska Greipl, Friedberg; Schulleiter Joſef Gröger, 
Maria Sorg bei St. Joachimsthal: Oberlehrer Franz Klemm, Seifen bei Berg⸗ 
t. Plate: Slerlehrer Franz Füſſel, Schönwald bei Tellnitz; Lehrer Richard 
Baumann, Neuſattl bei Elbogen; Bürgerſchuldirektor Joſef Löſch, Poderſam; 
Oberlehrer Adolf Gröſchel, Schwaderbach: Schulleiter Karl Migl, Groß⸗ 
Rammerſchlag: Lehrer Rudolf Sauer, Groß⸗Tajax; Lehrer Alfred Floß mann⸗ 
Kraus, Hradzen; Schriftſteller Joſef Benneſch, Haindorf; Oberlehrer Franz 
Götz, Poſchkau: Oberlehrer Ferdinand Pfob, Dörnberg bei St. Joachimsthal; 
Oberlehrer Johann Tuma, Wilkiſchen; Oberlehrer Franz Prenißl, Stein im 
Böhmerwald: Stadtarchivar Anton Wäſſerle, Deutſch Proben (Slowakei); 
Juchlehrer Adolf Webinger, Pernek bei Oberplan; Schulleiter Karl Strabäf, 
Limbach (Slowakei); Schulleiter Waldemar Fritz. Schaboglück; Schulleiter Franz 
Fiedler, Zähori bei Tiſch; Oberlehrer Alfons Widensky, Rettendorf: Ober⸗ 
lehrer Franz Gröbner, Weißenſulz: Schulleiter Richard Theml, Sehrlenz bei 
Deutſchbrod; Lehrer Johann Süka, Heilbrunn; Muſeumsvorſtand Guſtav Laube, 
Bilin; Oberlehrerin Marie Hauſchwiz, Heiligenkreuz: Oberlehrer Joſef 
Grund, Langgrün: Volksſchuldirektor i. R. Johann Micko. Muttersdorf; 
cand. phil. Hans Fiſcher, Graslitz: Lehrer Franz Woldrich, Neugebäu; Fady 
lehrer Friedrich Putz, Aſch: Bürgerſchuldirektor i. R. Ferdinand Schamal, 
Liebenau bei Reichenberg: cand. phil. Dr. Joſef Böhm, Brand bei Tachau; Lehrer 
Anton Pollak, Bohnau; Lehrerin Irma Wölfel, Böſing (Pezinok) bei Preß⸗ 
burg: Oberlehrer Leopold Richter. Prahlitz: Lehrer und Bürgermeiſter Joſef 


TCuaiſer, Hirſchberg: Bürgerſchuldirektor Joſef Proft, Auſcha; Oberlehrer 


Joſef Metelka, Ronsperg: Lehrer Oswald Kaller, Einſiedel in Schleſien; 
Lehrer Wilibald Wolff. Engelhaus; Lehrer Ferdinand König, Deutſch⸗Mokra 
(Karpathenrußland); Lehrer Joſef Turba, Nuſſiſch-Mokra: Lehrer Franz 
Pettirſch. Bokau bei Auſſig a. E.; Lehrer Raimund Wilſcher, Erwinsdorf 
(Rarpathenrußland): Lehrer Anton Schöttner, Puzniak (Karpathenrußland); 
Prof. i. R. Dr. Julius Greb, Aſzöd (Ungarn) für Großlomnitz (Slowakei). 
Dem Beirat der Arbeitsſtelle gehören ferner an: Fachlehrer Joſef Nitſche, 
Freiwaldau; Stadtarchivar Anton Wäſſerle, Deutſch-Proben: Prof. Dr. A. 
Bergmann, Neutitſchein: Schulleiter Johann Wollner, Blaufuß (Slowakei). 
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Antworten 
(Einlauf bis 30. Juni) 


20. Umfrage. Die „Liechabänk“ genannte Siedel kommt hier häufig vor 
(R. Baumann, Doglasgrün bei Chodau). 

24. Umfrage. Ein Meſſer darf mit der Schneide nicht nach oben liegen. 
weil man dem Herrgott die Augen ausſticht. Aus demſelben Grunde darf man 
keinen Rechen ſo liegen laſſen, daß die Zähne nach oben ſchauen; auch keine Senſe 
darf mit der Schneide nach oben liegen (R. Baumann, Dogladgrün). 

38. Umfrage. Warzen, die es früher ſehr häufig gab, die aber jetzt 
immer ſeltener werden, behandelte man mit dem „Chriftenſchweiß“ genannten Saft 
des Mauerpfeffers (J. Maſchek, Holeiſchen). 

41. Umfrage Manche Schmetterlinge heißen hier „Feiafalk“ (N. 
Baumann, Doglasgrün). 

48. Umfrage. Hundefett iſt ein Heilmittel gegen Halsſchmerzen, 
gogen den „Schleim“ im Halſe. Es wird entweder gegeſſen oder aufgelegt (R. Bau⸗ 
niann, Doglasgrüün ). 

68. Umfrage. Man ſoll Schuhe nicht auf den Tiſch ſtellen, weil auf 
dieſem oft Geld liegt und man fo auf dem Gelde herumtrampelt (R. Baumann, 
Doglasgrün). 

70. Umfrage. Als Haarwuchsmittel dienen der im Frühjahr durch 
Anbohren der Birken gewonnene Birkenſaft und Roſemwaſſer. Hiezu kocht man 
Roſenblätter in Waſſer und läßt das Gekochte einige Tage ſtehen: dann wird der 
Saft in die Haare geſchmiert (R. Baumann, 5 

76. Umfrage. Aus neueſter Zeit ſtammen die Bubikopfreime: „Bubi⸗ 
kopf hat Dreck im Kopf“, „Bubikopf, Bubikopf, kaff (kauf) da lölwar an Untarock!“ 
(R. Baumann, Doglasgrün). 

104. Umfrage. Ein bemerkenswertes deutſch tſchechiſches Miſchlied 
(Eheklage: „Ach, ich elend armer Mann“, mit Kehrreim in tſchechiſcher Sprache 
„A jä &lovék ubohy. pomoch jsem si na nohy“) findet ſich in einer von A. Gückl⸗ 
horn eingeſandten Sammlung von Volksliedern aus Pattersdorf bei Deutſchbrod. 

114. Umfrage. Daß die am Knie kitzliche Perſon das Heiraten nicht 
laſſen kann, gilt hier für beide Geſchlechter und für jedes Alter. Ferner beſteht 
die Meinung, daß Frauen mit roten Waden nur Knaben zur Welt bringen 
(J. Bernard, Nieder-Mohrau bei Römerſtadt). 

116. Umfrage. In Pattersdorf bei Deutſchbrod tragen die Männer hohe 
Schuhe (Schong); Halbſchuhe (Holbſchoug) ſind erſt ſeit einigen Jahren üblich. 
Frauen und Mädchen haben an Sonntagen ſchwarze Tuchſchuhe, ſofern ſie Iglauer 
Tracht tragen, ſonſt moderne Schuhe. Männer tragen zur Iglauer Tracht hohe 
Stiefel mit ſteifen Schäften; an Wochentagen werden auch Stiefel mit weichen 
Röhren getragen. Der Lederpantoffel heißt „Pantoffel“, der Holzpantoffel 
„Lotſchn“ (A. Gücklhorn, Prag). Hier trägt man Stiefel, Schnürſchnhe, Halb⸗ 
ſchuhe, Niederſchuhe, Potſchen, Hausſchuhe, Sandalen, Holzlatſchen (Holzpantoffel); 
ſehr ſelten Stiefletten (J. Bernard, Nieder-Mohrau). | 

119. Umfrage. Die im letzten Heft erwähnte Heilige Stiege in 
Paſſau führt zur Wallfahrtskirche Maria Hilf. Sie iſt gedeckt: über dem Eingang 
ſteht die Jahreszahl 1627. Es führten etwa 340 Stufen hinauf. Im oberen Teil 
der Stiege ſind an den Wänden Kreuzwegbilder angebracht. Wie ich im Juli 1929 
beobachtete, verrichteten die Leute, hauptſächlich Weiber, auf jeder Stufe ein Gebet. 
Manche beteten auch jo, daß fie Stufe für Stufe verkehrt abſtiegen (R. Baumann). 

‚ 120. Umfrage. Hier find Sterbebilder nur in Ausnahmsfällen, z. B. 
beim Tode eines Geiſtlichen, üblich (J. Bernard, Nieder-Mohrau). 


— — 
— a 


) Aus Raummangel. mußten Antworten hier weggelaſſen und dem Archiv übergeben wer— 
den, darunter beſonders viele, die R. Baumann aus ſein ut menen Wirkungsort oglasgrun 
eingeſandt hat. 
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121. Umfrage. In Bauernkreiſen kennt man den Oſterhaſen nicht 
(J. Maſchek, Holeiſchen). Dagegen glaubt man in Doglasgrün (R. Baumann) und 
in Nieder⸗Mohrau (J. Bernard), daß der Oſterhaſe die Oſtereier bringt. 

122. Umfrage. In Südböhmen heißen die Oſtereier allgemein „roidi Dar” 
(rote Eier). Früher färbte man fie mit Zwiebelſchalen und Fernambukholz. Heute 
werden vorwiegend die beim Kaufmann erhältlichen Farbpäckchen benützt. In die 
gefärbten Eier läßt man meiſt durch beſtimmte Perſonen, die darin große Erfah- 
rung und Geſchicklichkeit haben, Figuren und Verſe ſchreiben. Die ſo gezeichneten 
Eier heißen „Scheckeln“. Sie werden mit einer kleinen Feile oder mit dem Taſchen⸗ 
meſſer gekratzt oder die Zeichnung wird vor dem Färben mit flüſſigem Wachs auf⸗ 
getragen. Früher wurden die „Scheckeln“ auch jo gemacht, daß man um das Ei 
Zwiebelſchalen band und es dann erſt in die rote Löſung legte oder daß man kleine 
Blüten oder hübſch geformte Blättchen um das zu färbende Ei band (Th. Chmela, 
Prag). Außer dieſen, auf gleiche Art hergeſtellten Eiern erhalten in der Umgebung 
von Prachatitz die Burſchen von den Mädchen noch Zuckerſcheckeln, Schokoladeeier 
oder ‚Zuilſcheckeln“, die aus farbigen Bändchen und ſehr dünnem Draht gemacht 
werden (F. Meiſinger, Frauenthal). Die Eier werden in Milikau bei Mies und in 
Pattersdorf bei Deutſchbrod mit gekaufter Farbe oder mit Zwiebelſchalen, in 
Milikau auch mit Gras gefärbt, vereinzelt auch „gewichſelt“ (A. Gücklhorn, Prag). 
In Doglasgrün ſchmiert man die mit gekaufter Farbe, mit Zwiebelſchalen oder 
auch in Kaffeelauge gefärbten Eier mit Fett ein, damit fie glänzen (R. Baumann). 

123. Umfrage. Die im ſüdlichen Böhmerwald und in Südmähren (vgl. 
Kleine Mitteilungen), wie auch in der Iglauer Sprachinſel jo beliebten Eierverſe 
ſind in der Gegend von Mies unbekannt (A. Gücklhorn, der aus Pattersdorf den 
Reim mitteilt: 

So ſüß ſei dein Leben 
Wie Zucker und Zibeben.) 

124. Umfrage. Die Oſtereier erhalten: 1. Kinder von den Taufpaten (am 
Oſtermontag, zuweilen auch noch am Weißen Sonntag) und von Bekannten (vom 
Gründonnerstag an). 2. Für das Ratſchen erhielten die „Ratſcherbuben“ früher 
von jeder Bäuerin je ein gefärbtes Ei. 3. Die Burſchen von den Mädchen. 4. Die 
Dienſtboten, die ſich oft die ſchon beim Dienſtantritt ausbedungene Zahl von Eiern 
roh geben laſſen und verkaufen. Am Charſamstag gibt die Bäuerin dem Knecht 
und der Magd je 20 Eier, der Hütbube oder das Schulkind, das am Palmſonntag 
den „Weihpalm“ getragen hat, bekommt 8 Eier (in Malſching). (Th. Chmela für die 
Gegend um Ottau und Malſching). Ebenſo erhalten um Prachatitz die Kinder von 
der Mutter, den Taufpaten und Verwandten, die Ratſchenbuben von den 
Bäuerinnen, die Burſchen von den Mädchen Eier. Den Kindern gibt man meiſt nur 
einfach gefärbte Eier, den Burſchen gekratzte Scheckln oder Wachsſcheckln (F. Mei⸗ 
ſinger, Frauenthal). In Milikau bei Mies erhalten meiſt nur die Kinder und 
die Ratſchenbuben (dieſe am Charſamstag) gefärbte Eier, den Erwachſenen im 
Hauſe gibt man ungefärbte. In Pattersdorf verteilt man gefärbte und ungefärbte 
Eier an alle im Hauſe. Am Oſtermontag bekommen die Schmeckoſterbuben von 
der Hausfrau, am Nachmittag desſelben Tages die Dorfburſchen von den Mädchen 
nebſt Schnaps Eier (A. Gücklhorn). In Nieder-Mohrau bei Römerſtadt iſt das 
Schenken von gefärbten Eiern ſchon ſeit Jahren ganz abgekommen; dafür gehen die 
Burſchen zu den Mädchen, oft von Haus zu Haus, Oſterſchnaps trinken, und man 
hat Mühe, dieſe Unſitte von den Schulknaben fernzuhalten (J. Bernard). 

125. Umfrage. Die Mädchen geben den Burſchen die „Scheckeln“ als Gegen— 
gabe für den Faſchingstanz in der Nacht vom Oſterſonntag auf Oſtermontag beim 
Fenſterln (Th. Chmela für Ottau, Südböhmen). Dies geſchieht in der gleichen Nacht 
um Prachatitz, wo aber Voreilige auch ſchon am Samstag um die Scheckeln 
gehen (F. Meiſinger). (Um Oberplan holt man ſich die Eier aber gewöhnlich ſchon 
in der Nacht von Samstag auf Sonntag.) In den deutſchen Dörfern bei Deutſch— 
brod erhalten fie die Burſchen am Oſtermontag. In Muckenbrunn bei Stecken be— 
kommen auch die Schulbuben von den Schulmädchen Oſtereier als Gegengabe für 
die ihnen am Joſefitage geſchenkten Lebkuchenherzen (A. Gücklhorn!. 
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126. Umfrage. Der bevorzugte Liebhaber erhält in der Nacht zum Oſter⸗ 
montag ein Oſterpackl, in dem ſich außer Scheckeln noch andere Gaben, je nach den 
Vermögensverhältniſſen des Mädchens, befinden, 3. B. ein gehäkelter Tabaksbeutel. 
Pfeifenbandl oder derzeit gewöhnlich Zigaretten, manchmal auch eine Krawatte und 
Krapfen; früher gab es auch koſtbarere Geſchenke, z. B. eine Samtweſte oder eine 
Hoſe (F. Meiſinger, Frauenthal). In der Iglauer Sprachinſel iſt es vereinzelt 
üblich, daß der Liebhaber ein beſonderes Oſtergeſchenk, meiſt Taſchentücher oder 
eine Halsbinde erhält (A. Gücklhorn). 

127. Umfrage. Der Burſche erhält ein Paar Scheckl, der Liebhaber mehr 
(F. Meiſinger). 

128. Umfrage. Unpaarig werden die Eier nicht gegeben (F. Meiſinger). 

129. Umfrage. Um 1900 waren in der Gegend um Ottau (Südböhnnen) 
drei Arten von Spielen üblich, das Pecken, das Einſchießen und das Reilnyln. 
Beim Pecken wurde „Spitz auf Spitz“ und „OCalrſch auf Oalr)ſch“ aneinander⸗ 
geſchlagen. Das zerbrochene Ei gehört dem Gewinner. Um ſich zu vergewiſſern. daß 
der Gegner keinen „Pechſpitz“ oder kein Ei von einem Perlhuhn verwendete, probierte 
man die Härte der Eier an den Zähnen. Das Einſchießen beſtand darin, daß man 
trachtete, eine Münze (meiſt ein Kreuzerſtück, ſpäter ein Zweihellerſtück) in das 
Ei zu werfen. Blieb die Münge ſtecken, ſo hatte man das Ei gewonnen, wenn 
nicht, war das Geldſtück verloren. Es gab zwei Arten des Spieles, das Einſchießen 
auf der „Tred“ (Erde), wobei das Ei auf den Boden gelegt wurde, und in die 
Hand, wobei das Ei zwiſchen Daumen und Zeigefinger ſo gehalten wurde, daß 
nur ein ſchmaler Spalt freiblieb. Oft benützte man für das Einſchießen „einge⸗ 
peckte“ oder zerſchlagene Eier (Schmederlinge), in denen die Münze nur ſchwer 
haften blieb. Zum Rei(n)ln wurden im Obſtgarten oder auf einer Wieſe zwei 
Rechen aneinandergelegt. An den Stielen ließ man die Eier in einer beſtimmten 
Reihenfolge herunterrollen. Wer das Ei eines anderen anſtieß, hatte es gewonnen 
(Th. Chmela). Am Oſtermontag wird auf dom Kirchplatz „gepeckt“ oder „gehackt“ 
(— eingeſchoſſen) (F. Meiſinger). Das „ecken“ heißt in Milikau bei Mies 
„Bocken“. Auch hier pflegte man früher Geldſtücke in die Eier zu werfen. Ferner 
rollen die Kinder die Eier einen Hang hinab oder fie rollen die Eier gegenein- 
ander, bis eins zerſchlagen iſt (A. Gücklhorn). Auch in Doglasgrün iſt das „Tippen“ 
genannte Pecken mit den Eiern üblich, ſerner das Einwerfen eines Geldſtückes 
(einer Krone) in das Ei (R. Baumann). 

130. Umfrage. „Pechſpitze“, ausgelcerte Eier, deren Spitze innen mit ein- 
gelaſſenem Pech verſtärkt wird, ſind im ſüdlichen Böhmerwald (Th. Chmela für 
Ottau: F. Meiſinger für Frauenthal, wo auch Eier aus Holz verwendet werden) 
üblich. 

131. Umfrage. Ausdrücke und Redewondungen Wiener Herkunft 
ſind in Südböhmen: Pülcher, Striezi, Bazi: Spurt (Sport-Zigaretten), Flaſchn 
(Ochrfeige). Von einem Angeheiterten ſagt man: Der hät an Schwäuma, an Faun) 
(Fahne), an Affn, an Spitz (Th. Chmela). Das Wort „Strieze“ iſt auch um Deutſch— 
brod bekannt (A. Gücklhorn). Pilger (arbeitsſcheuer Burſche), Schurl (luſtiger 
Burſche, aus Georg) und die Redensart „Gengans bad'n (Gehen Sie fort; Laſſen 
Sie mich in Ruhe!) teilt Franz Andreß aus Dobrzan bei Pilſen mit. . 

132. Umfrage. Dreſchflegelreime aus der Gegend um Ottau und 
Malſching in Südböhmen: J und du, i und du (bei 2 Dreſchern), Schind d' Katz 
aus (bei 3 Dreſchern), Fleiſch und Knödl (bei 4 Dreſchern). Die Dreſcher ſelbſt 
pflegten oft folgende Reime zu ſagen: 

Knödl und Kraut, driſchl nit laut! 
Fleiſch und Knolu)dn goht zu Volu)dn. 

Um 1880 war in Roſenberg üblich: Ptike take (Th. Chmela). Um im Takte zu 
bleiben, wird beſonders von Anfängern an den Spruch gedacht: Wenn Gott galb), 
daß Nacht wahr)! (F. Andreß, Dobrzan). Aus Nieder-Mohrau verzeichnet J. Ber⸗ 
nard die folgenden Worte: Fehlt eins! (Zweiſchlagh, Koch Grapſupp (Braupenfuppe 
(Dreiſchlag), 's geht ein Scheffel (Vierſchlag), Kühdreck und Butter (Fünfſchlag), 
Wie jückt mich der Buckel! (Sechsſchlag) Ahnlich lautet es um Mähr.⸗Neuſtadt 


(Johan Dolak, Bürgerſchuldivektor): Tunkplatz (2), Koch Grappſupp! (3), Gett an 
Scheffel (4), Jückt dich der Pudel? (5), Katz, runder vom Balken! (6), Urgroß⸗ 
vaters Zipfelmütz (7), Du waßt an Dreck, wie ſchwer es geht (8). 

133. Umfrage. Johann von Nepomuk gilt als Patron gegen Waſſer⸗ 
gefahr. Daher werden ähm auf Brücken Statuen oder Bildtafeln, am Ufer Kapellen 
aufgeſtellt. Zum 16. Mai werden ſie mit Birken und Blumen geſchmückt. Durch 
eine Woche hindurch dauert dann das „Johannibeten“, bei dem eine alte „Litanei 
zu Ehren des hl. Johann von Nepomuk“ und viele Vaterunſer gebetet werden. 
Nach dem in der Kirche am Abend ſtattfindenden Johannisſegen wird unter all- 
gemeiner Beteiligung der Bevölkerung eine Partikel zum „Buſſen“ (Küſſen) herum⸗ 
gereicht. In Roſenberg war es um 1900 noch üblich, daß die am Moldauufer 
wohnenden Leute oder die Flößer am 16. Mai auf der Moldau Lichter ſchwimmen 
ließen. Auf Brettchen wurden harzgetränkte Sachen angezündet. Die Lichter waren 
oft in Kranzform angeordnet. Den Kindern wurde dabei die Legende erzählt 
daß der Leichnam Johanns von Nepomuk jo gefunden wurde, daß Flammen im 
Waſſer die Stelle bezeichneten. Auch die Überlieferung, daß der Heilige dafür in 
die Moldau geſtürzt wurde, weil er das Beichtgeheimnis nicht brechen wollte, war 
allgemein bekannt (Th. Chmela). In einem 1722 von einem gewiſſen Chriſtian 
von Chotieſchau herausgegebenen Kalender, den der hieſige Arzt Dr. Vergmann 
beſitzt, wird das Leben und Leiden des hl. Johann von Nepomuk ausführlich ge- 
ſchildert (F. Andreß, Dobrzan). Aus meiner Kindheit kann ich mich an eine alte 
Gänſehirtin erinnern. Jagte fie die Gänſe auf der einen Seite aus dem Bach 
heraus, ſo liefen ſie auf der anderen Seite wieder hinein. Da ſtellte ſich das alte 
Weib vor den Brückenheiligen und ſchrie ihn an: „O du heilicha Johann va Nepo- 
muf, ſtäihſt aa af dera Bruck und hilfſt ma niat!“ (J. Maſchek, Holeiſchen). 
R. Baumann teilt die folgenden Spottreime auf den Heiligen mit: Johannes von 
Nepomuk is ins Wäſſa ghupt; häut'n a Fruaſch biſſn, haut ar in d' Huaſn gſchiſſu 
(Neuſattl bei Elbogen). Johann von Nepomuk haut d' Katz in Dreck eiln) druckt 
(Doglasgrün). Johann von Nepomuk is zruckwarts in Bäch ein) ghupft, häut a 
die ganzn Fieſch zadruckt (Doglasgrün). | 

134. Umfrage. In Malſching (Südböhmen) ſetzt man ſich beim Man⸗ 
deln ſchnell auf die letzte Garbe, damit das Brot beim Backen nicht auf 
fahre (Th. Chmela). Zu einem anderen Brauch, der im 2. Fragebogen zum „Atlas 
der deutſchen Volkskunde“ vertreten ſein wird, gehört die Mitteilung, daß der, 
welcher die letzte Garbe zum Mandel trug, Kornmannl genannt wurde und zum 
Spotte jemanden auf dem Rücken herumtragen mußte (F. Andreß, Dobrzan). 

135. Umfrage. Wenn ſich die Katze am Beſen die Krallen ſchärft, ſo iſt 
ein Wetterſturz oder ein unangenehmer Beſuch zu erwarten (A. Gücklhorn). Wenn 
ſie am Stuhl⸗ oder Bankfuße kratzt, was man als „Huolzhocken“ bezeichnet, jo ſoll 
ein anderes Wetter, namentlich Kälte, eintreten (F. Andreß, Dobrzan). 

136. Umfrage. Nach Mitteilung einer alten Bäuerin aus Malſching (Süd— 
böhmen) gilt Leichenfett als Heilmittel bei Beinbruch (Th. Chmela). N 

137. Umfrage. Um Ottau in Südböhmen gibt es zwei Arten von Schu b- 
karren, den Tragatſch (tichech. trakad) und die Scheibtruhe. Der Tragatſch, 
deſſen Tragfläche und Stützen aus Latten gebildet iſt, wird zum Fortſchaffen von 
Gras, Stroh, Säcken u. a. verwendet, die ſchwerere Scheibtruhe zum Fortſchaffen 
von Sand, Steinen, Miſt u. a.; ſie wird manchmal auch gezogen. In Malſching 
(Südböhmen) iſt noch ein höherer, zweirädriger Karren, der Gonabm, in Gebraucht). 
Zwiſchen feinen Rädern iſt eine Art Kiſte. Swei Holzſtangen, mit einer Cuer— 
ſtange verbunden, dienen dazu, dieſen Karren zu ziehen: gelegentlich wird er auch 
geſchoben (Th. Chmela). In Dobrzan kenut man: Schubkarren, Steinkarren, 
Lowern und Scheibtrugl (F. Andreß), in Milikau boi Mies: Schuclbykarrn für Gras, 
Heu u. a., Lowarrn oder Nadwarrn für Dünger, Erde u. a. (A. Gücklhorn). In 
Holeiſchen wird der zum Grasführen dienende Schubkarren gegenwärtig von den 

1) Dieſem entſpricht im südlichen Böhmerwald, z. B. in der Gegend um Oberplan, das „Hoi— 
wagerl“ (Hochwagerl). 
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kleinen Handwagerln verdrängt, der Miſttarren heißt Luwern, in manchen Orten 
der Umgebung Luwarn, auch Scheibtruhl, in der Komotauer Gegend Rollwa 
(J. Maſchek). In Neuſattl bei Elbogen wird Heu und Stroh mit „Schubfären“ 
und „Leiterkarren“, Dünger mit „Miſtkarren“ befördert, in Doglasgrün unterſchei— 
det man zwiſchen „Schubtären“ und „Laffkärrn“ (R. Baumann). In Nieder-Mohrau 
bei Römerſtadt gibt es „Lahnrapper“ (von Lehne, Stütze) und „Kaſtelrapper“ 
(J. Bernard), um Mähr.-Neuſtadt führt der kurze, mit einem Kaſten verſehene 
Schubfarren die Namen: Käſtleſchieb, Kaſtlaſchieb, Kaſtlarodſcheib, Ropper, Rod- 
ſcheib, Karre; der lange Schubkarren mit Lehne und ohne Kaſten heißt: Tragatſch, 
Trogatſch, longa Rodſcheib, longe Schieb, Schieber, Lahnrodſcheib (J. Tolaf). 

138. Umfrage. Außer bei Waldfeſten tanzt man nur bei der Mai— 
baumfeier im Freien (F. Andreß, Dobrzan; R. Baumann, Neuſattl). 

140. Umfrage. Hiezu tragen wir eine von F. J. Beranek zur Verfügung 
geſtellte Aufnahme der Kirche in Rakſchitz bei Mähr.-Kromau in Südmähren nad). 


——— 


139. Umfrage. Die in der Gegend zwiſchen Krummau und Roſenberg in 
Südböhmen vorhandenen Bildſtöcke ſtammen alle aus alter Zeit. Es gibt ver— 
ſchiedene Arten: Steinmarterln, in denen hinter einer Drahtgittertür ein auf Blech 
gemaltes Heiligenbild iſt, Steinſäulen mit einem hölzernen Bildſtöckel darauf., 
Eiſenkreuze auf Steinſockel. Bilder, die auf Holz geſpaunt und durch einen kleinen 
dachartigen Vorſprung geſchützt ſind, werden oſt nur an Bäumen am Wegrand 
angebracht (Th. Ehmela)!). Vorherrſchend ſind prismatiſche Säulen aus Holz, 
mit Niſche verſehen und pyramidenförmigem Alichluß. Beim Spitale in Dobrzan 
befindet ſich an einem ſolchen Denkmal ein auf Holz gemaltes Bild, welches den 
hl. Martin darſtellt, wie er ſeinen Mantel mit dem Schwerte teilt und die Hälfte 
dem armen Manne überläßt. Bei Schlowitz ſteht auf einem Felde eine zwei Meter 
hohe, vierkantige Marter aus Holz, welche am Aufſatze in Holz geſchnitzt „Jeſus 
in ruhender Geſtalt“ (18 em 30 em) aufweiſt. Neben dem von Tobrzan nad) 
Czernotin führenden Fuhrwege jtcht die aus Holz hergeſtellte und rot angeſtrichene 
„rote Marter“, die 170 em hoch, 12 em lang und 16 em breit iſt. Im oberen Teile 
befindet ſich in einer kleinen Niſche ein geſchnitztes Bild (Jeſus in ruhender Geſtalt 
1) Prof. Th. Ehmela regt zugleich an, von dieſen Bildſtöcken, die nat und nach verſchwin. 
den, Aufnahmen zu machen, eine Arbeit, die in Südböhmen zum Teil bereits durch Jugendwan— 
dergruppen, z. B. Staffelſteiner, beiorgt wurde. Auffällig iſt die Verwandtſchaft der Martern au 
deulſchem und angrenzendem tſchech ſchem Gebiet (vgl. dazu die 13 Abbildungen von Kapellen und 


Vartern aus dem tſchechiſchen Vorland des Böhmerwaldes im Närodopisny vestnik teskosloransky 
XXIII, 1930, Heft 1. 
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und ein Buch leſend). Ein 22 em hohes Kreuz aus Eiſenblech bildet den Abſchluß 
dieſes Denkmals, das die Begräbnisſtätte von mehreren Soldaten andeuten ſoll 
(FJ. Andreß). In der Gegend von Elbogen und Falkenau find die Bildſtöcke ge— 
wöhnlich ſchlanke, vierkantige Steinſäulen von durchſchnittlich 1 m 50 Höhe. Sie 
tragen im oberen Teile eine Flachniſche, in dem ſich ein Bild befindet (R. Bau⸗ 
mann, der zugleich Skizzen von zwei Marterln aus der Umgebung von Königs- 
werth a. d. Eger einſendet, bei welchen die Niſche des einen Bildſtockes früher ein 
Blechbild der hl. Notburga enthielt). Um Nieder-Mohrau gibt es nur Bilder an 
Bäumen oder Holzſäulen, bzw. Holzkreuze mit Bildern (J. Bernard). 


Umfragen 


141. In Taßwitz (Südmähren) ſingt man, wie J. Göth berichtet, beim Marſche: 
Linka, rechta, allaweil ſchlechta, 
Ka Geld, fa Brot, kan Rauchtolbak. 
Eins, zwei, drei, vier, 
Is dus nicht das Schnabeltier? 
Wer kennt die gleichen Reime? 
142. Macht man einen Unterſchied zwiſchen Stuhl und Seſſel? 
143. Was bedeutet der erſte Kuckucksruf im Frühjahr und was hat man 
dabei zu tun? 
144. Wo zieht man noch heute Traum bücher zu Rate? 
145. Wann hat ein Jäger Pech? 
er 146. Welche Tiere erreichen nach der Meinung des Volkes ein ſehr hohes 
ter! 
147. Nach einer Mitteilung von Frau Maſchek Holeiſchen) bezieht ſich das 
ſolgende Lied auf Seifhennersdorf i. S. (bei Rumburg): 
In Hennersdorf, in Hennersdorf, 
Da wirken ſie Kattun. 
Da wirkt der Monn, 
Da wirkt die Fru, 
Da wirkt der große Suhn. 
Und wenn der große Suhn nicht wirkt, 
So hom ſe ken Kattun. 
Auf welche Weberorte wird der Spruch ſonſt noch bezogent)? 
148. Wo iſt es tatſächlich alter Volksbrauch, über das Sonnwendfeuer 
zu ſpringen? 
11349. In welchen Klöſtern werden Roſenkränze aus den Früchten der 
Waſſernuß (Trapa natans) hergeſtellt? 
150. Nach einer Angabe iſt das folgende Lied, geſungen nach der Weiſe des 
Großmütterchenliedes:), in der zweiten Hälfte des Krieges aufgekommen: 
Marſchkompagnie, Marſchkompagnie. 
Führeſt uns hinaus in Kampf und Tod. 
Marſchkompagnie, Marſchkompagnie. 
Führeſt uns ins Morgenrot. 
Dort wo die Kugel pfeift, 
Die Knochenhand dir an dein Herze greift, 


1) In Rumburg lautet das Lied: 

A Rumburg un a Hennersdorf, 

Do wirken fe Kattun. 

Wenn a ne wirkt un ſie ne wirkt, 
Do wirkt der gruße Suhn. 

Un wenn der gruße Suhn ne wirkt, 
Do hon ſe niſcht en tun. 

A Rumburg un a Hennersdorf, 

Do wirken fe Kattun. 


2) Ländler „Großmütterchen“ ven Guſtav Langer, op. 20. 
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Dort wo Kanonen krachen früh und ſpät, 
Wo mancher Kam’rad ſchlafen geht. 


Marſchkompagnie, Marſchkompagnie, 
Mutter, Kinder, könntet ihr uns ſehn. 
Marſchkompagnie, Marſchkompagnie, 

Wie wir klaren Auges gehn. 

Gehts auch zu hartem Strauß, 

Es nutzt ja nichts, wir halten, halten aus. 
Und unſer Lohn mög Sieg und Friede ſein, 
An dem wir uns recht lange freu'n! 


Marſchkompagnie, Marſchkompagnie, 

Einmal wirds auch nach der Heimat gehn. 
Marſchkompagnie, Marſchkompagnie, 

Ach, das gibt ein Wiederſehn. 

Weib und Kinder warten ſchon, 

Lieb Vater, Mutter, wartet auf den Sohn, 

Und manches Mädchen, nett und zart und fein, 
Das wartet auf ihr Schäßelein. 


Wer kann Auskunft über Entſtehung, Verbreitung uſw. geben? 


Beſprechungen 
Bücher 


Walter Kuhn, Die jungen deutſchen Sprachinſeln in Galizien, Heft 
26/27 von „Deutſchtum und Ausland“, herausgegeben von Georg Schreiber. 
Münſter i. W. 1930. - 

Das mit 5 Textkarten, 11 Tabellen und mehreren Lichtbildern ausgeſtattete 
Buch iſt ein unerläßliches Handbuch für jeden Sprachinſelforſcher. Von der Tat: 
ſache ausgehend, daß die jungen Sprachinſeln geſchichtslos im weſtlichen Sinne 
ſind und „das Schwergewicht des Geſchehens bei ihnen in den biologiſchen Vor⸗ 
gängen liegt“, werden nicht, wie in früheren Arbeiten, ſchriftliche Cuellen und 
trockene Akten allein zugrundegelegt, ſondern die mündliche Überlieferung und der 
gegenwärtige Beſtand kommt zur Geltung, die volkskundliche und ſtatiſtiſche Wie: 
thode tritt gegenüber der früher allein herrſchenden hiſtoriſchen in den order: 
grund. Leider war es nicht möglich, wie urſprünglich geplant, ausführliche volks⸗ 
kundliche Abſchnitte, die A. Karaſek und J. Lanz hätten bearbeiten ſollen, einzu⸗ 
ſchieben. Dafür dürfte in ſpäterer Zeit ein eigener Band zur Volkskunde des 
Deutſchtums in Galizien erſcheinen. Ter Hauptwert des Buches liegt in dem rich⸗ 
tigen Erfaſſen der Kernpunkte, die eben für die Volkskunde aller Sprachinſeln ent— 
ſcheidend ſind. Dies ſind die Unterſchiede in der Herkunft der Siedler und die Unter— 
ſchiede in der Umwelt. Immer wieder wird gezeigt, welcher Unterſchied darin liegt, 
ob die deutſche Siedlung Polen oder Ukrainer als Umwohner hat. Und immer wie— 
der wird nachgewieſen, daß von den zwei großen Gruppen, den aus Südweſtdeutſch— 
land und vornehmlich aus der Rheinpfalz ſtammenden „Pfälzern“ und den aus 
dem Böhmerwald und dem Egerland ſtammenden „Deutſchböhmen“, die zweite ihre 
hervorragende Eignung für den Sprachinſelkampf dargetan hat. Seit 1846 ſind 
die Deutſchböhmen auf das Dreieinhalbfache angewachſen, von 2000 auf 7000, die 
evangeliſchen Pfälzer haben nur wenig zugenommen, von 23.600 auf 27.400, und 
die katholiſchen Pfälzer zeigen ſogar einen Rückgung, von rund 13.800 auf 11.000. 
Am ſtärtſten ſind die Verluſte der eingewanderten Schleſier, die von 900 auf kaum 
200 zuſammengeſchmolzen ſind. 

Der Gegenſatz zwiſchen Pfälzern und Deutſchböhmen äußert ſich auch in volks⸗ 
käͤndlicher Hinſicht. So überwiegt z. B. beim Voltslied bei jenen das zerſungene 
Modelied aus früheren Zeitabſchnitten der bürgerlichen Geſellſchaft. „Bei den 
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Deutſchböhmen iſt dieſe Art von Liedern wohl auch zu Haufe, daneben aber iſt das 
primitive Gemeinſchaftslied, die Vierzeiler, Tanz. und Spottverſe (-Trutzgſangln“) 
voll und ganz lebendig und wird ſtändig umgeſchaffen und erneuert. Sie haben 
ihre eigenen Mirſiffapellen, während ſich die Pfälzer meiſt ſlawiſcher und jüdiſcher 
ae und vor allem im letzteren Falle den modernen Tanzweiſen Eingang ge⸗ 
währen.“ 

Zu dem gediegenen Buche hat Dr. E. Winter ein kurzes gehaltvolles Vorwort 
geſchrieben, in dem er betont, daß es Pflicht des Mutterlandes ift, die Stammes⸗ 
genofien in den Sprachinſeln des Oſtens, die eine wichtige Brücke zu den ſlawiſchen 
Völkern bilden, nicht untergehen zu laſſen, und in dem er beſonders den Sudeten⸗ 
deutſchen die Aufgabe zuweiſt, hier alte Schickſalsverbundenheit ſyſtematiſch zu 
pflegen. Hier ergibt ſich eine Fülle von Arbeitsmöglichkeiten, „die unſern Horizont 
erweitern und die uns durch dieſen ſelbſtloſen Blick in die Weite aus unſerer eigenen 
Kleinlichteit und Uneinigkeit herauswachſen laſſen.“ 

Die Wünſchelrute. Jahrbüchlein der „Heimatbildung“ für 1930. 
Reichenberg 1930. 

Diesmal iſt das beliebte Jahrbuch zum zehnjährigen Beſtand des Sudeten⸗ 
deutſchen Verlages Franz Kraus in dem Umfange von 160 Seiten und in 
vornehmer Ausſtattung erſchienen. In dem Abſchnitt „Dichterifche Beiträge“ find 
vertreten: A. K. Senft, E. Klee, W. Pleyer, E. Lehmann, A. Wildner, J. Parſche, 
R. Herzog, J. Rößler, A. Turnwald, H. Sauer, K. Kreisler, L. Poſpiſchil und 
O. Arnold. Der nächſte Abſchnitt „Aus dem Reiche der Wiſſenſchaft“ bringt: J. E. 
Hibſch, Die geologiſche Erforſchung des Böhmiſchen Mitelgebirges; H. Preidel, Ein 
germaniſches Brandgrab des 2. Jahrhunderts v. Ch. aus Bodenbach: E. Gierach 
Vom Sinn der ſudetendeutſchen Geſchichte; E. Schwarz, Beiträge zur Wortgeographie 
in Weſtböhnnen (1. Donnerstag Pfinztag. 2. Dienstag—Ertag. 3. Hefe — Gerben); 
9. Kollibabe, Böhmerwald⸗Sagen und Märchen (drei Proben); G. Jungbauer, Die 
Entwicklung einer Böhmerwaldſage durch hundert Jahre (Stilzelſage); A. John, 
gur Volkskunde des Egerlandes: A. Oberſchall, Der Statiſtiker als Pfadfinder; 
J. Zmavc, Über das Werden der Soziotechnik. Ein weiterer Abſchnitt „Zur Heimat— 
bildung und Volksgeſtaltung“ enthält Beiträge von K. Schneider, J. Göth, E. Leh⸗ 
mann (Bei Betrachtung der Ahnentafel und A. Hauffen), H. Watzlik, J. Blau (Feſt⸗ 
rede zur Hans- Watzlik⸗ Feier), R. Herzog, A. Sauer, R. Lochner, G. Leutelt und 
15 nn der über die Entſtehung und Entwicklung des Sudetendeutſchen Verlages 

richtet. 

Ludwig Hoidn, Deutſche Volkstänze aus dem Böhmerwald. 8. Band 
der „Bunten Tänze“, herausgegeben von Anna Helms und Julius Blaſche. 
Verlag von Friedrich Hofmeiſter, Leipzig 1930. Preis 3 Mark 50. 

Nicht weniger als 49 Volkstänze bietet das köſtliche und preiswerte Buch. Es 
beginnt mit Tänzen, die „Rum Anfangen“ paſſen, wie der „Jagermarſch“ u. a., 
bringt dann eine Reihe von Ländlern und im Abſchnitt „Aus der Arbeit“ das 
Ureigene und Urwüchſige, das den Volkstanz vor allem kennzeichnet, der ſo gern 
ſeine Motive aus dem Arbeitsleken und aus der nächſten Umwelt holt. Es folgen 
dann die Abſchnitte „übermut“ und „Gmüatlikeit“ mit Tänzen voll ergötzlicher 
Eigenart, Friſche und zum Teil auch Derbheit. Den Abſchluß dieſer ſtilvollen 
Anordrung macht der „Auskehrer“. Jedem Tanz iſt eine genaue Beſchreibung 
Ceigegeten, außerdem klären 14 reizende Lichtbilder über einzelne Stellungen und 
figuren auf. Hoffentlich findet das Buch eine ſo gute Aufnahme. daß eine erweiterte 
zweite Auflage oder ein ganz neuer zweiter Band, zu dem Hoidn noch genug Stoff 
rorliegen hat, bald notwendig wird. 

Ernſt Czuczka, Notjahre im Erzgebirge. Verlag: Union der Tertil: 
arbeiter, Reichenberg 1930. 

Wer ſich mit Volksmedizen auf ſudetendeutſchem Boden beſchäftigt, der weiß, 
daß die reichſten und vielisitigiten überlieferungen das Erzgebirge bietet. Denn 
hier lebt ein ſeit Jahrhunderten durch Hunger und Unterernährung geſchwächter 
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Menſchenſchlag, der immer wieder mit Krankheiten zu kämpfen hat und ihnen — 
vielleicht eben deswegen, weil nur zu oft die völlige Armut das Rufen eines Arztes 
verhindert — mit den altüberlieferten Volksmitteln zu begegnen ſucht. Die 
gediegene und aufſchlußreiche Schrift von E. Czuczka gibt ein anſchauliches Bild 
der Entſtehung und des Verlaufes der Notjahre und der noch heute ebenſo elenden 
Erwerbs- und Lebensverhältniſſe im Erzgebirge. 

Emil Mauder, Chronik von Bodenbach. Verlag der Stadtgemeinde 
Bodenbach, 1930. 

Die vorliegende 1. Lieferung der vom Stadtchroniſten E. Mauder unter Mit⸗ 
arbeit einiger Heimatforſcher verfaßten Chronik befaßt ſich nach einer kurzen Ein⸗ 
führung „Allgemeine Lage, Klima und Witterungsverhältniſſe“ und einer Darſtel⸗ 
lung des „Erdgeſchichtlichen Werdeganges des Stadtgebietes“ (von K. Prinz) ein⸗ 
gehend mit der Vorgeſchichte und Frühgeſchichte von Bodenbach. Der Text findet 
durch Bilder und durch zehn Tafeln eine anſchauliche Ergänzung. 

Anton Vrobka, dem Heimatforſcher des Znaimer Ländchens. Heraus: 
gegeben mit Unterſtützung der Stadtgemeinde Znaim von der „Arbeits— 
gemeinſchaft für Heimatkunde“. Znaim 1930. 

Am 17. Mai feierte der verdiente ſüdmähriſche Heimatforſcher und Schöpfer 
des Znaimer Stadtmuſeums A. Vrbfa ſeinen 70. Geburtstag. Die Feſtſchrift bietet 
nach einleitenden Worten von J. Göth eine liebevolle Würdigung der Lebensarbeit 
Vrbkas von Dr. J. Blösl, ferner eine eingehende Beſchreibung des Znaimer Stadt⸗ 
muſeums von F. Bornemann und eine Bibliographie der ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
Vrbkas. 

Der große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän- 
den. 15. Auflage. 4. Bd. (Chi— Dob). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 
1929. 824 Seiten. Preis in Ganzleinen 26 Mark. 

Die beſondere Bedeutung dieſes Bandes liegt darin, daß er das Stichwort 
„Deutſch“ enthält, das mit allen ſeinen Zuſamnienſetzungen 180 Druckſeiten um⸗ 
faßt. Von anderen größeren Artikeln find hervorzuheben: China, Dampf (Dampf ⸗ 
maſchine, Dampfturbine uſw.), Dänemark. Dem Artikel „Deutſches Reich“ ſind 
auch zwei Tafeln „Volkskunde“ mit 16 Bildern zur Volkstracht und mit 8 Bildern 
zu Sitte und Brauch beigegeben. Aufſchlußreich ſind ferner die Karten „Deutſche 
Mundarten“ und „Dorfformen und Bauernhausformen in Mitteleuropa“. Auch 
ſonſt findet die Volkskunde ſtets entſprechende Berückſichtigung; namentlich werden 
alle Lieferungen des Handwörterbuches „Aberglaube“ ſofort verarbeitet, jo 3 B. 
beim Stichwort Dachs u. a. Bei Colomannus würde der verbreitete Colomannus⸗ 
ſegen eine Erwähnung verdienen. 

Von Sudetendeutſchen verzeichnet dieſer Band: Rudolf Chrobak, Mediziner 
(geb. 1843 in Troppau), Franz Chvoſtek, Mediziner (geb. 1835 in Miſtek i. M.), 
Eduard Graf von Clam-Gallas, General (geb. 1805 in Prag), Wilhelmine Clauß⸗ 
Szärvady, Pianiſtin (geb. 1834 in Prag), A. K. J. Corda, Botaniker (geb. 1809 in 
Reichenberg), un Graf von Coudenhove⸗Kalergi (geb. 1894 in Tokio), Herbert 
Cyſarz (geb. 1896 in Oderberg), Friedrich Czapek, Botaniker (geb. 1868 in Prag). 
Johann N. Czermak, Phyſiolog (geb. 1828 in Prag), Vinzeng Czerny. Chirurg (geb. 
1842 in Trautenau), Karl Ritter von Czyhlarz. Juriſt (geb. 1833 in Loboſitz), 
Chriſtian David, Herrnhuter (geb. 1690 in Senftleben i. M.), J. J. David, Schrift⸗ 
ſteller (geb. 1859 in Mähr.⸗Weißkirchen), Rudolf Dellinger, Tondichter (geb. 1857 
in Graslitz), Chriſtoph Demantius, Kirchenmuſiker (geb. 1567 in Reichenberg), 
Hans Dernſchwam, Orientreiſender (geb. 1494 in Brüx), Ernſt Deutſch, Schauſpieler 
(geb. 1890 in Prag), Dietzenſchmidt (A. F. Schmidt), Schriftſteller (geb. 1893 än 
0 Schönau), Karl Ditters von Dittersdorf, Tondichter (geb. 1739 in Neuhof 
i. Vöhmen). 
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Zeitſchriften 


Wiener Zeitſchrift für Volkskunde. Das 3. Heft 1930 enthält be⸗ 
merkenswerte „Beiträge zum Aberglauben im oberen Mühlviertel“ von H. Jung⸗ 
wirth und eine ergebnisreiche Unterſuchung über „Volksreligiöſe Opfergebräuche in 
Jugoſlawien“ von R. Kriß. 

Das deutſche Volkslied (Wien). Im Maiheft, das ſich wieder durch 
Reichhaltigkeit auszeichnet, veröffentlicht F. Schmachtl zwei Volkstänze aus dem 
Kuhländchen (Tüchletanz, Mineth). Beſprochen werden die „Schönhengſter Volks⸗ 
tänze“ (1928) von J. Janiczek und die „Böhmerwäldler Volkstänze“ von A. Hilgart 
und F. Bruckdorfer. 

Heimatgaue (Linz). Im 4. Heft 1929 betont H. Ubell die Bodeutung der 
Keramik in Oberöſterreich und H. Commenda ſetzt ſeine „Volkskundlichen Streif⸗ 
züge durch den Linzer Alltag“ (Kinderlieder) fort. Von kleineren Beiträgen ſind zu 
nennen die über „Augenftoan und Feldſtoan“, über den „Totenwagen“ und über 
„Verstüachl“. 

Der Bayerwald (Straubing). Im Maiheft 1930 berichtet R. Klotz über 
das Lied vom Hiasl (Inagſt hat ma mei Deandl a Briafei zuagſchriebm) und teilt 
mit, daß nach Angabe von Adolf Pichler, der ſchon zu Anfang der 60er Jahre dem 
Liede nachgeſpürt hatte, der Verfaſſer ein Knecht beim Jägerbauern in Fall namens 
Matthias Rupprechter geweſen ſein ſoll. Das weitverbreitete Lied (vgl. Jungbauer, 
Bibliographie Nr. 419 und Volkslieder aus dem Böhmerwalde, 2. Lieferung, mit 
6 Faffungen), das auch als fl. Blatt erſcheint und deſſen Singweiſe in einem Wink⸗— 
tanz wiederkehrt, ſollte in einer eigenen Arbeit unterſucht werden. 

MNitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). Aus dem 
Inhalt des 3. Heftes (Juni) iſt die gediegene Abhandlung „Mundartliche Rückzugs⸗ 
gebiete im oſtmitteldeutſchen Raume öſtlich der Elbe“ von E. Schwarz herauszu— 
heben. 

Der Auslanddeutſche (Stuttgart). Im 1. Aprilheft wird das Lebens⸗ 
werk des Geſchichtsforſchers und Führers der Karpathendeutſchen R. F. Kaindl der 
am 14. März in Waltendorf bei Graz geſtorben iſt, eingehend gewürdigt und 
eine Bibliographie ſeiner Schriften gegeben. Das 1. Juniheft iſt anläßlich der 
Jahresverſammlung des Deutſchen Ausland-⸗Inſtitutes als Feſtſchrift „Struktur— 
wandlungen in Wirtſchaft und Volkstum“ erſchienen. Es bringt auch Beiträge der 
Sudetendeutſchen G. Peters (Auslanddeutſchtum und Reich. Gedanken über Wirt⸗ 
ſchaftsbeziehungen) und F. Jeſſer (Die ſoziale Umſchichtung des deutſchen Volkes). 

VVV Monatsſchrift (Heidelberg). Im 3./4 
und 5./6. Heft 1930 verfolgt V. Schirmunſki ‚der verdiente Erforſcher der deutſchen 
a in Rußland, in einer Unterſuchung „Sprachgeſchichte und Siedelungs⸗ 
mundarten“ die Entwicklung der deutſchruſſiſchen Mundarten und ſtellt den metho⸗ 
diſch wichtigen Unterſchied von ſekundären und primären Merkmalen feſt, der nicht 
mur für die Wechſelwirkung von Schriftſprache und Mundart, ſondern auch für die 
Entwicklung von Miſchmundarten und Gemeinſprache grundlegend iſt. 

Schweizeriſches Archiv für Volkskunde (Baſel). Das 1. Heft des 
30. Bandes enthält „Notes de folklore lumnézien“ (= das Graubündner Alpental 
Lugnez) mit Lichtbildern und Skizzen, beſonders zum Bauernhaus und Hausſchmuck, 
ferner die jo einfache, aber doch ürerraſchende Erklärung der Redensart „Das Blatt 
hat ſich gewendet von K. Meuli, die von der Tatſache ausgeht, daß einzelne Laub— 
baume nach der Sommerſonnemvende ihre Blätter umkehren und fo auf die Wen⸗ 
dung im Jahreslauf vom ſchönen Semmer zum Hevbſt hinweiſen. 

Heimatbildung (Reichenberg). Im Aprilheft berichtet A. Prauſe über 
die „Heimatkundliche Tätigkeit im Braunauer Ländchen“, im Mai⸗-⸗Juniheft ſetzt 
J. Göth feine „Krippen⸗Rundſchau“ fort und würdigt das Schaffen des Znaimer 
Heimatforſchers Anton Vrbka. 

Volksbildungsarbeit (Teplitz⸗Schönau). Im 2. Heft 1930 behandelt 
E. Mauder die nordböhmiſchen Mundartdichter J. R. Grunert, Julius Vatter und 
Karl Baier, im 3. Heft ſetzt ſich E. Pilz für die Gründung von Ortsmuſeen ein. 
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Natur und Heimat. Sudetendeutſche Vierteljahrsſchrift jür Pflanzen- 
und Tierkunde (Auſſig a. E.). Dieſe neue, von der botaniſchen Arbeitsgemeinſchaft 
des Deutſchen Verbandes für Heimatforſchung und Heimatbildung herausgegebene 
und von H. Lipſer geleitete Zeitſchrift wird auch die volkskundliche Arbeit in der 
Richtung ergänzen, daß ſie Namenkunde und Brauchtum, ſo weit ſie ſich auf Tiere 
und Pflanzen beziehen, ebenfalls berückſichtigt. Aus dem reichen Inhalt des Heftes 
ſind die folgenden Beiträge zu nennen: V. Kindermann, „Die Verbreitung der Eibe 
in Böhmen”; K. Loos „Der Uhu im tſchechoſlowakiſchen Staate und im angrenzen⸗ 
den deutſchen Reichsgebiete (in der Tſchechoſlowakei gibt es heute nur noch unge⸗ 
fähr 30 Uhupaare); K. Landrock „Fliegenlarven als Pilzzerſtörer“. . . 

Der Pilſner Kreis (Pilſen). Im 2. Heft 1930 ſetzt F. Blöchl ſeine Arbeit 
über Sühnekreuze uſw. fort. Bemerkenswert ſind die von J. N. König gemachten 
Mitteilungen über Blindenheilungen in der Kirche zu St. Johann bei Plan in 
den Jahren 1664 und 1697. 

Unſer Egerland Eger). Das 2./3. und 4./5. Heft 1930 bringen die Fort- 
ſetzungen der Abhandlung „Aufriß der Sprachgeſchichte des Egerlandes“ von 
H. Haßmann, im 3. Heft würdigt A. Krauß die Verdienſte A. Johns und von 
A. John ſelbſt ſtammt ein liebevoller Nachruf auf A. Hauffen. 

Beiträge zur Heimatkunde des Auſſig⸗Karbitzer Bezirkes 
(Auſſig a. E.). Das 1. Heft 1930 enthält u. a.: F. J. Umlauft, A. Marian (ein 
Lebensbild des verdienten Auſſiger Heimatforſchers J. Weyde, Auſſiger Zeitungs- 
weſen; E. Richter, Schreckenſteiner Anſäſſigkeiten im Jahre 1532; V. Kindermann, 
Bemerkenswerte Bäume unſeres Bezirkes. 

O ſtböhmiſche Heimat (Trautenau). Neben Beiträgen zur Flurnamen⸗ 
und Ortsnamenkunde bringt das 4. und 5. Heft 1930 die Fortſetzung des Beitrages 
„Bilderſchatz der heimiſchen Mundart“ von F. Meißner. 

Zeitſchrift des Deutſchen Vereines für die Gefſchichte Mäh⸗ 
rens und Schleſiens (Brünn). Das 1. Heft des 32. Jahrgangs enthält den 
vortrefflichen Beitrag zum Volksrecht von A. Altrichter, Das Weinbergrecht von 
Unter⸗Tannowitz. 

Das Kuhländchen (Neu⸗Titſchein). In der 10. Folge (Jänner) des 
11. Bandes berichtet J. Böhm über „Odrauer Krippengut“, in der 11. Folge teilt 
J. Ritz ein Hungerlied mit, in der 12. Folge beſpricht L. Schichor 11 Flurnamen 
der Gemeinde Senftleben. 


Zur Beachtung 


Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitſchrift zu dem er- 
mäßigten Preiſe von 25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch., nachgeliefert. 
Mittelloſe Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich 
erhalten, wenn ſie ein diesbezügliches Anſuchen (ungeſtempelt) an den ſtaatlichen 
Büchereiinſtruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Maltézſké nam. 1, richten. 

Das 6. Heft des J. Jahrganges (1928) iſt vollſtändig vergriffen. Es wird zum 
vollen Preiſe von der Verwaltung der Zeitſchrift zurückgekauft. Das 1.—5. Heft 
kann um den Preis von 20 Ktſch. bezogen werden. 

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Verfügung. 

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte ſind pojtjrei, wenn auf dem Brief⸗ 
umſchlag der Vermerk „Poſtfreie Jeitungsbeſchwerde'“ ſteht. 

Die Bezieher in Deutſchland und Eſterreich werden darauf aufmerkſam gemacht, 
daß beim Poſtſcheckamt Leipzig das Konto Nr. 28.668 und beim Eſterreichiſchen 
Poſtſparkaſſenamt in Wien das Konto Nr. 103.119 für unſere Zeitſchrift eröffnet 
wurde. | 

Für jene Abnehmer, die für 1930 noch keine Bezugsgebühr entrichtet haben, 
liegen dieſem Hefte Erlagſcheine, bzw. Jahltarten bei. 

Das nächſte Heft erſcheint im Oktober. Beiträge hiezu erbittet die Schriſft— 
leitung bis 15. September. ö 
Ba un nen len m U te se an a Le nal Es 
Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Bocelova 10. 


Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806—vII—1928. 
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Sudetendeutsche Zeitimriit Tür Vollstunde 


Herausgeber und Leiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII. Vocelova 10 
3. Jahrgang 1930 5. Heft 


Emil Lehmann 
Zum 50. Geburtstag 


Am 18. November wird der Gründer des „Deutſchen Verbandes für 
Heimatforſchung und Heimatbildung“, Prof. i. R. Dr. Emil Lehmann, der⸗ 
zeit Geſchäftsführer der „Geſellſchaft für deutſche Volksbildung“ in Reichen⸗ 
berg, 50 Jahre alt. Dieſer Tag iſt zugleich ein Feſttag für die ſudeten⸗ 
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deutſche Volkskunde, die dabei dankbar der Verdienſte dieſes vorbildlichen 
Arbeiters gedenkt. 

Zur Volkskunde kam Lehmann, wie er ſelbſt in einem Nachruf auf 
A. Hauffen erzählt, gegen das Ende ſeiner Studienzeit, im Verkehr mit 
dem Freund und Landsmann Hauffens, dem aus Goͤttſchee ſtammenden 
Dr. J. Tſchinkel, der vor einigen Jahren als Direktor des deutſchen 
Mädchengymnaſiums in Prag geſtorben iſt. Dieſer führte ihn auf die 
Bedeutung der Volkskunde. „In anregendem Geſpräch ging der Blick von 
der Gottſchee zu Lage und Volkstum des geſamten Sprachinſelgürtels im 
Oſten und zum Grenzland und Binnenvolk. Und der Wert der Volkskunde 
für die Schule tauchte auf und für die Selbſterfaſſung wie für die Volks⸗ 
erhaltung. Es waren herrliche Stunden! Und zwei Jahre im ſüdöſtlichen 
Alpenland, in der ſchönen Landeshauptſtadt Graz brachten nicht nur greif— 
bareres und abgrenzbareres Volkstum, ſondern auch die volkskundlichen 
Ausgangspunkte näher. Die Verſetzung darauf und die Einwurzelung 
in der großen Schönhengſter Volksinſel ließ das alles wachſen und 
reifen . . .).“ 

In Landskron hat Lehmann den Grund 1 zu einer muſterhaften 
volks- und heimatkundlichen Bücherei der Schönhengſter und insbeſondere 
an der Hebung des Sagengutes der Sprachinſel mitgearbeitet. Hier formte 
ſich auch ſeine große, Hauffen gewidmete „Sudetendeutſche Volkskunde“ 
(Leipzig 1926), ein Werk, das ſich ſowohl durch ſtoffliche Gründlichkeit wie 
auch durch ſprachliche Schönheit auszeichnet, das nicht allein die volks— 
kundlichen Tatſachen der Gegenwart und jüngſten Vergangenheit verzeich⸗ 
net, ſondern den Blick auch auf die Zukunft richtet. Denn „wenn wir 
lebendige Volkskunde betreiben wollen, können wir vor dieſen flutenden 
Erſcheinungen des Gegenwartslebens nicht haltmachen. Und wir dürfen 
nicht einfach in die Klagen einſtimmen, die gerade in der Volkskunde 
allzu oft erhoben wurden, daß nun alles niedergeriſſen, ausgeglichen und 
abgeſchliffen wird. Es iſt doch immer zugleich ein Umbau und Neubau. 
Es handelt ſich um neue Stellungen und Einſtellungen, aus denen neue 
volksmäßige Prägungen erwachſen. Wir müſſen ihnen, auch wenn wir 
ſie noch nicht im einzelnen erfaſſen können, doch wenigſtens durch Auf— 
ſtellung neuer volkskundlicher Geſichtspunkte gerecht zu werden ſuchen“). 
Vollsforſchung und „ Volkskunde und Volksbildung ſind 
für Lehmann, der ſtets das große Ganze vor Augen hat, untrennbare 
Begriffe. Wohl ſelten kann ein Mann auf ſo viele Verdienſte für Heimat 
und Volk zurückblicken wie dieſer feinſinnige Dichter, dieſer gedankenreiche 
Voltskundler, dieſer zielbewußte und wegweiſende Jugendführer und 
solfsbildner, dieſer ehrliche und treue Kulturwart und Volkswart der 
Sudetendeutſchen. 


— — 


1) Die Wünſchelrute für 1930. S 
2) Sudetendeutſche Volkskunde S. 
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Das Gedächtnis des Volkes 


Die Bergangenheit in der mündlichen Überlieferung der Deutſchen des 
ſüdweſtlichen Böhmen 


Von Rudolf Kubitſchet 


Was weiß das Volk von der Vergangenheit: von Dingen, die ſich in 
unſeren Dörfern und Kleinſtädten abgeſpielt haben, und von Ereigniſſen, 
deren Kunde aus der Welt bis zu uns gedrungen iſt, von der Vergangen⸗ 
heit, die von Mund zu Mund überliefert wird und alſo bewußt oder 
unbewußt im Gedächtnis des Volkes lebt? 

Unſere Leute ſind nicht unhiſtoriſche Menſchen, ſie reden oft und 
gern von früheren Zeiten; ſie wiſſen aber nicht gerade viel, haben ſich 
doch keine großen Ereigniſſe bei uns und in unſerer Nähe abgeſpielt und 
die Vorfahren ſind faſt ohne Zuſammenhang mit der Welt im Göpel 
des Alltags ihrer Arbeit in Feld und Wald nachgegangen. Die geſchicht— 
lichen Erinnerungen in einem Dorfe und in der näheren Umgebung ſind 
zahlreich und lebendig, reichen aber nicht gar weit zurück; kennen doch 
viele Leute kaum noch ihre Großeltern. Unſere Ortsgeſchichtsſchreibung 
ſollte nicht nur Akten und Bücher einſehen, ſondern auch die Tradition 
des Volkes hören; faſt jedes Dorf hat ſogenannte „Gedenkmänner“, die 
über Vorkommniſſe der letzten Menſchenalter Beſcheid wiſſen. Manches 
örtliche Ereignis hat im Wandel der überlieferung freilich eine Umbildung 
zur Sage erfahren, beſonders alles, was von Herren, Burgen und Ruinen 
erzählt worden iſt. Viel weiter zurück reicht natürlich die Kenntnis von 
Geſtalten und Ereigniſſen der allgemeinen Geſchichte, die ihre Schatten 
auch in unſere Wälder geworfen hat, denn mit Brettern verſchlagen war 
die Welt auch in früheren Zeiten nicht. | Ä 

Wenn in einer Geſellſchaft einfacher Dorfmenſchen von den alten 
Zeiten geſprochen wird, da ſitzen wohl noch Leute beim Tiſch, die von der 
Zeit vor zwei Menſchenaltern erzählen können; da weiß mancher alte 
Mann etwas vom Bos niſchen Feldzug zum beiten zu geben; hie 
und da läuft noch bei uns einer um, dem der Name irgend eines Banden— 
führers als Spottname anhaftet, und mancher verrufene Winkel trägt 
heute noch einen ſerbiſchen oder türkiſchen Namen. Nur wenige Dorfleute 
kennen bei uns den Namen Bismarck. Vom Sechsundſechziger 
Krieg wird dagegen noch oft erzählt. Da ſagt wohl mancher, daß ſein 
Vetter oder Ahnel mitgetan habe. „So ſchnell ſchießen die Preußen nicht“, 
hört man noch oft ſagen. Auch von den Kämpfen mit den Wäl— 
ſchen in Italien wird noch viel geſprochen und „der Radetzky“ 
iſt den Leuten noch wohl vertraut. Von der Achtund vierziger 
Revolution ſind recht viele örtliche Ereigniſſe, meiſt heiterer Natur, 
lebendig geblieben: Nationalgarde, harmloſe Schießereien, Paraden. 

In Rede und Lied iſt Napoleon dem Volke gut bekannt. „Der 
hat Herr ſein wollen über die ganze Welt“, geht die Meinung über ihn; 
auch ſonſt weiß das Volk noch mancherlei von den Franzoſen, beſonders 
von Durchmärſchen, zu erzählen. Maria Thereſia und Joſef 
ſind Geſtalten, von denen man oft und gerne im Volke ſpricht; in vielen 
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Anekdoten, Schwänken und Gejchichten bleiben beide dem Volke immer 
wieder gegenwärtig. Beſonders Joſef iſt immer noch ein Volksliebling; 
nicht ſelten findet man auf unſeren Dörfern noch alte Anekdotenbüchlein 
über ihn. Alte Leute reden oft: „Der hat die Robot abgebracht“ oder 
„Das war ein Mann, der hat ein Herz für die kleinen Leute gehabt”. 
Nach dem Zeugniſſe des Geſchichtsſorſchers Pangerl wird in einem Dorfe 
des Böhmerwaldes bei Prozeſſionen und ähnlichen Gelegenheiten nie 
unterlaſſen, für Kaiſer Joſef ein Vaterunſer aufzuopfern. 

Die Robotzeit iſt vielfach noch nicht dem Gedächtnis des Volkes 
entſchwunden und die Dorfleute wiſſen viele und ſchöne Einzelheiten zu 
berichten, die nicht vergeſſen werden ſollten. Auch von den alten Säumer⸗ 
wegen wird noch einiges erzählt; die Säumerglocken allerdings 
haben mit den Säumern nichts zu tun, hier iſt ein alter Brauch: die Bier— 
glocke umgedeutet worden, wohl in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
nicht vom Volk, ſondern von romantiſch angehauchten Seelen). Viel 
weiß das Volk auch von den alten Glashütten und Bergwerken. 
die im 18. Jahrhundert in Blüte waren. Auch wie unſere Dominikal— 
dörfer „eingebaut“ wurden, iſt nicht ganz unbekannt. Etliche berüchtigte 
Mordgeſellen und Wildſchützen aus nah und fern find immer 
noch Voltslieblinge. Die Erinnerung an die Peſtzeit um die Wende 
des 17. und 18. Jahrhunderts endlich wird durch viele Peſtſäulen, Mar— 
terln, Sagen und Flurnamen im Volke lebendig gehalten. ‚Der ſtinkt 
wie die Peſt“, iſt bei uns noch eine häufige Redensart. 

Je weiter wir nun in die Vergangenheit zurückblicken, um ſo mehr 
verblaſſen Geſtalten und Ereigniſſe. Bei Napoleon und Joſef weiß das 
Volk noch, daß ſie vor vielleicht hundert, hundertfünfzig Jahren gelebt 
haben, von den folgenden Ereigniſſen nun fehlt jede Zeitvorſtellung und 
die Ereigniſſe geraten kunterbunt durcheinander. Nur wenig weiß man 
bei uns noch von der Zeit, wo die Leute Hutheriſchgeweſenſind'?; 
bie und da geht die Rede in unſeren Märkten und Kleinſtädten, daß in 
Dieter Kirche die Katholiſchen, in jener Kapelle die Evangeliſchen ihre 
Andachten abgehalten haben: vielleicht erinnert auch der Haus- und Spott: 
name Luther an dieſe Zeit. Kaum denkt das Volk an den Sinn der Worte 
aus der Gegenreformation, wenn es noch oft jagt (ſogar zum Vieh, 
„Wart', ich will dich katholiſch machen!“ 

Tief in das Gedächtnis des Volkes eingegraben hat ſich der Dreißig— 
jährige Krieg, die ſogenannte „Schwedenzeit'“; war das Ereignis fo 
gewaltig oder ſollten nicht alle ſpäteren Kriege mit dem Namen der 
Schweden verknüpft worden fein? Da gibt es Schwedenſprüchlein., die 
weit und breit (auch in anderen Landſchaften), meiſt als Kinderſchreck. 
belannt find: 

„Bet', Kindei, bet', 

hiazt kimmt da Schwed', 
hiazt kimmt da Oxenſterna, 
wird 's Kindei bet'n lerna,“ 

1) Vgl. Joſef Meßner, Prachatitz. Ein Städtebild, S. 71. 
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dann Schwedenkreuze, Schanzen und Gräber; Acker, die oft kurz „d' Schwe⸗ 
din“ benannt ſind. Alles, was die Leute in Wald und Feld an Gewaffen 
finden, ſtammt aus der „Schwedenzeit“. Ja, ſogar von der Anweſenheit 
der Schweden da und dort wiſſen die Leute Beſcheid und mancher Bauer 
redet oft alſo: „über unſern Acker iſt auch der Schwed' gezogen.“ Daß 
unſere Ahnen mit den Schweden auch auf gutem Fuße geſtanden haben, 
bezeugen die Redensarten: „Grüß dich, alter Schwed'!“ und „Der ſauft 
wie ein Schwed'“. Vielleicht reicht auch der Familienname Schwed in 
dieſe Zeit zurück. über den Dreißigjährigen Krieg hinaus kennt unſer 
Volk nur noch die Geſtalt Luthers: aus Schmähliedern, komiſchen 
Wirtshauszeremonien und obſzönen Sprüchen; hie und da weiß einer auch, 
„daß der Martin Luther einen neuen Glauben aufgebracht hat“. 

Aus Zeiten vor Luther hat unſer Volk gewöhnlich keine Kenntnis 
mehr. Vier Jahrhunderte alſo umfaßt das Gedächtnis des Volkes bei 
uns; ebenſo weit in die Vergangenheit zurück reichen auch die volkskund⸗ 
lichen Überlieferungen: bis zu Fauſt, Eulenſpiegel und den Schildbürgern. 

Scheinbar weiß mancher im Volk, beſonders bei den jüngeren Ge— 
ſchlechtern, mehr und auch aus älteren Zeiten, aber das iſt dann ſicher 
Schul⸗, Zeitungs- oder Bücherweisheit und nicht Tradition 
von Mund zu Mund. Ahnlich ſteht es mit geſchichtlichen Überlieferungen 
von der Art: die Polletitzer Kirche heißt als die älteſte weit und breit 
„Ahnlkirche“ oder: der hl. Adalbert hat die Friedhofskirche von Prachatitz 
eingeweiht, endlich: der Steig, der von Bayern durch die Senke von Eiſen— 
ſtein nach Böhmen führt, iſt von Günther angelegt worden. Solche Ge— 
ſchichten ſind von der Kanzel herab, beſonders von den Jeſuiten zur Zeit 
der Gegenreformation, immer und immer wieder dem Volke gepredigt 
worden, ſo daß das Volk ſie ſchließlich übernommen und von Geſchlecht 
zu Geſchlecht weitererzählt hat. Auch die alten Schulmeiſter haben manche 
ähnliche Geſchichte dem Volke übermittelt. In ſo ferne Zeiten reicht die 
überlieferung von Mund zu Mund im Volke nicht zurück; wir bezeichnen 
ſolche Erzählungen im Volksmunde, die deutlich von einzelnen Männern 
ausgehen, nicht als Tradition, auch wenn ein geſchichtlicher Kern zugrunde 
liegt, ſondern eher als geſchichtliche Sagen. In unſeren Klein— 
ſtädten allerdings dürften die geſchichtlichen Erinnerungen etwas weiter 
zurückreichen, da die Bevölkerung beim ſtändigen Anblick der hiſtoriſchen 
Denkmäler und im gelegentlichen Geſpräche mit Kundigen zu allen Zeiten 
manches in die Überlieferung übernimmt; ſo wiſſen auch die unteren 
Schichten unſerer Kleinſtädter etwas von Hus, den Huſſitenkriegen 
und den Roſenbergern und vielleicht noch mancherlei anderes. 

Wie ſteht es in anderen Landſchaften? Abgeſehen davon, daß der 
Inhalt oft ein anderer iſt, dürfte eine Unterſuchung der geſchichtlichen 
Tradition in anderen Landſchaften wohl zu ähnlichen Ergebniſſen führen 
wie bei den Deutſchen des ſüdweſtlichen Böhmen, wenn auch das Gedächt— 
nis des Volkes in Altdeutſchland etwas weiter zurückreichen mag) als 
in einem, wenn auch alten, Koloniſationslande. 


on Bl. die ähnliche Arbeit: Geſchichtliche Erinnerungen in Vilstalew Redens— 
arten von Hans Schlappinger in den „Oſtbairiſchen Grenzmarken“, 1925, 2. Heft. 
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5 Sprachinſelvolkskunde 
= Von Guſtav Jungbauer 
(Fortſetzung.) 

Auswanderung kann auch jene beſondere Form des Erbrechtes ver⸗ 
urſachen, bei der alle Kinder gleichmäßig beteilt werden, was zu einer all⸗ 
gemeinen Verarmung führt, zumal dann, wenn der Boden wenig ertrag⸗ 
fähig iſt. Dies trifft beſonders für den mittleren Böhmerwald zu, wo die 
Gegend um Rehberg und Stubenbad)!) jeit langem eine ſtarke Abſiedlung 
zeigt. Hier entſtehen durch die fortwährenden Teilungen der ohnehin nicht 
großen Wirtſchaften Viertel-, Achtel⸗ und ſogar Sechzehntelbauern und 
damit Zwergwirtſchaften, die eine Familie nicht mehr zu ernähren ver-- 
mögen. Im ſüdlichen Böhmerwald, wo das Anerbenrecht herrſcht und der 
ganze Beſitz ſtets nur auf einen, meiſt den älteſten Sohn, vererbt wird, 
der durchaus nicht immer die Geſchwiſter „auszuzahlen“ braucht, iſt die 
Auswanderung viel ſchwächer. 

Sonſt hat im Böhmerwald die Einſtellung des Betriebes von Glas— 
hütten ſchon im 18. Jahrhundert zu Auswanderungen geführt. Solche 
erfolgten im Gebiete der Herrſchaft Winterberg, als dieſe um 1826 alle 
Servitute und Rechte der Anſiedler abbringen wollte und als in den Jahren 
1839 — 1844 die Prozeſſe in dem ſogenannten Bauernſtreit — zum Teil 
durch Vergleich — für die Herrſchaft günſtig endeten). 

Für die Sudetenländer kommen als Urſache des Abwanderns in den 
letzten zwei Jahrhunderten kaum religiöſe Gründe in Betracht. Das Stre— 
ben, ungehindert der religiöſen überzeugung nachleben zu können, hat 
neben wirtſchaftlichen Gründen hauptſächlich die Anhänger religiöſer Sek⸗ 
ten zu Auswanderern gemacht, ſo die Mennoniten, die etwa von 1800 an 
nach und nach von Preußen, wo man ſie zum Militärdienſt zwingen wollte, 
nach Rußland überfiedelten?), oder die Separatiſten, die nach Mißernten 
in die Ukraine auswanderten®). Bei dieſen, die zum überwiegenden Teile 
jetzt wieder mit der lutheriſchen Kirche vereinigt ſind, hat die kirchliche 
Selbſtändigkeit den ſtädtiſchen Einfluß durch Kirche und Schule gehemmt 
und ſo dazu beigetragen, daß in dieſen Siedlungen ſich eine gewiſſe volks— 
kundliche Eigenart erhalten hats). Es ſcheint, daß Sekten wegen ihres 
abgeſchloſſenen Lebens beſonders alten und reichen volkskundlichen Stoff 
darbieten, wie dies z. B. auch die Sekte der ruſſiſchen Lippowaner in der 
Bukowina beweiſte). 


1) Aus dieſem Gebiet ſind 1835 viele Leute in die Bukowina ausgewandert 
(vgl. R. F. Kaindl, Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern. III. S. 379.) 
2) Vgl. Franz Ilg, Deutſche Stammesbrüder aus dem Böhmerwalde in 
Galizien und der Bukowina. (Mitt. des Deutſchen Böhmerwaldbundes Nr. 54 vom 
November 1911, S. df. 
) Vgl. Schirmunskia. a. O. S. 21f. Zu ihrer teilweiſen Rückwanderung 
aus Sowjetrußland vgl. Der Auslanddeutſche XII. 1929, S. 776ff. 
) Vgl. G. Leibbrandt, Die Auswanderung aus Schwaben nach Rußland 
18161838 Stuttgart 1928. S. 28ff. 
5) Bgl. Schirmunski a. a. O. S. 31. 
) Vgl. ZONE. II. 1896, S. 63f., 107f. 
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Abſchließend kann man ſagen, daß hauptſächlich wirtſchaftliche Gründe 
neben den angeführten zeitlichen und zufälligen Erſcheinungen (Kriege, 
Mißernten, politiſcher und religiöſer Druck) die Auswanderung veranlaſſen. 
Raſche Voltsvermehrung führt gewöhnlich dazu, daß der ohnehin be» 
ſchränkte Siedlungs- und Lebensraum, namentlich dort, wo der Großbauer 
und Großgrundbeſitzer alles Land in Händen hat, nicht mehr ausreicht. 

Dies gilt auch für die Tſchechen. Die Behauptung, daß es keine tſche⸗ 
chiſchen Sprachinſeln gibt!), iſt unrichtig. Auch bei den Tſchechen ſetzt die 
Auswanderung ſchon zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein. So wurden 


Deutſch-Mokra (Karpathenrußland), nach 1770 entſtanden. Muſter eines planmäßig 
angelegten Straßendorfes. Zu beiden Seiten der Straße laufen Waſſergräben, 
zwiſchen dieſen und den Häuſern liegt ein 2—3 Meter freier Raum. 


1823-1830 im Banat neun Crte mit Tſchechen aus Böhmen befiedelt?). 
Im Jahre 1837 kamen neue tſchechiſche Einwanderer in die Gegend von 
Karanſebeſch, wo fie mit der Zeit jo wohlhabend wurden, daß fie um 1900 
ſchon die erſten ſchwäbiſchen Anſiedler unter Maria Thereſia überholt 
hatten). Ein anderer Strom tſchechiſcher Auswanderer ging von 1861 
an nach Rußland). 

Zu beſtreiten iſt die Anſicht, als ob es ſich bei allen Auswanderern 
um ein unüberlegtes Verlaſſen doch etwas geſicherter Verhältniſſe und 
um ein blindes Hinausziehen aufs Geratewohl handelt. Das mag bei 


1) Kuhn, Naturgeſchichte S. 76. N 

2) Graßl a. a. O. S. 3. Vgl. auch J. Auerhan, Cechosloväci v Jugo- 
Slavii. v Rumunsku, v Madarsku a v Bulharsk u. Prag 1921. S. 64f., 82. 

3) Graßl a. a. O. S. 48. 

) Vgl. J. Auerhan, Ceské osady na Volyni. na Krymu a na Kavkaze. 
Prag 1920. Vgl. auch unſere Zeitſchrift II. 1929, S. 15ff. (Johannſon, Eine 
Schönhengſter Sprachinſel in der Krim.) 
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den Ausnahmen, bei den Abenteurern zutreffen, iſt aber nicht der Fall bei 
den bäuerlichen Auswanderern. Dieſe gingen meiſt bedächtig und mit 
Vorſicht zu Werke. So haben die 1827 aus dem Böhmerwald in das Banat 
Ausgewanderten vorher zwei Bauern als Kundſchafter dorthin geſchickt. 
die freilich nach ihrer Rückkehr alles im roſigſten Licht darſtelltenn). Auch 
vor der Auswanderung aus dem Schönhengſt (1862) war ein Mann zu 
Erkundungszwecken nach Rußland gefahren:). 

Allerdings haben dort, wo überraſchend große Begünſtigungen in 
Ausſicht ſtanden, dieſe nur zu oft ein ruhiges und nüchternes überlegen 
verhindert. Den in das Banat Auswandernden wurden außer anderem 
9 Joch Acker und 3 Joch Wieſen verſprochen. Dazu ſchreibt Graßl: „Und 
zwölf Joch Grund unentgeltlich! Das hatte nicht bloß die armen beſitzloſen 
Leute, ſondern auch Handwerker, Kleinhäusler und ſelbſt einige Bauern— 
hofbeſitzer ſchwindelig gemacht; fie alle konnten den Tag des Auszuges 
aus Böhmen kaum erwarten“). 

Wo Werber im Auftrag der Regierung oder der Herrſchaftsbeſitzer. 
die Siedler benötigten, tätig waren“), iſt es natürlich, daß fie die neuen 
Verhältniſſe in das beſte Licht rückten und den Auswanderungsluſtigen 
das Blaue vom Himmel verſprachen. Dieſe trügeriſchen Verheißungen 
gewiſſenloſer Agenten haben oft zu ſchweren Enttäuſchungen geführt, ſo 
auch bei den tſchechiſchen Familien aus der Gegend um Pilſen und Klattau, 
die ein „Holzmanipulations-Pächter“ Magyarly aus Orawitza 1823 nach 
dem Banat gelockt hatte. Schon 1827 entzog er ihnen die zugeſicherten 
Holzarbeiten und verweigerte ihnen auch jede anderweitige Unterſtützung. 
fo daß fie gezwungen wurden, um Aufnahme in den Militär-Grenzverband 
anzuſuchens). 

Die geiſtig⸗ſeeliſche Eigenart der Auswanderer läßt ſich etwa folgen: 
dermaßen beſtimmen. 

Es ſind vor allem Leute, die einem ärmlichen, unſelbſtändigen Leben 
entfliehen und für ſich und ihre Angehörigen ein ſchöneres, freieres Daſein 
anſtreben. Das Loslöſen von der alten Heimat erfordert eine große Wil— 
lenskraft, es hat ferner zur Vorausſetzung, daß verſtandesmäßige Über— 
legung vorherrſcht und alle gefühlsmäßige Verbundenheit mit der alten 
Heimat und mit den dort zurückbleibenden Angehörigen, Verwandten und 
Freunden in den Hintergrund tritt. Der Auswanderer weiß, daß er ſie 
kaum mehr im Leben wiederſehen wird, wie dies in dem von S. F. Sauter 
1845 nach Schubarts Kaplied verfaßten Auswandererlieds), das im Böhmer: 
wald ſtark verbreitet iſt, ebenfalls zum Ausdruck kommt: 


1) gl. Graßl aa. a. O. S. 2. 

?) Vgl. unſere chile II. 1929, S. 17f. 

3) Graßl S 4. 

) Vgl. beſonders G. Bon wetſch, Geſchichte der deutſchen Kolonien an der 
Wolga. Stuttgart 1919, S. 20ff. 

5) Graßl S. 1. Vgl. J. Anerhan, Cechosloväci v Jugoslavii. v Rumunsku. 
v Madarsku a » Bulharsku. Prag 1921. S. 65. 

6) al. G. Jungbauner, Bibliographie des deutſchen Volksliedes in Böh⸗ 
men. XI. Band der Beiträge zur deutſch-böhmiſchen Volkskunde. Prag 1913. S. 29 
Nr. 1972. 
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Zeit und Stunde iſt ſchon da, 

Wir ziehen nach Amerika. 

Der Wagen iſt ſchon vor der Tür, 
Mit Weib und Kindern ziehen wir. 


Ihr Freunde, die mit uns bekannt, 
Gebt uns zum letztenmal die Hand! 
Ihr Freunde, weinet nicht ſo ſehr, 
Wir ſehen uns doch nimmermehr). 


Der Blick der Auswanderer iſt nicht in die Vergangenheit, ſondern in 
die Zukunft gerichtet. Schwarzſeher und in ihrem Denken und Entſchließen 
ſchwankende, ſchwache Geſtalten werden in ihren Reihen ſelten zu finden 
ſein. Vorwiegend ſind es weltfreudige und hoffnungsvolle Schönſeher, 
zu denen ſich vielleicht auch vertrauensſelige Träumer und Schwärmer, 
aber auch unruhige Geiſter, die Wanderblut in den Adern haben, geſellen. 
Die bei Sprachinſelleuten beobachtete Wanderluft?) dürfte in einzelnen 
von ſolchen „Wandervögeln“ abſtammenden Familien erblich ſein. Doch 
darf keineswegs der Wandertrieb, der ſich beim Binnendeutſchen ebenfalls 
findet, als allgemeines und typiſches Kennzeichen der Sprachinſeldeutſchen 
aufgefaßt werden. Vielleicht kann die ſich entwickelnde Familienforſchung 
ſowohl bei Binnen-, wie auch bei Sprachinſeldeutſchen feſtſtellen, daß es 
ſich hier um Erbanlagen beſtimmter Familien handelt. 

Daß unter den Auswanderern beſchauliche Geiſter, theoretiſche und 
philoſophiſche Naturen, deren Gedankenkreis aus dem Gebiete des prak— 
liſchen und Erwerbslebens ins Geiſtige hinübergerückt iſt, Gelehrte und 
Künjtler, ganz fehlen), möchte ich nicht behaupten. Sie mögen unter den 
Führern der Wanderbewegung fehlen, aber finden ſich ſicher in der Maſſe, 
etwa als Kind oder als Bruder oder auch als Vater in einer Familie, deren 
Auszug vielleicht die erwerbstüchtigere, praktiſcher veranlagte Mutter ver— 
anlaßt hat. Im übrigen iſt künſtleriſche Betätigung auch ſchon bei den 
erſten Siedlern nachgewieſen. In Machliniec hat einer der Einwanderer 
mit Namen Schneider nicht allein das Standbild des hl. Johann von Ne— 
pomuf, ſondern auch die Standbilder der Apoſtel Petrus und Paulus, 
die in der Kirche beiderſeits des Hochaltars ſtehen, verfertigt'). 

Minderwertige Elemente und Abenteurers) werden ſich mehr dort 
unter die Auswanderer miſchen, wo es ſich um große Maſſen handelt, und 
nur ausnahmsweiſe dort ſein, wo rechtſchaffene und arbeitſame Landleute 
aus Nachbardörfern, die ſich gegenſeitig kennen und verſtehen, ſich zu einer 
Auswanderergruppe zuſammenſchließen. Bloß unter den Begründern der 


1) M. Urban, Notizen zur Heimatskunde des Gerichtsbezirkes Plan. Tachau 
1884. S. 339. In der hier mitgeteilten Faſſung folgen noch drei weitere Geſätze. 
(Das Gebiet um Plan und Tachau hat den Grundſtock der Beſiedler von Machliniec 
in Galizien geliefert.) 

2) Vgl. W. Kuhn, Naturgeſchichte S. 84f. 

3) Ebda. S. 79. 

) H. Schmid, Machliniec (Gs.). 

) Vgl. V. Schirmunski, Die deutſchen Kolonien in der Ukraine S. Iöf. 
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Wolgaſiedlungen waren, aber kaum „zum großen Teil“, wie Kuhn!) be⸗ 
merkt, ſondern „mitunter“, wie Schirmunskiz) ſchreibt, Leute, die als „her⸗ 
abgekommen“ bezeichnet werden können, nämlich abgedankte Soldaten und 
andere Abenteurer, die von der Landwirtſchaft nichts verſtanden. G. Bon⸗ 
wetjch?) meint: „Solange nicht nachgewieſen wird, daß eine erhebliche An⸗ 
zahl der Anſiedler mit beträchtlichem eigenen Kapital an die Begründung 
einer neuen Exiſtenz gegangen iſt, ſolange wird man es dabei bewenden 
laſſen müſſen, in den Begründern der deutſchen Kolonien an der Wolga 
ſehr minderwertige Vertreter ihres Volkes, ja zum Teil Geſindel zu ſehen.“ 
Dies iſt eine ſehr merkwürdige Anſicht. Von dem gefüllten Geldbeutel 
hängt doch kaum die Vollwertigkeit des Menſchen ab, ganz abgeſehen 
davon, daß es der Beſitzer eines beträchtlichen Kapitals im allgemeinen 
nicht notwendig hat, in die Fremde zu ziehen. Dieſe Bemerkung paßt 
wenig zu dem von Bonwetſch weiter Geſagten: „Um ſo mehr gereicht es 
dieſen Deutſchen zum Ruhme, daß trotz aller äußeren Hemmniſſe, trotz 
der fremdartigen klimatiſchen und Bodenverhältniſſe unter ihren Händen 
doch ſchließlich lebensfähige Siediungen erwuchſen. Mag auch die um: 
erhörte Fruchtbarkeit des jungfräulichen Bodens, der kaum bearbeitet zu 
werden brauchte, einen weſentlichen Anteil daran haben, das Hauptver— 
dienſt kommt doch den Anſiedlern ſelbſt zu, bei denen unter dem Zwang 
der Not und Gefahr der gute Kern zäher deutſcher Arbeitskraft wieder 
zum Durchbruch famt).” Dies wäre aber kaum möglich geweſen, wenn 
nur „ſehr minderwertige“ Leute in Betracht gekommen wären, es müſſen 
von Anfang an auch hochwertige Menſchen dabei geweſen fein, die außer— 
dem von der Landwirtſchaft etwas verſtanden. Das „Geſindel“ unter 
den Auswanderern pflegt ſich meiſt ſelbſt zu allem Anfang abzuſtreifen. 
indem es rückwandert oder weiterzieht und dabei nicht ſelten, wie in den 
erſten Jahre der Wolgaſiedlung umkommts). Im übrigen waren doch 
unter den erſten Wolgaſiedlern 60% Bauerns); andere gehörten zum 
Handwerkerſtand und mußten die Landwirtſchaft erſt erlernen. Man wird 
fie aber keineswegs von Anfang an als „geſcheiterte Exiſtenzen“ bezeichnen. 
Die bisherige Literatur ſcheint meiſt auch nicht zu wiſſen, daß der Dorf— 
handwerker gewöhnlich auch Kleinlandwirt iſt und daß ſeine Kinder eben— 
falls mit den landwirtſchaftlichen Arbeiten vertraut zu ſein pflegen. Wenn 
gerade beim Dorfhandwerk der Nachwuchs auswandern mußte, ſo erklärt 
ſich dies daraus, daß für jedes größere Dorf ein einziger Schmied, Tiſchler, 
Schneider, Schuſter uſw. genügte und der Nachwuchs hier eher gezwungen 
war, in die Fremde zu ziehen, als beim Bauern, wo der nicht erbberechtigte 
Sohn auch als Dienſtbote bei dem Bruder, der Hoferbe war, verbleiben 
konnte. 

Der Umſtand, daß ſich Bauern und Handwerker unter den Auswan— 
derern und Siedlern miſchten, war für das Ganze nur von Vorteil. Gerade 
) Naturgeſchichte S. 78. 

2) A. a. O. S. 18. 

) Geſchichte der deutſchen Kolonien an der Wolga. Stuttgart 1919. S. 38. 

) Erd. 

0 Ebd. 

6) Schirmunski a. a. O. S. 18. 
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in den erſten Siedlerjahren benötigte der Bauer den Handwerker und Die- 
ſer konnte wieder bei jenem den Lehrmeiſter für die landwirtſchaftliche 
Arbeit finden. Nicht unwichtig iſt endlich, daß unter den Dorfhandwerkern 
perſonen mit künſtleriſchen Fähigkeiten und Fertigkeiten nicht ſelten ſind 
und daß fie in vielen Gegenden mehr als der Bauer die Träger der volks⸗ 
tümlichen Überlieferungen ſind. 

Es ſind alſo keine geſcheiterten Exiſtenzen, ſondern wagemutige und 
unternehmungsluſtige, vielleicht auch eigenwillige Perſonen, welche die 
Kerntruppe der Auswanderer bilden. Es iſt eine Ausleſe, die dem trägen 
Dahinſiechen in unleidlichen Verhältniſſen entflieht und den Kampf um 
ein beſſeres Los aufnimmt, es ſind „Menſchen der Gegenwart und der 
Tat“ !), die hier führend auftreten, die aber auch weniger tatkräftige, mehr 
beſchauliche Naturen mit ſich reißen. 

Bei allen aber iſt es ſelbſtverſtändliche Vorbedingung, daß fie körper— 
lich geſund und leiſtungsfähig fein müſſen. Darauf wurde ſchon von den 
anſiedelnden Stellen geſehen. So heißt es in einem Bericht des General— 
kommandos in Temeſchwar vom 23. Feber 1828, daß alte gebrechliche An⸗ 
fiedier keinen Vorteil bieten ). Solche kamen ja auch nur in Ausnahms— 
fällen, wenn ſich etwa der auswandernde Sohn nicht von ſeinen Eltern 
trennen konnte und fie mitnahm, in Betracht. Im allgemeinen find ſtets 
nur in den beſten Lebensjahren ſtehende Menſchen ausgewandert. Von 
„0 männlichen Auswanderern. die 1836 aus dem Böhmerwald in die Bu— 
kowina zogen, waren 5 unter 30 Jahren, 35 zwiſchen 30 und 45 Jahren 
und 10 über 45 Jahres). 

Bei dieſen Einwanderern in die Bukowina wird als auffällige FEr— 
ſcheinung ihr Kinderreichtum hervorgehoben“). Tiefer kennzeichnet eben 
nicht erſt den Sprachinſelbewohner, ſondern den Auswanderer, denn gerade 
kinderreiche Familien waren in erſter Reihe zum Auswandern gezwungen. 


Der Sprachinſelmenſch 


Mit der gegebenen Darſtellung des aus ländlichen und bäuerlichen 
Kreiſen ſtammenden und in der neuen Heimat wieder Landwirtſchaft trei— 
benden Auswanderers ſtimmen im allgemeinen die Weſenszüge des Sprach— 
inſelmenſchen im Oſten überein. 

Allerdings zwiſchen Auswanderer und Sprachinſler liegt noch ein 
weiter Weg. Der Auswanderer muß ſich erſt in die neue Heimat einleben 
und mit dem neuen Boden verwachſen. Faſt alle Schilderungen der Anfänge 
einer neuen Siedlung bieten das gleiche Bild: Getäuſchte Hoffnungen, Ent— 
behrungen, Hungersnot, Krankheiten und Tods). Nicht ſelten iſt die Folge 


1) Kuhn Naturgeſchichte S. 79. 

2) Graßl˖a. a. O. S. 9. 

) Kaindla. a. O. III. S. 379. 

) Ebd. 

5) Vgl. 3. B. Graßl a. a. O. S. 20ff.: Schirmunski a. a. O. S. 32f.: 

ruhn, Naturgeschichte S. 80. und beſonders Die jungen deutſchen Sprachinſeln 

in Galizien S. 51ff. (Die Jahre des Sprachinſelwerdens), G. Bonwetſch, Se 
ſchichte der deutſchen Kolonien an 55 . S. Ziff. (Die Jahre der Not); Deutſch— 
Ungariſche Heimatblätter II. 1930, 12ff. u. a. 
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eine Abwanderung in beſſere Gegenden. W. Kuhn!) ſcheidet dieſe Wieder- 
abwanderung unmittelbar nach der Anſiedlung, die eine Teilerſcheinung 
der Sprachinſelwerdung iſt, von der regelrechten Auswanderung, die in 
feſtgewordenen Sprachinſeln ſpäter als natürliche Folge des Menſchen⸗ 
überſchuſſes erfolgt. 

Gewöhnlich iſt der Werdegang einer Sprachinſel ſo, wie er von J. A. 
Malinowſky für die „Planerkolonien am Aſowſchen Meere“ geſchildert 
wird: „Die erſte Generation der Anſiedler mußte ſich opfern, um den 
nachfolgenden den Weg zu einer beſſeren Zukunft zu bahnen. Die auf dem 
neuen Boden und in den neuen Verhältniſſen aufgewachſene zweite 
Generation wurzelte ſchon feſter in der Steppe. Es wurde jung geheiratet 
und große Familen wuchſen heran. Schon in der dritten Generation reichte 
das Land nicht mehr aus für die zahlreichen Söhne.“ Es kommt dann zur 
Gründung von Tochterſiedlungen, die ſich raſch vermehren, da der Bevölke⸗ 
rungszuwachs meiſt ſehr ſtark iſt. 

Nicht überall aber iſt der gleiche wirtſchaftliche und der dieſem folgende 
kulturelle Aufſtieg zu beobachten, wenn auch der deutſche Siedler ſich für 
gewöhnlich durchſetzt. Dort, wo ein ſchlechter Boden, ungünſtige klimatiſche 
Verhältniſſe und andere Hinderniſſe auftreten, kann auch ein Abſtieg, ein 
Niedergang oder zumindeſt ein Stillſtand in der wirtſchaftlichen und 
kulturellen Entwicklung bemerkt werden. Dies iſt namentlich dann der Fall. 
wenn Schule und Aufklärung fehlen. So find etwa die meiſten deutſchen 
Siedler in Kongreßpolen auf der Stufe ſtehen geblieben, auf der der Bauer 
Deutſchlands vor etwa 50 Jahren ſtand. „Die neue Zeit im reichsdeutſchen 
Bauerntum, das gewaltige, vielverzweigte Genoſſenſchaftsweſen, die Auf— 
klärungsarbeit zugunſten neuer Arten der Bodenbehandlung, iſt dem 
deutſchen Koloniſtentum in Polen ferngeblieben?).” Am ſchlechteſten find 
die Verhältniſſe dann, wenn der Siedler nicht von Ackerbau und Viehzucht 
lebt, ſondern ſein Leben als Arbeiter im Walde, beim Bergbau oder in der 
Induſtrie friſten muß. Geht der Arbeitsplatz verloren, ſo ſinkt auch ſeine 
ganze Lebenshaltung. So trat mit dem Niedergang des Bergbaues eine 
ſolche Verarmung unter den Deutſchen einzelner Dörfer der Sprachinſel 
Kremnitz— Deutſch-Proben in der Slowakei ein, daß ein Übergang zu der 
billigeren und einfacheren ſlawiſchen Wohnweiſe erfolgte. So beſteht das 
faſt ganz deutſche Dorf Fundſtollen vorwiegend aus ärmlichen flowakiſchen 
Holzhütten). 

Die Erfahrung hat bewieſen, daß aber auch dort, wo gleiche Verhält— 
niſſe und Lebensbedingungen vorhanden ſind, ſich doch die Entwicklung in 
verſchiedenen Bahnen vollziehen kann. Es ſpielen hier noch weitere 
Umſtände mit, die wir bereits erwähnt haben und. nun kurz darlegen 
wollen. 

1) Die jungen deutſchen Sprachinſeln in Galizien S. 111f. 

2) Stuttgart 1928. S. 48. 

3) A. Eichler, Das Deutſchtum in Kongreßpolen. Stuttgart 1921. S. 76. 
9) F. Machatſchek, Landeskunde der Sudeten- und Weſt-Karpathenländer. 
Stuttgart 1927. S. 154. 
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1. Die Herkunft und Stammesart der Siedler. 

Daß dies entſcheidende Punkte ſind, hat W. Kuhn in ſeinem ergiebigen 
Buche „Die jungen deutſchen Sprachinſeln in Galizien“ anſchaulich dar- 
gelegt, indem er die Unterſchiede zwiſchen den zwei Hauptgruppen von 
Siedlern, den aus Südweſtdeutſchland und im beſondern aus der alten 
Rheinpfalz und ihrer Umgebung ſtammenden, von ihm „Pfälzer“ genannten 
und den aus dem Böhmerwald und dem Egerland ſtammenden „Deutſch— 
böhmen“ vorführt!). 

Wichtig iſt, daß die Pfälzer aus dem kulturell älteſten und reifſten 
Teile Deutſchlands, die Deutſchböhmen aus einem jüngeren Kulturgebiet 
kamen, daß für jene die Auswanderung den „jähen Abbruch einer langen 
Entwiclung, das Zurückfallen von einer hohen, ſtädtiſch gewordenen, teil⸗ 
weiſe ſchon ausgelebten und individualiſierten Kultur in rein bäuerliche, 
primitive Verhältniſſe“ bedeutete), während die Deutſchböhmen von Haus 
aus primitiver eingeſtellt und an die harte Arbeit des Roders und Wald⸗ 
arbeiters gewöhnt, ſich leichter in die neuen Verhältniſſe hineinfanden. 

Noch wichtiger aber iſt die verſchiedene Stammesart, dort vorwiegend 
der Franke, hier der Bayer. Sie tritt hier beſonders klar zu Tage und 
widerlegt die Behauptung), daß faſt alles, was in deutſchen volkskundlichen 
Monographien über die Eigenart der deutſchen Stämme geſagt wird, „nicht 
über handgreifliche Außerlichkeiten und allgemeine Redensarten hinaus⸗ 
kommt, die zudem noch häufig von der volkstümlichen Kliſchierung beein⸗ 
flußt ſind, oder beſtenfalls da, wo es ſich um ſelbſtändige Gedanken handelt, 
in bloßen Vermutungen ſtecken bleibt.“ Denn einerſeits trifft das von W. 
H. Riehl in ſeinem Buche „Die Pfälzer“ (1857) und von A. Becker in der 
„Pfälzer Volkskunde“ (Bonn und Leipzig 1925) entworfene Bild für den 
heutigen Pfälzer Galiziens zu und „dieſe Übereinſtimmung geht bis zu 
Kleinigkeiten herunter“). Und dasſelbe iſt der Fall, wenn man etwa die 
Kennzeichnung des Böhmerwäldlers bei J. Schrameks) mit der bei W. Kuhn 
vergleicht. Die Grundzüge ſind geblieben. 

Der Pfälzer in Galizien iſt „beweglich, aufgeſchloſſen, geiſtig reicher, 
aber auch unvorſichtiger und unzuverläſſiger; der Deutſchböhme ſtarr, 
charakterfeſt und vorſichtig, aber oft plump, geiſtig anſpruchslos und im 
ganzen primitiver. Es iſt die beiderſeitige Stammesgeſchichte, die in „Jahr: 
hunderten den Charakter ſo formte und auch in der neuen Heimat weiter— 
wirkt“). Die durchſchnittlich wohlhabenderen Pfälzer haben in ihrer 
Lebensweiſe vielfach ſtädtiſche Formen angenommen, die anſpruchsloſen 
Böhmerwäldler und Egerländer haben ihre bäuerliche Art bewahrt, mit 
Ausnahme der Bewohner von Machliniec, das eine Mittelſtellung zwiſchen 
beiden Gruppen einnimmt. Im Verkehr mit den Behörden zeigen die 


— 


1) A. a. O. S. 175ff. 

2) Ebd. S. 176. 

3) A. Spamer, Weſen, Wege und Ziele der Volkskunde. Leipzig 1928. S. 14. 
5 an a. a. O. S. 45 

5) Der Bohmerwaldbauer, XII. Band der Beiträge zur deutſch-böhmiſchen 
Volkskunde. Prag 1915. S. Iff. 
6) Kuhn a. a. O. S. 177. 
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Pfälzer kluge Politik, diplomatischen Takt, aber auch oft allzugroße Nad)- 
giebigkeit und geringe Widerſtandsfähigkeit, während die mißtrauiſchen 
Deutſchböhmen eine gerade Haltung und ehrliche Gegnerſchaft aufweiſen 
und es nicht verſtehen, ſich mit den Beamten „zu ſtellen“!). Sie find auch 
durch Siedlungs- und Wirtſchaftsweiſe weit mehr von der Umwelt abge— 
ſchloſſen als die Pfälzer und daher find bei ihnen auch Miſchehen ſeltener. 
So bewahren ſie auch ihr Volkstum viel beſſer und dauernder. Wenn auch 
den Pfälzern infolge ihrer geiſtigen Reife im allgemeinen die Führer— 
ſtellung unter den Deutſchen Galiziens zufällt, ſo ſind doch die Verhältniſſe 
der Deutſchböhmen beſcheidener und ſchlichter, daher auch viel ſicherer, 
„und fie bieten für die Zukunft die beſſeren Vorausſetzungen“)). 

Die Starrheit und Unnachgiebigkeit des Böhmerwäldlers oder Eger— 
länders den Behörden gegenüber fließt nicht ſelten aus dem ſcharf aus: 
geprägten Rechtsſinn des bahriſchen Stammes, der auch beim Sprachinſel— 
menſchen, trotzdem dieſer ſchmiegſamer geworden iſt, in voller Stärke 
vorhanden iſt. Im Sommer 1929 weilte in der Böhmerwaldſiedlung Sinjak 
(Karpathenrußland) eine behördliche Kommiſſion wegen Zuweiſung einer 
Waldweide aus dem Herrſchaftsbeſitz, der früher dem Grafen Schönborn 
gehörte und jetzt Eigentum der Geſellſchaft „Latorica“ geworden iſt. Als 
der Weideplatz beſtimmt war und die Bauern gefragt wurden, was ſie 
dafür bezahlen wollten, antwortete ihr Sprecher: „Nichts!“ Denn ſie hatten 
vor Jahren, als die heute noch im Betrieb ſtehende Waldbahn angelegt 
wurde, ebenfalls ohne Entſchädigung ihre beſten Gründe hergeben müſſen. 
Da die Bauern bei ihrer Weigerung beharrten, mußte die Kommiſſion 
unverrichteter Dinge wieder abziehen). 

Dieſe erwähnten Stammeseigenheiten wirken ſich nun auch volkskund— 
lich aus. Nach allen bisherigen Beobachtungen bewahren die Angehörigen 
des bayriſchen Stammes ihr Volksgut viel reiner und länger als andere. 
Vegünſtigt wird dies auch durch die meiſt abgeſchloſſene Lage der Sied— 
lungen, aber maßgebend iſt doch auch hier die abſondernde und ab— 
ſchließende Art der Bayern. Dies zeigt ſich im Brauchtum ebenſo wie bei 
der Sage), beim Volkslied und beim Tanz). Die Deutſchböhmen in 
Galizien haben ihre eigenen Muſikkapellen, während „fid) die Pfälzer 
meiſt ſlawiſcher und jüdiſcher bedienen und vor allem im letzten Falle den 
modernen Tanzweiſen Eingang gewähren“). 


(Schluß folgt.) 


+ 
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1) Ebd. 

2) Ebd. S. 181. 

) Nach mündlichen Mitteilungen. 

) Vgl. A. Karaſek, Das Sagengut der deutſchböhmiſchen Siedlungen Gali 
ziens (Narpatbenland J. 1928, S. 125ff.). 

») gl. Karpathenland J. S. 55. 

e) ruhen, Die jungen deutſchen Sprachinſeln in Galizien S. 179. 
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Kleine Beiträge zum ſüdmähriſchen 
Hochzeitsbrauchtum 


Von Franz Breiner 


1. Der Hochzeitsmorgen im Hauſe der Braut 

Am Hochzeitsmorgen kommt der Beiſtand des Bräutigams mit dieſem 
und deſſen Kranzelherren in das Haus der Braut und ſpricht: „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus! Im Namen der Dreifaltigkeit treten wir in das Haus 
herein und wünſchen allen lieben Freunden einen guten Tag. Es wird 
wohl allen bekannt ſein, daß hier vor einiger Zeit eine Hochzeit iſt abgeredt 
worden und ſo kommen wir heut an, unſeren Beruf zu beſtätigen und 
bitten daher, uns die Braut vorzuführen.“ 

Nun führen ſie dem Bräutigam zuerſt ein oder mehrere alte Wei— 
ber zu, und fragen ihn, ob dies die Rechte ſei. Erſt nach langem Suchen 
im Hauſe wird die richtige Braut gefunden. 

Dann ſpricht der Beiſtand der Braut: „Nun führe ich dem Herrn 
Bräutigam und Herrn Beiſtand fein Begehren zu. Ich glaube und hoffe, 
daß dies diejenige ſei, welcher ſich unſer Jungherr Bräutigam lebens— 
länglich verbinden will; ſo gelobe ich es Ihnen und bezeuge es vor der 
ganzen Freundſchaft. Reichet beide einander die rechte Hand. Wir wollen 
Euch aus dieſem Hauſe in das Haus Gottes führen, zu der ſeligen Jungfrau 
Marie, alldorten werdet Ihr empfangen das heilige Sakrament der Ehe, 
dazu helfe Euch Gott der Allmächtige, Vater, Sohn und heiliger Geiſt, 
Amen.“ 

Nun tritt die Kranzeljungfer vor und übergibt der Braut einen 
Rosmarinſtrauß, dem Bräutigam ein Taſchentuch und ſpricht: 
„Jetzt iſt ſie da, die wichtige Stunde, wo ihr nicht nur Vater und Mutter, 
Bruder und Schweſter, ſondern auch das elterliche Haus verlaſſen müßt 
und einander in Kreuz und Leid und allerlei Widerwärtigkeit verbunden 
ſeid. Da fordere ich Sie auf, Herr Bräutigam, mir vor allen Hochzeits— 
gäſten zu ſagen, ob dieſe diejenige iſt, die vor Ihnen ſteht.“ 

Nachdem der Bräutigam die Frage bejaht hat, ſpricht die Kranzel— 
jungfer: „Nun ſo übergebe ich Ihnen dieſe liobe Braut aus ihres Vaters 
Hand in eure Hand, aus ihres Vaters Brot in euer Brot, mögt ſie führen 
über Weg und Steg, über Straßen und Gaſſen, über Waſſer und Land, ſo 
wie auch heute zu dem chriſtlichen Eheſtand, wo ihr werdet verbunden ſein 
mit einem ſtarken Band, das durch keine Menſchenhand kann aufgelöſt 
werden als durch den grimmen Tod.“ 

Dann kommt beiderſeits die Abbitte an die Eltern. 

Ahnlich dieſer aus Philippsdorf-Borotitz mitgeteilten Form vollzieht 
ſich die Brautübergabe auch in anderen ſüdmähriſchen Orten, wenn auch 
die altherkömmlichen Anſprachen vielfach ſchon vergeſſen worden ſind und 
dem Bräutigam die Sträuße in aller Stille von der Kranzeljungfer an 
Hut und Rock genäht werden. Doch war dem nicht immer ſo, wie aus 
einem von Marie Lattus in Taßwitz aufgezeichneten, bei der Übergabe 
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von Kranz, Tuch und Zweig früher üblichen Spruche hervorgeht, der 
folgendermaßen lautet: 

Kranzeljungfer: „Iſt das die Jungfer Braut, die Ihr Euch auserwählt 
habt? Sie ſteht in eurer Eltern Macht und Kraft. So übergebe ich ſie in 
Eure Macht und Eure Gewalt. 

Zum erſtenmal verehrt Euch die Jungfrau Braut einen Kranz). 
Dieſer Kranz iſt zart und fein, aber ich ſage Euch, in dieſem Kranz werden 
viele Diſteln und Dornen verborgen ſein, wie ſchon manche Eheleute aus 
Eurer Verwandtſchaſt und Bekanntſchaft erfahren haben. 

Zum zweitenmale verehrt Euch die Jungfer Braut ein weißes Tuch 
zur Freud und Erinnerung an das Kleid ihrer Reinheit und Unſchuld, 
welches ſie heute bringet vor Gottes Hochaltar, daß Euer Wandel unbe⸗ 
fleckt und Euer Eheſtand ein heiliger ſei. Dies vermögt ihr nicht allein 
durch Eure Macht, ſondern nur durch Hilfe und Beiſtand Gottes. Wenn 
er Euch ſchickt Kreuz und Leid und allerlei Widerwärtigkeit, ſo tragen 
Sic es mit Geduld und denkt, wir haben es verſchuldt. Denkt aber auch 
dabei, daß Gott jene liebt, die er heimſucht und betrübt. 

Zum drittenmal verehrt Euch die Jungfrau Braut einen Strauß, 
damit ihr für ſie waltet und ſtreitet, ſie führt über Waſſer und Land, ſo 
wie ihr ſie führet zum chriſtlichen Eheſtand. 

Es ſegne Euch Gott, der Allmächtige, Vater, Sohn und heiliger Geiſt, 
Amen.“ 


2. Rückkehr ins Hochzeitshaus nach der Trauung 


Braut und Bräutigam gehen an der Spitze des Zuges. Sie finden 
das Haustor verſchloſſen. Auf ihr heftiges Pochen kommt von drinnen die 
Frage: „Wer iſt draußen?“ — „Mir, machts auf!“ Nützt nichts. „Wer 
ſeid 's denn?“ — „Oes kennt's uns eh, machts auf!“ Endlich beſinnt ſich 
die Braut, daß ſie ihren neuen Namen ſagen muß. Nun wird das Tor 
aufgemacht, aus dem Hauſe kommt eine Frau und trägt zwei „Häferln“ in 
Händen, von dem das eine Wein, das andere Waſſer enthält. Wer von 
den beiden Brautleuten den Wein erwiſcht, wird ein Lump, ſei es nun 
Mann oder Frau. — 

Dann wird der Braut ein Laib Brot zur Tür herausgereicht, dazu ein 
hölzernes Meſſer, mit dem ſie den Laib anſchneidet. (Natürlich iſt der 
Anſchnitt ſchon vorher mit einem ſcharfen Meſſer geſchehen.) Den Anfchnitt, 
in dem oft ein Geldſtück ſteckt, ſchenkt ſie einem Armen, den verbleibenden 
Teil hebt ſie oft durch Jahrzehnte ſorgfältig auf, „damit das Brot im 
Hauſe nicht ausgeht“. Sodann bekommt die Braut noch einen Beſen, um 
vor der Tür zu kehren. Kehrt ſie nach der Gaſſe zu, ſo kehrt ſie das 
Glück aus dem Haus, kehrt ſie gegen die Türe, ſo kehrt ſie es ins Haus 
hinein. Juletzt reicht man der Braut noch einen Teller voll Zuckerln und 
Backwerk, die ſie unter die herbeigelaufenen Kinder auswirft; das ſoll die 
Freigebigkeit der Frau zeigen. Die angeführten Bräuche finden ſich in 
einigen Orten vollzählig (Borotitz — Philippsdorf), in anderen nur zum 
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1) Gemeint iſt der kleine Myrtenkranz, den der Bräutigam bei der Trauung 
auf dem Kopfe trägt. 
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Zeile. Die Darreichung von Waſſer und Wein konnte ich beiſpielsweiſe 
für Poſſitz, Borotitz, Philippsdorf, aber nicht für Hödnitz und Taßwitz 


feſtſtellen. 
3. Bräuche beim Hochzeitsmahle 
Suppenſpruch 

Beim Auftragen der Suppe ſpricht der Speiſenträger (Hochzeitsburſch) 
in Taßwitz: 

„Da bring ich die Suppn voll Fliegen und Muckn, voll Würmer und 
fin, wen f’ 3 heiß is, ſoll ſich's bloſ'n. Und Gott der allmächtige Vater 
g'ſeg'n uns die Suppn vor Fliegn und Muckn und daß uns kein Gingawitz 
in der Suppn herumſpringt!).“ 5 

Das Lichtauftragen 

Bei Anbruch der Nacht kommt ein Hochzeitsburſche mit einer brennen⸗ 
den Kerze, um damit die Lampe anzuzünden. Das iſt nicht leicht, da die 
ſchlimme Jugend die Kerze immer wieder ausbläſt. Der ſchöne alte Spruch 
des Lichtaufträgers, den Vrbka in der Zeitſchrift für öſterreichiſche Volks- 
kunde, II., 1896, mitteilt, iſt auch heute noch in vielen Orten, wenn auch 
mit Abweichungen, gebräuchlich. In Borotitz heißt er: 


Der helle Tag hat ſich geneigt, 

Die finſtere Nacht hat ſich gezeigt. 

Da hat mir Gott einen Stern geſandt, 

Den ſoll ich nehmen in meine Hand, 

Da hat mir Gott einen Stern gegeben, 

Den ſoll ich auf die Tafel heben, 

Auf die Tafel heben mit allem Fleiß, 

Damit man ſieht alle Richt und Speis. 

Alle Richt und Speis nicht nur allein, 

Sondern auch das Glas mit Wein, 

Drum ſollen alle Hochzeitsgäſte recht 
fröhlich und luſtig ſein! 

Muſikanten, ſpielt's auf! 


In Taßwitz iſt außer dieſem noch ein anderer Spruch gebräuchlich, der 
wohl in Analogie zu dem obigen gebildet wurde (ſtatt des Vergleiches des 
Lichtes mit dem Sterne finden ſich Beziehungen zwiſchen Licht und 
Mond), und der in Bau und Ausdrucksweiſe ſeinen jüngeren, eigen⸗ 
perſönlichen Urſprung noch deutlich erkennen läßt. Er heißt: 

Weil's ollawal ſo finſta is 

Do draußn bei da Nocht. 

So hod unſa Herrgod mit klorn Vaſtond 

Den Mond am Himml gmocht. 

Denn, geht ma aus dem Wirtshaus d'haus, 

So guckt der Mond von Himml raus, 

Dos is am freilich recht. 

1) Vergleiche: Anton Vrbka, Sitten und Gebräuche im ſüdweſtlichen Mähren. 

Zfö k., II., 1896. 
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Weils in da Stum fo finfta is, 

Drum wollt i den NMondſchein holn; 
Derwal ſogt unſa Herrgott glei: 

Bei uns, da wird nix geſtohln. 

Do bin i holt zum Fürnberg) gerennt 
Und ho ma um a Bierfreuzaftüd 

Die ſchöne Kerz do kauft. 


Und hob’ ſ' in Leuchta einigſteckt 

Und hob ſ' a onzündt ſchnell, 

Wal i hob ma denkt, der Herr Bräutigam 
Hot grod ka Strafhölzl, 

Wal dem in Herzn brenna duat 

A Feua, gwaltig groß; 

Die Braut hot von den Feua gfongt, 

Die Gſchicht, die wird famos. 


Drum wünſch i, daß dos Feua brennt; 
Und immerhin a guats, 

A langes, ſchöns und glücklichs Lebn, 
Solang ihr leben duats.“ 


Noch ein dritter Spruch iſt in Taßwitz gebräuchlich, der gleichfalls zweifel⸗ 
los jüngeren Urſprungs iſt: 


„Hier bring ich ein Licht mit einem Spruch und was ich ſag, iſt alles 
Lug. Drum iſt er auch ſobald nicht gar und iſt davon kein Wort nicht 
wahr. Zu Gerſtenfeld und Naſchetitz und Rauſenbruck und Grillowitz, 
in dieſen Ländern war ich ſchon, die fangen dort bei Rußland on. Und 
wann in dieſen Ländern Hochzeit is, ſo weiß ich auch ganz gewiß die 
Speiſen aufzuzähln. Wenns die Hochzeitsgäſt grod wiſſn wolln: 

Hemdknöpf (nach einer andern Aufzeichnung: „Hennkröpf“) in der 
Suppn, einen gebratenen Haſen in der Butten. Heringsleber mit Fiſolen 
eſſen am liebſten die Polen. Krebsnian tuan d' Italiener liabn, wind⸗ 
verdrahte Somstanocka tuan uns die Leut zaunlocka (?). Zum Trinken 
iſt genug vorhanden, doch am meiſten ſaufen die Muſikanten. Den Wein, 
den hom ſ' weit hergeführt, dos hob i gleich beim erſtn Liter gefpürt; daß 
er ſauer is, dos muß man ſchon ſagn, i hob glaubt, af Fraunzn geht mein 
Magn. Hätt i um fünf Liter mehr getrungen, wär' ich wirklich auf⸗ 
geſprungen. Meine Schuldigkeit hab ich getan, mit weiten fangt ein 
andrer an.“ 


Die verbrannte Schürze der Köchin. 


Während des Hochzeitsmahles kommt einer der Hochzeitsgäſte mit 
einem glimmenden Lappen und einem Teller (oder einem Schöpflöffel) 


— 


. ) Fürnberg — Führenberg, der Name einer im Bezirke ziemlich verbreiteten 
jüdiſchen Kaufmannsfamilie. 
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zur Stube herein, teilt mit, daß ſich die Köchin die Schürze („Yürfted‘“) 
verbrannt habe und fordert die Gäſte auf, Spenden für eine neue zu 
geben. In Taßwitz iſt hiebei folgende Anſprache üblich: 

„Alle meine Herren, Frauen und Jungfrauen! Ihr werdet Euch wohl 
zu erinnern wiſſen, daß ins hat die Köchin viel Speiſen kocht und hat ins 
alls recht gut gmacht. In die Suppn hat f’ ins was einkocht, zum Fleiſch 
hat ſ' ins a Zuſpeis gmacht, der Gans hat |’ die Haut ognoſcht, oft hat |’ 
as holt af d' Kotz gebn — no, do hot ſ' holt wos plauſcht —, das Bacht 
hot ihr a nid grodn (— wer keins ißt, dem kann 's nid ſchodn! —), oft 
hot ſ' 9 Seidl Wein trunkn, oft hot ſ' a bißl an Spitz kriagt, oft hot ſ' en 
Sporherd für an Seſſel gholtn und hot ſi draufgſetzt und hot ihr das 
Erſchloch verbrennt, ofta hot ſ' ihr en Fürſteck vabrennt. So tat ſ' ent 
ſchön bitten, ihr möchts ihr wos ſchenka, ſunſt tat fa fie no bei da Oxl 
aufhänga. Sands Guldn oda Tola, das is ihr a Nutzn und euch a Ehr, 
ſunſt gibt ſ' moring af ka Glaſel Branntwein her und ſechts enga Lebtag 
kan Kreuza mehr.“ 


Die verdeckte Schüſſel 


Aus Poſſitz und Großgrillowitz wurde mir mitgeteilt, daß beim Hoch⸗ 
eitsmahle der Braut eine verdeckte Schüſſel zugeſchoben wird, in der ſich 
die „Ganshutſchn“, alſo das Bruſtbein der Gans, befindet. Man ſieht 
darin eine Anſpielung auf die im Volksmunde „Hutſchn“ genannte Kinder- 
wiege und es gibt immer ein großes Hallo, wenn die Braut die Schüſſel 
mit gut geſpieltem Unwillen zur Seite ſchiebt. In Borotitz und Philipps⸗ 
dorf enthält die Schüſſel zwei kleine Püppchen, ebenſo in Taßwitz. Auch 
Kinderwäſche ſchickt man der Braut auf dieſe Weiſe zu oder ein Span- 
ferkel aus gebackenem Kuchenteig, durch das oft eine Stricknadel gezogen 
wurde. (Borotitz und Philippsdorf.) Aus der Art und Weiſe, wie die 
Braut dieſes Backwerk anſchneidet, ſchließt man, ob ſie klug oder unklug 
iſt. Die Unkluge ſchneidet den Kopf ab, die Kluge den Hinterteil; 
die Kluge zieht vor dem Anſchneiden die Stricknadel heraus, die Unkluge 
ſägt erſt lange darauf herum, zum großen Gelächter der Gäſte. 


Das Handwaſſer 


Um Mitternacht wird die Tafel abermals gedeckt. Das Hauptgericht 
bei dieſer Mahlzeit, dem „Truchſoßeſſen“, iſt ſaurer Haſe mit Knödeln. Vor 
dem Haſeneſſen wird in vielen Orten (Poſſitz, Grillowitz, Borotitz, Philipps⸗ 
dorf ſeien als Beiſpiele genannt) von einem Hochzeitsburſchen das „Hand— 
waſſer“ mit folgender Anſprache gereicht: 

Alle meine Herren, Frauen und Jungfrauen! Ihr werdet euch wohl 
zu erinnern wiſſen, daß ich euch verſchiedene Speiſen aufgetragen habe, 
geſalzene, geſchmalzene, geſottene, gebratene; jetzt bringe ich euch noch eine 
Speiſe, die ift nicht geſalzen, nicht geſchmalzen, nicht geſotten, nicht ge— 
braten, ſondern nur helles, klares Brunnenwaſſer. Sollten ſich meine 
lieben Hochzeitsgäſte die Hände beſudelt oder beſchmudelt haben, jo bitte 
ich ſie, dieſelben in meinem Handwaſſer abzuwaſchen und an meinem 
Handtuch abzutrocknen. Nun bitte ich, mir ein paar Zehnerln oder Fufzgerln 
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hineinzuwerfen. Gibt einer oder der andere mehr, ſo iſt's mir vom Nutzen 
und ihm zur Ehr:).” 
+ 


Noch eine intereffante Einzelheit möchte ich hier erwähnen: Eine alte 
80jährige Frau in Borotitz erzählte, daß Hirſebrei früher bei jeder 
Hochzeitstafel ausgeteilt wurde, und zwar folgendermaßen: Aus dem 
heißen Brei wurde mit einem Löffel eine Nocke herausgeſtochen, raſch in 
geriebenem Lebkuchen gewälzt und dem nächſten Gaſt ſofort in die bloße 
Hand gelegt. Dieſer warf ſie ſeinem Nachbar zu, der wieder ſeinem Neben⸗ 
mann uſw., von einer Hand in die andere, bis der Brei endlich fo weit 
erkaltet war, daß er zum Munde geführt werden konnte. Das erregte 
die größte Lachluſt bei den Gäſten; eine beſondere Bedeutung wurde dieſem 
Brauche jedoch nicht beigemeſſen. Jedenfalls wäre es wichtig, feftzuftellen, 
ob von dieſem Brauche auch in anderen Gemeinden Südmährens etwas 
bekannt iſt. Merkwürdig iſt, daß die Einhebung der Sammelſpenden für 
die Köchin, gleichgültig, ob ſie mit dem Schöpflöffel oder mit dem Teller 
geſchieht, auch heute faſt überall der „Breilöffel“ heißt. Es iſt leicht mög⸗ 
lich, daß da irgendwelche Zuſammenhänge beſtehen. Wer könnte zu 
deren Aufklärung beitragen)? 


Die Wunderlampe 


Märchen aus Ober⸗Turtz in der Kremnitzer Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Alfred Karaſek⸗Langer. 


Es war ein Drachen und der iſt kommen auf ein Feld zu die Hirten, 
und hat gefragt zu die Buben, welcher von ihnen ſechs Jahre alt iſt. Hat 
ſich einer gemeldet, daß er iſt ſechs Jahre. Jetzt hat der Drach ihn gefragt, 
ob er nicht möchte zu ihm in Dienſt kommen. Hat der Bub geſagt: ja, er 
möcht gehn, er hat ſo niemanden, nur die Mutter allein und ſie ſind ſehr 
arm. „No alſo dann“, ſagt der Drach, „komm, gehn wir zu deiner Mutter!“ 
Jetzt hat er ihn ſchon ausgefragt, den Bub, über den Weg, ob er wirklich 
keine Verwandten nicht hat. Hat er geſagt, er hat niemanden, nur die 
Mutter allein. Alſo fie find hingekommen, hat der Drach geſagt: „Grüß 
dich Gott, Schwägerin!“ Sie hat ihn angeſchaut und hat ihm gefagt, fie 
kennt ihn nicht. Da hat er geſagt: „Ja, du warſt fehr klein, wie ich bin 
fort von da und jetzt bin ich wieder kommen!“ Dann hat er ſie gebittet. 
ob ſie ihm nicht möchte den Buben in Dienſt geben. Da hat ſie geſagt, 
ſie hat auch ſo nichts zu eſſen, und wenn es ihm wird gut gehen, ſo möchte 
ſie ihn hingeben. 


1) Vergleiche auch Vbrka, Sitten u. Gebräuche im ſüdweſtlichen Mähren, 
Zfö k., II., 1896, der den Brauch ausführlicher ſchildert und den Spruch in 
einer abweichenden Form wiedergibt. 

2) Die Mitteilungen über die geſchilderten Hochzeitsbräuche aus Borotitz und 
Philippsdorf erhielt ich von Frau Maria Müllner, Beamtensgattin in Philippsdorf 
bei Znaim, 58 Jahre alt; die Mitteilungen über Taßwitz und Poſſitz ſtammen von 
meiner Schweſter, Lehrerin Ottilie Breiner in Hödnitz, 42 Jahre alt. 
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Dann ift er fort mit dem Buben, find fie weit gereift, und über den 
Weg hat er ihm erzählt: fie werden fomimen zu einem Stein, der Stein 
wird fein über die Mitten auf zwei Teile geteilt, dort wird ein Loch fein 
und daß er ihn wird dort hereinlaſſen. Er hat dem Buben noch geſagt, 
daß er ihm einen Ring wird übergeben, den ſoll er dort reiben. Dann 
werden ſechs Geiſter zu ihm kommen, die werden fragen, was er wünſcht. 
und die ſoll er bitten um ein Licht. Dort werden viele Lichter brennen 
und über die Mitte wird ſein eine Lampe, die wird nicht brennen. Die 
ſoll er herunternehmen und ſie dann herausbringen. Alſo das hat er 
alles zugehört, der Bub, und wie ſie ſind hingekommen zu dem Stein, da 
war auch der Stein ſchon offen auf zwei Teile. Da hat ihm der Drach 
auf einen Strick heruntergelaſſen, und den Ring hat der Bub bei ſich 
gehabt auf ſeinem Finger. Wie er unten war, hat er dran gerieben, da 
ſind die ſechs Geiſter zu ihm gekommen geloffen: „Mein junger Herr, was 
wünſchen fie?“ Er hat geſagt, er möcht ſich wünſchen ein Licht, da haben 
die Lichter gebrannt und die ſchwarze Lampen hat nicht gebrannt. Da 
iſt er hingegangen und hat ſie ſich heruntergenommen, und wie er ſie ein⸗ 
ſteckt, da hat er geſehen viel Gold, Silber und Diamanten drinnen in der 
Höhle, daß alles hat geglanzt. So hat er ſich gedacht, er iſt arm, er wird 
ſich was hereinſtecken, hat ſich ſein Rock ausgezogen, die Armel zugebunden 
und viel hereingeſteckt von dem Gold und dem Silber. 

Der war lange drinnen in der Höhle und der Drach oben hat immer 
gerufen: „Heraus, heraus!“ und durch dieſe Zeit iſt wohl die Stunde aus, 
iſt das Loch zugegangen und mein Bub iſt drinnen geblieben in dem Loch. 
Jetzt war er lange Zeit drinnen, dann hat er dort gearbeitet über die 
Erde, hat aber heraus nicht können, und nicht öffnen, und zu eſſen hat 
er doch genug gehabt. Iſt ihm in Sinn gekommen, er wird probieren 
über den Ring zu reiben, ob die ſechs Geiſter wo noch zu ihm kommen. 
Und richtig find ſie auch zu ihm gekommen und haben wiederum geſagt: 
„Mein junger Herr, was wünſchen fie ſich?“ Er hat geſagt, er iſt da 
herein und er möchte gern wollen zu Haus, zu ſeiner Mutter, und er 
kann nicht. Da haben die ſechs Geiſter geſagt: o ja, was er wünſchen wird, 
das werden ſie ihm tun. Dann haben ſie das Loch geöffnet und durch 
die Luft ſind ſie mit ihm bis zu ſeiner Mutter Haus geloffen, und haben 
ihn hingeſtellt. Er hat das Silber und das Gold mitgehabt, und die 
Geiſter ſind wiederum verſchwunden. Wie er iſt hineingekommen, hat er 
ſchön gegrüßt die Mutter, aber die Mutter hat ihn ſchon bald nicht mehr 
erkannt, weil er ſchon ſo ſtark war. Und ſie hat geweint, die Mutter, weil 
ſie hat gedacht, daß er ſchon tot iſt, weil ſie ſo lange Zeit nichts gehört 
hat gehabt von ihm. No, dann hat er ihr ſchon gegeben von dem Gold, 
und ſie ſoll gehen einkaufen. Da haben ſie ſchon beſſer gelebt mit der 
Mutter, und den Ring und die Lampe hat er dann ſchon bei ſich behalten. 

Von dort nicht weit, in der Hauptſtadt, dort hat der König gewohnt. 
Einmal hat der König laſſen austrommeln, daß er mit ſeiner Tochter in 
das Bad geht und daß ſie niemand darf anſchauen. Er hat das gehört, der 
Burſche, und dann hat er gerieben über den Ring, find feine ſechs Geiſter 
gekommen und haben wiederum gefragt: „Mein junger Herr, was wünſchen 
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fie?” Dann hat er gefagt: er wünſcht ſich, ob er nicht könnte dem König 
feine Tochter anſchauen, fie iſt grad jetzt im Bade drinnen. Sagen fie: ja, 
was er ſich wünſcht, das können ſie tun. Dann haben ſie ihn genommen 
und haben ihn in das Bad hin, in einer Eck hinein. Sie hat ihn nicht 
geſehen, die Königstochter, aber er hat ſie geſehen, wie ſie ſich hat hinge⸗ 
ſtellt und wie ſie ſich hat gebadet. Er hat ſie ganz angeſchaut, und wie ſie 
fertig war mit dem Baden, da haben ihn wiederum die Geiſter genommen 
und haben ihn zurückgetragen in ſein Haus. Da war er ganz verliebt in 
ihre Schönheit. Da hat er ſich nur noch gedenkt, was er ſoll tun, daß er ſie 
möchte zur Frau bekommen, dem König ſeine Tochter. Dann iſt ihm 
eingefallen, er wird wiederum reiben über den Ring, und wird ſich bitten, 
ob er nicht wird bekommen fo eine Tatze (= Taſſe oder Schale), was noch 
nie ein König hat geſehen, ſo eine ſchöne Tatze. Und er wird ſie dem König 
bringen und ihn bitten, ob er nicht wird ſeine Tochter bekommen zur 
Frau. Wieder hat er gerieben über den Ring, und richtig ſind die ſechs 
Geiſter gleich dageweſen und haben gefragt: „Mein junger Herr, was 
wünſchen fie fi?” Er hat ihnen gejagt, ob er nicht könnte fo eine Tatze 
bekommen, was noch nie ein König hat geſehen. Da haben die ſechs Geiſter 
geſagt: ja, er kann ſo eine Tatze bekommen, und jetzt hat er bald vor ſich 
gehabt die Tatze. Dann hat er geſagt zu ſeiner Mutter: alſo ſie ſoll zum 
König gehen und ihm das Geſchenk hingeben, und ſoll ihn bitten, ob ihr 
Sohn nicht möchte bekommen die Tochter zur Frau. Dann hat die Mutter 
geſagt: „Mein Sohn, wir ſind ja ſehr arm und du möchſt wollen eine 
Königstochter heiraten?“ Hat er drauf geſagt: „Das macht nichts liebe 
Mutter! Geht's nur und ihr werdet ſchon hören, was er euch wird ſagen!“ 

Dann iſt fie gegangen und hat mitgenommen die Tatze, aber fie hat 
nicht gewußt, was dort drinnen iſt. Sie iſt bis hingegangen zum König 
ſein Schloß, da haben ſie ſie nicht wollen hereinlaſſen. Drauf hat ſie 
geſagt: daß ihr Sohn hat geſchickt ein Geſchenk dem König, und ſie ſollen 
ihm melden, daß ſie hier iſt. So ſind ſie gegangen melden und hat er 
auch gleich erlaubt, fie ſoll hinaufkommen zu ihm. Dann iſt fie hinauf⸗ 
gegangen, und wie ſie iſt zur Tür gekommen, iſt ſie auf die Knie gefallen, 
und kniend iſt ſie bis zu ihm ſeinen Tiſch gegangen. Dort hat ſie ihm 
geſagt, wie ſie ihn getitelt hat, weiß ich nicht, daß ihr Sohn hat ein 
Geſchenk geſchickt, und hat gefragt, ob er nicht möchte die Königstochter 
können zur Frau bekommen. Da hat der König die Tatze übernommen. 
Wie er ſie hat aufgemacht, da hat das ganze Zimmer geglanzt von der 
Tatze, ſo ſchön war ſie. Drauf hat der König geſagt, wenn ihr Sohn noch 
ſolche zwölf wird ſchicken, dann wird er die Tochter bekommen, aber früher 
nicht. Das hat er ſich dann behalten, die Tatze, und die Frau iſt zu Haus 
gegangen. N 

Dort hat ſie dem Sohn geſagt, wenn er ſolche zwölf wird ſchicken, dann 
bekommt er die Frau, aber früher nicht. Drauf hat er geſagt zu der 
Mutter, ach, iſt gut, er wird ſchon trachten, daß es wird gut werden. 
Darauf hat er ſich gedenkt, jetzt wird er ſich probieren über die Lampe. 
was das bedeutet. Die Lampe war noch einmal ſo ſtark wie der Ring. 


und anſtatt ſechſe ſind zwölf Geiſter gekommen und haben wiederum 
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gefagt: „Mein junger Herr, was wünſchen fie?” Er hat fid) ſchon gehabt 
ausſpekuliert, was er ſich ſoll wünſchen. Da hat er ſich gewunſchen zwölf 
Kutſcherkutſchen, zwölf Paar Pferde, zwölf Frauen, und eine jede Frau 
ſoll ſolch eine Tatze in der Hand haben. Auf der elften Kutſche ſollen zwei 
Frauen ſitzen und auf der zwölften Kutſche, daß er ſoll allein ſitzen. Das 
hat nicht lange gedauert, abends hat er gerieben, und in der Früh war 
alles vorbereitet, waren ſchon die zwölf Kutſchen, die zwölf Paar Pferde, 
die zwölf Frauen da und jede hat gehabt ſo eine Tatze in der Hand. No, 
dann, wie das alles fertig war, hat er ſich hineingeſetzt in die erſte Kutſche, 
und die andern find nach. Dort war ſchon in der Burg der Poſten, daß 
er kommt, und hat alles ſchon aufgemacht, und er iſt hineingefahren. Der 
König hat die Tatzen übernommen und hat ihm auch ſchon ſeine Tochter 
übergeben, und es war auch gleich die Hochzeit. 

Da haben ſie gelebt a Zeit. Auf einmal ſagt er zum Schwiegervater, 
zum König, er fol mit dem Nachbarn einen Krieg anſtellen. Der Schwieger- 
vater hat ihm geſagt: „Ja, mein Kind, wir ſind zu ſchwach, wir können 
gar keinen Krieg machen, wir möchten alles verlieren!“ Da hat er geſagt, 
er fol fich nicht fürchten, er ſoll nur den Krieg anſagen, und es hat 
wiederum geſagt der Schwiegervater: „Nein, wir können nicht, wir ſind zu 
ſchwach!“ Da hat er geſagt, wenn ſie ſind zu ſchwach, dann wird er allein 
gehen und wird allein Krieg führen, und ſo hat ſich dann der Schwieger⸗ 
vater eingeſtimmt auf das. Man hat ihm alles gerichtet, daß er allein 
geht, und es iſt auch geweſen beſtimmt der Tag, die Stunde, wo er wird 
losgehen. Er hat ſich laſſen ein Pferd ſatteln und zwei Säbel, auf jede 
Seiten einen, und ſo iſt er abgereiſt von der Stadt. Wie er iſt auf das 
Feld kommen, die Lampe hat er bei ſich gehabt und auch den Ring, wie 
er ſchon in die Not iſt gekommen, wo der Feind war, da hat er gerieben 
über die Lampe. Sind die zwölf Geiſter über ihn gekommen: „Mein junger 
Herr, was wünſchen ſie?“ Er wünſcht, ob er nicht das ganze Militär, 
was auf ihn warten tut, es nicht könnte erobern. Da haben fie ihm geſagt: 
„O ja, mein junger Herr, was fie ſich wünſchen, das werden wir ihnen 
können tun!“, und er iſt ſchon drauf losgeritten. Der Feind hat auch nicht 
viel Militär aufgeſtellt, weil fie haben gewußt, daß nur ein Menſch kommt, 
da brauchen ſie nicht ſo viel Militär. Wie er iſt in die Nähe gekommen, hat 
er die zwei Säbel gezogen und wie er iſt geritten und hat gefechtet, ſo ſind 
die Soldaten alle hingefallen, weil die Geiſter ſind vor ihm geritten und 
haben geſpieben Feuer herunter, und die Soldaten ſind alle geweſen tot. 

No, dann hat er alles erobert, da hat ihn der Schwiegervater gleich 
zum Kronprinzen gemacht, durch das, weil er hat ſo ein großes Stück 
Land erobert. No, dann haben ſie gelebt mitſammen im Königreiche lange 
Zeit. Einmal ſagt der Schwiegervater zum Schwiegerſohn: „No, die Burg 
iſt zu klein für uns zwei, wir werden eine größere bauen. Dort iſt ein 
Platz, dort möcht es gut ſein, wo wir eine friſche Burg bauen!“ Dann hat 
der Schwiegerſohn geſagt: „Bis wann wird die Burg fertig ſein?“ Der 
Schwiegervater hat geſagt: daß ſie die Burg haben 50 Jahre gebaut und 
war noch nicht fertig, und es wird noch längere Zeit dauern, bis die neue 
Burg wird fertig ſein, weil ſie ſoll ſein noch viel größer. Drauf ſagt der 
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Schwiegerſohn: „Lieber Schwiegervater, ich hab bis morgen fruh noch 
tauſend Mal eine ſchönere fertig, nicht aber noch bis fünfzig Jahre!“ Da 
hat der Schwiegervater geſagt, das kann nicht möglich ſein, der Schwieger⸗ 
ſohn aber hat gemeint, er wird es ja morgen fehen. 

So find ſie gegangen ſchlafen, aber der Schwiegerſohn iſt weg und 
hat die Lampe genommen, hat gerieben über die Lampen. Dann ſind die 
zwölf Geiſter gekommen geloffen und haben wieder geſagt: „Mein junger 
Herr, was wünſchen fie ſich?“ Hat er gefagt, er möchte ſich wünjchen, 
eine Burg, tauſend Mal ſchöner als der König hat, und auf dem Platz, 
was dafür beſtimmt war. Haben die Geiſter geſagt: „Ja, mein junger 
Herr, das werden wir ihnen tun!“ und dann iſt er ſchlafen gangen. In 
der Fruh iſt er zeitlich aufgewacht und iſt gangen ſchauen, ob ſchon das 
Haus ſteht, und richtig hat ſchon das Haus geſtanden auf dem Platz. 
Er iſt gleich herunter, hat ſich angezogen, und wie et iſt herunter gekommen 
zum Tor, haben ſämtliche Schlüſſel geſteckt. Er hat aufgemacht und iſt 
gleich gegangen alles anſchauen, und wie er alles hat geſehen, da hat er 
alles abgeſperrt, die Schlüſſel zu ſich genommen und iſt zurückgegangen in 
ſein Zimmer, aber ſchlafen iſt er nicht mehr gangen. Hat gewartet, bis der 
Schwiegervater ſchon bald wird aufſtehn, vor Freude. Wie er hat gehört, 
daß er ſchon auf iſt, iſt er gleich hingeloffen und hat ſagt, er ſoll ſchauen 
das neue Haus. Dann hat der Schwiegervater geſagt: das iſt nicht möglich, 
das iſt nicht wahr, was er ihm ſagt. Drauf hat er geſagt: „Ja, ja, ja, es 
iſt fertig!“, er ſoll nur kommen ſchauen! „Es iſt nicht möglich!“ „Wenig⸗ 
ſtens kommen ſie zum Fenſter ſchauen, ein bißl herausſchauen!“ Da iſt 
er doch bis zum Fenſter hingegangen und hat geſehen, daß richtig das 
Haus fertig war. So hat er ſich ſchnell angezogen und dann iſt der 
Schwiegerſohn mitgegangen und ſie haben alles angeſchaut. Der hat ſchon 
gewußt, was alles drinnen iſt, und der Schwiegervater war voller Freude, 
was er ſich alles hat können zeigen laſſen. Dann iſt der Junge gleich 
gegangen dorthin wohnen, der Kronprinz, und der Schwiegervater iſt im 
alten Schloß geblieben. Wie er ſchon dort wohnt, hat er ſich gedenkt, jetzt 
wird er ſich ein Zimmer auswählen für die Lampe, die alte. ſchwarze 
Lampe, und hat ſie nicht mehr bei ſich herumgetragen. Dann haben ſie 
lange noch gewohnt drinnen. 

Einmal hat der alte Drache das gehört, daß dort und dort einer iſt 
ſo reich geworden und hat können bekommen die Königstochter zur Frau. 
Er hat ſich gedenkt: wer weiß, iſt das nicht der Spitzbub, was er hat dort 
hineingelaſſen in das Loch, und was iſt nicht mehr zu ihm heraus⸗ 
gekommen. Da iſt der alte Drache gangen bis zu der Stadt dorthin und 
hat alles ausgefragt, und iſt in ein Lampengeſchäft hineingegangen, und 
hat Lampen gekauft, viele neue. Wie er die Lampen hat gehabt, iſt er hin⸗ 
gegangen zu dem Haus und hat geſchrien: „Wer will neue Lampen für alte. 
wer will neue Lampen für alte!“ Der Kronprinz war gerade nicht zu 
Haus, wie er iſt dorthin. Er iſt ums Haus rumgegangen und hat gerufen. 
er gibt neue Lampen für alte. Die Frau hat ſchon gehabt die Lampe 
geſehen, weil ſie alle Zimmer iſt gangen anſchauen. So hat ſie gewußt, 
daß dort iſt eine alte Lampe, und der hat immer um das Haus herum 
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gerufen, er gibt neue Lampen um alte. Ihr iſt das in Sinn gekommen und 
hat der Köchin gejagt, fie ſoll runter gehen, fie hat eine alte Lampe, ſie 
wird ſie ihm geben, daß er aufhört zu ſchreien. Und iſt gangen in das 
Zimmer, hat die Lampe runtergenommen, und hat ſie rausgebracht. Wie 
er hat geſehen die Lampe, war er voller Freude und hat ihr dann die 
ſchönſte Lampe gegeben für die alte. Wie er die hat gehabt, iſt er gleich 
fort und hat nicht mehr nichts geſchrien: um alte Lampen gibt er neue, und 
ſie haben ihn auch nicht mehr geſehen dort mit die Lampen. 


Abends, wie der Kronprinz iſt nach Haus kommen, hat ihm ſchon die 
Frau erzählt, was für eine ſchöne Lampe ſie für die abgerauchte alte 
bekommen hat. Er hat ſie gleich auf den Kopf geſchlagen: „Schau, was 
haſt du gemacht!“ und iſt umgekehrt, und nicht mehr in das Haus 
hinein, und iſt fortgegangen, auch nicht mehr in der Stadt geblieben. Er 
iſt von Dorf zu Dorf gegangen und in einem Dorf hat er übernachtet. 
In der Früh ſtehen fie auf, in der Stadt, war kein Haus, keine Bedienung, 
feine Frau nicht mehr da, der Platz war fo wie früher. Jetzt hat der 
König nachgefragt, weil fie haben gehört, daß er weg iſt, der Kronprinz, 
ob ſie nicht wiſſen, wo er iſt. Sie haben geſagt, dort und dort, und daß er 
auch übernachtet hat da, ſo haben ſie ihn aufgefunden, gefangt und gleich 
zum König gebracht. Da hat der König geſagt, wenn ſeine Tochter iſt 
umkommt, ſo muß auch er umkommen. So hat er ihn verurteilt zum 
Galgen, hat ihn gleich laſſen einſperren. Wie ſie ihn ſchon haben wollen 
zum Galgen führen, da hat er gebittet, ſie ſollen ihm wenigſtens noch vier⸗ 
undzwanzig Stunden frei geben, und wenn die vierundzwanzig Stunden 
werden rum ſein, wird er ſelbſt her kommen und dann ſollen ſie ihn 
aufhängen. Da hat ihm der. König auch erlaubt das, dann haben ne N 
freigelaſſen und er iſt weggegangen. 


Er iſt gegangen in eine Apotheke und hat ſich gekauft Schlaftrunt. 
Wie er das hat gehabt, iſt er hinaus aufs Feld. Wie er am Feld war, da 
hat er gerieben über den Ring, drauf ſind die ſechs Geiſter zu ihm 
gekommen und haben wieder geſagt: „Mein junger Herr, was wünſchen 
ſie?“ und er hat geſagt, er wünſcht ſich das Haus wiederum zurück auf 
den Platz, wo es hat geſtanden. Da haben ſie ihm geſagt: „O nein, das 
können wir nicht, wir ſind zu ſchwach dazu!“ Dann hat er gefagt: ob ſie 
ihn dorthin möchten bringen können, wo ſeine Frau iſt. Da haben ſie 
geſagt: ja, ihn können ſie hin, aber das Haus nicht mehr zurück. Drauf 
haben fie ihn gepackt und find gleich weg, es hat fich die Erde zerteilt, und 
ſie find in das Loch hinein, dort war alles, das Haus, die Frau, die 
Bedienung und alles war drinnen. Damals war grad der alte Drach nicht 
zu Haus, der war draußen. So iſt er halt hinein und er iſt gleich zu 
ſeiner Frau gegangen, und wie ſie ihn hat geſehen, hat ſie gleich ange— 
fangen zu weinen. Sie hat ihn geſagt: wo er iſt hingekommen und daß jetzt 
der Alte will, daß fie ihn ſoll die Frau fein, und muß fein, und fie kann 
ihn nicht anſchauen, den Drachen. Da hat er ihr geſagt: ſie ſoll jetzt ſchnell 
in zwei Glas Wein eingießen, und hat genommen den Schlaftrunk, und 
hat ihr gegeben, ſie ſoll ſich gut merken, in welches Glas fie das hinein⸗ 
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gießt, und das Glas fol fie dann dem Drach geben. Ihn aber ſoll fie in 
den Kaſten einſperren, derweil. 
Alſo dann iſt der Drach gekommen, und ſie iſt ihm gleich entgegen⸗ 


geloffen und hat ihn gepackt, geküßt und hat ihn geſagt: no, von jetzt ab 


wird ſie ſchon ſein ſeine Frau und ſie werden gut leben zuſammen. Er 
war darüber ſehr froh, und fie hat ihn genommen bei der Hand und ift 
hingegangen zu die zwei Gläſer, und hat gejagt: „Alſo, jetzt werden wir 
luſtig fein“, und wer von ihnen früher das Glas wird haben ausgetrunken. 
Jetzt hat er genommen ſein Glas und jetzt hat ſie genommen ihr Glas 
und haben ausgetrunfen alle zwei. Wie das war ausgetrunken, iſt er 
gleich am Rüden gefallen, und ſie iſt hingeloffen zum Kaſten und hat 
aufgeſperrt, wo er eingeſperrt war, ihr Mann im Kaſten. Er iſt heraus- 
gekommen und iſt hingegangen, hat den Säbel gezogen und hat dem 
Drach gleich den Kopf heruntergehauen. Er hat ihm den Rock aufgemacht. 
dort hat er die Lampe drinnen gehabt, und hat ſie rausgenommen und zu 
ſich genommen. Dann hat er ihm herausgenommen die Zunge und hat ſie 
auf neun Hotter (S Hutweiden) zertragen, auf jeden ein Stückl, und ihn 
hat er laſſen begraben. 

Danach hat er gleich gerieben auf der Lampe und ſind die zwölf Geiſter 
gekommen und haben wieder geſagt: „Mein junger Herr, was wünſchen 
ſie?“ No, jetzt hat er wieder gewünſcht, das Haus ſoll dort ſtehen, wo es 
iſt geſtanden. Sie haben geſagt: „Ja, mein junger Herr, was ſie wünſchen 
werden wir tun!“ und bei der Nacht iſt das wiederum zurückgegangen auf 
den alten Platz. In der Fruh ſind ſie aufgeſtanden in der Stadt, ſehen 
— ah, das Haus ſteht ſchon wiederum wie früher. Da iſt er hingangen 
zum König und iſt auf die Knie gefallen und hat gebittet ihn, er ſoll ihm 
das alles verzeihen, und dann haben ſie dem König das alles verzählt, was 
iſt geweſen mit der Lampe und dem Drach. Das hat der König verziehen, 
und weil der Drach iſt tot geweſen, haben ſie glücklich gelebt bis an ihr 
Ende und haben keine Not mehr gehabt‘). 


Die Bräuche und der Aberglaube bei dem 


Bau eines Hauſes in Karpathenrußland 
Von Petr Bogatyrev 


Die mit dem Bau eines Hauſes verbundenen Bräuche und der Aber- 
glaube wurden von mir im Dorfe Horincevo (früher Gau Marmaros) 
am 11. Jänner 1930 von zwei Perſonen, von einem ſchriftkundigen 56 bis 
57jährigen Bauern, Kanjuka Miter, und vom ſchriftkundigen Richter des 
Dorfes M. Bobyk mit Spitznamen Kusnir aufgezeichnet. Ich führe zuerſt 
die Mitteilungen von Kanjula an und bringe dann als Ergänzung die 
Mitteilungen vom Dorfrichter Bobyk. 


1) Zur arabiſchen Erzählung von Aladdins Wunderlampe vgl. die Lit. bei 
Volte⸗Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder 
Grim, II. Bd., S. 547ff. Vgl. ebd. S. 205f. 
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Bei der Befragung dieſer zwei Bauern benützte ich ein Programm 
das dem Artikel von Ljudmyla Sevtenfo: Zvytaji, zvjazani 2 zaklady- 
nami budivli beigegeben worden iſt. Außerdem ergänzte ich mein Material 
mit Ausſagen über die Bräuche beim Bau eines Hauſes, die ich i. J. 1923 
in Karpathenrußland von den angeführten Perſonen aufzeichnete: von 
dem Prieſter Baèinſkij des Dorfes Ljuta (im früheren Ungvarer Gau), 
der im Dorfe geboren wurde und von dem Lehrer des Dorfes Vyska und 
dem Lehrer Bon, der i. J. 1923 in Huſt wohnte, aber bis dahin in vielen 
Dörfern Karpathenrußlands unterrichtete, ſo daß ich ſeine Ausſagen nicht 
auf Huſt allein bezogen wiſſen will. 

Anmerkungsweiſe führe ich noch die Ausſagen über die Bräuche in 
der Slowakei an, die ich Ende Dezember 1929 im Dorfe Vazec von einem 
Bauer aufzeichnete. Die Quelle iſt immer vermerkt. 

In den Anmerkungen zitiere ich die letzten Arbeiten und Materialen, 
die ſich auf die von mir behandelten Fragen beziehen. Leider waren mir 
zwei Arbeiten von den oſtſlawiſchen Bräuchen bei dem Bau eines Hauſes 
unzugänglich: „Verchne-VolZskaja etnologiceskaja ekspedicija“, 1926, 
S. 65— 66, 13 und Serzputopſki: Prymchi i zababony belarusav paljasukov. 
Mensk. Belaruskaja Akademija Navuk. (Vorzeichen und Aberglauben der 
Polesje — Weißruſſen.) 8°, VII -+ 276. 

Ich beginne mit den Ausfagen Kanjukas. 

Man nimmt etwas Erde vom Platze, auf dem das Haus gebaut wer⸗ 
den ſoll, und bringt es zu einer Wahrſagerin (prujma). Dieſe gießt ge⸗ 
ſchmolzenes Wachs in das Waſſer und ſucht auf dieſe Weiſe zu erfahren, 
ob die Wahl des Platzes richtig ſein). Denn es iſt wichtig zu wiſſen, ob 
der Platz, auf welchem das Haus erbaut werden ſoll, „gut“ iſt, denn die 
böſen Menſchen verunreinigen den Platz, auſ welchem das neue Haus 
ſtehen ſoll:). 

Im allgemeinen darf man das Haus an einer Stelle erbauen, wo 
früher das Haus eines anderen ſtand. 

Auf einem Wege baut man kein Haus, weil auf einem Wege auch 
jedes unreine Weſen geht)). 

Man darf das Haus auch nicht auf einer Stelle erbauen, wo früher 
ein oboroh?®) ſtand. 

Es iſt beſſer, das Haus auf einem Boden zu bauen, welcher ſchon ge— 
ackert war. Als Kanjuka ſein Haus erbauen ſollte, baute er erſt Hafer 
an, weil der Boden noch nicht geackert war. Er hat aber dieſen Hafer 
nicht geerntet. 


1) Vgl. Liudmyla Sevcenko: Zvydaji, zvjazani 2 zakladynamy budivli. Per- 
visne Hromadjanstvo ta joho pere ytky na Ukrajini. Naukovyj &oriönyk. Vyp. 
1 i 2. 19%. S. 88-89; Dmitrij Zelenin. Ruſſiſche (Oſtſlaviſche). Volkskunde. Berlin 
und Leipzig. 1927. S. 287; Jan Staniſlaw Byſtron. Studya nad zwyezajami 
ludowymi. 1. Zakladziny domöw. Rozprawy Akademii Umiejetnosci. Wydzial 
Hystoryezno-filozoficzny. Serya II. Tom XXXV. (Ogölnego zbioru tom 60.) 
W Krakowie. 1917 ©. 4—5. 
| ) Vgl. Byſtron. S. 23. 

3) Vgl. Sevöenko. S. 88: Zelenin. S. 287; Byſtroß. S. 3 
) Eine Art gedeckter Schober. 
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Man darf ein Haus nicht an einer Stelle erbauen, wo früher ein 
Friedhof ſtand. 

In einem Dorfe ſtarben in einem Hauſe Vater, Mutter, Sohn und 
Tochter. Im Hauſe trieben von nun an Geſpenſter ihr Unweſen. Deshalb 
verließen auch die Beſitzer das Haus und niemand will ſeither den Platz 
kaufen“). 

Das Bauholz von einem Hauſe, in welchem ein großes Unglück ge⸗ 
ſchehen iſt, wird nicht mehr als Bauholz verwendet, ſondern es wird 
nur, wenn das Haus abgeriſſen wird, als Heizholz verkauft. 

Wenn an einer Stelle, wo man ein Haus bauen will, ein Baum ſteht, 
ſo ſoll man dieſen Baum mit ſeinen Wurzeln ausroden, denn ein Menſch 
will dort wohnen und Wurzel ſchlagen, darum dürfen dort keine Baum⸗ 
wurzeln ſein ). | 

Das Haus darf man zu beliebigen Jahreszeiten bauen: im Winter, 
im Sommer, im Frühling und im Herbſt. 

Mit den Bauarbeiten ſoll man in einer Morgenſtunde beginnen. 

Man darf die Bauarbeiten an einem Montag, Dienstag, Mittwoch, 
ſogar am Donnerstag anfangen, nicht aber an einem Freitag oder Sams⸗ 
tag, alſo am Ende einer Woche“). 

Als Bauholz nimmt man bloß jene Bäume, die beim Holzfällen auf 
die Erde niederfielen; falls ein gefällter Baum auf einen anderen Baum 
niederfiel, wird er nicht als Bauholz verwendets). Ein vom Blitz gefällter 
Baum wird auch nicht für den Bau verwendet)). | 

Am Anfang der Bauarbeiten wird in zwei Ecken des Bauplatzes 
Geld gelegt, Silber oder irgendein „blankes“ Geld. Das Geld wird in 
die Ecken vom „gazda“, vom Hausherrn alſo, ſelbſt gelegt. 

Bobyk (der Dorfrichter) hat über dieſen Brauch folgendes erzählt: 
Man legt in die Erde, etwa in die Mitte des Platzes, wo das neue Haus 
erbaut werden ſoll, ein aus Holz verfertigtes Kreuze); dann wird eine 
Krone, eine Münze, in vier Teile geſchnitten und man legt in jede Ecke 
eins von dieſen vier Stücken n). (Bobyk.) | 

Man beſprengt den Platz, auf dem das Haus erbaut werden foll, mit 
Weihwaſſer n:). In jede Ecke des zukünftigen Hauſes legt man Münzen 
und in die Mitte des Hausplatzes ein Kreuz. (Bon.) 


5) Vgl. Stevan Tanoviè. Srpski narodni obilajiu Djevdjelijskoj kazi. Srpski 
etnografski zbornik izdaje Srpska Kraljevska Akademija. Knjiga XL. II od. Zivot 
i obiéaji narodni. K. 16. Beograd-Zemun. 1927. S. 295; Pierre Bogatyrev. Actes 
magiques, rites et croyances en Russie Subcarpathique. Travaux publies par 
l'Institut d'études slaves. — XI. Paris. 1929. S. 132. 

6) Vgl. Tanovié. S. 295. 
7) Vgl. Sevöento ©. 89; Byſtron. ©. 
55 Vgl. Federowſki M. Lud ee na Rusi litewskiej. Kraköw. 1897. 


5 Vgl. Sevöenko. S. 89: Kolberg. Poznanskie. VII. ©. 124. | 
10) Val. Sevcenko. S. 89; P. Bogatyrev. ©. 50; Byſtron. S. 17—18. 
11) Vgl. in der Slowakei (Vazec). Der Beſitzer dieſes Hauſes legt Geld unter 
den Grundſtein, das die Maurer nehmen und vertrinken. Vgl. . Sevtento, S S. 89 
bis 90; Zelenin. S. 288; Tanovié. S. 295. 
12) Byſtron. S. 17. e | 
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Wenn das Haus fertig geworden tft, hängt man oben auf den Bau 
ein rotes Tuch aus und legt 5 Kronen dazu. Das Geld nimmt der Zimmer- 
meiſter. Man pflegt auch ein rotes Tuch aus dem Fenſter zu hängen, 
wenn im Hauſe ein Kind geboren wurde. Im letzteren Falle tut man 
das, um den böſen Blick zu entkräftigen. Beim Hausbau wird aber das 
rote Tuch nicht deswegen ausgehängt). (Kanjuka.) 

Wenn man mit dem Aufſtellen des Hausdaches beginnt, ſo ſtellt man 
auch ein „grünes“ Bäumchen auf und trinkt darauf, daß das Haus unter 
Dach iſt. (Dorf Vyska.) 

Auf den Dachſtuhl ſtellt man eine Fahne und ein Tannenbäumchen 
oder irgend ein grünes Bäumchen auf. (Bon .) 

In einem neuerbauten Hauſe läßt man eine Katze und einen Hahn 
zurück. Dieſe Tiere dürfen dann vom Hausherrn nicht verkauft werden 
und leben ſomit bei ihm bis zu ihrem Tode. (Kanjuka.) 

Man ſperrt in ein Haus für eine Nacht eine Katze und einen Hahn 
ein, am beſten ſchwarze, weil die „Schwarzen die beſten find“. Falls es 
feine ſchwarzen gibt, nimmt man die Tiere in beliebiger Farbe. „Man 
darf dieſen Hahn weder ſchlachten noch verkaufen“. „Bei mir“, erzählte 
der Dorfrichter, „lebte ſo ein Hahn vier Jahre lang, dann wurde er mir 
geſtohlen.“ Der Hahn und die Katze werden eingeſperrt, damit das „Un- 
reine“ im Hauſe an ihnen haften bleibt. (Bobyk.) 

Durch das Fenſter des neuen Hauſes läßt man einen ſchwarzen 
Hahn und eine ſchwarze Katze (eine nichtſchwarze Katze iſt zwar auch ge⸗ 
ſtattet, die ſchwarze iſt aber beſſer) in das Haus hinein. Der Hahn darf 
nicht geſchlachtet werden. (Prieſter Bastinſkij.) 

Beim erſten Betreten des Hauſes wirft man einen Hahn hinein — 
nach dem Volksglauben muß der erſte Menſch im neuen Haufe ſterben —, 
dieſer Hahn darf nicht geſchlachtet und nicht verkauft werden“). (Bon.) 

13) Vgl. in der Slowakei (Vazec). Wenn das Haus fertig gebaut iſt, ſtellen 
fie ein Bäumchen darauf und auf das Bäumchen hängen fie ein Tuch auf. Vgl. auch 
Sevöenko. S. 90; Zelenin. S. 288; Byſtron. S. 15—16. 

10) Vgl. die Beſchreibung einer ähnlichen Handlung in einem anderen Dorf 
Karpathenrußlands im Artikel von P. Speétlik: Narodnè poverja, voroZki, pri- 
movki 1 obyta& sela Imstideva, — Bez. Verchovina. — „Podkarpatska Rus“ 
Ro£. VI, &. 6. UZhorod. Junij 1929. S. 146: 

Wenn das neue Haus fertig und eingerichtet iſt, ſo daß man es beziehen kann, 
läßt man in der erſten Nacht einen Hahn im Haus, damit er dort übernachte. Er 
erlöſt vom nahen Tod und wenn ihm während der erſten Nacht nichts geſchah, 
ſo kann man das Haus ruhig beziehen, weil es dort kein unreines Weſen gibt. 
Den Hahn darf man nicht ſchlachten, er muß ſelbſt zugrunde gehen. Geſchah 
aber etwas mit dem Hahn, daß dieſer während der Nacht verſchwand, ſo zeigt 
das, daß das Haus unglücklich iſt. Wenn jemand den Wunſch hat, daß im neuen 
Hauſe nur Zwiſt in der Familie herrſche, ſo wird ein Hund und eine Katze in 
einen Sack gebunden und durch ein Fenſter in das Haus geſteckt, wobei man ſagt: 

„Es möge unter Euch fein Frieden und keine Liebe herrſchen, wie ſie unter Hunden 
und Katzen auch nicht iſt.“ Vgl. mit dem letzten Satze eine großruſſiſche Liebes- 
entzauberung. Wenn man vom Hunde und von der Katze Haare nimmt, ſpricht 
man folgende Zauberformel dabei: „... Wenn Katze und Hund zuſammenkommen, 
fo ſchlagen fie ſich, dasſelbe geſchieht, wenn ein 5 und eine Gottesſklavin 
zuſammentreffen, fie prügeln und ſchlagen ſich gleichfalls ...“ (Mansikka. Zagovory 
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Beim Umzug in das neue Haus trägt der erſte, der das Haus betritt, 
einen warmen Brotlaibis). Der Hausherr richtet es fo ein, daß ein Frem⸗ 
der das Haus als Erſter betritt, damit der Hausherr nicht ſelbſt nach dem 
Umzuge ſterbe; falls aber kein anderer Menſch das Haus als erſter zu 
betreten bereit iſt, muß der Hausherr ſelbſt der erſte ſein !). 

Um das Haus einzuweihen, wird ein Prieſter eingeladen“). Nach 
der Weihe wird ein Mahl veranſtaltet, zu welchem „die Witwen und die 
Armſten“ eingeladen werdens). (Kanjuka.) 

Wenn der Hausherr Geld hat, ſo läßt er ſich einen Prieſter kommen. 
der ihm das Haus einweiht, hat er aber kein Geld, ſo benetzt er das Haus 
ſelbſt mit dem Weihwaſſer. (Bobyk.) 

Die Reichen laden zum Einweihen des Hauſes einen Prieſter ein, 
was den Armen aber nicht gut möglich iſt. (Bon.) 


Kleine Mitteilungen 


Die weibliche Volkstracht in der Wiſchauer Sprachinſel!) 


Die Frauen tragen hohe oder niedere Schuhe aus ſchwarzem Samt oder Tuch. 
die mit hellblauem Bande (Reineſch) geknüpft ſind, orangegelbe Strümpfe, zwei 
bis drei Unterröcke aus weißer, geſtärkter Leimwand, einen Oberrock aus rotem, 
gemuſtertem oder dunklem Stoffe: zum Kirchgang find die Oberröcke aus ſchwarzer. 
glänzender Leimwand. Wochentags tragen ſie breite Schürzen aus blauem Stoff 
oder ſchwarzem Cloth, die beſſeren Schürzen find aus ſchwarzer Leinwand genäht. 
Die Schürzengürtel und Schürzenbänder werden mit farbiger Wolle geſtickt. Um 
den Hals liegt eine hohe gehäkelte oder geſtickte Halskrauſe (Tazl), die an einem 
„Miederl“ angenäht iſt. Über dasſelbe kommt ein rot- oder mehrfarbiges Jan⸗ 
kerl“, das vorn durch „Reineſchbänder“ zuſammengehalten iſt. Dieſe „Dafln” 
tragen nur erwachſene „Dirndeln“, während die Schulmädchen die Ränder des 
Jankerl übereinandergeknöpft tragen. Die Kopfbedeckung iſt ein rotes oder ſchwar— 
zes Tuch (Advent, Faſten, Trauer), das um den Kopf geſchlungen oder rückwärts 
gebunden iſt. Bei ſchlechter Witterung werden Lederſchuhe getragen und eine 
gewöhnliche ſchwarze Jacke aus Tuch. Im Winter vervollſtändigt ein mit Schaf— 


Pudozskago uèzda Oloneckoj gubernii. Sbornik filologicky. Vydävä III. tr. 
Cesk& Akademie ved a uméni Sv. VIII. & I. V Praze 1926. S. 222. Nr. 179. 
Vgl. auch Nr. 180 und 182.) Vgl. in der Slowakei (Vazec). Tiefen Brauch machten 
früher alle mit, jetzt aber nur einige. Aus Angſt, daß der die erſte Nacht im 
neuen Hauſe Schlafende ſterbe, ſperren ſie einen Hund und eine Katze die ganze 
Nacht über ein. Vgl. auch Zelenin S. 287 und 288; Byſtron. S. 6—7, 9, 11—12. 

1) Vgl. in Jmfticeva: An dem Tag, an dem man das fertiggeſtellte Haus 
wirklich beziehen will, muß man von vorhinein ein Brot, Kerzen und Münzen 
in die Mitte des gedeckten Tiſches aufſtellen. Das Brot bedeutet, es möge nie 
daran im Hauſe fehlen, die brennende Kerze bedeutet die Aufklärung im Hauſe 
und die Münzen, ſie mögen im Hauſe immer anzutreffen ſein. „Podkarpatska 
Rus“ Roc. VI. & 6. S. 146. Vgl. auch Seveenko S. 92; Zelenin. S. 288; Byſtron 
S. 22-23: Tanovié. S. 300. 

16) Vgl. Byſtron. S. 6. 

17) Vgl. Seveenfo. S. 90—91 und 92: Byſtron. S. 16; Tanovié. S. 300. 

15) Vgl. in der Slowakei (Vazec). Wenn das Haus fertig daſteht, laden fie 
— damit das Haus auch glücklich ſei — ihre Bekannten, Freunde und Verwandten 
ein und bewirten fie mit einer ganz gewöhnlichen Mahlzeit. Vgl. auch Sevsenfo 
S. 90; Byſtron. S. 19—20; Tanovié. S. 301. 

1) Vgl. die Abbildung im letzten Heft. 
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ri fütterter Pelz, der ringsum e iſt, die Kleidung. Außerdem nehmen 

rauen zum Kirchgange ein Tuch um, das auch bei Regenwetter As 
5 wird. Die verheirateten ie und ledigen Mütter tragen unter dem 
ſupftuche eine Haube, deren viereckiger Rahmen ſich rückwärts durch das Kopftuch 
abhebt. Die ledigen Mädchen haben im Zopfe ein prächtiges Band eingeflochten. 
Von rückwärts find alſo Frauen und Mädchen wohl zu unterſcheiden. Die Tracht 
it ein ungeſchriebenes Gejeg, dem ſich alle fügen; Auflehnungen dagegen kommen 
nicht vor. Frauen, die nach den Dörfern Gundrun und Tſchechen heiraten, Mäd⸗ 
chen, welche ins Studium zur Stadt müſſen, legen die Tracht ab. 


Liſſowitz. Ernſt Eß ler. 
Der Prügelkrapfen 
Das iſt ein eigenartiges ſüdmähriſches Gebäck, das auf offenem Herde gebacken 


wird. über einem Brunnengeſtell liegt eine Holzwelle, in die ſeitliche Stäbe ein: 
geitedt find. Die eingefettete Welle wird gedreht und der Teig wird langſam 


längs der Welle daraufgegoſſen, ſo daß der Krapfen immer dicker wird. Nach 
dem Backen zieht man die Stäbchen heraus, auch die Welle wird entfernt. Iſt 
der Krapfen ausgekühlt, wird er beeiſt und verziert. 


Iglau-Znaim. Ä Ignaz Göth. 
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Zum ſüdböhmiſchen Volksglauben 
(Umgebung von Kaplitz) 


Daß der Landmann gegen das überſchreiten feines Kornfeldes im Herbſt nichts 
eimwendet, ſagt die Redensart: Geht dir einer im Herbſt übers Kornfeld, fo trage 
ihm ein Stück Brot nach: geht er dir im Frühling übers Kornfeld, jo geh' ihm 
nit einem Stecken nach. | 

Daß auf einem ungedüngten Acker die Kartoffeln nicht gedeihen, ſagt der 
Spruch: Wo ſich keiner niederlegt, dort ſteht auch keiner auf. 

Von einem Baume, der zum erſtenmal Früchte trägt, ſoll dieſe eine ſchwangere 
Frau pflücken, damit der Baum auch ferner fruchtbar bleibe. 

Schließlich noch ein Heilmittel: Ein überbein auf der Hand iſt zu vertreiben, 
indem man am Friedhof von einem friſch geöffneten Grabe einen Menſchenknochen 
nimmt und damit das überbein dreimal kreuzweiſe beſtreicht. Der Knochen muß 
genau ſo hingelegt werden, wie er genommen wurde. Dabei darf nicht geſprochen 
werden und beim Fortgehen darf man ſich nicht umſchauen. | 


Gratzen. Ä Auguſtin Galfe. 


Der erſte deutſche Volkskundetag 


Dieſer fand unter zahlreicher Beteiligung vom 22. bis 24. September in 
Würzburg ſtatt. Eingeleitet wurde er durch die Jahresverſammlung des Ver— 
bandes deutſcher Vereine für Volkskunde, dem derzeit 164 Vereine und wiſſenſchaft⸗ 
liche Anſtalten als Mitglieder angehören. Aus dem Bericht des Vorſitzenden Univ. 
Prof. Dr. John Meier war erſichtlich, welchen gewaltigen Aufſchwung die Arbeit 
des Verbandes und die deutſche volkskundliche Forſchung nimmt. Von den Vor⸗ 
trägen des erſten Tages ſind zu nennen: Prof. Dr. Lehmann, Der Wert der Flur⸗ 
karten für volkskundliche Forſchungen: Domkapitular Prälat Dr. Hindringer, 
Pferdeſegnungen und Leonhardifahrten im Lichte der Religionsgeſchichte; Pfarrer 
Lic. Dr. Jacoby, Die Zauberbücher vom Mittelalter bis zur Neuzeit, ihre Samm⸗ 
lung und Bearbeitung. Am gleichen Tage erfolgte eine Beſichtigung der einzig⸗ 
ſchönen Reſidenz unter der ſachkundigen Führung des Konſervators Dr. J. M. Ritz, 
der am Feſtabend, nach einer einleitenden Rede John Meiers über die Aufgaben 
der deutſchen Volkskunde einen prächtigen Lichtbildervortrag über „Fränkiſche Volks 
kunſt“ hielt. Den zweiten Tag eröffneten ſehr anregende und weiterweiſende Vor⸗ 
träge von Prof. Dr. A. Helbok (Zur Frage der Ermittlung der Räume der 
Niederlaſſung und des mittelalterlichen Landesausbaues in Süddeutſchland und 
den Sudetenländern) und von Dr. B. Schier (Kulturgeographie der Feuerſtätten 
in den Sudeten⸗ und Karpathenländern), zu welchen ſich auch der Präſident der 
Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft und Förderer des Atlas der deutſchen 
Volkskunde, Staatsminiſter Dr. Friedrich Schmidt⸗Ott, als Zuhörer eingefun⸗ 
den hatte. Weiter ſprachen an dieſem Tage Prof. Dr. Mitzka (Das Schiff und 
die Volkskunde), Dr. F. Lüers (Die Totenbretter in Bayern), Dr. M. Rumpf 
(Vergangenheitsvolkskunde und Gegenwartsvolkskunde) und Prof. Dr. Waehler, 
der ſich in ſeinem Vortrag „Volkskunde oder ſoziologiſche Gegenwartskunde im 
Vorleſungsplan der Pädagogiſchen Akademien“ entſchieden ſür die Volkskunde ein⸗ 
ſetzte. Der dritte Tag vereinigte die Leiter der Landesſtellen des Atlas der deutſchen 
Volkskunde bei wichtigen Beratungen, denen ein Vortrag des Leiters der Zentral- 
ſtelle, Dr. F. Boehm, und ein ausführlicher Bericht J. Meiers über das Unter⸗ 
nehmen voranging. Die nächſte Tagung findet in zwei Jahren, wahrſcheinlich in 
Innsbruck, ſtatt, die übernächſte wird ſich an die Internationale Volkskunſtaus 
ſtellung 1934 in Bern anſchließen. 


Vorbildliche Sammelarbeit 


Unſer Mitarbeiter Alfred Karaſek hat im Juli d. J. in der Kremnitzer 
Sprachinſel gegen 700 Sagen aufgezeichnet, ſo daß ſeine handſchriftliche Samm- 
lung von deutſchen Sagen aus der Slowakei und den Karpathenländern bereits 
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ungefähr 2500 Stück umfaßt. Außerdem vermehrte er feine früher geſammelten 
Volksſchauſpiele (Samſon, Genovefa) um ein „Einſiedlerſpiel“ mit Singweiſen 
aus Johannesberg. Endlich zeichnete er mehrere Märchen auf. Dieſe und Märchen 
aus der Deutſch- Probener Sprachinſel, geſammelt von Lehrer Richard Zeiſel in 
Leche, werden in unſerer Zeitſchrift veröffentlicht. 


Der zweite Volkskunſtkongreß 


Die in unſerem letzten Heft angekündigte Beteiligung der Tſchechoſlowakei 
und damit auch der Sudetendeutſchen an dem Kongreß in Antwerpen mußte leider 
unterbleiben, da hiezu keine Mittel zur Verfügung geſtellt wurden. Bei der Neu- 
wahl der Hauptleitung in Antwerpen trat an die Stelle der Tſchechoſlowakei 
(Ludvik Kuba) Polen (Dr. Fiſcher, Profeſſor der Lemberger Univerſität). 


Eugen Diederichs 


Im September iſt der große Freund und Förderer der Volkskunde im 
63, Lebensjahre geſtorben. Im Verlage Eugen Diederichs in Jena hat die Volks⸗ 
kunde ſeit Jahren eine hervorragende Stelle eingenommen. Aus den zahlreichen 
Veröffentlichungen heben ſich insbeſondere die zwei großen Reihenwerke „Deutſcher 
Sagenſchatz“ und „Die Märchen der Weltliteratur“ heraus. Von ſudetendeutſchen 
Verfaſſern ſind in dem Verlage erſchienen: H. Watzlik, Stilzel, der Kobold des 
Vöhmerwaldes; A. Weſſelski, Angelo Polizianos Tagebuch: G. Jungbauer, Böhmer- 
waldſagen und Märchen aus Turkeſtan und Tibet. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Bis Ende September iſt weit über ein Viertel der ausgefüllten Fragebogen 
eingelaufen. Eine ſchwere Störung und Schädigung erfuhr der Einlauf durch das 
Vorgehen der Prager Poſtdirektion, die im Auguſt eine diesbezügliche Eingabe 
der Arbeitsſtelle dahin erledigte, daß die ausgefüllten Fragebogen nicht als „Ge⸗ 
ſchäftspapiere“, ſondern als „Briefe“ zu frankieren ſeien. Zu gleicher Zeit begann 
man beim Poſtamt 31 in Prag, bei dem die Sendungen einlaufen, alle Einläufe 
als nicht genügend frankiert an die Abſender zurückzirſchicken, was eine nicht geringe 
Verwirrung und Unſicherheit hervorrief und viele Mitarbeiter veranlaßte, mit dem 
Abſenden der ausgefüllten Fragebogen noch abzuwarten. Die Arbeitsſtelle hat 
durch ein Rundſchreiben in den Tageszeitungen alle Mitarbeiter erſucht, einſtweilen 
den Mehrbetrag an Poſtgebühren, der ihnen ſofort nach Einlauf der Sendung von 
der Arbeitsſtelle erſetzt wird, zu tragen. Ferner hat ſie beim Poſtamt 31 erwirkt, 
daß die einlaufenden Sendungen nicht mehr zurückgeſchickt, ſondern der Arbeitsſtelle 
gegen Leiſtung des Strafportos übermittelt werden. In dieſer Angelegenheit 
wurden Schritte beim Poſtminiſteriunm unternommen, die den Erfolg hatten, daß 
die Sendungen von nun an als „Geſchäftspapiere“ befördert werden. Bemerkens⸗ 
wert iſt, daß die Beſtimmungen über „Geſchäftspapiere“, nach welchen ſich die 
tſchechoſlowakiſche Poſt zu richten hat, faſt gleichlautend find mit denen in Eſter— 
reich, Deutſchland und anderen Ländern und daß in allen Ländern, in welchen die 
Aufnahmen zum Volkskundeatlas erfolgen, die ausgefüllten Fragebogen als „Ge— 
ſchäftspapiere“ angeſehen werden. | 

Da der 2. Fragebogen vor der endgültigen Drucklegung durch die Leiter der 
Landesſtellen noch einmal überprüft wird, wird er wahrſcheinlich erſt zu Beginn 
1931 verſandt werden. Er wird beſſer ausgeſtattet fern als der 1. Fragebogen und 
vor allem ein brauchbares Durchſchlagpapier enthalten. 

An neuen Einläufen find vom 29. Juni bis 30. Soptember zu verzeichnen: 

Oberlehrer R. Krehan, Breitenbach: Poſtbeamter i. R. D. Kern, Schön⸗ 
ſicht; Lehrerin B. Götzl, Altſattl: Beamter K. Haas, Prag (für Hartmanitz): 
Lehrer EZ. Bergmann, Witkowitz (Rieſengebirge): Lehrer E. Wolf, Saubernitz: 
Beamter J. Repſſch. Malſchen;: Archivaſſiſtent J. Brezina, Gratzen (durch Ver⸗ 
mittlung von J. Kloyber); Fachlehrer H. Exler, Lidherſch: Oberlehrer R. Fra⸗ 
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nek, Seitendorf bei Neutitſchein; Handelsſchülerin M. Ranftler, Söhle (durch 
Vermittlung von Prof. Dr. W. Wolf): Bürgerſchuldirektor J. Jarmer, Stadt 
Liebau; Lehrer W. Kukula, Reichenau bei Mähr.⸗Trübau (für Hinter⸗Ehrnsdorf)!: 
Lehrer A. Gücklhorn, Prag (für Milikau); Prof. Dr. R. Anger, Graslitz 
(durch Vermittlung von Gymn.⸗Direktor Dr. G. Treixler); Lehrerin J. Winter, 
Blosdorf; Lehrer E. Biedermann, Polom; Oberlehrer A. Fiſcher, Waſſer⸗ 
ſuppen; Oberlehrer E. Kraus, Steingrün; Fachlehrer R. Kowalikf, fFreiſtadt: 
Oberlehrer J. Langer, Milbes; Oberlehrer G. Braun, Welmſchloß; Oberlehrer 
G. Rudlof, Berg; Oberlehrer Th. Bartl, Döſchen; Lehrer A. Müller, Libo⸗ 
wis: Lehrer W. Richter, Himmliſch-Rybnai; Landwirt J. Kofalka, Nedoweis: 
Schulleiter G. Grill, Platten bei Friedberg: Oberlehrer R. Fuhrmann, Ober⸗ 
Hillersdorf; Schulleiter A. Lorenz. Gesmesgrün; Schulleiter A. Gockner, 
Hundsnurſch; Oberlehrer A. Bertl. Duppau (mit Oberlehrer i. R. K. Kühnl!: 
Lehrerin M. Marx, Mogolzen; Landwirt J. Maſchek, Holeiſchen: Oberlehrer 
W. Erhart, Auherzen; Lehrerin M. Wieſent, Franzensbad; Lehrer J. Loh ⸗ 
waſſer, Tüppelsgrün; Fachlehrer J. R. Rogler, Aſch (für Schönbach): Lehr⸗ 
körper der Volksſchule Langenau bei Haida: Fachlehrer A. Schicketanz, 
Raſpenau; Oberlehrer E. Schloßhauer, Ullersdorf; Lehrer A. Weigel, Meedl: 
Oberlehrer i. R. R. Geldner, Seifersdorf; Oberlehrer A. Schleſinger. 
Spornhau; Oberlehrer F. Bender, Knieſchitz; Bürgerſchuldirektor i. R. W. 
Haniſch, Rokitnitz: Oberlehrer H. Brandl, Rothau; Lehrer J. Auſt, Franzen⸗ 
thal⸗Ulgersdorf: Schriftſteller K. Riedel, Lobnig; Lehrerin A. Böniſch, Sedlnitz. 
Lehrer K. Rohleder, Groß⸗Czernoſek; Lehrer J. Zabel, Nixdorf; Oberlehrer 
K. Faltis, Qualiſch: Lehrer R. Stonner, Barzdorf bei Braunau; Fachlehrer 
K. Gruber, Roßhaupt; Schulleiter F. Goblirſch, Melmitz; Oberlehrer J. 
Weber, Nitzau: Oberlehrer A. Gruber, Sirb; Oberlehrer J. Walter, 
Dobraken; Oberlehrer J. Jahnel, Straſchnitz; Oberlehrer i. R. J. Friedrich. 
Teichſtatt; Oberlehrer W. Linge, MNileſchau; Bürgerſchuldirektor A. Walter, 
Kloſtergrab; Prof. Dr. F. J. Umlauft, Auſſig a. E. (für Spansdorf);: Landwirt 
J. Grubitzer, Schiltern: Lehrer J. Salzer, Weipert (für Lagau): Oberlehrer 
K. Nedwidek, Koken; Lehrer L. Seidl, Reichenau bei Gablonz a. N.; Kauf 
mann H. Roſenkranz, Rumburg: Fachlehrer J. Bezdek, Reichenau bei 
Mähr.⸗Trübau; Oberlehrer A. Beneſch, Kleintſchernitz: Oberlehrer L. Uhmann, 
Güntersdorf; Oberlehrer J. Schudak, Fratting: cand. med. H. Engliſch, 
Mähr.⸗Kotzendorf: Oberlehrer F. Stark, Oberbrand: Lehrer H. Nürnberger, 
Lichtenſtadt; Direktor i. R. A. Kahler, Prag (für Weckersdorf); Oberlehrer 
J. Kurzweil, Welemin; Lehrer R. Pfrogner, Zwodau; Lehramtszögling 
A. Kaſer, Pfefferſchlag: Lehrer A. Karwath, Plöß; Oberlehrer F. Böhmert. 
Wieſen bei Halbſtadt: Oberlehrer L. Satke, Altſtadt bei Wagſtadt; Schulleiter J. 
Reininger, Paulus; Geometer J. Bra das, Winterberg; Lehrer A. Dimter, 
Schönau bei Braunau: Oberlehrer E. Krolop, Hillemühl; Lehrer G. Hanke. 
Brosdorf; Oberlehrer F. Babel, Deſſendorf; Lehrer W. Stiasny, Schrittenz: 
Oberlehrer K. Heinelt, Groß-Stohl: Oberlehrer G. Tilſcher, Kornitz: Schul⸗ 
leiter O. Steiner, Kriegsdorf: Lehrer B. Bauer, Sauerjad; Oberlehrer 
J. Dlouhy, Deſchney: Oberlehrer K. Juſt, Libochowan; Lehrer H. Meiſter. 
Mühlfraun: Oberlehrer A. E. Kohs, Unter-Heinzendorf; Schulleiter J. 
Schreiber, Groſſe; Landwirt E. Seidl, Bleiſtadt (durch Vermittlung der 
Direktion der Bürgerſchule): Oberlehrer F. Schicktanz, Lobendau; Oberlehrer 
M. Grünwidl. Klein-Mohrau bei Mähr.-Altftadt; Oberlehrer J. Waiel, 
Friedrichswald im Adlergebirge: Lehrer F. Merl, Neuwalddorf (Slowakei); Okr- 
lehrer K. Lie wald. Kunnersdorf im Erzgebirge: Oberlehrer Ph. Tanzer. 
Schneiderſchlag: Kaplan Dr. J. Friedrich, Heinrichsgrün; Oberlehrer J. 
Stopfer, Lohm; Uhrmacher A. Brofch, Eger (für Maiersgrün); Lehrer 
E. Hieke, Kupferberg; Oberlehrer F. Pulletz. Bausnitz; Diſtriktsarzt Dr. A. 
Herrmann, Neurode; Lehrer A. Totzauer, Pürſtein; Oberlehrer A. Stui⸗ 
ber, Eiſenſtraß: Lehrer W. Toiſcher, Pobitz; Oberlehrer W. Kaſper, Rudels 
dorf bei Landskron; Lehrer K. Meißner, Lichtenau; Oberlehrer A. John, 
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Weikersdorf; Oberlehrer F. Merl, Neudorf a. d. Biela; Fachlehrer L. Hoidn, 
Teplitz Schönau (für Stubenbach); Staatslehrer L. Poväzay, Theben: Schulleiter 
J. Beran, Betichen; Oberlehrer J. Kuba, Hermannſeifen; Lehrer A. Po llner, 
Ober⸗Metzenſeiſen (Slowakei); Schulleiter A. Saliger, Bettelsdorf (Slowakei); 
6 K. Höß, Feldsberg: Oberlehrer F. Simon, Riegerfchlag; 
Lehrer J. Thinſchmidt, Groß- Schlagendorf (Slowakei); Oberlehrer J. Huf⸗ 
nagl, Heiligenkreuz bei Plan; Oberlehrer F. Hanke. Schwabitz: Lehrkörper 
der Volksſchule Göttersdorf; Lehrer A. Baumer, Klein-Grillowitz; Lehrer V. Arzt, 
Nikl; Schulleiter J. Meißner, Arnsdorf bei Hennersdorf in Schleſien; Ober⸗ 
lehrer O. Herdina, Tſchenkowitz: Oberlehrer K. Held, Seidowitz: Oberlehrer 
J. Mikolaſchek, Sporitz; ſtud. ev. theol. J. Gurka, Preßburg (für Bauſchen⸗ 
dorf, Slowakei); Oberlehrer i. R. J. Mittmann, Wildſchütz: Oberlehrer O. 
Frömel, Hohenſeibersdorf; Prof. Dr. R. Hadwich, Karlsbad (für Reitendorf); 
Lehrer H. Zahorka, Hodowitz: Volksſchuldirektor i. R. F. Werrlein, 
Fiſchern; Oberlehrer J. Steinsdörfer, Böhmiſchdorf; Lehrer H. Nitſche, 
bauſching (Karpathenrußland): Oberlehrer J. Dudycha, Alt⸗Vogelſeifen; Lehrer 
J- Moder, Odrowitz: Schulleiter J. Wollner, Blaufuß (Slowakei); Oberlehrer 
J. Kopp, Schürerhof; Oberlehrer F. Ilg, Brenntenberg; Lehrer G. Nodinger, 
Ogfolderhaid; Oberlehrer F. Schenk, Heinzendorf bei Groß-Petersdorf; Fachlehrer 
A. Kohlert, Schwaz; Lehrer A. Mayer, Lubenz; Oberlehrer J. Noſitſchka, 
Lindenau; Kaufmann und Schriftſteller Aa. Hilgart, Teplitz⸗Schönau (für den 
Hausbauernhof bei Markt Eiſenſtein ; Lehrerin A. Flamm, Deutſch⸗Kralup; 
Bürgerſchuldirektor F. Brozek, Müglitz; Prof. Dr. V. Karell, Zettlitz: Fach 
lehrer A. Riedel, Tſchirm; Oberlehrer O. Hoffmann, Giebau; Hochſchüler 
A. Lang, Zeiſau; Lehrer K. Schreiber, Pechbach;: Fachlehrer A. Hierſche, 
Karbitz (durch Vermittlung von Realſchuldirektor V. Kindermann, Auſſig); Ober— 
lehrer F. Jordan, Schönfeld in Weſtböhmen (mit dem Lehrkörper der Volks— 
ſchule): Oberlehrer E. Kauer, Rudelsdorf bei Zöptau; Oberlehrer M. Beil⸗ 
ſchmidt, Thonbrunn; Lehrer E. Hlawaty, Klöſterle a. d. Eger (durch Ver: 
mittlung von Direktor F. Viererbl); Schulleiter W. Seitz, Tiechlowitz: Oberlehrer 
J. Widtmann, Kottifen; Oberlehrer K. Feil, Unter-Teſchau: Oberlehrer i. R. 
J. Krems, Lioboti; Oberlehrer €. Seemann, Liebshauſen: Oberlehrer L. 
Matzek, Grumberg; Lehrer O. Eſchig, Groß⸗Herrlitz (mit Oberlehrer P. End» 
licher); Schulleiter K. Rudolf, Mladetzko'; Ingenieur G. Stumpf, Nen— 
titſchein (mit Prof. M. Jünger); Schulleiter V. Böhm, Seelenz; Lehrerin M. 
Longin, Klein⸗Umlowitz: Evang. Lehrer J. Renner, Eisdorf (Slowakei); 
Lehrer J. Wagner, Georgswalde: Lehrer J. Haaſe, Jungbuch: Oberlehrer 
F. Steffan, Halbſtadt: Oberlehrer L. Franz, Alt-Rognitz: Oberlehrer A. 
Waidhas, Großſichdichfür; Schulleiter K. Hala, Gibian; Schulleiter O. Böhm, 
Neuthal; Lehrer E. Klein, Malthern (Slowakei); Oberlehrer P. Motyka, Warta 
a. d. Eger: Oberlehrer F. Winkler, Gurſchdorf; Lehrer J. Beyer, Heiden— 
piltih: Oberlehrer F. Werani, Zioernetſchlag: Schulleiter F. A. Weber, 
Pomitſch; Diſtriktsarzt Dr. H. Geidl, Wolframitz: Lehrer E. Bittner, Königs— 
wald bei Bodenbach: Fachlehrer F. Hala, Stadt Tuſchkau; Oberlehrer F. Letzel. 
Schwarzwaſſer; Lehrer A. Howorka, Kraſch: Fachlehrer R. Krumpholz 
Oskau; Oberlehrer O. Raab, Ebersdorf; Oberlehrer G. Bitzan, Kapellen; Fach— 
lehrer J. Frodl, Dürnholz; Lehrer O. Wanſchura, Krzeſchitz; Oberlehrer 
A. Tölg, Nieder⸗Adersbach: Oberlehrer A. Fiſcher, Deutſch- Matha: Lehrer 
W. Pilwouſek, Elhoten: Oberlehrer R. Siegel, Hurkenthal: Oberlehrer E. 
Blöchl, Oberlichtbuchet: Oberlehrer F. Eßlinger, Hermannſchlag: Gemeinde: 
ſekretär F. Hiebſch. Tiſſa;: Prof. Dr. J. Linz, Reichenberg (für Nieder⸗Ehren⸗ 
berg); Schulleiter J. Thummerer, un bei Joſefihütte; Oberlehrer 
E. Böhs, Mähr.⸗Rothmühl; Lehrer F. W. Dittrich, Weipert⸗Neugeſchrei; Fach⸗ 
lehrer H. Kaſtl, Deutſch⸗Reichenau bei Friedberg: Oberlehrer J. Breuer, 
Engelsberg; Oberlehrer H. K. Seliger, Tupadl: Oberlehrer F. Handſchig, 
Kautz; Lehrer R. Woletz, Stangendorf: Schulleiter H. König bauer, Uhligs— 
Dal; Oberlehrer Fr. Gregor, Stuben; Oberlehrer i. R. J. Leberl, Neumark bei 
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Taus; Oberlehrer P. Deibl, Lichtenſtein; Oberlehrer G. Theinl, Zech: Prof. 
Dr. K. Götz, Banſka Byſtrica (für Schindlwald); Fachlehrer E. Ritſchel. Dur: 
Lehrer J. Schanta, Wernſtadt; Schulleiter K. Hickiſch, Stimmersdorf; Ober- 
lehrer F. Rüffler, Ringenhain; Oberlehrer i. R. H. Jahne, Rumburg; Ober⸗ 
lehrer i. R. A. Senger, Sandau bei Böhm. ⸗Leipa; Lehrer F. Pieſche, Markers⸗ 
dorf; Oberlehrer i. R. A. Kunze, Großmergthal; Beamtensgattin L. Lest, 
Lauterwaſſer (durch Vermittlung von Frau L. Hofer); Oberlehrer J. Hampel, 
Dittersbach bei Halbſtadt: Oberlehrerin K. Pally, Rudig: Oberlehrer F. O. 
Kurzweil, Trebnitz: Oberlehrer J. Mertlik, Oberprausnitz; Oberlehrer J. 
Petzak, Kaile; Bürgerſchullehrer E. Müller, Mähr.⸗Rothwaſſer; Oberlehrer J. 
Weiſer, Friedrichsdorf; Lehrerin H. Hoffmann, Winkelsdorf (mit Forſt⸗ 
adjunkt W. Kolſky); Lehrer J. König, Eckersdorf: Fachlehrer J. Nitſche. Frei⸗ 
waldau; Schulleiter J. Fritſch, Litſchel: Schulleiter J. Hofbauer, Buchen; 
Pfarrer L. Vr ba, Alt. Petrein; Oberlehrer H. Fiſcherr, Moskowitz (mit Lehrer 
G. Kotſcha); Lehrer K. Storch, Nürſchan; Lehrer J. Krombholz, Liebeſchitz: 
Oberlehrer F. Straka, Pawlowitz bei Neugarten; Oberlandesgerichtsrat i. R. J. 
Seidler, Hof; Lehrer B. Willſcher, Bautſch: Prof. F. Prokſch, Troppau 
(für Simmersdorf); Lehrer F. Sattler, Groß-Zmietich; Schulleiter E. Strunz. 
Scheureck; Oberlehrer J. Werner, Wolfsgrub; gymn. abit. O. Cipin., Höritz: 
Bürgerſchuldirektor K. Gaier, Wallern: Beamter K. Spitzenberger, Prag. 
(für Deutſch⸗Reichenau bei Friodberg); Oberlehrer J. Fleiſchmann. Schüttar⸗ 
ſchen; Oberlehrer R. Uchatius, Zebau; Oberlehrer F. Kuß bach. Donawitz. 
Lehrer K. Scheit, Köſtelwald (durch Vermittlung von Oberlehrer A. Müller); Ober⸗ 
lehrer F. Reißig, Chriſtofhammer; Landwirt W. Müller, Totzau: Lehrer A. 
Ullrich, Roſendorf; Oberlehrer i. R. A. Wiechowſky, Niemes (mit Sekretär 
i. R. J. Tille): Oberlehrer J. Anders, Bad Liobwerda; Lehrerin A. Marr, 
Tuhan; Schulleiter G. Futtera, Alt-Kalken; Schulleiter R. Tietz. 2diar; 
Penſioniſt W. Preihsler, Reichenau bei Gablonz a. N.; Lehrer F. Pfeifer, 
Dörfel; Oberlehrer J. Nölſcher, Unter-Bolaum; Schulleiter J. Benſch, Hackels⸗ 
dorf; Oberlehrer K. Fleiſcher, Johnsdorf bei Braunau; Lehrer A. Jeniſch. 
Langenlutſch: Oberlehrer M. Veith, Raaſe; Oberlehrer A. Fiala, Pohl; Ober⸗ 
lehrer V. Richter, Groß⸗Petersdorf; Schulleiter R. Pitſch, Groitſch: Lehrer 
Dr. F. Galliſtl, Ottau: Zollamts-Oberinſpektor i. R. A. Müller, Stannern 
(durch Vermittlung von Oberlehrer A. Ficker); Schulleiter F. Zettl, Zuggers: 
Lehrer L. Furch. Tracht; Tiſchler R. Göllner, Einſiedel an der Göllnitz 
(Slowakei): röm.⸗kath. Pfarrer Dr. J. Zeiſel, Gajdel (Slowakei): Lehrer R. 
Bauer, Hödnitz: cand. jur. O. Galliſtl, Tweras; Oberpoſtmeiſter i. R. IJ 
Schuſter, Unterreichenſtein; Oberlehrer G. A. Viehweber, Johnsdorf im 
Erzgebirge; Schulleiter H. Baier, Epperswagen; Schulleiter S. Kryl, Blatten⸗ 
dorf: Müller und Schriftſteller A. Siegl. Deutſch-Gießhübel bei Iglau: Lehrer 
A. Holzinger, Honetſchlag; F E. Braun, Chudiwa; Oberlehrer 
J. Löw, St. Katharina; Oberlehrer A. Draxler, Purſchau; Oberlehrer €. 
Beyer, Theuſſau; Fachlehrer J. Kern, Leitmeritz: Induſtriemaler H. Müller. 
Wieſenthal a. N.; Fachlehrer F. May, Hohenelbe; Oberlehrer W. Nimſch, Haupt⸗ 
mannsdorf; Oberlehrer C. Friedrich, Märzdorf bei Braunau; Bürgerſchul— 
direktor J. Dolak, Mähr.-Neuſtadt; Schulleiter A. Keßler, Pittarn: Lehrer 
F. Schauer, Oberhaid bei Kaplitz: Prof. F. J. Beranek, Neuhaus (für Voitels 
brunn, mit Richteranwärter Dr. A. Holzer): Oberlehrer F. Policky, Pausram: 
Schulleiter R. Unger. Jaſtersdorf: Oberlehrer J. Ludwig. Zottig: Lehrer J. 
Keßler, Petersdorf bei Hennersdorf; Schulleiter Th. Schabſky. Weska (mit 
Ausgedinger C. Anderer): Oberlehrer J. Petzak, Kleinborowitz (mit den Lehrern 
H. Raimund und A. Jirſchitzka): Schulleiter G. Müller, Daleſchitz; 2. 
K. Schott, Groß-Fürwitz: Lehrer A. Lippert, Zettlitz; Fachlehrer E. Zintl. 

Bruck a. H.; Oberlehrer Th. Pötſſch, Prag (für Schamers); Oberlehrer E. Günzl. 
Pochlowitz: Oberlehrer F. Prockl. Miltigau: Oberlehrer F. Schmied, Nieder⸗ 
Preſchtau: Bürgerſchuldirektor J. Bächer, Silberbach: Oberlehrer St. Franze. 
Höflitz bei Benſen; Lehrer F. Heger, Tattenitz; Oberlehrer M. Pauluſch, Nieder⸗ 
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baumgarten; Lehrer A. Maſchke, Königswalde: Oberlehrer F. Klima, Rothen- 
baum; Lehrer E. Günter, Blottendorf; Oberlehrer A. Bienert, Hohlen; Schul⸗ 
leiter W. Fuchs, Hirſchdorf; Oberlehrer J. Harlaß, Labant; Oberlehrer W. 
Riedl, Kobyla; Schulleiter FF. Mick, Hirſchbergen; Oberlehrer F. Nankl, Gut⸗ 
hauſen; Lehrer F. Auer, Rindl; Schulleitet K. Wurzberger, Linz bei Alt— 
Poſſigkau; Lehrerin G. Weigel, Mödlau: Lehrer F. Staberey, Unterreichenau; 
Lehrer ET. Breuer, Bernsdorf bei Trautenau; Oberlehrer F. Roith. Bliſowa; 
Oberlehrer F. Plach. Polletitz: Lehrer M. Kunze, Deutſch. Paulowitz: Prof Th. 
Chmela, Prag (für Ottau); Wirtſchaftsgehilfe H. Doleſchal, Laubendorf 
(durch Vermittlung der Volksſchulleitung): cand. phil. R. Pompe, Thomasdorf; 
Fachlehrer A. Bayer, Chodau (mit Fachlehrer A. Klein); Oberlehrer M. Gückel⸗ 
horn, Nebanitz; Lehrer E. Nikelſky. Mühlenbach (Slowakei); Oberlehrer O. 
Hofmann, Olbersdorf (Bez. Friedland i. B.); Lehrer J. Herſchmann, 
Sachſengrün; Oberlehrer J. Tamm, Könighan: Lehrer E. Werner, Deutſch— 
Rutſchowa (Karpathenrußland); Oberlehrer F. Kuhn, Tſchermna; Fachlehrer R. 
Liebſch. Groß⸗Schönau i. B.; Schulleiter A. Friſch. Püllna; Schulleiter G. 
Gall, Glashütten bei Winterberg; Bürgerſchuldirektor Franz Böhm, Weidenau; 
cand. phil. F. Wiesner, Dittershof bei Freiwaldau: Lehrer A. Nowak, 
Ruſchvarda; Staatsvolksſchullehrer E. Bartholy, St. Georgen (Slowakei); 
platzmeiſter A. Fuchs, Pohorſch bei Odrau: Oberlehrer A. Sperlich, Markers⸗ 
dorf i. M.; Prof. F. Harniſch, Oberleutensdorf; Direktor J. Göpfert, See⸗ 
ſtadtl bei Komotau: Oberlehrer F. Müller, Neudorf bei Gragen; Bürger⸗ 
ſchuldirektor J. Karger, Peterswald: Lehrer A. Czizek, Malſching: Prof. 
i. R. Schulrat J. Hofmann, Kaaden: Lehrer A. Groß, Deutſch⸗ 
Wernersdorf; Oberlehrer J. Schöwel, Spindlermühle; Lehrerin B. Krauſe, 
Wolfersdorf: Lehrer J. Walenta, Webrowa: Lehrer F. Bonaventura, 
Stiedra; Oberlehrer J. Mühlbauer, Petersdorf bei Trautenau; Oberlehrer A. 
bausdorf, Dittersbach bei Friedland i. B.; Schulleiter Bruno Walliſch, 
Wöllsdorf, Lehrer J. Stich. Neuhäusl bei Roßhaupt; Lehrer F. Märton, 
Sofiendorf (Starpathennußland); Lehrer E. Gmel, Saar bei Duppau: Oberlehrer 
A. Heinzel, Oderberg: Lehrer J. Salzer, Weipert; Lehrer R. Dör re. Roſa⸗ 
witz Bodenbach (mit Schreiber F. Hahnel, Seldnitz); Bürgerſchuldirektor A. 
Schwab, Odrau; Lehrer A. Wüſt, Hengſtererben: Lehrer E. Kitzler, Bucher?; 
Oberlehrer J. Röſchenthaler, Grünlas; Oberlehrer K. John, Przichowitz: 
Oberlehrer K. Treml. Brünnl; Lehrer A. Kühtreiber, Schönau bei Znaim: 
Lehrer A. Miloſchewitſch, Burgerhof (Slowakei): Oberlehrer J. Flachſel. 
Tuſchitz: Oberlehrer K. Hoyer, Reſchwitz; Bürgerſchuldirektor J. Pil z. Neudek; 
Oberlehrer J. Schrott, Gumplitz; Dr. J. Hille, Wölmsdorf; cand. phil. F. 
Böhm, Dotterwies; Oberlehrer J. Eckert, Jonsdorf. 


Antworten 


(Einlauf bis 30. September) 


26. Umfrage. Ein Kreuzſtein mit eingemeißelter Hacke befindet ſich in 
der Nähe von Lohm bei Schweißing. Nach der Sage ſoll dort ein Zimmermann 
einen andern im Streit erſchlagen haben. (A. Gücklhorn, Milikau bei Mies.) 

30. Umfrage. Eine Kapelle mit Vordach ſteht an der Staatsſtraße 
von Eger nach Waldſaſſen, und zwar an der Kreuzungsſtelle mit der Bahn 
Eger — Nürnberg. (R. Baumann, Neurohlau.) 

55. Umfrage. Auf nahes Regenwetter deutet das übermäßige Krähen 
der Hähne. (F. Götz, Poſchkau boi Bodeuſtadt.) 

68. Umfrage. Der Glaube, daß man keine Schuhe auf den Tiſch 
ſtellen darf, bezieht ſich in der Mark Brandenburg ausdrücklich nur auf gebrauchte, 
nicht auf neue Schuhe. (J. Schunke, Zdice.) 

76. Umfrage. Der im letzten Heft mitgeteilte Bubikopfreim lautet in 
Milikau bei Mies: 
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Shimmy, Shimmy, jſem, 

Kaf da löiwa a Hemd)! 

Kaf da löiwa an Untarock, 

Ich ſch. .. da af dein Bubikopf! 

86. Umfrage. Scherzweiſe ſagt man, wenn einer immerfort pfeift 0 Starl 
jinga), daß ſchönes Wetter wird. Regenwetter tritt ein, wenn der „Friedl“ 
(Bauer) den Garten mäht. (A. Gücklhorn, Milikau.) 

110. Umfrage. In Bodenſtadt i. M. ſind die zwei Röhrbrunnen aus 
Holz nach dem großen Brande am 28. Auguſt 1866 durch einen neuen Röhrkaſten 
aus Stein erſetzt worden. (FJ. Götz, Poſchkau.) 

112. Umfrage. Sowohl in Poſchkau wie auch im tſchechiſchen Proßnitz 
trachten Kinder den Hunden die Notdurft zu erſchweren, indem zwei 
ihre Zeigefinger ineinander einhaken und in entgegengeſetzter Richtung ziehen. 
(F. Götz.) 

114. Umfrage. Zeitungsnachrichten melden von Beobachtungen des New 
Jorker Frauenarztes A. Chillings, nach welchen ſich tatſächlich im Knie der 
Charakter der Frau ſpiegeln ſoll. Nach innen gewandte Knie zeigen Schüchternheit 
und Zagheit an, nach außen gewandte Ungelenkheit und Plumpheit. Auf einen 
energiſchen und feſten Charakter läßt ſchließen, wenn Frauen ihre Knie ſteif halten, 
lange Knie beweiſen ein zärtliches und mitfühlendes Gemüt. (1) 

116. Umfrage. In Poſchkau werden nachſtehende Arten von Schuhen 
getragen: Stefl, Steflettn, Schnirſchuch, Bundſchuch. Arme Leute tragen Holzſchuch. 
Pantoffln und Schloppn, auch Holbſchuch. Im Winter tragen fie Schneeſchuch oder 
mit un umgewundene alte Schuhe, „Kroempn“ (Krampen) genannt. (F. Götz.) 

120. Umfrage. Fünf Sterbebilder, drei holländiſche aus 1889 und 
zwei tſchechiſche aus Mähren (1929) ſandte F. Götz ein. 

121. Umfrage. Im Rieſengebirge wurde der Oſterhaſe erſt durch die 
Oſterkarten und das Schrifttum bekannt. (F. Meißner, Niederlangenau.) In 
Poſchkau bringt er die Oſtereier, die er in einem Neſt unter einem Gartenſtrauch 
verſteckt. (F. Götz.) Auch in Norddeutſchland bringt der Oſterhaſe die Eier. die er 
am Oſterſonntag unter“ Gartenſträucher oder an ſonſtige geſchützte Stellen legt. Den 
Kindern legt er oft auch ein buntes Ei ins Bett, das ſie beim Erwachen vorfinden. 
(J. Schunke.) 

122. Umfrage. Im Rieſengebirge werden die Oſtereier mit Zwiebelſchalen, 
Kaffeelauge, gekaufter oder aus Kreppapier ausgekochter Farbe gefärbt. (F. 
Meißner.) In Poſchkau färbt man fie ebenfalls mit Zwiebelſchalen oder Kaffeeſaß. 
man kratzt aber auch auf den rot gefärbten Eiern Figuren, 3. B. Haſen, Küchlein 
oder Sprüche aus, oder beſchreibt vor dem Färben die gekochten Eier mit aus⸗ 
gelaſſener Butter. Auch Abziehbilder oder das Bekleben der Eier mit Wappen und 
Kriegsflaggen dies war beſonders im Krieg der Fall — iſt üblich. Manche Leute 
färben die Eier mit dem ausgekochten roten Papier der Zichovienhülle. Gelbe 
Farbe liefern ausgekochte Brenneſſel. (F. Götz.) 

124. Umfrage. Geſottene und gefärbte Eier erhalten die Burſchen von 
den Mädchen, wenn ſie bei dieſen in der Nacht zum Oſtermontag mit Liſt oder 
Unterſtützung einer Hausperſon eindringen und ſie „ſchmeckuſtrn“, d. h. durch 
Peitſchen mit aus Weidenruten geflochtenen „Schmeckuſtern“ (im Gebirge „Strem— 
plu“) aus dem Bett jagen. Auch mit Getränken, meiſt Schnaps oder Wein, und 
Eßwaren werden fie bewirtet. Am Morgen des Oſtermontags ziehen Knaben von 
Haus zu Haus, verſetzen den Hausfrauen und deren Töchtern einige Schläge mit der 
Schmeckoſter und werden dafür mit Eiern, Süßigkeiten und Geld beſchenkt. Die 
Eier ſind in jüngerer Zeit auch aus Zucker, Schokolade oder Pappe (mit Zucker 
gefüllt). Beim Schmeckoſtern ſind verſchiedene Sprüche üblich. Werden die Burſchen 
nicht ins Haus gelaſſen, ſo ſingen ſie in Lauterwaſſer: 

Ne pfoi, du konnſt dich ſchama, 
Ne pfoi, dos is ne ſchin! 

A ſu a jonges Majla, 

An mir miſſn wieda gihn! 
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Im Gebirge (Pommerndorf) gehen die Burſchen erſt Oſtermontag nachmittags in 
die Häufer, wo erwachſene Mädchen find, um rohe Eier einzuſchmeckoſtern. Bei der 
abends im Gaſthauſe ſtattfindenden Tanzmuſik werden die geſammelten Eier ins 
Bier eingequirlt oder in einer Pfanne gebraten und gemeinſam verſpeiſt. (F. 
Meißner, der zugleich mehrere Schmeckoſterſprüche mitteilt.) In Poſchkau kommen 
die Burſchen um Mitternacht vom Oſterſonntag auf den Montag in die Häuſer, um 
zu ſchmeckoſtern, wobei ſie verſchiedene Sprüche ſagen und mit Schnaps bewirtet 
werden. Der bevorzugte Liebhaber bleibt gewöhnlich bis zum Morgengrauen beim 
Mädchen, während die andern weiterziehen. Hat das Mädchen unter Muſikern einen 
Eeliobten, jo geht zuweilen eine ganze Muſikbande ſchmeckoſtern, die in dem 
betreffenden Hauſe dann bewirtet wird, was in einem Falle bis 11 Uhr vormittags 
dauerte. Sonſt gehen nur Kinder ſchmeckoſtern, die Knaben am Oſtermontag, die 
Mädchen am Oſterdienstag. Die Kinder haben einfache Weidenruten, die Burſchen 
acer Wacholderruten. (F. Götz.) 

125. Umfrage Als Gegengabe für die Oſtergeſchenke bekommen die 
Mädchen von den Burſchen beim nächſten Kirchenfeſte (Fohrt) ein Stück „Marzipan“, 
ein mit einer Zuckerglaſur überzogenes Honiggebäck. (F. Meißner, Niederlangenau.) 

126. Umfrage. Der bevorzugte Liebhaber oder Verlobte wird meiſt 
beſſer bedacht. (F. Meißner.) In Poſchkau kommt er gewöhnlich nicht mit den 
anderen Burſchen. Das Mädchen ſchickt ihm ein Oſterpackel (Flaſche Schnaps, 
191 eine Halsbinde oder Zuckerwerk) entweder durch einen Boten oder mit der 

poſt. (F. Götz.) 

127. und 128. Umfrage. Die Eier werden in beliobiger Anzahl verſchenkt. 
Sind mehr Burſchen, ſo erhalten ſie weniger, und unigekehrt. (F. Götz, Poſchkau.) 

129. Umfrage. Von Eierſpielen iſt hier auch das Einwerfen von Geld— 
ſtücken üblich. Bleibt das Geld im Ei ſtecken, jo gehört dies dem Werfer. Oder man 
weitet, daß man ein der Länge nach zwiſchen den Handflächen gelagertes Ei zer— 
drückt. Nicht ſelten bewirft man ſich mit den Eiern oder ſteckt anderen Burſchen 
rohe Eier an Stelle der gekochten in die Taſchen und zerquetſcht ſie. (F. Götz.) In 
der Mark Brandenburg kennt man das „Eiertrudeln“. Die Kinder veranſtalten dies 
Wettrudeln an einem Abhang. Nur die zerbrochenen Eier dürfen gegeſſen werden. 
Dies Spiel wird ſo lange fortgeſetzt, bis kein Ei mehr vorhanden iſt. (J. Schunke.) 

130. Umfrage. Mitunter werden die Eier ausgeblaſen, mit Sägeſpänen 
gefüllt und dann ſorgfältig bemalt. Solche falſche Eier verſchenkt oft eine 
Magd einem Knechte, auf den ſie böſe iſt. (F. Götz.) 

132. Umfrage. In Kurſchin bei Leskau (Weſtböhmen) waren vor 50 Jahren 
folgende Dreſchflegelreime üblich: Fleiſchtoupf (2 Dreſcher), Fleiſch in 
Toupf (3 Dreſcher), Fleiſch in Tüpfla (4 Dreſcher), Fleiſch in nn in Tüpfla 
(6 Dreſcher). Fleiſch in Toupf, in Tüpfla drinna (8 Dreſcher). (Joſef Löſch, 
Poderſam.) In der Gemeinde Poſchkau haben ſich vereinzelt 2 die nachſtehenden 
Reime erhalten: 

Einſchlag: Schwob— ſchwob — ſchwol 
Zweiſchlag: 1. Druſch —hopp, druſch —-hopp. 2. s fehlt ans, 's fehlt ans. 3. 's fäilt 
aäns, 's kimmt kaens. 4. Tueſt laetn, tueſt laetn! 5 5 Grapp, kouch Grapp! 
6. Pfaffe Kuchn, Pfafſe Kuchn. 
Dreiſchlag: 1. Supp un Grapp, Supp un Grapp. 2. 's fehlt noch wa, 's fehlt noch 
wa. 3. Pflock Hoſlneß, pflock Hoſlneß! 4. Louß 's Aſſn ſein, louß 's Aſſu ſein! 
5. Kouch Grappſupp, kouch Grappſupp! | 
Vierſchlag: 1. Pfaffäkuchn, Pfaffäkuchn. 2. Dreza, vierza: dreza, vierza. 3. Kucha 
backa, Kucha backa. 4. Tracb dä Sau naus, traeb dä Sau naus! 5. Hout Leimet— 
heslen (Leinwandhöslein) on, hout Leimetheslen on. 
Fünfdruch: Nomm 's Sackla, geh batton (betteln), nemm 's Sackla, geh batton! 
Sechsdruſch: 1. Stesla fette Kuchn: Stesla fette Kuchn. 2. Kouch Fleiſch un kouch 
Knödln: kouch Flaeſch un kouch Knödln! 3. Kouch Grappſupp und Kleslän; kouch 
Grappſupp un Kleslän! 4. Vettä, lei) mäs Zeppotichla: Vettä, leih mäs Zeppo— 
tichla! 
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133. Umfrage. In Pattersdorf bei Deutfchbrod ſingt man den Weerzeiler: 
Johann von Nepomuk, 
Gib ma mein Kreiza zvuck! 
Johann von Nepomuk, 
Gib ma'n zruck! (A. Gücklhorn.) 

135. Umfrage. Wenn die Katze am Beſen kratzt, iſt Regen zu erwarten. 
(J. Meißer, Niederlangenau.) Dasſelbe bedeutet in Poſchlau, wenn ſich die Katze am 
Beſen oder ſonſtwo, 3. B. an oinem Tiſche, die Krallen ſchärft, oder wenn ſie Gras 
frißt. (F. Götz.) 

137. Umfrage. In Niederlangenau kennt man von Schubkarren: 
1. Röpa = Radbahre, Schubkarren mit Lehne. 2. Kosparöpa S Kaſtenradbahre, 
Schubkarren mit Kaſten zum Düngerfahren. 3. Stäenröpa — Schubkarren ohne 
Lehne zum Fahren von Steinen. (F. Meißner.) 

138. Umfrage. Auch im Riejengebivge tanzt man im Freien nur bei 
Wald- und Wieſenfeſten und da meiſt auf einer aus Brettern hergeſtellten, einfachen 
Diele. (F. Meißner.) 

139. Umfrage. Über weitere Bildſtöcke und Gedenkſteine im Eerichts⸗ 
bezirke Dobrzan berichtet eingehend Franz Andreß. 

141. Umfrage. In Neuſattl bei Elbogen waren die Warfchreime „Linta, 
rechta, aͤllawal ſchlechta, koa Geld, koa Braut, koin Rauchtowak“ und im Kriege 
„Links, rechts, hintan Hauptmänn ſtinkt's recht“ üblich. (R. Baumann.) Der erſte 
Reim iſt auch in Nordmähren bekannt, wo ihn die Knaben beim Marſchieren ſingen. 
(J. Dolak, Mähr. ⸗Neuſtadt.) 

142. Umfrage. In der Gegend um Ottau (Südböhmen) macht man einen 
Unterſchied zwiſchen Stuhl und Seſſel. Der Stuhl iſt meiſt ein altes Erbſtück, 
aus hartem, rohem Holz. Die „Füße“ ſind rund und in das Sitzbrett eingeſetzt, die 
Lehne iſt ein Brett, aus dem oft eine Herzform herausgeſchnitten iſt, und hat 
„Hörner“. Der Seſſel iſt gewöhnlich aus weichem Holz und braun geſtrichen. Eine 
kleine ſchemelähnliche Sitzgelegenheit auf vier Beinen, ohne Lehne, heißt „Stüahlai“. 
(Prof. Theodor Chmela, Prag.) Die altertümlichen Stühle mit den durch Aus⸗ 
ſchnitte oder Schnitzerei verzierten Holzlehnen haben ihren Namen beibehalten. 
neuere Sitzgelegenheiten werden meiſt Seſſel genannt. (F. Andreß, Dobrzan.) 
Ahnlich gebraucht man um Poderſam für die alten einfachen Formen aus Holz das 
Wort Stuhl, während Seſſel Formen aus gebogenem Holz mit Rohrgeflecht oder 
mit Leder überzogen oder gepolſterte Formen bezeichnet. (J. Löſch). Dagegen ſind 
in Mähr.⸗Neuſtadt die Kennzeichen eines Seſſels: einfache Arbeit, gerade Füße und 
Lehne, ungepolitert; die des Stuhles: beſſere Arbeit, verziert, gebogene Füße und 
Lehne, zuweilen gepolſtert. (J. Dolak.) Um Poſchkau macht man keine Unterſchiede 
zwiſchen Stuhl und Seſſel. (F. Götz.) Im Göllnitztale in der Slowakei iſt der 
Stuhl von Holz allein, der Seſſel von gebogenem Holz und Rohr. (L. Gruß. Göllnitz.) 
In Norddeutſchland bezeichnet man mit Seſſel eine Sitzgelegenheit mit Armlehnen 
und Rückenlehne, ein Stuhl hat nur Rückenlehne und keine Armlehnen, ein Schemel 
hat weder Rücken- noch Armlehnen. (J. Schunke.) 


143. Umfrage. Beim erſten Kuckucksruf im Frühjahr ſoll man das Geld 
in der Taſche oder Börſe ſchütteln, dann hat man immer Geld. (A. Gücklhorn. 
Milikau) oder das ganze Jahr über Geld (R. Baumann, Neuſattl bei Elbogen: F. 
Meißner, Nieöerlangenau: Th. Chmela für Ottau und Malſching in Südböhmen: 
J. Schunke für Norddeutſchland), oder überhaupt Glück (F. Andreß, Dobrzan). Es 
genügt auch, auf die Taſche zu ſchlagen. (J. Göth, Iglau.) Endlich iſt weder ein 
Schütteln noch ein Schlagen notwendig, ſondern wer dabei überhaupt Geld bei ſich 
trägt, hat es das ganze Jahr. (J. Dolak, Mähr.-Neuſtadt; L. Gruß, Göllnitz: F. 
Götz, Poſchkau, wo auch der, welcher dabei Brot in der Taſche hat, das ganze 
Jahr daran keinen Mangel leiden wird.) — Ferner zählt man die Rufe des 
Kuclucks. So viele Rufe, jo viele Jahre lebt man noch. (F. Meißner: J. Löſch. 
J. Dolak: F. Götz: J. Schuanke für Norddeutſchland.) Es heißt auch allgemein: Je 
länger er ruft, deſto länger wird man noch leben. (J. Göth. Iglau.) — Ledige 
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Mädchen zählen die Rufe. Sie bedeuten die Jahre bis zu ihrer Heirat. (J. Dolak; 
J. Götz.) In Poſchkau (F. Götz) iſt der folgende Spruch bekannt: 
Kuckuck, du Junge, 

Zeig mir die Zunge! 

Zeige mir deine ſchneeweiße Haut 

Und ſage mir, wann ich werde fein eine Braut! 
Ferner wälzt man ſich beim erſten Kuckucksruf auf der Erde, um Kreuz- und 
Rückenſchmerzen für das laufende Jahr zu vertreiben. (J. Dolak, Mähr.⸗Neuſtadt.) 
— Der erſte Kuckucksruf bedeutet endlich, daß nun warmes Wetter kommt. Solange 
der Kuckuck nicht gerufen hat, iſt warmes Wetter von keiner langen Dauer. 
[Th. Chmela für Ottau und Malſching.) 

144. Umfrage. Traumbücher werden von manchen Leuten noch immer 
benützt und in Buchhandlungen gekauft (Th. Chmela für den Bezirk Krummau; 
F. Andreß, Dobrzan; A. Gücklhorn für die Umgebung von Mies: F. Götz, Poſch⸗ 
kau: L. Gruß. Göllnitz). Meiſt find die Benützer alte Leute und vornehmlich 
Frauen. (F. Meißner für das Rieſengebirge: J. Dolak, Mähr.⸗Neuſtadt.) 

145. Umfrage. Der Jäger hat Pech, wenn ihm beim Verlaſſen des 
Hauſes ein altes Weib begegnet (Th. Chmela für Ottau; F. Andreß: A. Gücklhorn; 
J Löſch: J. Dolaf; L. Gruß) oder wenn ihm jemand Glück wünſcht (Th. Chmela; 
R. Baumann für Elbogen und Komotau; F. Meißner für das Rieſengebirge; 
L. Gruß) und noch mehr, wenn ihm ein altes Weib Glück wünſcht (J. Dolaf); 
um Iglau, wenn man ihm einen anderen Gruß als „Weidmannsheil“ zuruft, 
wenn ihm eine Katze über den Weg läuft oder wenn er beim Jagdgang zuerft 
ein altes Weib oder eine Nonne erblickt (J. Göth). Nach Mitteilung von FJ. Andreß 
und A. Gücklhorn kehren manche Jäger tatſächlich um, wenn ihnen beim Verlaſſen 
des Heimes ein altes Weüb begegnet, und unterlaſſen an dieſem Tage die Jagd. 
Wie Th. Chmela für Ottau berichtet, darf man an beſtimmten Tagen des Jahres 
(Leonhardstag, Allerſeelen) nicht jagen gehen, während es Brauch iſt, am Weih⸗ 
nachtsfaſttag (24. Dezember) wenigſtens für ganz kurze Zeit mit dem Gewehr 
ins Revier zu gehen. 

146. Umfrage. Ein ſehr hohes Alter erreichen die Krähen (L. Gruß), 
außer dieſen aber auch die Karpfen (F. Andreß), ferner die Katzen. Von dieſen 
ſagt man in Ottau in Südböhmen, daß fie einen „Leuteverſtand“ bekommen, 
wenn fie 20 Jahre alt werden; deshalb müſſen fie dann weggeräumt werden. 
(Th. Chmela.) 

148. Umfrage. Das Springen über das Sonnwendfener iſt 
in der Gegend um Ottau, Malſching und Roſenberg in Südböhmen alter Brauch. 
Die Leute ſagen zwar, es ſolle nicht gemacht werden, weil dabei leicht ein Unglück 
geſchehen könne, ſie ſprechen aber doch mit Hochachtung von dem alten Brauch. 
Man ſpringt über das Feuer, ſolange noch der „Kini“ (— König, der in der Mitte 
des Neiſighaufens aufgepflanzte, entrindete Baum, dem aber der Wipfel belaſſen 
wird) ſteht. (Th. Chmela.) In Dobrzan wurde das Springen vor etwa 30 Jahren 
von den Burfchen (Turnern) wieder eingeführt. (F. Andreß.) Im Rieſengebirge 
war es früher allgemeine Sitte und iſt es vereinzelt noch heute, in Harta angeblich, 
damit der Flachs recht lang werde. (F. Meißner.) Üblich iſt es in der Gegend 
um Bodenſtadt (F. Götz) und im Göllnitztale (L. Gruß). In Nordmähren ſpringen 
Burſchen und Mädchen Hand in Hand über das Feuer. (J. Dolak. Mähr. ⸗Neuſtadt.) 
Im Oberharz iſt es ein alter Brauch. (J. Schunke.) 

149. Umfrage. In Milikau bei Mies wurden früher Roſenkränze 
aus den Früchten des Eſchen⸗Diptams (Dietammus albus) hergeſtellt. A. Gücklhorn.) 


Umfragen 


151. Wird das Wort Schädel gleichbedeutend mit Kopf gebraucht oder 
hat es vorwiegend, beſonders in Zuſammenſetzungen (Waſſerſchädel, Dickſchädel 
u. a.), eine verächtliche Bedeutung? 
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152. Gilt ein Grübchen im Kinn als etwas Schönes und iſt es Brauch. 
daß die Hebamme dem Kinde gleich nach der Geburt ein ſolches Grübchen eindrüdt? 

153. Im ſüdlichen Böhmerwalde werden die Miteſſer zuweilen auch „die 
eſſenden Kindeln“ genannt. Wo findet ſich der gleiche Ausdruck? 

154. Nach einer Mitteilung von Franz Götz (Poſchkau i. M.) werden dort 
noch heute Jgel gegen das Reißen im Hauſe gehalten, die nach der Volks 
meinung ſchon durch die bloße Anweſenheit das Reißen aus dem Körper heraus- 
on Wo dient der Igel dem gleichen Zweck? Wo treten andere Tiere an feine 
Stelle? 

155. Beſteht der Glaube, daß Heilmittel in ungerader Zahl an⸗— 
gewendet eine beſondere Wirkung haben und daß giftige Heilmittel in ungerader 
Zahl angewendet „nichts ſchaden und doch helfen““)? 

156. In Dobrzan ſteht nach Berichten von Franz Andreß ein 1657 zu Ehren 
der Peſtheiligen Rochus und Sebaſtian errichtetes Kreuz. Wo befinden 
ſich ähnliche Erinnerungen an dieſelben Heiligen? Welche anderen Peſtheiligen 
ommen für unſer Gebiet in Betracht? 

157. Wo werden noch heute Allerſeelengebäcke an Arme verteilt und 
wie heißen ſie? 

158. Wo verwendet man Kerbhölzer zur Berechnung der geleiſteten 
Avbeitstage, der gelieferten Fuhren m. a.? 

159. Welche Spielkarten (Tarockkarten oder Vierfarbenkarten) bevorzugt 
man in Ihrer Gegend und welche Kartenſpiele ſind bei Verwendung von 
„deutſchen Karten“ am beliebteſten? 

160. Viele Mitarbeiter am Atlas der deutſchen Volkskunde haben bei Beant— 
wortung der 35. Frage (Rummeltopf) des 1. Fragebogens ein ähnliches volkstüm⸗ 
liches Muſikinſtrument beſchrieben, das in mannigfaltigen Formen vom einfachen 
Brett mit Schweinsblaſe und darübergeſpanntem Spagat bis zum klingenden 
Schellenbaum in ganz Böhmen vorkommt. In Südböhmen an der Sprachgrenze 
zwiſchen Kalſching und Prachatitz hat es den aus dem Tſchechiſchen entlehnten 
Namen Wugatſch (verſtümmelt auch Makatſch), in Nordweſtböhmen (Ronsperg 
bis Warta a. d. Eger) heißt es Saugeige, im Erzgebirge (Seifen bei Bergſtadt 
Platten) Teufelsgeige Ceifelsgeich), in Nordböhmen (ungefähr von Bilin 
im Weſten bis Reichenberg im Oſten) Schweinsgeige. Neben dieſem Worte 
trifft man in Engelsberg bei Kratzau die Bezeichnung Tante Marie oder 
Trampte Marie“). Dasſelbe Wort begegnet als Trumpftemarie in 
Olbersdorf (Bez. Friedland). In Nordoſtböhmen (Deſſendorf, Kleinborowitz) er⸗ 
ſcheint der Name Bom baß, in Koken bei Königinhof a. E. und Johnsdorf bei 
Braunau Bum baß. Der Ausdruck Bombaß iſt auch für Stadt Tepl in Weit 
böhmen belegt. Als ſchriftdeutſche Form führt „Der große Duden“ (10. Aufl. 
1929) „Bumbaß“ an. Wer kann weitere Angaben (Zeichnungen oder Lichtbilder) 
zu dieſem Muſikinſtrument machen? Iſt es auch in Mähren und Schleſien bekannt! 


Beſprechungen 


Bücher 

Deutſche Volkskunde im außerdeutſchen Oſten. Vier 
Vorträge von G. Brandſch, G. Jungbauer, V. Schirmunski und E. von 
Schwartz. Herausgegeben vom Verband deutſcher Vereine für Volkskunde. 
Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1930. Preis 5 Mark. 

Das Buch vereinigt vier Vorträge, die bei der Tagung des Verbandes im 
Oktober 1929 in Berlin gehalten wurden und über den derzeitigen Stand der 
volkskundlichen Forſchung bei den Deutſchen in Siebenbürgen, in der Tſchecho⸗ 
ſlowatei, in der Sowjet-Union und in Ungarn unterrichten. 


*) Tiefe Umfrage ſtellt Dr. H. Marzell, Gunzenhauſen (Bayern). **) Aus Tromba marina. 
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Alfred Karaſek⸗Langer und Elfriede Strzygowski, Sagen 
der Beskidendeutſchen. 3. Band der Oſtdeutſchen Heimatbücher, heraus— 
gegeben von V. Kauder. Verlag Günther Wolff, Plauen i. V., 1930. Preis 
7 Mark, in Leinen 9 Mark. 


Das mit 8 Federzeichnungen von Hertha Strzygowski geſchmückte Buch bringt 
das Sagengut der Bielitz⸗Vialaer Sprachinſelgruppe und ihrer in Rolnijch-Öber- 
ſchleſien gelegenen Tochterſiedlungen, wozu noch einzelne Sagen der ſtädtiſch— 
deutſchen Minderheiten und der ſchleſiſchen Neuſiedlungen im Beskidenvorlande 
kommen. Faſt alle Sagen ſind erſt in den letzten ſielen Jahren aus dem Volksmund 
aufgezeichnet. Das Buch, das von etwa 850 geſammelten Sagen eine Auswahl 
von rund 600 bietet, gliedert den Stoff in die drei Gruppen „Landſchafts- und 
Raturſagen“, „Zoten-, Seelen, Zauber-, Teufels- und Schatzſagen“ und „Geſchichts— 
jagen“. Eine gehaltvolle Einführung von A. Karaſek-Langer unterſucht die Ent— 
wicklungsgeſetze des Sagengutes der oſtdeutſchen Sprachinſeln. Da es ſich hier 
um ſchleſiſches Stammgut handelt, werden im Anhang die ſchleſiſchen Sagenſamm— 
lungen von R. Kühnau und W. E. Peuckert zum Vergleiche herangezogen. Die 
Benützung dieſes Werkes, dem eine Karte der Bielitz-Bialaer Sprachinſel bei— 
gegeben iſt, wird dem wiſſenſchaftlichen Forſcher ſehr erleichtert durch das ſorgfältig 
gearbeitete, 22 Seiten umfaſſende Schlagwortverzeichnis. 

Dr. Norbert Zimmer, Die deutſchen Siedlungen in der Bukowina. 
Mit einer Karte und drei Plänen. Verlag Günther ul) Plauen i. V., 
1930. Preis 2 Mark. 


Auf 42 Seiten behandelt der Verfaſſer nach einer 1880 landeskundlichen 
Einleitung Geſchichte und Beſtand der Siedlungon, ihre landſchaftliche Vertei lung, 
ferner Wirtſchaft und Volkstum, Haus- und Dorfanlagen, Vevölkerungsbewegung 
und endlich die politiſche, kulturelle und wirtſchaftliche Organiſation der Deutſchen 
des Buchenlandes. Die volkskundliche Forſchung würde es begrüßen, wenn bei 
einer Neuauflage der Schrift auch die Herkfunftsorte der Anſiedler angegeben wür— 
den. Dies tft beſonders bei den deutſchböhmiſchen Siedlern notwendig, bei welchen 
bloß betreffs der Schwarztaler mitgeteilt wird, daß fie 1854 ͤ aus der Leitmeritzer 
Gegend ausgewandert ſind. In der überwiegenden Mehrzahl ſtammten ſie aber 
aus dem Böhmerwald, waren daher Angehörige des bayriſchen Stammes. 

Eberhard Bollacher, Das Hultſchiner Ländchen im Verſailler 
Friedensvertrag. Schriften des Deutſchen Ausland-Inſtituts Stuttgart. 
B. Rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftliche Reihe, Band 4. Stuttgart 1930. 

Das die einſchlägige Literatur gründlich benützende Buch zerfällt in vier Teile: 
1. Das Hultſchiner Ländchen. (Wirtſchaftliche und geographiſche Lage. Geſchichte, 
Vorgeſchichte der Abtrennung des Ländchens vom Deutſchen Reich.) 2. Das heutige 
Regime im Hultſchiner Ländchen. (Die Inbeſitznahme und ihre Auswirkungen, die 
tatſächliche Geſtaltung der öffentlichen Verwaltung, die Geſetzesverletzungen im 
einzelnen.) 3. Der Minderheitenſchutzvertrag und ſeine Beziehungen zum Hultſchi— 
ner Ländchen. 4. Die Verwaltungsreform der Tſchechoſlow. Republik. 

W. E. Peuckert, Leben im Volk. Grundſätzliches zur Frage der 
Volkserziehung. Neuer Frankfurter Verlag, Frankfurt a. M. 1930. Preis 
75 Pfennig. 

Dieſe als Antrittsvorleſung an der Pädagogiſchen Akademie in Breslau am 
1. Mai 1930 gehaltene Rede verdient volle Beachtung nicht allein des Volkserziehers. 
ſondern auch des Volkskundlers und Volkswirtſchaftlers. Die darin ausgeſprochenen 
Gedanken behandelt der Verfaſſer ausführlich in ſeinem Aufſatz „Der Untergang 
des Bauerntums“ (Jahrbuch für Verwaltung, Wirtſchaft und Kultur Schleſiens 1. 
Breslau 1930). ö 

Anny Schantroch und Dr. Oskar Raſchauer, Flechten und 
Weben. Heft 7—9 von „Geſtaltende Arbeit“, herausgegeben von Richard 
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Rothe. Deutſcher Verlag für Jugend und Volk, Wien und Leipzig 1929. 
Preis 9 Schilling 60. 

Die neuen öſterreichiſchen Lehrpläne für Haupt- und Mittelſchulen, die auf 
verſchiedenen Stufen Flecht⸗ und Webarbeiten fordern, haben die Herausgabe dieſes 
Buches veranlaßt, das ſich aber nicht auf die bloße Dapſtellung der Arbeitsvorgänge 
boſchränkt, ſondern auch Abſchnitte über den kulturellen, praktiſchen und wirtſchaſt⸗ 
lichen Wert und über die volkskundliche Bedeutung der Webarbeiten enthält. Ein⸗ 
gefügt ſind 34 Abbildungen und 20 Farbtafeln. 

Konrad Maurer, Die deutſche Sprache. Eine Bedeutungslehre. Ber: 
lag der Fehr'ſchen Buchhandlung, St. Gallen 1930. Preis 3 Mark 50. 

Das Buch, das Phonetik und Stiliſtik grundſätzlich ausſcheidet und Mundart 
und Sprachengeſchichte nur in beſonderen Fällen heranzieht, bietet vor allem das, 
was die formaliſtiſche Sprachlehre nicht kennt oder nur nebenſächlich behandelt: 
die Bedeutungen der ſprachlichen Formen, der Wort⸗ und Satzformen, ſtreng 
begrifflich entwickelt. 

Dr. Willy Klawitter, Die Zeitungen und Zeitſchriften Schleſiens 
von den Anfängen bis zum Jahre 1870, bzw. bis zur Gegenwart. 32. Band 
der Darſtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte, herausgegeben 


vom Verein für Geſchichte Schleſiens. Verlag Trewendt & Granier, Breslau 
1930. 


Dieſe ſorgfältige und erſchöpfende Zuſammenſtellung iſt nicht allein für das 
ſchleſiſche, ſondern für das ganze Zeitungsweſen und feine Geſchichte von Bedeu⸗ 
tung. Die Entwicklung der Zeitungen und Zeitſchriften wind in der „Einleitung“ 
ausführlich behandelt. Die beſprochenen Zeitſchriften werden außerdem in einem 
beſonderen Sachverzeichnis überſichtlich angeordnet, wozu noch ein alphabetiſches 
Verzeichnis kommt. Beigegeben iſt überdies ein alphabetiſches Verzeichnis der 
Perſonennamen. 

Jahrbuch des Deutſchen Rieſengebirgs-Vereines 
(Sitz Hohenelbe) 1930. 19. Jahrgang. Herausgegeben von Dr. Karl Wil⸗ 
helm Fiſcher und Dr. Karl Schneider. 

Anläßlich des 50jährigen Beſtandes des Vereines iſt dieſes Jahrbuch beſonders 
reichhaltig. Die Geſchichte und die Kulturarbeit des Rieſengebirgsvereines behan⸗ 
deln G. Brath und K. W. Fiſcher. Von den übrigen Beiträgen ſind volkskundlich 
wichtig „Der Herenaberglaube in Oſtböhmen“ von R. Wagner und beſonders 
„Rübezahl und der Bergbau“ von W. Weizſäcker. Hier überprüft ein aus 
gezeichneter Fachmann den Rübezahlſtoff auf ſeinen Juſammenhang mit Bergbau 
und Bergrecht und kommt zu dem Ergebnis, daß die Anſicht, die Rübe zahl als 
Bergmännlein auffaßt, unhaltbar iſt, daß die Verbindung der Sagengeſtalt mit 
einem böſen Bergwerkgoiſt erſt ſpäter, wohl im 16. Jahrhundert, durch deutſche 
Bergleute bewirkt wurde, und daß endlich der bisher weit überſchätzte Einfluß 
der Walenſage auf die Rübezahlſage nur jo weit in Betracht kommt, als dadurch 
der Stoff in dieſer Richtung hin eine Veränderung erfuhr. 

Hans Kollibabe, Der Rankl-Sepp, der letzte Rieſe des Böhmer⸗ 
waldes, und andere ſeltſame Waldleute. Selbſtverlag. Bergreichenſtein 
1930. Preis 8 K. 

Eine hübſche Zuſammenſtellung der Geſchichten, die über den bärenſtarken 
Mann, der eigentlich Joſef Kloſtermann hieß und von 1819—1888 lebte, in der 
Gegend von Bergreichenſtein im Umlauf ſind. Andere Gebiete des Böhmerwaldes 
haben wieder andere, wegen ihrer Körperkraft weithin bekannte Männeer, die 
teilweiſe noch heute am Leben ſind. Bei einer Neuauflage des Büchleins wären 
einzelne mundartliche Formen, die im Böhmerwald nicht gebräuchlich ſind, zu 
ändern, jo S. 19 „Bürichla“, S. 21 „un“ (für „und“), S. 43 „nur kloas Büabei“ 
(richtig „nur a kloas Bücbei“). Das Wort „Trämel“ (nicht allein „Hebebaum“, 
ſondern auch überhaupt „Prügel“) auf S. 39 hat männliches Geſchlecht. daher im 
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4. Fall „einen“ und nicht „ein“. Das Wort „laud“ (S ſchön, auch im übertragenen 
Sinne) wird man nicht mit „heillos“ (S. 38) erklären. Für Nichtböhmerwäldler 
wären die Ausdrücke „Käferjahre“ (S. 33) und „Kipf'“ (S. 36) zu erklären. 

Feſtſchrift zur Sechshundertjahrfeier der königl. freien Goldberg 
ſtadt Bergreichenſtein im Böhmerwalde. Selbſtverlag der Stadt- 
gemeinde Bergreichenſtein, 1930. 

In dieſer ſchön ausgeſtatteten, 103 Seiten umfaſſenden Schrift beſpricht 
G. Jungbauer „Die volkskundliche Umſchichtung des Böhmerwaldes“, die, durch 
die neue Staatszugehörigkeit bewirkt, bereits nach 11jährigem Beſtande der 
Tſchechoſlowakiſchen Republik deutlich ſichtbar iſt. H. Kollibabe liefert einen Bei- 
trag: Die St. Nifolaustirche und der Friedhof zu St. Anna in der Volksſage. In 
der Abhandlung „Vom St. Guntheri⸗Kirchlein in Gutwaſſer bei Hartmanitz“ von 
P. J. Schvarzmeier werden die „Böhmerwaldſagen“ von G. Jungbauer irrtüm⸗ 
lich unter dem Titel „Paul Zaunert, Dtſch. Sagenſchatz“ zitiert. 

Dr. Ovidius Fauſt, Bratiſlava. Kunſt⸗ und Geſchichtsdenkmale. 
Verlag der Stadt Bratijlava, 1930. 

Eine Fülle prächtiger Aufnahmen auf 182 Seiten, dazu eine kurze Geſchichte 
der Stadt Preßburg und ihrer wichtigſten Denkmäler als Einleitung. Dieſe wie 
auch die Beſchriftung der Bilder iſt in fünf Sprachen (ſlowakiſch, deutſch, magya⸗ 
riſch, franzöſiſch, engliſch) gehalten. Dem Namenforſcher wird die gleichzeitig 
erſchienene Schrift des Stadtarchivars von Preßburg, O. Fauſt, willkommen ſein, 
die alle Namen der Gaſſen, Bezirke, Riede ſowie anderer topographiſcher Plätze 
der Stadt von den älteſten Zeiten bis zur Neuzeit verzeichnet. Die älteſten Namen, 
darunter z. B. „Nonnenpewnt“, ſtammen aus 1439. 

Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens. (Vgl. 
die Anzeigen im J., 3. und 5. Heft des erſten, im 4./5. Heft des zweiten 
und im 3. Heft dieſes Jahrgangs). 

Neu erſchienen ſind die 2.—5. Lieferung des III. Bandes (fruchtbar —Geſchenk!. 
Beſonders eingehend ſind die Artikel Frühling, Fuchs, Fuhrmann, Fuß, Galgen, 
Gebet, Gebildbrote, Geburt, Geiſt, gelb, Geld, germaniſch. Ju beſtreiten iſt bei 
„fruchtbar“ (Sp. 152), daß das Werfen von Schuhen bei der Hochzeit mit Frucht⸗ 
barkeitszauber nichts zu tun hat, ſondern eine Opfergabe darſtellt, durch welche 
man ſich von feindlichen Jaubermächten loskauft. Man erklärt überhaupt in der 
deutſchen Volkskunde noch immer viel zu viel mit „feindlichen Dämonen“ und 
„Opfern“. Der beſonders in England, Schottland und Dänemark gepflegte Brauch. 
Neuvermählten ein Paar alte Schuhe nachzuwerfen, bezweckt in erſter Reihe ehe— 
liche Fruchtbarkeit, dann auch Glück auf den Weg in die Ehe, wie ſonſt auch Schuhe 
Angehörigen, die ſich auf Reiſen begeben, nachgeworfen werden, da ja für eine 
Wandevung oder Reiſe Schuhe ſehr wichtig ſind. Endlich mag man darin, daß 
nicht ein Schuh, ſondern ein Paar Schuhe den Brautleuten nachgeworfen werden, 
einen Hinweis auf die rechtliche Bedeutung der Ehe und die Gleichſtellung von 
Mann und Weib erkennen. Zu Fuhrmann (8. Kummet) vgl. unſere 17. Umfrage. 
In dem ſehr lehrreichen Artikel „Gebildbrote“ ſoll es Sp. 389 richtig „das“ (nicht 
„der“) Kipfel heißen. Bei „Geiſterhaus, zimmer“ wäre ein Hinweis auf das 
gleiche Märchenmotiv (vgl. etwa Bolte-Polivka 1, 22ff.) am Platze, bei „geiſter⸗ 
ſichtig“ auf das Buch „Das zweite Geſicht“ von Friedr. zur Bonſen (5. Aufl., 
Köln 1921), Zu Geldmännlein Anm. 10 und 11 iſt zu bemerken, daß ein Irrtum 
vorliegt. In der Quelle (John, Weſtböhmen, 2. Aufl., S. 217, 223) iſt an der 
zweiten Stelle nur von einer am Georgitag gefangenen Hummel die Rede. 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän— 
den. 15. Auflage. 5. Bd. (Doc — Ez). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 1929. 
784 Seiten. Preis in Ganzleinen 26 Mark. 

Auch dieſer Band, der unter anderm alle mit „Elektrizität“ zuſammenhängen⸗ 
den Artikel bringt, berückſichtigt die Volkskunde, z. B. in den Artikeln Dorf (mit 
Kennzeichnung der wichtigſten Formen), Dornröschen, Drache, Droſſelbart, Ehe, 
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Eierfeſte, Erbſchüſſel (Diebsſieb), Erntebräuche, Eſelsfeſt (mit dem Bild des Palm: 
eſels aus dem Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum in Berlin), Eulenſpiegel u. a. Von be⸗ 
rühmten Sudetendeutſchen werden genannt: Raoul Ritter von Dombrowski, Jagd- 
ſchriftſteller, geb. 1833 in Prag; Alfons Dopſch, Wirtſchafts⸗ und Kulturhiſtoriker, 
geb. 1868 in Loboſitz: Matthias Amos Drbal, Philoſoph und Pädagog, geb. 1820 
in Prödlitz i. M.; Karl Egon Ritter von Ebert, Dichter, geb. 1801 in Prag; 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach, geb. 1830 in Zdiſlawitz (mit dem reizenden Jugend⸗ 
bildnis der Dichterin); Chriſtian Freiherr von Ehrenfels, Philoſoph, Prof. der 
deutſchen Univerſität in Prag (ſeit 1929 im Ruheſtand); Rudolf Eitelberger von 
Edelberg, Kunſthiſtoriker, geb. 1817 in Olmütz; Chriftian Ritter d' Elvert, Ge 
ſchichtsforſcher, geb. 1803 in Brünn; Stephan Ladislaus Endlicher, Botaniker und 
Sprachgelehrter, geb. 1804 in Preßburg: E. S. Engelsberg (Deckname für Eduard 
Schön), Tondichter, geb. 1825 in Engelsberg in Schleſien, geſt. 1879 in Deutſch⸗ 
Jaßnik i. M.; Karl Eppinger, Politiker, geb. 1853 in Braunau; Heinrich Wilhelm 
Ernſt, Violinvirtuos, geb. 1814 in Brünn: Karl Esmarch, Juviſt und Dichter, geſt. 
1887 in Prag; Ignaz Etrich, Flugzeugkonſtrukteur, geb. 1879 in Trautenau: Oskar 
Ewald, Philoſoph, geb. 1881 in St. Georgen bei Preßburg: Adolf Exner. Juriſt. 
geb. 1841 in Prag. — Beim Artikel „Eger“ iſt zu berichtigen, daß das dorrige 
Mädchenlyzeum ſeit 1920 ein Mädchen⸗Reform-⸗Realgymnaſium iſt. 

Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes. Vierzehnte, 
umgearbeitete Auflage. Mit 29 Karten und 564 Abbildungen. Verlag 
J. F. Lehmann, München 1930. Preis 12 Mark, geb. 14 Mark, in Halb⸗ 
leder 18 Mark. 

Das Werk des nunmehrigen o. ö. Profeſſors für Sozialanthropologie an der 
Univerſität Jena hat auch in dieſer neuen Auflage wieder eine Vermehrung ſeiner 
Bilder erfahren, während der Text einerſeits an notwendigen Stellen, z. B. in 
den Abſchnitten über die fäliſche (daliſche) Raſſe, eine Erweiterung erfahren hat, 
wofür wieder weniger weſentliche Abſchnitte gekürzt wurden, ſo daß der Umfang 
des Buches und damit auch der Preis unverändert bleiben konnte. Die volks— 
kundliche Bedeutung der Raſſenkunde und dieſes bahnbrechenden Buches von Günther 
haben wir ſchon bei früheren Anläſſen betont. Die in unſerer Zeitſchrift (J. 1928. 
S. 88) gebrachten Bemerkungen zur 12. Auflage wurden bei der Nonauflage 
berückſichtigt. Auf S. 291 heißt es nun ſtatt „Deutſchböhmen“ das „deutſche 
Sprachgebiet in Böhmen und Mähren“. Auch diesmal richten wir an uniere 
Leſer das Erſuchen, ſelbſt an der Verbeſſerung der „Raſſenkunde des deutſchen 
Volkes“ durch Zuſenden von Bildern (Köpfe männlicher und weiblicher Perſonen, 
die für ein Gebiet beſonders kennzeichnend ſind) an den Verfaſſer oder Verlag 
mitzuarbeiten. Solche dürften namentlich aus dom tſchechoſlowakiſchen Schleſien 
und aus den deutſchen Sprachinſeln der tſchechoſlowakiſchen Karpathenländer 
(Slowakei und Karpathenrußland) willkommen jorn. 

Johannes Brendel, Aus deutſchen Kolonien im Kutſchurganer Ge— 
biet. Geſchichtliches und Volkskundliches. Stuttgart 1930. 

Dieſes in den Schriften des Deutſchen Ausland-Inſtituts Stuttgart (A. Rultur 
hiſtoriſche Reihe. Band 26) erſchienene Werk verdient beſonders hervorgehoven zu 
werden, weil es aus eigener Beobachtung geſchöpften, trefflichen volkskundlichen 
Stoff enthält. In den Einwanderungsliſten der Dörfer find auch zwei Deutſch— 
böhmen vertreten, ein 1808 aus Pfyterroth (Böhmen) nach dem Dorfe Baden ein— 
gewanderter katholiſcher Maurer mit Namen Joſoph Maſszinn und ein aus Vöͤh— 
migsſcheibe (Böhmen) ſtammender katholiſcher Landmann Wendelin Kickart, der 
ſich um dieſelbe Zeit in dem Dorfe Selz niederließ. Beide Ortsnamen ſind ver— 
ſtümmelt, beim erſten handelt es ſich wohl um Voitersreuth (Bez. Wildſtein) oder 
Friedersreuth (Bez. Ach). . 

Guſtav Leutelt, Die Königshäuſer. Eine Erzählung aus dem Iſer— 
gebirge. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg. 3. Auflage, 
1922. Preis 20 Ktſch. 
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Am 21. September feierte der feinſinnige Dichter des Iſergebirges ſeinen 
70. Geburtstag. Was er für das deutſche Schrifttum und insbeſondere für das 
Sudetendeutſchtum bedeutet, hat Robert Herzog in dem im gleichen Verlage er⸗ 
ſchienenen, ausgezeichneten Buch „Guſtav Leutelt, ſein Leben und Schaffen“ ge⸗ 
ſchildert. Leider ſcheint es, als ob die aus dem unmittelbaren Heimaterlebnis 
entſprungenen, in der ſeeliſchen Erfaſſung des Volksmenſchen einzigartigen Werke 
Leutelts noch viel zu wenig bekannt find. Für ihre Verbreitung in der Schule 
und Effentlichkeit zu ſorgen, iſt eine Ehrenpflicht der Sudetendeutſchen. Der in 
ſeinem innerſten Weſen, aber auch in dem langſamen und ſorgfältigen Schaffen, 
das nichts Unreifes und Unfertiges kennt, mit A. Stifter jo eng verwandte Dichter, 
der ſich ſelbſt mit volkskundlichen Forſchungen beſaßt, bietet vor allem auch dem 
volkskundlich eingeſtellten Leſer eine reiche Fülle von Anregung. Von ſeinen 
großen Werten „Die Königshäuſer“, zuerſt 1906 erſchienen, „Das zweite Geſicht“ 
und „Hüttenheimat“ iſt das erſte in der angezeigten billigen Ausgabe mit einem 
Nachwort verſehen, das auch kurze Angaben über das Leben Leutelts bringt. 


Zeitſchriften 


Zeitſchrift für Volkskunde (Berlin). Das 3. Heft des 39. Jahr- 
gangs (Neue Folge Band 1.) enthält die Abhandlungen: K. Jarauſch, Der Zauber 
in den Isländerſagas; F. Ohrt, Zu den Jordanſegen; W. Maas, über deutſche 
Dorfformen in Poſen und die deutſch polniſche Sprachgrenze dortſelbſt. Aus den 
„Kleinen Mitteilungen“ ſind zu nennen: H. Jungwirth, Das Spandrehen im oberen 
Mühlviertel; f R. F. Kaindl, Beiträge zur Volkskunde Oſteuropas. Eine reich— 
haltige Bücherſchau und Nachrufe von Fritz Boehm auf A. Hauffen und R. F. Kaindl 
beichließen das Heft. — Heft 1/2 des 40. Jahrgangs (Neue Folge Band II.), als 
Sonderdruck „Volkskundliche Studien“ dem hochverdienten Präſidenten der Not⸗ 
gemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft, Staatsminiſter Dr. Friedrich Schmidt⸗ 
Ott zuin ſiebzigſten Geburtstage dargebracht, vereinigt die Arbeiten von 36 volks⸗ 
kundlichen Forſchern in den Abſchnitten „Glaube, Brauch und Art des Volkes“, 
„Mündliche Überlieferung, Sprache“, „Namen“, „Volkskunſt“, „Volkskunde und 
Auslandsdeurſchtum“ (G. Jungbauer, Staatsgrenzen und Volkskunde: M. Mitzka, 
Volkskunde von Kolonie und Hoimat) und „Volkskundegeographie“. 

Mätteilungen des Verbandes deutſcher Vereine für Volks⸗ 
kunde. Nr. 40 (CJuni 1930) bringt die aufſchlußreiche Rede „Fünfundzwanzig 
Jahre Verband deutſcher Vereine für Volkskunde“, gehalten von John Meier 
in der Feſtſitzung des Verbandes am 21. Oktober 1929 in Berlin, ferner einen 
ausführlichen Bericht über die Berliner Tagung des Verbandes und eine eingehende 
überjicht über die großzügige Tätigkeit des Verkandes (Sammlung der deutſchen 
Volkslieder, Volkskundliche Bibliographie, Handwörterbücher zur deutſchen Volks- 
kunde, Atlas der deutſchen Volkskunde, Veröffentlichungen des Verbandes u. a.). 

Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde (Bremen). Vom 
8. Jahrgang (1930) liegen die erſten zwei Helfte vor. Aus den gediegenen Bei— 
trägen ſeien erwähnt: W. Jeſſe, Bauopfer und Totenopfer; J. Konietzko. Die volks— 
tümliche Kultur der Halligenbewohner; J. U. Folkers, Zur Entwicklungsgeſchichte 
des frieſiſchen Hausbaues (mit dem Ergebnis, daß das in Nordweſtdeutſchland 
uraltheimiſche dreiſchiffige und einräumige Herd-Hallen-Haus ſich frühzeitig diffe⸗ 
renziert haben muß in das Haus der frieſiſchen Fiſcher und Viehzüchter, die war 
geringen Sommergetreidebau trioben, und in das Haus der ſächſiſchen Viehzüchter 
und Ackerbauer, deſſen wichtigſte Errungenſchaften die „Grotdör“ und die befahr— 
bare Diele anjtatı der ſchmalen Stallgaſſe und der alten „Loosdör“ waren). 

Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig. Aus dem 
Inhalt des 4. Heftes (Auguſt 1930): L. Woldert. Volksglaube und Aſtrologie in 
ſächſiſchen Kalendern des 18. Jahrhunderts: E. Rawolle, „Es war einmal ein treuer 
Huſar“ (Volkslied und Schlager), der zwei Eigenheiten des Schlagers feſtſtellt: 
ſeine Einſtrophigkeit und ſeine ſtarke Bindung an den Tanz, welche bewirkt. daß 
ſeine Melodie der Zerſingung meiſt widerſteht und daß er — entſprechend der 
Tanzmode — nur eine kurze Lebensdauer hat. 
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Heſſiſche Blätter für Volkskunde (Gießen). Aus dem Inhalt 
des 28. Bandes (1929) ſind die Beiträge hervorzuheben: K. G. Walter Beſt, Flur⸗ 
namenforſchung im Rahmen der modernen Volkskunde (der 1. Teil einer Frank⸗ 
furter Doktorſchrift. mit einem Nachwort von Hans Naumann); Friedrich Maurer. 
Sprachſchranken, Sprachräume und Sprachbewegungen im Heſſiſchen (von uns 
bereits im 2. Heft angezeigt); Walter Hegar, Die Verwandlung im Märchen (Zur 
Deutung der Abwehr- und Opferbräuche): Adolf Jacoby, Zur Geſchichte der Liter 
eier (mit vielen, neuen Belegen). In der „Bücherſchau“ beſpricht W. Anderſon 
auf acht Seiten unſer 1. Beiheft „A. Weſſelski, Der Knabenkönig und das kluge 
Mädchen“. Zugleich iſt das ſehr überſichtlich angeordnete Regiſter zu Band XI 
bis XXV, zuſammengeſtellt von J. Gießler, erſchienen. 

Das deutſche Volkslied (Wien). Das 6. Heft 1930 bringt Tannhäuſer⸗ 
lieder aus Steiermark und aus Niederöſterreich. Zoitgemäß iſt der Beitrag von 
Klier „Von Wunderdoktoren und von der Volksmedizin“, der Belege für die große 
Volfstümlichkeit des Wunderdoktors von Gallspach. Zeileis, bietet. Dieſen 
beſingen bereits Wiener Lieder auf fliegenden Blättern. So lauten zwei Geſatze 
aus einem von Fred Balan verfaßten, nach der Weiſe von „Kuckuck, Kuckuck, ruſt's 
aus dem Wald“ zu ſingenden Liede: 

6. Zeileis, Zeileis, dir liegt nix dran. 
Die Int'reſſenten und Patienten 
Brauchen bald a — Zeileiſenbahn! 
7. Zeileis, Zeileis! brüll'n ſ' auch in Wean (Wien). 
Man ſagt: „Ein Star is's“ oder: „A Narr is's, 
Der uns aufbind't an Jeil-Eisbär'n!“ 
Auch die Sagenbildung beſchäftigt ſich mit dem Wunderdoktor. Weil die in Stein 
gehauene Nachbildung eines einſtigen Herrn des Gallspacher Schloſſes in der 
Kirche des Dorfes an den vollbärtigen Wunderdoktor erinnert, iſt unter den 
Bauern der Gegend der Glaube entſtanden, daß Zeileis — in Wirklichleit der 
Sohn eines Keſſelflickers aus Mitteldeutſchland und ehemaliger Metallarbeiter der 
„Wiener Werkſtätte“ — der direkte Nachkomme des erſten Ritters von Gallspach 
iſt. — Im 7. Heft teilt M. Wieczorek „Vier Volkslieder aus Braunau i. B.“ mit. 
A. König berichtet über die Förderung, die er beim Sammeln der nordböhmiſchen 
Volkslieder durch Dr. J. Pommer erfuhr, und R. Zoder beſpricht eingehend neben 
anderen Neuerſcheinungen auch die 1. Lieferung der „Volkslieder aus dem Böhmer— 
walde“. 


Zur Beachtung 


Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitſchriſt zu dem er: 
mäßigten Preiſe von 25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch., nachgeliefert. 
Mittelloſe Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich 
erhalten, wenn ſie ein diesbezügliches Anſuchen (ungeſtempelt) an den ſtaatlichen 
Büchereiinſtruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Maltézſké nam. 1. richten. 

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) iſt vollſtändig vergriffen. Es wird zum 
vollen Preiſe von der Verwaltung der Zeitſchrift zurückgekauft. Das 1.—5. Heft 
lann um den Preis von 20 Ktſch. bezogen werden. 

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Verfügung. 

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte ſind pojtfrei, wenn auf dem Brieſ— 
umſchlag der Vermerk „Poſtfreie Zeitungsbeſchwerde“ ſteht. 

Die Bezieher in Deutſchland und fterreich werden darauf aufmerkſam gemacht, 
daß beim Poſtſcheckamt Leipzig das Konto Nr. 28.668 und beim Eſterreichiſchen 
Poſtſparkaſſenamt in Wien das Konto Nr. 103.119 für unſere Jeitſchrift eröffnet 
wurde. 

ür jene Abnehmer, die für 1930 noch keine Bezugsgebühr entrichtet haben, 
liegen dieſem Hefte Erlagſcheine, bzw. Zahlkarten bei. 

Daus nächſte Heft erſcheint im Dezember. Beiträge hiezu erbittet die Schrift- 
leitung bis 15. November. 


Verantwortlicher Schriſtleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Bocelova 10. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806— VII- 1928. 
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Sudetendeutſche Koloniſten in n 
Von Egon Lendl 


Bei der langſamen ſyſtematiſchen Erforſchung unſeres Südoſtdeutſch— 
tums ergibt ſich die Tatſache, daß nicht nur Bewohner der Landſchaften 
am Ober⸗ und Mittelrhein, Elſaß⸗Lothringens und Württembergs Träger 
der deutſchen Koloniſation nach den Südoſten Europas geweſen ſind, 
ſondern daß auch Bayern aus allen Stammesgebieten und Schleſier einen 
weſentlichen Beſtandteil der Anſiedler geſtellt haben. Einer größeren Unter— 
ſuchung wäre es wert, einmal den Anteil des Sudetendeutſchtums an der 
deutſchen Südoſtkoloniſation feſtzuſtellen. An der Anzahl der Koloniſten 
ſteht das Sudetendeutſchtum anderen Herkunftsgebieten weitaus zurück. 
Dieſe Erſcheinung hängt mit der Tatſache zuſammen, daß die Sudeten⸗ 
gebiete vielleicht zu den jüngſten geſchloſſenen deutſchen Volksboden gehören 
und daher noch nicht ſo durchkoloniſiert ſind wie andere binnendeutſche 
Herkunftsgebiete deutſcher Koloniften!). Eine beſondere Bedeutung gewinnt 
aber das Sudetendeutſchtum hinſichtlich der Art ſeiner Koloniſten, die, 
obwohl aus verſchiedenen Stammesgruppen kommend, eine Reihe von 
ſeeliſchen Vorausſetzungen gemeinſam haben. Dies iſt vor allem die Tat— 
ſache, daß ſie in dieſem Falle Grenzdeutſche ſind, die erſt auf verhältnis— 
mäßig jungem deutſchem Volksboden gelebt haben. Im weiteren, daß gerade 
der Sudetendeutſche eine ſtarke geſchichtliche Wechſelbeziehung zu einem 
ſlawiſchen Volkskörper, den Tſchechen, hat und ihm daher die anders— 
ſprachige Umwelt nicht ſo fremd iſt wie einem weſtdeutſchen Anſiedler. 

An der Cſtkoloniſation beteiligen ſich verſchiedene ſudetendeutſche 
Stammesgruppen. Die erſte Stelle nimmt der bayriſche Stamm ein. Hier— 
her gehören die Siedler aus dem Böhmerwald, dem Egerland und aus 
Südmähren. Nordoſtböhmen, das ehemalige Eſterreichiſch-Schleſien und 
Nordmähren ſtellt die zweite Siedlergruppe, die alle dem ſchleſiſchen 
Stamme angehören. Dieſe ſtammlichen Unterſchiede zeigen ſich deutlich in 
der mehr oder minder großen Fähigkeit dieſer Menſchen, an der deutſchen 
Oſtkoloniſation mitzuwirken. Soweit wir heute ſehen können, iſt bei den 
Schleſiern als Neukoloniſten ein relativ ſtarkes Verſagen zu bemerken, 
während die Böhmerwäldler und Egerländer durchaus ein geeignetes 


1) u Kuhn W., Die jungen deutſchen Sprachinſeln in Galizien. Münſter 
1930. 47. 
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Siedlerelement darſtellen:). Doch ergeben ſich in dieſer Hinſicht von vorne 
herein in den verſchiedenſten Gebieten Südoſteuropas die mannigfachſten 
Verſchiedenheiten. Es beſteht ein großer Unterſchied, ob unſere ſudeten⸗ 
deutſchen Auswanderer mit anderen Deutſchen, die ſchon eine Entwicklung 
als Menſchen einer Sprachinſel mitgemacht haben, zuſammenſtoßen, oder 
mit Menſchen, die unmittelbar aus ihrer Heimat im geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgebiet ausgewandert ſind, zuſammenkommen. Im erſten Falle 
werden unſere Sudetendeutſchen die Träger der fortgeſchritteneren Kultur 
und Ziviliſationsentwicklung ſein, im zweiten Falle die erſt eingewanderten 
Binnendeutſchen. — Walter Kuhn weiſt in ſeinem Buch über die jungen 
deutſchen Sprachinſeln in Galizien dieſen Gegenſatz an dem Verhältnis 
zwiſchen Pfälzern und Deutſchböhmen nach und zeigt, wie die primitiveren 
Deutſchböhmen das völkiſch und ſprachinſel⸗biologiſch ſicherere Element find. 
Sie zeichnen ſich durch eine größere Seßhaftigkeit aus und erliegen nicht 
ſo ſehr dem Drange ſtets neuen Boden zu erwerben, der ſie oft dazu führt, 
in andersvölkiſchen Gemeinden auch als einzelne Familie Grund zu 
erwerben und in dieſer Vereinzelung völkiſch zugrunde zu gehen. Die 
Deutſchböhmen breiten ſich langſamer aus und beſiedeln aber dann nur 
die nächſten Ortſchaften um ihre Stammkolonie, ſo daß hiebei größere 
Sprachinſeln entſtehen, was für die weitere Entwicklung der deutſchen 
Kolonien von großer Bedeutung iſt. Während die Pfälzer, aus einer ſtark 
proletariſierten Landſchaft kommend, wenig religiöſe Menſchen waren, 
treffen wir bei den Deutſchböhmen eine tiefgläubige Bauernfrömmigkeit. 
Dies ſind alles Momente, die uns in dieſem Fall die größere Wertigkeit der 
Deutſchböhmen gegenüber den Pfälzern klarlegen. 

An einem Beiſpiel aus einem anderen Gebiet des Südoſtdeutſchtums 
ſoll nun der Fall beſprochen werden, daß ſudetendeutſche Koloniſten gegen⸗ 
über anderen Deutſchen das fortgeſchrittenere Element darſtellen. Es ſind 
dies die ſudetendeutſchen Anſiedler in Oberſlawonien. 

In dieſen Teil des kroatiſch⸗ſlawoniſchen Zwiſchenſtromlandes wan⸗ 
derten beſonders nach dem Jahre 1865 zahlreiche Anſiedler der verſchieden⸗ 
ſten Nationen ein, darunter auch ſehr viele Deutſche, die wir — abgeſehen 
von einigen verſchwindend kleinen Gruppen — in die ungarländiſchen 
„Schwaben“ und in die Sudetendeutſchen trennen können. Für den 
im ganzen Südoſten Europas gebräuchlichen Ausdruck „Schwaben“ 
wollen wir auch hier die Bezeichnung „Pfälzer“ für die aus Süd⸗ 
weſtdeutſchland ſtammenden Siedler einführen, da dieſe Bezeichnung 
am eheſten der Wirklichkeit nahekommts). Das Verhältnis der Reife und 
die größere Fähigkeit, ein Koloniſtenleben zu führen, iſt in dieſem Falle 
durchaus anders als in Galizien. Wenn wir nach den Gründen ſuchen., 
müſſen wir vor allem feſtſtellen, daß die Pfälzer ſchon Sprachinſelmenſchen 
geweſen find, als fie nach Slawonien auswanderten. Die erſte Auswande⸗ 
rung der Pfälzer aus ihrer Urheimat in die „ſchwäbiſche Türkei“ hatte 


2) Karaſek A., Die Anſiedlung deutſchböhmiſcher Waldarbeiter in unſeren 
heimiſchen Beskiden; „Heimat und Volkstum“, Beilage der Schleſiſchen Zeitung, 
Bielitz 1928, Nr. 49, 56 und 63. 

3) Ugl. Kuhn W. a. a. C. S. 43. 


240 


' 


ſchon zu Beginn des 18. Jahrhunderts eingeſetzt. In dieſen 150 Jahren 
bis zur weiteren Überſiedlung nach Oberſlawonien war es für die Pfälzer 
möglich, dieſe Umwandlung vom ſtark proletariſierten, innerlich aus⸗ 
gereiften Volkstum der rheiniſchen Landſchaft zur primitiveren rein bäuer- 
lichen Volksſtruktur des ungarländiſchen deutſchen Koloniſten zu vollziehen. 
Tiefe Veränderung des Lebensraumes brachte natürlich eine ſtarke Ausleſe 
innerhalb des Volkskörpers mit ſich, ſo daß alle Elemente, die zu ſchwach 
waren, ſich in die neue Lage einzufügen und umzuſtellen, ausgeſchieden 
wurden. Durch das Abreißen jedes Zuſammenhanges mit der alten Heimat 
war auch eine langſame Einordnung in die primitive Wirtſchaftsſtruktur 
des europäiſchen Südoſtens klar gegeben. Für unſere Siedler aus Ungarn, 
die vor ungefähr 50 bis 60 Jahren weiter nach Slawonien zogen, bedeutete 
dieſe neuerliche Abwanderung ein Herausgeriſſenwerden aus der eben erſt 
beginnenden Sprachinſelreife der „ſchwäbiſchen Türkei“. Sie wurden wieder 
in eine noch primitivere Umgebung hineinverſetzt, als es Ungarn geweſen 
war, in dem man — für den ganzen Volkskörper geſprochen — erſt jetzt 
gerade langſam heimiſch zu werden begonnen hatte. Dieſe Umſiedlung 
erforderte eine neuerliche ſeeliſche Umſtellung und brachte eine weitere 
Ausleſe mit ſich, wenn auch die Spannung zwiſchen alter und neuer 
Heimat in dieſem zweiten Fall nicht jo groß geweſen iſt. Zu dieſen ungar— 
ländiſchen Anſiedlern treten nun als zweite deutſche Koloniſtengruppe die 
Sudetendeutſchen. Dieſe ſind Menſchen aus dem geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgebiet, wenn auch aus dem Grenzland. Zum Unterſchiede von den 
Menſchen der ſüdoſteuropäiſchen Sprachinſeln ſind ſie weit mehr Träger 
weſtlicher Ziviliſation und Wirtſchaftsgeiſtes und daher mit den Lebens⸗ 
formen des Südoſtens nicht vertraut. Die ſüdungariſchen Pfälzer waren 
daher befähigter, ſich in die fremde Umgebung einzugewihnen, die Rüd- 
ſtändigkeit des Landes und ſeiner Wirtſchaft auf ſich zu nehmen und eine 
deutſche Dorfgemeinfchaft, aufzubauen. Sie erliegen auch weniger den Ein» 
flüſſen ihrer Umwelt als die Sudetendeutſchen. — Dieſe müſſen eben erſt 
Sprachinſelmenſchen werden, während die Pfälzer ſchon als ſolche ins Land 
gekommen ſind. Bei der Frage des verſchiedenen Verhaltens dieſer beiden 
Siedlergruppen ſpielt ſicher die verſchiedene ſtammliche Grundanlage der 
Pfälzer und der Bayern, bzw. Schleſier auch eine Rolle, doch iſt über dieſe 
Fragen erſt bei einer größeren Stoffkenntnis über die einzelnen deutſchen 
Siedlungen in Südoſteuropa eine weitere und größere Unterſuchung 
möglich. 

Es dürfte bis jetzt noch wenig bekannt ſein, daß unter den ungefähr 
150.000 Deutſchen in Kroatien⸗-Slawonien eine große Anzahl Sudeten— 
deutſcher anzutreffen iſt. Der Großteil der Deutſchen ſtammt allerdings 
aus den benachbarten Gebieten der „Schwäbiſchen Türkei“, der Backa und 
des Banates. Die Ausforſchung der ſudetendeutſchen Siedler iſt noch lange 
nicht abgeſchloſſen. Die hier gemachten Angaben beſchränken ſich nur auf 
ein verhältnismäßig kleines Gebiet Oberſlawoniens und des anſchließenden 
Kroatiens, das wir am beſten als die Ilowaſenke bezeichnen. Es iſt dies 
das Land zwiſchen dem Moſlavacka und dem Papukgebirge im Flußgebiet 
der Ilowa, in der Umgebung der bekannten Badeorte Daruvar und Lipik. 
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In dieſe von katholiſchen Kroaten und orthodoxen Serben bewohnte 
Gegend wanderten beſonders zahlreiche deutſche, tſchechiſche, magyariſche, 
ſlowatiſche und italieniſche Koloniſten ein, die nun ſeit 50 bis 60 Jahren 
in zum größten Teil volklich gemiſchten Ortſchaften leben. Der Anteil der 
Deutſchen war von vorne herein ein bedeutender. Unter dieſen ſtellen die 
Sudetendeutſchen eine beſondere Gruppe dar. Die Zahl iſt gegenüber den 
Pfälzern weit geringer. Es gibt, ſoweit wir bis jetzt ſehen können, auch 
keine Ortſchaft, in der ſie heute noch die Mehrheit der Koloniſten erreichen. 
Die ſudetendeutſchen Einwanderer ſind heute faſt ausſchließlich Bauern 
mit mittlerem Beſitzſtand, nur an einigen Stellen treffen wir kleinere oder 
Zwergbeſitze. In den Marktorten treffen wir auch hier, wie im ganzen 
Südoſten, aus den Sudetenländern ſtammende deutſche Handwerker und 
Gewerbetreibende. 

In faſt allen deutſch-katholiſchen Anſiedlungen leben Sudetendeutſche. 
Auch in ganz überwiegend jlawifchen Orten treffen wir oft eine oder die 
andere ſudetendeutſche Koloniſtenfamilie. Nur in wenigen Orten wohnen 
katholiſche Sudetendeutſche mit evangeliſchen Pfälzern beiſammen. Die 
Sudetendeutſchen find im ganzen Gebiet unter dem Namen „Böhmen“ 
bekannt, wobei man erſt bei näherer Frageſtellung die Unterſcheidung 
zwiſchen Deutſchen und Tſchechen zu treffen gewohnt iſt. Überſieht man 
die Herkunftsgebiete unſerer Koloniſten, ſo zeigt es ſich, daß der Böhmer⸗ 
wald die größte Anzahl geſtellt hat. Gerade im vorigen Jahrhundert ſind 
viele Böhmerwäldler durch die Notlage in der Heimat gezwungen worden, 
auszuwandern. Der Großteil wandte ſich allerdings nach Amerika. Heute 
treffen wir in der Jlowaſenke Leute aus der Umgebung von Winterberg, 
jo in Miljanovac, und einige meiſt ſchon kroatiſierte Familien in Troje 
glava. Aus der Umgebung von Prachatitz ſtammende Siedler wohnen in 
Srbſko Seliste, Antunovac und Kutina. Nach Kapetanovopolje kamen die 
Leute aus Tuſſet und Wallern, aus Albrechtsried im Bezirk Schüttenhofen 
nach Filippovac. Die Anzahl der Böhmerwäldler iſt ſchwer einzuſchätzen, 
da noch zu wenig Angaben bekannt ſind. Neben dieſen bäuerlichen Anſied— 
lungen entſtand ſchon zu Beginn des 19. Jahrhunderts bei Daruvar die 
Glashütte Johannesfeld-Ivanopolje, in der wahrſcheinlich auch Glas— 
arbeiter aus dem Böhmerwald arbeiteten. Überhaupt entſtanden um die 
Jahrhundertwende vom 18. zum 19. Jahrhundert in dieſen innerſlawoni— 
ſchen Waldbergen mehrere Glashütten, die vermutlich alle deutſchböhmiſche 
Glashüttenarbeiter beſchäftigten. — Es wäre einmal einer Unterſuchung 
wert, wie weit die ſüdoſteuropäiſche Glashütteninduſtrie auf Deutſche 
und beſonders Sudetendeutſche ſowohl als Unternehmer wie auch als 
Arbeiter zurückzuführen iſt. Dieſe Glashüttenarbeiter waren in vielen 
Fällen die erſten Bahnbrecher der Kultur in den rieſigen Urwäldern Süd— 
ojteuropast). 

Eine weitere Gruppe ſudetendeutſcher Siedler, ebenfalls Angehörige 
des bayriſchen Stammes, find die Südmährer. Sie kamen aus der Umge— 
bung von Inaim, Nikolsburg und Auſpitz und find heute verſtreut in 
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Dobrovac. Antunovac und in einigen Gemeinden um Bjelovar anzutreffen. 
Sie ſind, ſoweit wir bis jetzt ſehen können, die kleinſte Gruppe ſudeten— 
deutſcher Siedler. 

Eine dritte Gruppe ſtellt der ſchleſiſche Stamm. In Blagorodovac 
leben einige Familien aus Nordböhmen, aus der Gegend von Braunau 
und Friedland. In Siraé treffen wir Nordmährer aus der Umgebung von 
Elmütz, ebenſo in Miljanovac und Kutina. — In einer Anzahl von Orten 
iſt mir das Vorhandenſein von Sudetendeutſchen bekannt, aber ihre nähere 
ſtammliche Einordnung war mir bisher nicht möglich. So zum Beiſpiel 
in Herzegovac, Daruvar, zum Teil in Antunovac, Dobrovac und Uljanik. 
Es ſcheint jedoch, daß weſtböhmiſche Landſchaften keine Siedler geſtellt 
haben. Über die Entſtehungsgeſchichte iſt im einzelnen noch nicht viel 
bekannt. Von den deutſchböhmiſchen Glashüttenarbeitern, die ſchon vor 
1865 ins Land kamen, wollen wir hier abſehen. Die erſten bäuerlichen 
Anſiedelungen beginnen erſt mit dem oben erwähnten Jahre. In dieſem 
Jahre erſcheint der Aufruf des Graf Jankfovitifchen Güterdirektors Stein, 
eines evangeliſchen Deutſchen, der tüchtige Anſiedler, namentlich Deutſche, 
zum Roden der Wälder ins Land rief. Seit dieſer Zeit ſtrömen in beſonders 
ſtarkem Maße bis zur Jahrhundertwende Anſiedler ins Land, die nicht nur 
neue Siedlungen gründeten, ſondern ſich auch bald in alte ſlawiſche Dörfer, 
meiſt um geringes Geld, einkauften. Unter den erſten, zum größeren Teil 
aber unter den zweiten treffen wir bald auch Sudetendeutſche. Schon um 
1870 find Sudetendeutſche in Sirak und Miljanovac. Im Herbſt 1882 
kommen 17 Familien aus dem bayriſchen Wald aus der Umgebung von 
Freyung nach Kapetanovopolje, eine damals neu gegründete Anſiedlung. 
Von dieſen bleibt nur eine Familie zurück; alle anderen ziehen wieder 
fort. 1883 kommen Böhmerwäldler aus Tuſſet und Wallern. Von dieſen 
kehren viele wieder in die alte Heimat zurück, ſo daß, um die Anſiedlung 
deutſch zu erhalten, 1886 ungarländiſche proteſtantiſche Pfälzer nachrücken. 
Jede Familie erhielt bei der Anſiedlung eine Hofſtelle mit 8 Joch Grund, 
das Joch zu 40 fl. Im Jahre 1878 kamen 20 nordböhmiſche Familien 
(meiſt Herrſchaftskutſcher und Taglöhner) aus der Umgebung von Braunau 
und Friedland nach Blagorodovac, einer in der Jlowaniederung neu— 
angelegten Kolonie. Sie blieben nicht alle im Orte ſelbſt, die Mehrzahl 
hat es jedoch zu rechtem Wohlſtand gebracht. Um 1885 kommen auch die 
Südmährer ins Land. Zur ſelben Zeit wurde Dobrovac und Filipovac 
gegründet, wo ſich auch Böhmerwäldler, Südmährer und andere Sudeten— 
deutſche niederließen. In dieſen beiden Orten herrſcht kleinbäuerlicher 
Beſitz vor. Von den anderen Anſiedlungen deutſchböhmiſcher Koloniſten 
fehlen noch nähere Angaben. Erſt in den 90er Jahren kamen die Deutſch⸗ 
böhmen nach Srbſko-Seliste und ſogar noch 1920 werden 20 deutjchbi hints 
Ihe Vorarbeiter in der Glasfabrik in Daruvar angeſtellt. Als dieſe 
ihren Betrieb wieder einſtellte, zog ein Teil fort, der Reſt blieb aber im 
Land. 

Neben dieſen wenigen Angaben über die Entſtehungsgeſchichte der 
Anſiedlungen ſoll hier noch einiges über das Verhältnis der Sudeten— 
deutſchen zu ihren Umwohnern geſagt werden. Zu der anderen großen 
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deutſchen Siedlergruppe, den Pfälzern, beſtehen ſtärkere Beziehungen nur 
bei den Katholiken. Von den evangeliſchen Deutſchen halten ſich beſonders 
die Böhmerwäldler aus religiöſen Gründen ſtreng getrennt. Sie gehen 
oft eher mit einem katholiſchen Tſchechen oder Italiener eine Ehe ein als 
mit einem proteſtantiſchen Deutſchen. In Kapetanovopolje iſt auf dieſe 
Weile ein fremdes Bevölkerungselement in den ſonſt rein deutſchen Ert 
eingerückt. In einigen Orten iſt überhaupt die Tatſache feſtzuſtellen, daß 
die Sudetendeutſchen zu den Tſchechen, mit denen ſie teilweiſe zuſammen 
ins Land kamen, ſtärkere kulturelle Bindungen beſitzen als z. B. zu den 
anderen Slawen’). In Dörfern, wo fie mit einer größeren Anzahl von 
Tſchechen beiſammen wohnen, find fie eher der Gefahr der Tſchechiſierung 
als der Kroatiſierung ausgeſetzt. Es iſt dies dieſelbe Tatſache, die wir bei 
den ſchwediſchen Koloniſten in Südrußland, bei den Franzoſen im Banat— 
die zu Deutſchen wurden, ſehen. Übrigens kann man auch bei den 
ungarländiſchen Pfälzern in Slawonien, die mit Magyaren zuſammen⸗ 
wohnen und magyariſiert werden, dasſelbe beobachten, daß nämlich eine 
Entnationaliſierung vorerſt eine gewiſſe feeliſche Gleichſtellung und gleiche 
kulturelle Höhe vorausſetzt. Das Verhältnis zum flawiſchen Wirtsvolk 
iſt, beſonders den orthodoxen Serben gegenüber, ein ablehnendes, doch 
lange nicht ſo ſtark und ſchroff wie das der evangeliſchen Deutſchen, die 
ſich überhaupt als die beſonderen Vertreter des Deutſchtums fühlen. Be⸗ 
treffs der Anzahl der Sudetendeutſchen in dem von uns beſprochenen Ge— 
biete läßt ſich feſtſtellen, daß von den 8000 deutſchen Anſiedlern der Ilowa⸗ 
ſenke ungefähr der dritte Teil aus den Sudetenländern ſtammt. Auch 
in anderen Teilen Oberſlawoniens, in der Drauebene, im Pozeganer Feld 
und in der Umgebung von slatina, gibt es Sudetendeutſche. Über dieſe 
Anſiedlungen ſoll ſpäter berichtet werden. 


Sprachinſelvolkskunde 
Von Guſtav Jungbauer 
(Schluß.) 


Verfehlt wäre es, den größeren oder geringeren Reichtum an Volks- 
überlieferungen aus der jeweiligen Stammeszugehörigkeit allein zu erklären. 
Hier ſpricht auch das Alter der Sprachinſel mit. Altere Siedlungen werden 
im allgemeinen ärmer an volkskundlichen Erſcheinungen ſein als jüngere, 
die noch aus dem Born der alten Heimat ſchöpfen können. Und im Leben 
der Sprachinſeln ſelbſt wird die Stammſiedlung gewöhnlich die Volks— 
überlieferungen beſſer erhalten als die ſpätere Tochterſiedlung oder gar 
die Einſiedlung in einer andersvölkiſchen Ortſchaft. 

Man wird nicht ſelten auch eine Abſchwächung von Stammeseigen— 
tümlichteiten im Verlaufe des Sprachinſellebens beobachten können. Die 


5) Vgl. Kuhn W., „Die deutſchen Siedlungen bei Kamionka Strunilowa⸗ 
in den Deutſchen Blättern für Polen, V. Jahrg., 11. Heft. Franze H., Die 
deutſchen Siedlungen in Karpathenrußland in „Karpathenland“, III. Jahrg., 2. Heft. 
2. Heft. 

*, Aus Raummangel ſtark gekürzt. 


244 


Beſiedler von Sinjak hätten ſeinerzeit fruchtbaren Boden in der Ebene um 
Munkatſch erhalten ſollen. Als ſie die ungewohnte Ebene und in der Ferne 
das ſchöne, an die verlaſſene Böhmerwaldheimat erinnernde Waldgebirge 
ſahen, beharrten ſie in echter Böhmerwäldler Eigenköpfelei auf Zuweiſung 
von Grundſtücken im Bergwalde, wo ſie, wie ſie angaben, auch friſches 
Trinkwaſſer hätten. Denn das Trinkwaſſer der Ebene war ihnen von 
Anfang an widerlich. Heute wäre den Sinjakern die fruchtbare Ebene lieber. 


2. Der Ausleſevorgang bei der Schaffung der neuen Heimat. 


Dieſes Beiſpiel zeigt uns, wie der Sprachinſelmenſch gezwungen war, 
fich an die neue Heimat anzupaſſen. Anderswo mußte ſich eben der Aus⸗ 
wanderer, der in ſeiner Berglandheimat friſches, rinnendes Waſſer aus 
dem Röhrbrunnen zu trinken gewohnt war, an das ſtehende, geſchmackloſe 
Trinkwaſſer des Flachlandes gewöhnen. In ſeiner Ernährung trat gar oft 
eine Veränderung ein, indem ihm etwa bisher nicht gekannte Boden⸗ 
erzeugniſſe und Früchte zu wichtigen Nahrungsmitteln wurden. Oder es 
zwang ihn das ganz andere Klima zu einer Anderung in ſeiner Bekleidung. 

Die erſten Siedlerjahre, in der dieſe Anpaſſung an die neue Heimat 
beſonders auch in körperlicher Beziehung erfolgen muß, ſind in faſt allen 
Sprachinſeln von den gleichen traurigen Erſcheinungen begleitet. Krank- 
heiten und Entbehrungen bringen den Schwachen, wenn ſie nicht rechtzeitig 
in die alte Heimat zurückwandern, den ſicheren Tod. Nur die Gefunden und 
Starken erhalten ſich. Dieſer Ausleſevorgang iſt ſehr wichtig. Denn wenn 
die Notjahre vorbei ſind, bleibt ein „geſtählter und geläuterter Menſchen⸗ 
ſchlag“ übrig, der körperlich und geiſtig allen Vorbedingungen für einen 
Aufſchwung der Siedlung entſpricht. Es ſtehen auch da wieder die kinder⸗ 
reichen Menſchen an erſter Stelle, was in der Folge faſt immer zur baldigen 
Gründung einer Tochterſiedlung und zu den alle Sprachinſeln, die ihren 
überſchuß in keine Stadt abgeben können, kennzeichnenden Bodenhunger 
führt:). 

Die oft Monate dauernde Zeit der Auswanderung und dieſe erſten 
Notjahre find eine volkskundlich ſchwerwiegende Übergangszeit. Denn hier 
vollzieht ſich die Verkümmerung und oft auch der völlige Schwund volks— 
kundlicher Erſcheinungen. Dies wird beſonders im Brauchtum offenbar. 
Jahresbräuche, die mit kirchlichen Feſten verbunden ſind und daher feſter 
im Gedächtnis haften, können ſich erhalten, während andere, bei welchen 
dieſe Vorbedingung fehlt, leicht verloren gehen. Die Armut und Not dieſer 
übergangszeit verhindert Brauch und Prunk bei Geburten (Taufen), Hoch— 
zeiten und Begräbniſſen. Bei dem in dieſer Zeit nicht ſeltenen Maſſenſterben 
an epidemiſchen Krankheiten war ein feierliches Beerdigen geradezu unmög— 
lich. Als im Winter 1805/06 mehr als die halben Bewohner von Neuburg 
bei Odeſſa durch die Ruhr dahingerafft wurden, war an eine Leichen— 
zeremonie nicht zu denken: „ .. die Toten wurden in ihre gewöhnlichen 
Kleider, andere in ein Stück Leinwand gewickelt, ſieben bis zehn auf einen 
Wagen geladen, auf den Begräbnisplatz gebracht, und ohne Sarg der Erde 


1) Vgl. Kuhn, Naturgeſchichte S. 80f. 
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übergeben.“) Von der Siedlung Züvichtal in der Krim wird überliefert, 
daß in wenigen Jahren die Hälfte der Einwanderer zu Grunde ging. 
„Namentlich ſtarben im Frühjahr 1812 nahe an 40 erwachſene Perſonen 
am hitzigen Fieber, und zu arm, um den Toten die letzte Ehre zu erweiſen, 
wurden fie ohne Bahre und Leichenzug in Lumpen der Erde übergeben.“) 

Es iſt begreiflich, daß auch die mitgenommene Tracht in ſolchen 
Notjahren verloren geht. Die Deutſchböhmen im Banat hatten in den 
erſten Jahren bald einen ſolchen Mangel an Kleidern, daß fie „aus Lein- 
und Tiſchtüchern Hemden, und aus den dunkelfärbigen, faltenreichen 
Wollenkitteln, die noch aus der alten Heimat ſtammten, Spenzer und 
Weſten verfertigten.““) Im Wohnweſen führte die erſte Notzeit den Aus: 
wanderer gewöhnlich in ganz urtümliche, einfache Verhältniſſe zurück. So 
ſahen ſich die aus Hannover und Oldenburg von 1858 an nach Tſchermani 
(Slowakei) Eingewanderten anfangs unter freien Himmel geſtellt „als 
Beſitzer eines Gebietes, deſſen größter Teil bis zur Undurchdringlichkeit mit 
Wald und Geſtrüpp überwachſen war, ein Teil Weide und nur wenige 
Gründe Ackerland.“) Man mußte Notwohnungen errichten. Die aus dem 
Böhmerwald Ausgewanderten, z. B. in Sinjak, pflegten Dachhütten zu 
erbauen, wie ſie die Holzhauer des Böhmerwaldes, die eine ganze Woche 
im Walde verbringen, als Behauſung benützen. Man kann wohl annehmen, 
daß Menſchen, die monatelang in ſolchen Unterkünften oder in Erdhütten?) 
zugebracht haben, beim Beziehen und Bewohnen der nach und nach errich⸗ 
teten Häuſer nicht die gleichen Anſprüche ſtellen wie der an eine Wohnkultur 
geringerer oder höherer Art gewöhnte Altſiedler. 

Wenn auch in manchen Fällen die erſten Siedlerjahre Vorteile mit ſich 
brachten — die Sinjaker durſten z. B. in den erſten Jahren frei der Jagd 
und dem Fiſchfang nachgehen und konnten ſich Holz nach Belieben aus dem 
Walde holen —, ſo waren ſie doch eine Zeit der härteſten Anſpannung aller 
körperlichen und geiſtigen Kräfte, eine Zeit des zäheſten Kampfes mit 
Wildnis, Wald und hartem Boden, zuweilen auch mit Lug und Trug der 
Vorgeſetzten und Behörden. Die Urbarmachung des Bodens und der Auf: 
bau neuer Siedlungen wurde meiſt durch den Mangel an geeignetem Werk— 
zeug und Gerät erſchwert. Und da hat ſich immer wieder die Wahrheit des 
Wortes „Not macht erfinderiſch“ gezeigt. Der Jungſiedler lernte den Blick 
ſchärfen und die ſcheinbar nutzloſeſten Dinge für ſich zu gebrauchen. Die 
Not zwang ihn zu neuen ausgeklügelten Arbeitsweiſen. So kamen die 
Böhmerwäldler im Banat, nachdem ſie zuerſt den Urwald auf eine unprak— 
tiſche Art gerodet hatten®), zu dem folgenden Vorgehen: „Alle Bäume auf 
der niederzulegenden Waldfläche wurden talaufwärts nur bis zur Hälfte 


1) G. Leibbrandt, Die deutſchen Kolonien in Cherſon und Beſſarabien. 
Stuttgart 1926. S. 48. | 

2) B. Schirmunski, Die deutſchen Kolonien in der Ukraine. S. 33. 

) Graß ha. a. O. S. 54. 

) G. Willſcher, Cermamy. Prag 1928. S. 13. . . 

5) Vgl. W. Kuhn, Die Entſtehung der deutſchen Siedlungen. Deutſche Blätter 
in Polen. III. Ppoſen 1926. S. 536 (Nom Deutſchtum in Wolhynien). Lier (S. 53 
Aum. ] berichtet Kuhn auch über die tſchechiſchen Siedler in Wolhnnien. 

6 Hraßl a. a. O. S. 30. 
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ihrer Dicke jo eingehauen, daß fie beim Fallen den zunächſt untenſtehenden 
treffen und niederdrücken mußten. Die zuhöchſtſtehenden wurden dann 
möglichſt gleichzeitig zum Fallen gebracht, und eine oft Joche meſſende 
Waldfläche auf einmal niedergelegt.“) 

Die ſeeliſche Umſormung des Jungſiedlers erfolgt ſo mehr in der 
Richtung, daß ſeine Findigkeit und Fertigkeit, ſeine Tatkraft, ſein Fleiß 
und ſein praktiſcher Sinn geſteigert werden. Der Sprachinſelmenſch wird 
nach außen hin härter, ſtrenger und rückſichtsloſer, was nicht zum mindeſten 
auch durch „das Fremdbleiben im fremden Volke, die bittere Trennung von 
der Gemeinſchaft mit dem Muttervolke, die ſtetige Kampfbereitſchaft und 
Spannung“) verurſacht wird. 

Andrerſeits führt dieſes Alleinſein inmitten einer fremden Welt auch 
zu einer Verinnerlichung und Vertiefung, die ſich vor allem im religiöſen 
Leben äußert. Der fromme Gottesglaube iſt ein beſonderes Kennzeichen 
des Sprachinſelmenſchen. Und die Religion iſt eine der ſtärkſten erhaltenden 
Mächte bei zahlreichen Volksgütern. Das geiſtliche Volkslied und Volks⸗ 
ſchauſpiel, das beim Binnen- und Grenzlanddeutſchen im Abſterben oder 
ſchon ganz verſchwunden iſt, lebt in vielen Sprachinſeln ungeſchwächt fort. 
Auch im religiöſen Leben iſt in der Übergangszeit das Zurückgreifen auf 
urtümliche Formen zu beobachten. Die Egerländer, die von 1823 an die 
Gegend um Machliniec in Galizien beſiedelten, ſchmückten in den erſten 
Jahren, als ſie weder ein Gotteshaus noch einen Geiſtlichen beſaßen, eine 
mächtige hohle Eiche mit Bildern und beteten dort an Sonn- und Feier⸗ 
tagen den Roſenkranz'). 

Das gemeinſame Gebet iſt überhaupt in Sprachinſeldörfern ohne 
Kirche oder ohne Geiſtliche üblich. Gewöhnlich betet der Vorſteher oder eine 
ältere Perſon vor. An dieſen Andachten nehmen alle teil, ſie fördern nicht 
wenig das in Sprachinſeln ohnehin ſtark vorhandene Gemeinſchafts⸗ und 
Zuſammengehörigkeitsgefühl. In Deutſch⸗Mokra, wo man daheim vor der 
Frühſuppe den Engliſchen Gruß und dann das Morgengebet verrichtet und 
wo bei jeder Mahlzeit vor und nach dem Eſſen gebetet wird, beten die Wald⸗ 
arbeiter im Holzſchlag abends zuſammen verſchiedene Gebete. Früher 
pflegten ſie zur Zeit der Meſſe einen Roſenkranz zu beten. Das gemein— 
ſame Gebet mag hie und da auch die Erſcheinung erklären, daß Sprach- 
inſelmenſchen zur religiöſen Sektenbildung neigen. Doch müßte hier in 
jedem Falle auch die Stammeszugehörigkeit berückſichtigt werden. Neigung 
zur Sektenbildung dürfte beim Schwaben oder Schleſier früher vorkommen 
als etwa beim Bayern. 

Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft wird auch bei gar manchen Jung— 
ſiedlern vorhanden ſein, aber es fehlt die Zeit und Ruhe zur Betätigung. 
Und dieſe erſcheint allzuerſt wieder auf religiöſem Gebiete. So hat der ſchon 
oben (S. 199) erwähnte Anton Schneider in Machliniec, der noch in der 
alten Heimat, in Michelsberg bei Plan (Weſtböhmen) geboren worden war, 
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neben mehreren Kruzifixen auch den Marienaltar in Machliniec und die 
Figuren über der Kommunionbank in Felizienthal geſchnitzt. Den hl. Johann 
von Nepomuk, der in einem ſpäter errichteten Häuschen zwiſchen zwei 
Bauerngehöften in Machliniec ſteht, ſchnitzte er in den 50er Jahren, die 


Werke des Bildſchnitzers Anton Schneider in Machliniec. 


Standbilder des Petrus und Paulus, die urſprünglich weiße Gewänder mit 
goldenen Borten hatten und vor vier Jahren auf Geheiß des Pfarrers 
braun und rot lackiert wurden, weil die Juden damals Kleider in ſolchen 
Farben getragen hätten, erſt in den 80er Jahren!). Im Laufe der Entwick⸗ 
lung einer Sprachinſel und bei Eintritt eines entſprechenden Wohlſtandes 
ändern ſich ſonſt im allgemeinen die Verhältniſſe. Es erwachen geiſtige 
Bedürfniſſe und es kann, wie im heutigen Machliniec, endlich der Fall ein- 
treten, daß die mündlich fortgepflanzte Volkserzählung (Sage, Märchen 
u. a.) ganz verſchwindet, weil die Bevölkerung nichts mehr erzählt, ſondern 
lieber die aus der Ortsbücherei entlehnten Bücher lieſt. Allerdings iſt 
Machliniec als eine derzeit mehr bürgerlich-ſtädtiſch eingeſtellte, wohl⸗ 
habende Siedlung eine Ausnahme. In den meiſten deutſchen Dörfern der 
Karpathenländer ſind Bücher oder Zeitungen eine Seltenheit. 
3. Der Einfluß des neuen Umlandes. 

Die geographiſche Lage der Siedlung kann für ihren Beſtand ſelbſt 
entſcheidend ſein. Von den deutſchen Siedlungen in der Slowakei haben 
ſich die von Natur aus geſchützten um Kremnitz und Deutſch-Proben faſt 
I) Nach Mitteilungen des Herrn cand. phil. Franz Böhm (Prag), von dem 
auch die beiden Aufnahmen beigeſtellt wurden. 
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ungeſchmälert bis auf unſere Tage erhalten, während die Verſlowakung 
der deutſchen Oberzips neben anderen Gründen auch auf ihre offene und 
dem Verkehr günſtige Lage zurückgeführt werden kann)). 

Deutlicher als in dieſen alten Sprachinſeln laſſen ſich in den jungen 
Siedlungen der letzten zwei Jahrhunderte die Veränderungen beobachten, 
welche im wirtſchaftlichen und kulturellen Leben durch die Bodenbeſchaffen⸗ 
heit und das Klima verurſacht werden. Oft war die Übergangszeit eine 
bittere Lehrzeit. Die Banater Siedler fanden erſt nach einigen Jahren, daß 
in ihrer neuen Heimat die Viehzucht viel lohnender ſei als der Ackerbau. 
Sie ſtellten ſich dementſprechend um und das von ihnen gezüchtete Vieh 
wurde bald dem rumäniſchen vorgezogen). Die Auswanderer aus dem 
Schönhengſt wieder erkannten erſt nach vielfachen Mißerfolgen, daß der 
ſchwere ſüdruſſiſche Steppenboden ſich beſſer für Winterweizen als für 
Roggen eignet, keinen Dünger, der beſſer als Heizſtoff verwendet wird, ver— 
trägt und das Jauchenfaß unnötig macht, ferner daß das reichlich vor— 
handene Weideland geſtattet, von der Stallhaltung des Viehes abzujehen?). 
Umgekehrt haben die deutſchen Siedler in Galizien in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts die dort bis dahin unbekannte Düngung, ſowie die 
Stallhaltung und ordentliche Wartung des Viehes erſt eingeführt und 
außerdem auch als erſte Erdäpfel geſetzt, weshalb dieſe bei den Einwohnern 
den Namen „Schwabky“ erhielten). Auch im Banat wurden die „böh— 
miſchen“ Erdäpfel erſt von den Siedlern eingeführt?). 

Solche Umſtellungen im Wirtſchaftsleben, etwa vom Ackerbau zur 
Viehzucht oder von der anfangs vielleicht vorherrſchenden Waldarbeit oder 
vom Bergbau zur Landwirtſchaft allein, äußern ſich volkskundlich darin, 
daß die mit der aufgegebenen Wirtſchaftsform verbundenen Erſcheinungen 
eine Anderung erfahren oder auch ganz verloren gehen können. Nament— 
lich im Hausbau, im Ausbau der Scheuern oder Stallungen, dann aber 
auch in der Nahrung und Kleidung werden ſolche Veränderungen offenbar, 
nicht weniger aber auch im Sprachlichen, da bei einer übernahme von 
Wirtſchaftsformen und allem damit zuſammenhängenden Stoff und Gerät 
auch die Ausdrücke entlehnt zu werden pflegen. 

Neben der Art des Erwerbslebens, dann auch neben den eine ebenfalls 
nicht geringe Rolle ſpielenden Verkehrsverhältniſſen und der damit zu⸗ 
weilen gegebenen Abhängigkeit von einer in der Nähe liegenden Stadt iſt 
für die Sprachinſel von beſonderer volkskundlicher Bedeutung, ob ſie im 
Gebirge oder in der Ebene liegt. Schon von vornherein iſt es ſchwer denk— 
bar, wie etwa aus einer Gebirgs- oder Waldlandſchaft erwachſene Sagen 
der Siedler in der neuen Heimat weiterleben können, wenn dieſe in einer 
baumloſen Ebene liegt. Es läßt ſich aber auch feſtſtellen, daß das Leben im 
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Gebirge und in der Ebene im Zuſammenhang mit der wirtſchaftlichen Lage 
— dort meiſt Armut, hier Wohlſtand — auf den Charakter des Sprach⸗ 
inſelmenſchen abfärbt, daß ſich auch hier die Gegenſätze ergeben wie ſonſt in 
der Welt zwiſchen den Gebirgsbewohnern und Flachlandmenſchen. Den 
Unterſchied zeigen gut die drei deutſchböhmiſchen Siedlungsgruppen in Ct 
galizien. In der Ebene am unteren Stryj (Hauptort Machliniec) leben aus 
dem Egerlande ſtammende behäbige und ſchwerfällige, wohlhabende 
Bauern, im Gebirge am oberen Stryj (Hauptort Felizienthal) und an der 
oberen Swica (Hauptort Ludwikowka), beſiedelt von Böhmerwäldlern und 
Egerländern, iſt ein luſtiger, etwas weicher Menſchenſchlag daheim. Man 
ſingt gern in dieſen armen Gebirgsdörfern, trinkt und rauft aber auch 
zuweilen, z. B. in Ludwikowka, und iſt im ganzen viel lebhafter und beweg⸗ 
licher als in der fruchtbaren Ebenen). Die Gebirgler haben auch bedeutend 
höhere Geburtsziffern). 

Die Fruchtbarkeit des Bodens bewirkt, daß ſich in Sprachinſelorten 
der Ebene nicht ſelten mit der Zeit ein größerer wirtſchaftlicher Fortſchritt 
und Wohlſtand entwickelt als in der alten Heimat. Machliniec iſt hiefür ein 
treffliches Beiſpiel. In Zarekwitſch in der Krim ſtellte man ſchon ſieben 
Jahre nach der Einwanderung (1869) die erſte Putzmaſchine ein und ſchon 
1882 — früher als in den Mutterdörfern des Schönhengſtgaues — beſaß 
der Ort die erſte Dreſchmaſchine ). 


4. Der Einfluß des Umvolkes. 


Dieſer wird hauptſächlich von dem Kulturgefälle zwiſchen den Siedlern 
und dem Umvolke beſtimmt. Dort wo die wirtſchaftlich und kulturell rück— 
ſtändige einheimiſche Bevölkerung in den neuen Siedlern ſelbſt „Herren“ 
ſah — im Banat z. B. wurden die angekommenen Deutſchen von den 
Rumänen mit „Jugune“ (Herr) angeſprochen“) —, iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß ſich bei den Siedlern ein ausgeſprochenes Herrengefühl entwickeln 
mußte, das bei beginnendem Wohlſtande und dann, wenn das ganze 
Geſinde der bodenſtändigen Bevölkerung angehörte und der Beſitzer nur 
„Herr“ und nicht auch Arbeiter oder Mitarbeiter war, noch mehr ver⸗ 
ſtärkt wurde. Aus dieſem Herrengefühl und dieſer Überlegenheit erklärt ſich 
das Schwinden oder Verkümmern mancher volkstümlicher überlieferungen, 
fo insbeſondere aller Bräuche, die mehr oder minder Bettelbräuche find, 
wie Umzüge bei verſchiedenen Anläſſen u. a.). 

Andererſeits wird dort, wo ein großer Abſtand zwiſchen den deutſchen 
Siedlern und der einheimiſchen Bevölkerung beſteht, ſeltener eine Beein⸗ 
fluſſung und ein Übernehmen von ſprachlichen und ſachlichen Volksgütern 
ſtattfinden als dort, wo eine annähernd gleiche Kulturhöhe vorliegt. Dieſe 
begünſtigt auch Miſchheiraten und kann ſo nicht allein zur Vermiſchung 
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volkstümlicher Überlieferungen, ſondern ſchließlich zur völligen Entnatio— 
naliſierung führen. 

An ſprachlichen Ausdrücken übernimmt der Sprachinſeldeutſche von 
den fremdvölkiſchen Umwohnern zunächſt ihre Lieblingswörter, die ſo 
häufig gebraucht werden, daß ſie ihm vom erſten Tage an auffallen. Die 
Einwanderer nach Rußland haben in einzelnen deutſch⸗ruſſiſchen Mifch- 
liedern ſelbſt Verzeichniſſe ſolcher Alltagswörter geliefert!). die auch allen, 
die in ruffiſcher Kriegsgefangenſchaft waren, noch heute bekannt ſind. Die 
Deutſchen in der Slowakei und in Karpathorußland gebrauchen auch heute 
noch ſolche Wörter der magyariſchen Sprache, z. B. das Flickwort „hat“ 
oder das Wort „bacsi“ (Onkel), mit dem jeder ältere oder verheiratete 
Mann bezeichnet wird. In der Böhmerwaldſiedlung Sinjak wird es faſt 
im gleichen Sinne gebraucht wie das Wort „Vetter“ im Böhmerwald, mit 
10 man nicht allein einen Verwandten, ſondern auch ältere Männer 
anſpricht. | 

Ferner übernimmt der Sprachinſeldeutſche neben Flurnamen beſon⸗ 
ders oft auch Tier⸗, Koſe⸗ und Schimpfnamen, dann Ausdrücke für Geräte 
und Nahrungsmittel). In Deutſch⸗Mokra haben die Kühe meiſt ſlawiſche 
(rutheniſche), die Pferde magyarifche Namen:). Wenn in den nordungari- 
ſchen Siedlungen die ehemaligen Böhmerwäldler den Kumpf (Wetzſtein⸗ 
behälter) „Tſchok“ (nach magyar. tok = Futteral, Gehäuſe) benennen, 
ſo beweiſt dies, daß die Einwanderer bei ihrer Ausreiſe den Kumpf mit 
anderen, nicht unmittelbar notwendigen Geräten und Werkzeugen zurück⸗ 
ließen und in der neuen Heimat mit der Sache auch den neuen Namen 
übernahmen. Im allgemeinen iſt zu ſagen, daß der Sprachinſeldeutſche, 
bei dem ſich ſtets eine ganz beſondere Fähigkeit im Erlernen von Fremd⸗ 
ſprachen, die den Bewohnern feiner Stammheimat zuweilen abgeht, ent- 
wickelt, der meiſt drei bis vier Sprachen gut beherrſcht, ſeine Mutterſprache 
trotzdem ziemlich rein bewahrt. Eine Eigentümlichkeit, die z. B. auch beim 
Leſen des Märchens „Die Wunderlampe“ im letzten Heft auffällt, iſt die 
beſondere Wortſtellung im Satze und vor allem das Voranſtellen des 
Zeitwortes nach ſlawiſchem Vorbild. | 

In der Volksdichtung zeigt ſich der ſprachliche Einfluß der Umwelt 
nicht ſelten in der Kinderdichtung, die beſonders dort, wo die Kinder eine 
nichtdeutſche Schule beſuchen, Ausdrücke der fremdvölkiſchen Bevölkerung 
aufnimmt). Beim Volkslied iſt die Übernahme von Weiſen häufiger als 
die von ganzen Liedern. Fremdſprachige Lieder werden aber auch in man— 
chen Sprachinſeln geſungen, wenn der vorhandene Liederſchatz nicht mehr 
genügt). In faſt allen Sprachinſeln des Oſtens aber äußert ſich ein 
itarfeg Vorwiegen der flawiſchen oder magyariſchen Tanzmuſik, die 
vor allem dort verſtändlich iſt, wo der wohlhabende Deutſche es als 

1) Vgl. G. Schünemann, Das Lied der deutſchen Koloniſten in Rußland. 
München 1923. Nr. 264 u. beſ. Nr. 265. n = 

2) Vgl. K. Gufinde, Eine vergeffene deutſche Sprachinſel im polniſchen 
Oberſchleſien. Breslau 1911. S. 141. 

) Vgl. unſere Zeitſchrift 3 (1930) S. 86. N 3 g 8 

) Vgl. Jungbauer, Die deutſche Volkskunde in der Tſchechoſlowakei S. 11. 

) Vgl. Kuhn Naturgeſchichte S. 105f. 
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ungehörig und erniedrigend betrachtet, eigenen oder gar fremden Leuten 
etwas vorzuſpielen. Dies gilt übrigens auch für binnendeutſche Land⸗ 
ſchaften mit einem ausgeprägten Großbauernſtand, wo der ſtolze Bauer 
ſich von Muſikern aus dem Handwerker- oder Häuslerſtande aufſpielen 
läßt. Nur tritt hier an deren Stelle der fremdvölkiſche Muſiker, der damit 
auch ſeine Volksmuſik zur Geltung bringt. 

Natürlich kommt es gerade beim Volkslied und der Volksmuſik darauf 
an, mit welchem Umvolk es der Deutſche zu tun hat. Die Schönhengſter 
in der Krim haben viele Volkslieder bewahrt, die man in der alten Heimat 
heute nicht mehr hört). Dieſe war den Einflüſſen der ausgleichenden 
modernen Kultur ausgeſetzt, jene aber mußten das alte Erbgut feithalten, 
weil es keinen Zuſtrom aus dem Mutterlande gab und weil eine Ent⸗ 
lehnung von Sanggut bei den umwohnenden Tataren nicht in Frage kam. 

Sehr ſtark iſt der Einfluß der Umwelt bei den Sagen. über die ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlichen Grundlagen des Sagenausgleiches zwiſchen Sprach⸗ 
inſel und Umwelt hat A. Karaſek wertvolle Unterſuchungen geliefert:). 
Gleiche Unterſuchungen über das Märchen ſtehen noch aus, ebenſo ver⸗ 
gleichende Arbeiten zum Rätſel, Sprichwort und zu anderen Arten der Klein⸗ 
dichtung, ferner zu der im Sprachinſelleben beſonders wichtigen Volks⸗ 
medizin und zum Volksglauben. 

Am ſtärkſten iſt die Entlehnung bei der gegenſtändlichen Volkskunde. 
Haus und Siedlung ſind durch die Bodenbeſchaffenheit, durch den vor⸗ 
handenen Bauſtoff, durch das Klima und die beſonderen Wirtſchaftsformen 
bedingt. Hier mußte der deutſche Siedler nicht ſelten bei den Umwohnern 
die Muſter ſuchen. So haben die Bewohner von Tſchermani die Strohdach— 
bauten ihrer Heimat aufgegeben). Die deutſchen Siedler von Hirſchendorf 
ſüdöſtlich von Riga haben manches von den lettiſchen Bauern über— 
nommen, um als Süddeutſche mit dem ſchwierigen Klima fertig zu wer⸗ 
den“). Im Wirtſchaftsleben iſt zu beachten, daß dort, wo nichtdeutſche 
Arbeiter beſchäftigt werden, dieſe die Arbeit, z. B. die Aufſtellung der Ge— 
treidegarben, in der daheim gewühnten Weiſe machen und fo bei den 
deutſchen Beſitzern dauernd einführen könnens). 

5. Der Einfluß der Staatszugehörigkeit 

Es iſt richtig, daß Schickſal und Entwicklung des Auslanddeutſchtums 
und damit auch der Sprachinſeln vor allem durch die jedem Volkstum 
innewohnenden biologiſchen Kräfte beſtimmt werden und daß im beſon— 
deren alle politiſchen Kräfte nicht beſtändig wirken und nicht aus dem 
Weſen der Sprachinſel ſelbſt erfließend). Und rein geſchichtlich geſehen. 
mag die jeweilige Staatszugehörigkeit wenig bedeuten, zumal dann, wenn 
es ſich um große geſchloſſene Maſſen, wie bei den Deutſchen in Sieben⸗ 
bürgen, und nicht um eigentliche Sprachinſeln handelt. Volkskundlich aber 
iſt der Einfluß der jeweiligen Staatszugehörigkeit von einer Bedeutung— 
) Vgl. unſere Reitichrift 2 (1929) S. 23. 

n Sr Er a. 5 a. 4. O. S. 15. 

) Val. Jung baue a. O. S. 15. 

) Mitz ka, Voltskunde und Auslandsdeutſchtum a. a. O. S. 140. Wr 

0 Terſelbe⸗ Volkskunde Don Kolonie 1 (Zfuk. 40 [1930] S. 207.) 

e) gl. Kuhn Naturgeſchichte S. 6sf. 
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die nicht unterſchätzt werden darf. Mögen es zum Teil nur Äußerlichkeiten 
ſein, die da zunächſt in die Augen fallen, ſo ſind ſolche doch auf die Dauer 
auch beſtimmend für die geiſtig-ſeeliſche Eigenart des Sprachinſelmenſchen. 
Man darf ferner nicht überſehen, daß der Einfluß des Staatsvolkes auf 
die Minderheiten in früheren Zeiten, in welchen die Schule noch keine 
Rolle ſpielte, weniger bedeutete als heute, wo das Schulweſen ausgebildet 
iſt und Gelegenheit gibt, das heranwachſende Geſchlecht in oft entſcheiden⸗ 
der Weiſe nach dieſer oder jener Seite hin zu beeinfluſſen !)). 

In den deutſchen Sprachinſeln des ehemaligen Oberungarn fehlte 
— von der Zips abgeſehen — eine deutſchbewußte, führende geiſtige Ober⸗ 
ſchicht. Das nordungariſche Deutſchtum hatte wohl eine Reihe tüchtiger 
Männer hervorgebracht, die aber, durch und durch magyariſch eingeſtellt, 
dem eigenen Volkstum wenig Verſtändnis und Liebe entgegenbringen 
konnten. Es iſt eine allgemeine Erſcheinung, daß geiſtige Begabungen in 
ſolchen Sprachinſelgruppen ſelten ein Feld der Betätigung finden und 
geiſtig wieder zu Binnendeutſchen werden oder, was gewöhnlich der Fall 
iſt, zu dem fremden Volke übergehen, „beſonders wenn dieſes, wie Polen 
und Magyaren, in ſeinen ſtädtiſchen Schichten Glanz und geſellſchaftliche 
Anziehungskraft zu entfalten imſtande ift“?) oder beſſere Möglichkeiten zum 
Vorwärtskommen bietet). | 

Überhaupt offenbart ſich der Einfluß der Staatszugehörigkeit vor allem 
bei der männlichen Bevölkerung, deren Arbeit ſich mehr in der Offent⸗ 
lichkeit abſpielt, die während der militäriſchen Dienſtzeit und im Verkehr 
mit den gewöhnlich dem Staatsvolk entnommenen Beamten manches über- 
nimmt, wovon der ans Haus und Heim gebundene weibliche Teil der 
Bevölkerung unberührt bleibt. Dieſe Anpaſſung gerade von männlicher 
Seite zeigt ſich in den ehemals ungariſchen, jetzt tſchechoſlowakiſchen Kar- 
pathenländern am deutlichſten darin, daß die Mädchen und Frauen faſt 
durchwegs deutſche Taufnamen haben, während bei den Männern magha- 
riſche (Lajos für Ludwig, Ferenez oder Feri für Franz, Pista S Istvän für 
Stephan u. a.) ſehr beliebt ſind. Und es iſt wahrſcheinlich, daß im Laufe 
der Zeit an Stelle dieſer magyariſchen Namen ſlawiſche treten werden. 
Denn immer mehr beginnt jetzt der Tſcheche an die Stelle des früher herr— 
ſchenden Magyaren zu treten. So werden z. B. die früheren magyariſchen 
Bezeichnungen auf den Geſchäften auch in Gegenden, in welchen man noch 
vor 12 Jahren von den Tſchechen überhaupt nichts wußte, durch tſchechiſche 
abgelöſt. Das Gaſthaus und Gemiſchtwarengeſchäft des Franz Oberbüchler 
in Deutſch⸗Mokra hat heute die Aufſchrift: 

Frantisek Oberbüchler 
obehod hostinec 
Geſchäft Gaſthaus. 

1) Für die deutſchen Sprachinſeln im ehemaligen Oberungarn wurde nament— 
lich das Apponyiſche Schulgeſetz vom Jahre 1907 verhängnisvoll, das die Magyari— 
ſierung des ganzen Schulweſens in Ungarn zum Ziele hatte. u KEN 

2) W. Kuhn, Die Erforſchung der jungen deutſchen Sprachinſeln Galiziens, 
(Rarpathenland 1 [1928] S. 101.) 

3) Vgl. E. Winter, Die Teutjchen in der Slowakei und in Karpathorußland, 
Münſter i. W. 1926. S. 13f. 
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Diefer Wandel erſtreckt ſich ſogar auf die Schreibung der Familien- 
namen. Im gleichen Orte ſchrieb ſich die Familie Zauner im alten Ungarn 
Czauner, woraus jetzt die dem Tſchechiſchen angepaßte Form Cauner wurde. 
In gleicher Weile wurde aus dem deutſchen Ziller über Cziller ein Ciller, 
aus Zepezauer über Czepeczauer ein Cepecauer. 

Ein Wechſel der Staatszugehörigkeit kann auch auf religiöſem Gebiete 
Folgen nach ſich ziehen. In einem deutſchen Dorfe Karpathenrußlands 
klagten mir die älteren Männer, daß ſich ihr Geiſtlicher nicht mehr traue, 
den hl. Stephan zu „vermelden“. Der Tag des hl. Stephan (20. Auguſt), 
des Landespatrons und Nationalheiligen der Magyaren, war auch bei den 
nichtmagyariſchen Bewohnern des alten Ungarn ein hoher Feſttag. Heute 
wagt es nun der Ortsgeiſtliche — ein Magyare — nicht mehr, den Tag 
des Heiligen in der Kirche vorher zu verkünden, wahrſcheinlich um nicht in 


Kurz ſei noch der Einfluß auf die Umwelt betont, der wirt⸗ 
ſchaftlich und kulturell, aber auch volkskundlich in den Sprachinſeln zutage 
tritt. Im ganzen Oſten war der Deutſche der Kulturträger. Von ihm haben 
die Gaſtvölker das oberdeutſche Zweifeuerhaus und eine höhere Wohn⸗ 
kultur übernommen, er iſt ihnen zum Muſter und Vorbild geworden im 
Wirtſchaftsleben:) und insbeſondere in der Ausnützung moderner Hilfs⸗ 
mittel, Geräte, Werkzeuge und Maſchinen, von ihm haben ſie gar manches 
Brauchtum entlehnt. In Machliniec z. B. war es früher Brauch, daß bei 
einer Hochzeit die nicht eingeladenen Kameraden des Brautpaares im Vor⸗ 
haus, alſo wie Bettler bewirtet wurden. Ferner pflegten früher die Gäſte 
die Reſte des Eſſens, das „Proventl“, in einem Tüchlein nach Hauſe zu 
tragen. Von beiden heute noch in der weſtböhmiſchen Urheimat dieſer 
Siedler üblichen Bräuchen iſt man abgekommen, dafür haben ſie ſich bei 
den umwohnenden Ruthenen eingebürgert. 

Der Einfluß des ſeiner Umgebung überlegenen Deutſchen kann dazu 
führen, daß dieſe ſeine Sprache annimmt. In Oſtgalizien gibt es Dörfer, 
wo mit dem ſlawiſchen Geſinde pfälziſch geſprochen wird oder zumindeſt 
in einem Gemiſch von Pfälziſch und Ruthenijch?). Von dem Lande Dſhety'ſſu, 
dem früheren Sſemiretſchije, in Turkeſtan wird erzählt, daß viele Kirgiſen 
dieſes Gebietes infolge des nachbarlichen Verkehres mit deutſchen Kolo— 
niſten geläufig deutſch reden, ruſſiſch aber nicht verſtehen“). Unter ganz 
beſonders günſtigen Umſtänden kann endlich auch in Sprachinſeln der 
Fall eintreten, daß eine andersvölkiſche Minderheit der nächſten Umgebung 
ganz im Deutſchtum aufgeht. So wurden die tſchechiſchen Siedler in den 
Krimdörfern Zarekwitſch und Kirej nicht etwa zu Ruſſen, ſondern von den 


1) Zum ganzen Abſchnitt vgl. G. Jungbauer, Staatsgrenzen und Volks- 
kunde. (fk. 40 [1930| S. 196 —201.) 

2) gl. dazu Kuhn Naturgeſchichte S. IIIff. 3 

3) Derſelbe. Die jungen deutſchen Sprachinſeln in Galizien S. 143. n 

) W. Imiécla⸗Gentimur, Das Nationalitätenproblem der ruſſiſchen 
Revolution. Geitſchrift für Völkerpſychologie und Soziologie. 5 [1929] S. 427.) 
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deutſchen Nachbarn germaniſiert!). Ebenſo wurden die Franzoſen in drei 
Dörfern des Banats e 

Auf zwei i Erſcheinungen im Sprachinſelleben ſei endlich noch aufmerk⸗ 
ſam gemacht. In kleineren, von Angehörigen gleicher Stammeszugehörig— 
keit beſiedelten Sprachinſeln läßt ſich am beſten beobachten, daß ſich im 
Verlaufe der Zeit eine volkskundliche Angleichung, ein Ausgleich der 
Erſcheinungen vollzieht. Die aus dem oberen Böhmerwald und aus Weſt— 
béhmen ſtammenden Bewohner der Dörfer Weidenthal, Wolfsberg, Alt— 
Szadowa und Lindenfeld im Banat neckten ſich noch jahrzehntelang wegen 
der mundartlichen Unterſchiede, wobei die „Diatzla“, die ſtatt „ös“ oder 
dös“ (= Ihr) „diatz“ jagen und die „Höigatza“, die „gehört“ als „ghöiat“ 
ausſprechen, eine beſondere Rolle ſpielten. Um 1900 waren dieſe Unter— 
ſchiede ſchon geſchwunden. Um die gleiche Zeit war in denſelben Orten 
von den urſprünglich verſchiedenen Trachten, die ebenfalls Anlaß zu allerlei 
Nednamen gaben, nichts mehr vorhanden). 

Iſt dieſer Ausgleich innerhalb Angehöriger desſelben Volkes eine mehr 
oder minder natürliche Erſcheinung, ſo iſt das Gegenteil, die bewußte 
Abſonderung von der andersvölkiſchen Umwelt ebenſo verſtändlich— 
weniger aber die beſonders in Sprachinſeln mit einer größeren Anzahl 
von Dörfern bemerkbare Tatſache, daß ſich die Bewohner der einzelnen 
deutſchen Siedlungen auch äußerlich voneinander abzuſondern trachten. 
Hier liegt das bei jeder Gemeinſchaft und auch bei der kleinſten Gruppe 
ſich offenbarende Beſtreben vor, ſich von der Umgebung abzuheben und 
ihre Zuſammengehörigkeit zu betonen. Dieſe Abſonderung wird nament— 
lich in der Tracht zum Ausdruck gebracht. Ein gutes Beiſpiel iſt die etwa 
drei Stunden nordöſtlich von Bieliß-Biala in Galizien liegende, katholiſche 
Altſiedlung aus dem 13. Jahrhundert Wilmesau. Hier zeigt ſich auch klar, 
daß dieſe Abſonderung in der Tracht nicht etwa aus Nationalſtolz, ſondern 
aus Dorfſtolz erfolgt. Auch der im Orte ſeßhaft gewordene Pole fühlt ſich 
als Mitglied einer höheren, beſſeren Gemeinſchaft. Dabei iſt dieſe Tracht 
durchaus nichts Feſtes und Starres, ſondern ſie bildet ſich ſtändig weiter). 
Von der weiblichen Tracht in der Kremnitzer Sprachinſel wird berichtet, 
daß ſie, die auch am Alltag bei der Arbeit getragen wird, in den einzelnen 
Dörfern im Grunde dieſelbe iſt, daß es dieſelben Kleidungsſtücke ſind, die 
in derſelben Ordnung getragen werden. „Dabei haben ſich aber in den 
einzelnen Orten in bezug auf Schnitt, Farbe, Stoff und kleinere Zutaten 
Eigenheiten entwickelt, ſo daß der Kenner, wenn die Menge auf dem Markt 
in Kremnitz durcheinander wogt, oft nach der Tracht beurteilen kann, in 
e Dorf ein Weib oder n e 2 


— — — — — — 
— — — — 


1) J. Auerhan, Ceské osady na Volyni. na Krymu a na Kaxkaze. 
Prag 1920. S. 43. 

2) R. F. Kaindl, Geſchichte der Deutſchen in Ungarn S. 61. 

3, Graß la. a. O. S. 123 f. 

) Kuhn Naturgeſchichte S. 116f. | 

5) J. Hanika, Die Kremnitzer Sprachinſel. (E. Winter, Die Deutſchen in der 
Slowakei und in Karpathorußland. Münſter i. W. 1926.) S. 57. 
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Der vorliegende Beitrag zur deutſchen Sprachinſelvolkskunde iſt nur 
als Anfang und Verſuch zu betrachten. Endgültige Ergebniſſe wird die 
wiſſenſchaftliche Forſchung erſt buchen können, wenn die Stoffſammlung 
in den Sprachinſeln großzügiger durchgeführt wird und damit die not⸗ 
wendigen Grundlagen für vergleichende Unterſuchungen ſchafft. Hiezu 
kann die Beſtandsaufnahme zum „Atlas der deutſchen Volkskunde“ viel 
beitragen, wenn ſie alle Sprachinſeln erfaßt, was allerdings gar oft mit 
großen Schwierigkeiten verbunden ſein wird. 


Zum deutſchen Volkstanz 


Von Karl M. Klier 


Wiſſenſchaftliche Forſchung und praktiſche, auf Erhaltung und Wieder⸗ 
belebung gerichtete Tätigkeit haben ſich beſonders im letzten Jahrzehnt dem 
deutſchen Volkstanz zugewendet. Zahlreiche Sammlungen, Zeitſchriften⸗ 
aufſätze und Einzelaufzeichnungen liefern der erſten willkommenes Roh⸗ 
material, der zweiten immer reicheren übungs- und Lehrſtoff. Die 
ſelbſtändigen Ausgaben der letzten Jahre werden beinahe lückenlos in den 
Beſprechungen von Raimund Zoder erfaßt:). Die verſtreuten ſonſtigen 
Arbeiten wird man am eheſten im Abſchnitt „Volkskunde“ des Literariſchen 
Zentralblattes finden. Seit dem Jahre 1925 erſcheint eine Monatsſchrift 
„Der Volkstanz“, geleitet von Elfriede Ritter-Cario, die bereits einige 
Beiträge von wiſſenſchaftlicher Bedeutung gebracht hat. Als vorbildlich in 
ihrer Verbindung von Tanzbeſchreibung und Forſchung können R. Zoders 
„Altöſterreichiſche Volkstänze“ bezeichnet werden:). Neuerdings wird eine 
Reihe Deutſche Volkstänze“ im Auftrage des Verbandes deutſcher 
Vereine für Volkskunde von O. Fladerer, John Meier, W. Stahl und 
R. Zoder herausgegeben, in der bereits vier Hefte mit ſudetendeutſchen 
Volkstänzen erſchienen ſind )). 

Forſchende Arbeiten haben bereits in Teilgebieten das vorliegende 
Material geſichtet, geordnet und bearbeitet und zu wichtigen Einzel— 
darſtellungen geformt. Die älteſte Arbeit dieſer Art iſt die von E. Herr⸗ 
mann über den „Siebenſprung“). Johannes Bolte verdanken wir 
die beiden zuſammengehörigen Aufſätze „Der Stiefelknechtgalopp, ein Lied 
der Biedermeierzeit“, und „Der Halliſche Stiefelknechtgalopp“ ). Der gleiche 
Verfaſſer trug alles Erreichbare über den „Bandltanz“ zuſammens). Eine 
Reihe von einander ergänzenden Arbeiten über die taktwechſelnden Tänze 
(„Zwiefache”) faßte R. Zoder zuſammen: „Bemerkungen zu den taft- 
wechſelnden Tänzen aus der Oberpfalz“). Klarzuſtellen wären noch die 

1) Jeitſchrift „Das deutſche Volkslied“, Wien; neuerdings im Jahrbuch für 
Volksliedforſchung“ II, 1930, S. 169 170. 

2) Wien, Bundesverlag. I. Teil 1922 (1924), II. Teil 1928. 

3) Värenreiter-Verlag, Kaſſel 1927—1930. Ne 

1) Ztſchr. d. Vereins f. Volkskunde Berlin XV (1905), S. 282—311 und XVII 
(1907), S. SIf. u. 447. 5 

5) Mitt. d. Vereins f. d. Geſchichte Berlins 1925, Nr. 4—6; 1926, Nr. 10—1-. 

6) Itſchr. d. Vereins f. Volkskunde Berlin XXV. VI (1925/26), S. or 

7) Das deutſche Volkslied XXX (1928), S. 59—64. 
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Beziehungen zu den tſchechiſchen Tänzen der gleichen Art; ſchon in der 
Sammlung „Ceske närodni pisné“) erſcheinen deutſche und tſchechiſche 
Zwiefache“). Über den, auch in den Sudetenländern vertretenen „Juden— 
tanz“ handelt in einer unlängſt erſchienenen Arbeit R. Zode rio). 

Dieſe fünf Einzeldarſtellungen behandeln Volkstänze der verſchiedenſten 
Art: Siebenſprung und Bandltanz haben Beziehungen zu alten kultiſchen 
Handlungen, der Judentanz, bis zum Jahre 1562 zurückzuverfolgen, iſt als 
eine Parodie aufzufaſſen, der Zwiefache iſt der echte Bauerntanz, der an 
die alten Verbote, die Tänzerinnen umzuwerfen, erinnert, der Stiefelknecht— 
galopp iſt das volkstümliche Kind der Neuzeit. Als die wichtigſten Ergeb— 
niſſe dieſer Forſchungen finden wir, daß das Hauptmerkmal eines Volks— 
tanzes die Bewegung iſt, nach ihrer Wichtigkeit folgt die Muſik, zuletzt 
kommt der Tanzname in Betracht. Wer ſich auf ein Einzelmerkmal verläßt, 
wie gelegentlich J. Bloch auf die Tanznamen, geht irren). Wie das 
Volkslied, ſo wandert auch der Volkstanz, wobei die drei Weſenskennzeichen 
verändert werden können, Verbindungen mit naheſtehenden anderen 
Formen entſtehen (Kontamination), um ſchließlich im Kinderſpiel als mit- 
unter faſt unkenntliche Reſte zu enden, ein Vorgang, ähnlich dem Zerſingen 
von Liedern bis zur Schnadahüpflform. Verbindungen über die Volks— 
grenzen hinweg können nachgewieſen werden, wie auf ſo vielen anderen 
Gebieten der Volksüberlieferung. 

Am fruchtbarſten für die Tanzforſchung dürften vorläufig weitere 
Einzeldarſtellungen ſein. So wäre eine Zuſammenfaſſung über den 
Schwerttanz (Reif⸗, Schäfflertanz und Verwandtes) wünſchenswert. Aber 
ſchon eine einfache, in erſter Linie gar nicht für wiſſenſchaftliche Zwecke 
beſtimmte Sammlung kann uns anregen, verſchiedenen Einzelfragen nach— 
zugehen und deren Löſung zu verſuchen. In einer unlängſt erſchienenen 
Sammlung deutſcher Volkstänze aus dem Böhmerwald") 
finden wir als Nr. 9 einen Tanz mit dem Namen „Vierzwenger'“. 
über dieſe Bezeichnung erfahren wir vom Herausgeber nichts Näheres. 
Nun hat aber ſchon Zoder im II. Teil ſeiner Altöſterreichiſchen Volkstänze die 
folgende Stelle aus einem Ende des 18. Jahrhunderts gedruckten Volks— 
lied in bairifch-öfterreichifcher Mundart angeführt: 

Tanzen kann ſ' aus da Kunſt, mei liaba Bua, 

Recht wirſt ihr um und um, ſchauſt ihr gern zua, 

Walzt Furtwengeriſch, glaub, a Minet . .. 
Hier iſt das Wortbild ſchon ein ganz anderes; der Tanzname ſollte alſo 
richtig „Fürtwenger“ Statt Vierzwenger geſchrieben werden, denn er hat 
weder mit der Zahl vier noch mit zwängen etwas zu tun. In Grimms 


6) Prag 1835, anonym (Verfaſſer J. Ritter von Rittersberg). 

) Abgedruckt auch bei Klier, Einige Bemerkungen zu den taktwechſelnden 
Volkfsweiſen. Neue Muſik-Zeitung, Stuttgart, XVIII (1927), S. 161f. 

10) Jahrbuch für Volksliedforſchung II (1930), S. 122— 139. 

1) Der deutſche Volkstanz der Gegenwart Heſſ. Bl. f. Vkde. XXV (1926), 
S. 124— 180, XX VI (1927), S. 26—80. Dazu Zoder im Ib. f. Blfg. II. S. 122. 

12) Deutſche Volkstänze a. d. Böhmerwald, geſammelt von Ludwig Hoidn. 
Klavierſutz von Fritz Arenfeld (Bunte Tänze: Achter Band). Verlag F. Hofmeiſter 
1950. 
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Wörterbuch ſuchen wir den Ausdruck vergeblich, obwohl Ortsnamen (Furt: 
wangen a. d. Brege, Baden) und Familiennamen (Furtwängler, Fort⸗ 
wängler im Wiener Einwohnerverzeichnis) offenbar im Zuſammenhang 
damit ſtehen. In einem alten Gefeß, in der Holzordnung vom 27. März 
1698 für Nieder- und Oberöſterreich, finden wir die Erklärung und alte 
Verwendung von „Fürtwänger“; es heißt dort: 

„Fünftens / die doppelt⸗ und einfache Gaden-Trauner / wie auch all 
andere Holtzwerk / welches auſſer ihrer Holtz-Handler Abſendung durch 
die Führtwänger mit Wagner-Zeug geführt wird...” 

Fürtwänger waren alſo Holzfuhrleute, Fürtwängeriſch tanzen hieß, in der 
Art tanzen, wie es bei dieſen üblich war; ſo, wie etwa die Leute von den 
Salzpfannen des inneröſterreichiſchen Salzkammergutes „Pfannhauſeriſch' 
tanzten, wie aus Tanzhandſchriften aus dem Beginn des 19. Jahrhunderts 
hervorgeht. Wir können annehmen, daß es auch im Böhmerwald Fürt— 
wänger gab und der Tanz nach ihnen benannt wurde; von dem heute 
verſchollenen Wort kann ein Schluß auf das Alter des weiterlebenden 
Tanzes gezogen werden. 

Als Nr. 44 finden wir bei Hoidn einen „Schwediſchen Walzer“. Dieſe 
Tänze mit der Bezeichnung „Schwediſche“ wären auch für eine zu— 
ſammenfaſſende Arbeit zu empfehlen. Man kann ſie ſchon 1629 in einer 
ſüddeutſchen Orgeltabulatur antreffen). Hoidn's Weiſe iſt ganz ähnlich 
der ſteiriſchen bei Zoder n); fie wird von dieſem noch in Schwaben und 
in der Schweiz nachgewieſen und auf einen Tanz Joſef Lanners zurück— 
geführt. Möglich, ja wahrſcheinlicher iſt das Umgekehrte: daß Lanner eine 
weitverbreitete Volksweiſe verarbeitete. Dieſe Weiſe treffen wir in Ver— 
bindung mit den verſchiedenſten Tanzliedern, z. B. in Hruſchka-Toi⸗ 
ſchers Deutſchen Volksliedern aus Böhmen, Nr. 123: „Bei mein Dirndl 
ihrn Fenſter ſcheint niemols koan Sunn“, in den Volksliedern aus der 
Badiſchen Pfalz von M. E. Marriage, Nr. 244: „Fällt m'r jetzt wieder 
mei Hausſchlüſſel ei“, bei J. B. Weckerlin, Chansons populaires de 
I' Alsace II, 102: „Dü einfältig Birſchle, was bilſch dü dir ein?“, aus 
Donnersbachwald (Steiermark) bei Blümml-Krauß, Auſſeer und 
Iſchler Schnaderhüfel, S. 123. — Verwandt iſt ferner die Weiſe bei 
Dunger aus dem Vogtlande Nr. 16: „Ich will m'r mei Madel ſcha ſelber 
hamführ'n“, dic zu der gleichgebauten, aber entfernteren bei Zack, 
Heiderich und Peterſtamm II, Nr. 20 führt: „Mir ſan halt die luſtigen 
Hammerſchmiedg'ſell'n“, die ſchon vor 1848 nachgewieſen werden kann. 

Auf alte Beziehungen zu Inneröſterreich weiſen die Linzer P olka' 
und „Tiroler Schützen“ hin. Jene gemahnt an die Zeit, da die 
Hauptſtadt Oberöſterreichs vor mehr als hundert Jahren durch die Pferde— 
eiſenbahn mit dem Böhmerwald auf das engſte verbunden wurde. „Mir 
ſan Tiroler Schützen, mir habn an friſchen Muat' iſt der Text des anderen 
Tanzliedes. Auch dieſes iſt weit verbreitet, bis ins Reich, und geht auf ein 


1a) Klier in der Wiener Ztſchr. f. kde. XXXIII (1928), S. 75. 
1) Altöſterr. Volkstänze L Nr. 2. 
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Soldatenlied zurück, das J. N. Wogl im Jahre 1848 dichtete:5). In muſi⸗ 
kaliſcher Beziehung wären hervorzuheben: Nr. 1, Jagermarſch, deſſen erſter 
Teil im Marſchtakt, deſſen zweiter im Dreivierteltakt geht, und zwar iſt die 
Tonfolge nahezu die gleiche, eine Rhythmusänderung, die im 16. und 
17. Jahrhundert gang und gäbe war; der gerade Teil hieß „Tanz“, der 
ungerade „Nachtanz“ oder „Proportio“. Altertümlich ſcheinen auch Weiſen 
mit geringem Tonumfang und einfachem Bau zu ſein, die alſo auf dem 
Dudelſack geſpielt worden ſein konnten und ſich trotz anderer verbeſſerter 
Inſtrumente bis heute erhielten. So bewegt ſich der Tanz Nr. 25 „Druck 
nur zua“ innerhalb von ſechs Tönen. Die Tanzſammlungen werden gerade 
für Arbeiten über den Bau der deutſchen Volksweiſen und ihre Beziehungen 
zu den alten Volksinſtrumenten wertvolles Material liefern. Vorläufig 
kann bloß auf zwei größere Aufſätze dieſer Art hingewieſen werden: „über 
die Volksmuſik in den deutſchen Alpenländern“ von R. Hohenemſe rs) 
und „Montafoner Volkstänze aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts“ von 
R. Zode ri). 


Der Dumme hat's Glück 


Märchen aus Zeche in der Deutſch-Probener Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Lehrer in Zeche“) 

Einmal war ein Vater und eine Mutter, ſie hatten drei Söhne. Der 
jüngſte war der Dümmſte, weil mit dieſem hat niemand nichts können 
machen. Jetzt haben ſie jene zwei Brüder abgenommen zu den Soldaten. 
Hat er geſagt: „Vater und Mutter — jetzt werde ich einrücken ſtatt dieſe 
zwei. Geht auſs Stadthaus und meldet mich ein. Was dieſe zwei ſollen 
dienen, das werde ich allein abdienen und dieſe zwei ſollen zu Hauſe blei— 
ben bei der Wirſchaft. Das ſeht ihr, ich arbeite nicht gerne bei der Wirt- 
ſchaft, ich werde lieber zum Militär gehen.“ Haben ſie es ihnen erlaubt 
jenen zu ſchicken für alle zwei. Jener hat geheißen Wilufcht), jener Jüngſte. 
Wie er iſt eingerückt, haben ſie ihn zum Kommando genommen — aber 
Geld hat ihm der Vater viel mitgegeben, weil er ein reicher Kampel war. 
Gleich am Abend hat er ſich zuſammengenommen den Gefreiten, den Kor— 
poral und den Feldwebel, hat ihnen gezahlt, was ſie nur haben wollen 
trinken. Jetzt in der Früh wie es iſt gekommen auf den Ererzierplaß, hat 
ihn der Gefreite genommen zwei Stunden, der hat nichts können mit ihm 
machen. Hat er ihn geführt zum Korporal. Hat geſagt: „Herr Korporal, 
ich kann mit ihm nichts machen.“ Nachmittag nimmt ihn der Korporal 
in die Hände, hat aber auch nichts mit ihm können machen. Jetzt führt er 
ihn hinein zurück, ſagt er zum Feldwebel: „Jetzt nehmt ihr ihn in die 
Hände.“ Der Feldwebel hat ſich nicht viel mit ihm abgegeben. Hat er zum 
Feldwebel geſagt: „Gehen wir lieber hinein in das Wirtshaus, und 1 

18) E. K. Blüm ml, 77 15 Forſchungen VI. S. 72; Marriage Nr. 15 
Das 5 Volkslied XXXI, S. 

15 icht. f. Mu der ai Veurfitgefeit chaft XI, ee. ), 324-395. 

chr. f. Muſikwiſſenſchaft X (1928), S. 223— 
9 he von Joſef Schön, Landwirt in Zeche. 15 Sen alt. 
1) Wilhelm. 
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ben fie meinem Vater., daß ich ſchon Gefreiter bin, er ſoll mir Geld ſchicken.“ 
Jetzt wie der Vater den Brief bekommen hat, hat er geſagt zu ſeinen zwei 
Söhnen: „Seht ihr es, zuhauſe war er der Dumme und dort iſt er ſo ge— 
ſcheit.“ Haben die zwei geſagt: „Schickt ihm nur Geld!“ Haben fie ihm 
alſo Geld geſchickt. Wie er das Geld hat bekommen, hat er zufammen- 
genommen den Gefreiten, den Korporal, den Feldwebel und auch ſeine 
Kameraden und wieder alles mit ihnen verlumpt, wegen das haben ſie 
ihn auch gerne gehabt. Als dieſes Geld zu Ende war, ſagt er: „Schreiben 
ſie um Geld und daß ich ſchon Korporal bin.“ Als der Vater den Brief 
bekommen hat, hat er ſich gefreut. Hat ihn wieder ſeinen Söhnen zum 
Leſen gegeben und ſie ſagten: „Schickt ihm nur Geld.“ Hat er ihm wieder 
eine Menge Geld geſchickt. Er hat wieder alle Unteroffiziere zuſammen⸗ 
genommen, auch den Leutnant mit. Bis acht Tage hat er jenes Geld wieder 
mit dieſen verputzt. Auf kein Exerzieren hat er nicht müſſen gehen, nur 
daheim hat er ſich herumgeſchleppt. Jetzt jagt er zum Leutnant: „Schreibt 
meinem Vater, daß ich ſchon Leutnant bin, und er ſoll ſelber herkommen 
mit Geld.“ Vom Leutnant hat er die Kleider ausgeborgt und hat ſeinen 
Vater in deſſen Zimmer gewartet. Der kommt mit viel Geld — und die 
Unteroffiziere und der Leutnant, fein Sohn hatten ſchon auf ihn gewartet. 
Was für eine Freude hat er gehabt, als er fah, daß fein Sohn Leutnant 
iſt und hat ſein Geld dort gelaſſen und iſt heimgereiſt. Wie er iſt heim⸗ 
gekommen zu ſeinen zwei Söhnen, hat er geſagt: „Daheim war er der 
Dumme, jetzt ſeht was für ein Herr er iſt!“ Nun gut — als das Geld zu 
Ende war, das ganze Geld, hat er ſich nichts können einbilden, was er ſoll 
machen. Haben ſie ihn in der Kaſerne auf die Wache geſtellt. „Da wirſt 
können aushalten!“ — hat er ſich gedacht — und zertrennte Kleider hat 
er angehat. Wie er eine Stunde hat geſtanden, da wird es ihm zu dumm. 
Nicht weit von jener Stadt war ein großer Wald — legt ſein Gewehr 
hin — und marſchierte weg. Kommt er in den Wald hinein — und reiſte 
drinnen drei ganze Tage und hat nicht herausgefunden. Auf einmal abends 
— kam er zu einem großen Kaſtell, dort ſtanden alle Türen offen — und 
Hunger hatte er auch ſchon tüchtigen gehabt. Kommt er in das erſte Zimmer 
hinein, dort ſtand auf dem Tiſch eine Flaſche voll Schnaps und ein Biſſen 
Brot. Den Schnaps trank er behend aus, das Brot aß er dazu, damit er 
zum Weitergehen Guraſche kriege. Kommt er in das andere Zimmer, dort 
findet er ein Scheibe voll Gulaſch und einer Becher Wein dazu. Behend 
hatte er auch das verſchlungen, war aber noch immer nicht ſatt. Kommt er 
in das dritte Zimmer. Dort waren ſchon Backhändel, Enten, Hühner, ein 
Glas Bier — dem war er aber nicht mehr Herr. Hat er ſich gedacht: „Das 
wirſt dir laſſen aufs Frühſtück.“ Als er in das vierte Zimmer kommt. 
dachte er ſich: „Da möchte ich gerne rauchen.“ Da fand er eine Meerſchaum— 
pfeife und ein Säckel Tabak, aber ſehr feinen. Damals gab es noch keine 
Zündhölzer — hat er ſich gedacht: „Wie kannſt du dir dieſes anrauchen?“ 
Er ging herum und findet den Feuerzeug: Stahl, Feuerſtein und Zünder. 
Dort war ein Kanapee, ſtreckte ſich darauf aus und dampfte aus der langen 
Pfeifenröhre. Um zehn Uhr iſt gekommen eine ſchwarze Jungfrau, ſchwarz 
wie die Kohle, und fie hat geſagt: „Alſo biſt du ſchon da Wiluſch, ich habe 
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ſchon auf dich dreihundert Jahre gewartet!“ Sagt er nur: „Was willſt 
denn von mir?“ Sagt ſie: „Nicht viel. Heute in der Nacht werden Muſikan⸗ 
ten kommen und werden mit mir tanzen, aber nicht laſſe dich mit ihnen 
ein, mit keinem nicht.“ Wie es auf elfe iſt gekommen, iſt ein Krummer — 
auch ein Schwarzer hereingekommen, und hat zwölf Lehnſtühle rein- 
gebracht. Der ging zu ihm und wollte ihn wegjagen. Aber er ſagte: „Was?“ 
und legte ſich auf die andere Seite und paffte aus ſeiner Pfeife weiter. 
Bald kommen jene zwölf Muſikanten und zwölf Tänzer, ſchwarz wie die 
Kohlen, ſolche Knechte und tanzen mit ihr. Jeder hat mit ihr ein „Ortel“ 
getanzt, ſie ließen ſie nur ſo fliegen, bis von ihr etwas hängen blieb. Das 
haben ſie eine Stunde gemacht. Wie es vorüber war, da mußten ſie weg 
und einer ſagte: „Dort liegt einer auf dem Bett, da ſollen wir ihn morgen 
nicht finden, ſonſt werden wir mit ihm tanzen.“ Wie ſie weg waren, kommt 
wieder jene ſchwarze Jungfrau und bringt ihm Wein und Backhändel und 
iſt darauf verſchwunden. Er hat ſich gut angegeſſen — angetrunken und 
iſt eingeſchlafen. In der Früh, als er erwachte, ſtand ſie bei ihm und 
führte ihn zum Frühſtück. Nachher zeigte ſie ihm alles im Kaſtell und ſagte, 
daß in der Nacht wieder die Muſikanten kommen, und ſie wird wieder 
tanzen müſſen — und dann iſt ſie verſchwunden. Um zehn Uhr ſind ſie 
wieder eingerückt, er iſt auf dem Kanapee gelegen, hatte die Pfeife im 
Munde. Sie tanzen wieder einer nach dem andern mit ihr, und da bemerkte 
er, daß ſie bis zum Knie ſchon weiß iſt. Wie es vorüber war, geht einer 
nahe zu ihm und ſagt: „Wenn du noch bis morgen da biſt, ſo ſchmeißen 
mir dich beim Fenſter hinaus!“ — aber getan hat er ihm nichts. Bald 
kommt dieſe ſchwarze Jungfrau wieder zu ihm, brachte ihm ein gutes 
Nachtmahl und eine Kanne Wein. Das hat ihm gefallen. Sie ſagte zu ihm: 
„Morgen werde ich ſchon mehr Zeit haben, ich werde dir den ganzen Tag 
erzählen“ und iſt verſchwunden. In der Früh, als ſie zu ihm kam, brachte 
ſie ihm ein gutes und feines Frühſtück. Als er aß, dachte er bei ſich: „Da 
haſt ein Leben, das paßt mir!“ Sie war aber ſchon bis zum Gürtel weiß. 
Den ganzen Tag ſind ſie herumſpaziert, und ſie hat ihm alles im Kaſtell 
gezeigt. Als es Abend wurde, da ſagte ſie zu ihm: „Heute werden ſie mir 
nichts mehr antun können, aber ſie werden über dich kommen. Sie werden 
dich ausfragen, was du ſuchſt. Aber ſage kein einziges Wort, ſonſt ſind wir 
verloren. Dann werden ſie zu dir kommen, dich mit dem Bett zum Fenſter 
tragen, dich über dem Fenſter ſchaukeln, als ob ſie dich in den Bach, der 
unter dem Fenſter fließt, ſchmeißen wollten. Laßt ihn fliegen! — werden ſie 
ſchreien — aber du nicht melde dich — ſie wollen dich nur erſchrecken. 
Dann werden ſie alles wieder auf den Platz ſtellen, und mich zu dir ſchicken, 
aber auch dann ſollſt du dich nicht melden. Und wenn ſie ſehen, daß ſie mit 
dir nichts ausrichten können, ſo werden ſie fortgehen müſſen. Aber einer 
wird zurückbleiben, wird zu dir treten und ſagen: „Alſo komm! Bis heute 
waren wir da die Herren, und von heute an wirſt es du ſein.“ Er wird dich 
in ein großes Zimmer führen und wird ſagen: „Stecke in das Schloß dieſen 
Schlüſſel und mache das Zimmer auf!“ Du aber ſage: „Habe ich es bis jetzt 
nicht aufgemacht, werde ich es auch jetzt nicht aufmachen.“ „Aha! jetzt kannſt 
du ſchon ſprechen!“ wird er ſagen — und wird die Türe aufſchließen. Im 
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Zimmer werden drei Haufen Gold liegen. Er wird dich dazu führen und 
fragen: „Was wirft mit dem Geld machen, denn dieſes ſoll dir gehören?“ 
Du ſage: „Einen Haufen bekommt die Kirche, einen die Armut und einen 
behalte ich für mich.“ Wie du das ſagen wirſt, wird jener zerplatzen — und 
ich werde ſchon bei dir ſtehen.“ „Nun gut!“ ſagte er und ſie verſchwand. 
Wieder kam der Abend und nach dem Abendmahl paffte er wieder aus der 
Pfeife und wartete auf das, was kommen ſollte. Und bald kommt ſchon 
wieder der Krumme mit den zwölf Stühlchen, dann die zwölf Muſikanten, 
aber ſie konnten nicht mehr ſpielen, dann die zwölf Tänzer, aber ſie 
konnten nicht mehr tanzen. Nun machten ſie ſich über ihm und ſchrien: 
„Wir werden es dir zeigen, nehmt ihn mit dem Bett, werft ihn in den Teich. 
er wird ſich ſchon melden!“ Aber er vauchte nur ruhig weiter. Wie fie ihn 
ſchon ergreifen wollten, rief der Größte: „Unſere Zeit iſt ſchon vorüber!“ 
Auf das verſchwinden alle, nur einer iſt zurückgeblieben, und der führte ihn 
in das Zimmer, wo das Gold lag. Als er ſagte: „Einen Haufen bekommt 
die Kirche, einen die Armut und einen behalte ich für mich!“ iſt jener 
wirklich zerplatzt und Schwefel und Pech iſt aus ſeiner Wampe gekommen. 
und die ſchwarze Jungfrau ſtand auch gleich bei ihm, aber ſie war ſchon 
ſchneeweiß, ſo daß ſie ihm ſehr gefallen hat. Nun hatten ſie eine große 
Freude. Sie haben ein gutes Nachtmahl gegeſſen und haben ſich ſchlafen 
gelegt. Am anderen Morgen erwachte er zeitlich, denn draußen hörte er ein 
großes Getu. Da ſagte ſie zu ihm: „Stehe nur auf und ſchaue hinaus!“ 
Da war kein Wald mehr dort, ſondern eine große Stadt, die wie ſein 
ſchönes Weib bis geſtern verwunſchen war. Sie lebten nun lange Jahre 
mit einander ſehr gut. Aber eines Tages ſagte ſie zu ihm: „Höre nur du 
Wiluſch, iſt deine Heimat ſehr weit? Komm, fahren wir einmal hin!“ 
„Gar zu weit iſt ſie ja nicht“, ſagte er, „aber ich werde vorausgehen, werde 
dann ſchreiben, und du wirſt dann mit Militär nachkommen.“ Er machte 
ſich alſo auf den Weg zu ſeinen Eltern und noch dazu in ſeinen alten, 
zerriſſenen Kleidern. Wie er jo heimkam, wurden ſeine Brüder ſehr zornig, 
ſchlugen ihn und ſagten: „Du haſt uns um viel Geld gebracht, du warſt 
doch ein Leutnant und jetzt kommſt wie ein Hund zertrennt nachhauſe?“ 
Auch ſeine Eltern wollten von ihm nichts mehr wiſſen und ſchickten ihn in 
den Dienſt. Er wurde Schweinehirt. Gleich am Abend hat er ſeiner Frau 
geſchrieben: „Dort war ich ein König, da bin ich nur ein Schweinehirt. 
Komme nur bald!“ So geſchah es, und ſie machte ſich mit viel Soldaten 
auf den Weg. Als ſie zum Hauſe kam, wo er diente, verlangte ſie Nacht⸗ 
herberge. In der Nacht erzählte er ihr, wie es ihm da geht. Nun ſchickte er 
ſie zu ſeinen Eltern und ſagte, ſie ſolle dort auf ihm warten, bis er wieder 
heimkommt. Am anderen Morgen ging ſie zu ſeinen Eltern und nahm dort 
Quartier. Bald kam er nach und fragte ſeinen Vater, ob eine Frau da iſt. 
Er ſagte: „Ja, was geht ſie dich an, laß ſie nur zufrieden!“ Er ging auch 
zu ihr hinein, aber ſagte den Eltern nicht, wer ſie iſt. Darauf geht er in das 
andere Zimmer, zog ſich die prächtigen Königskleider, die ſie ihm brachte, 
an und ging mit ihr zu ſeinen Eltern in die Stube, die jetzt eine große 
Freude hatten. Der Vater hat auch ſeine zwei anderen Söhne herein— 
gerufen und ſagte: „Kinder, jetzt ſeht was für ein Herr unſer Wiluſch iſt!“ 
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Bald kam die Muſik und es wurde erſt jetzt Hochzeit gemacht. Dann 
nahmen ſie ihre Eltern in ihre Heimat und die anderen zwei Söhne blieben 
bei der Wirtſchaft. Und wenn ſie bis heute noch nicht geſtorben ſind, ſo 
werden ſie noch ſicher leben“). 


Zum Hausbau in Karpathenrußland 
Von Franz J. Beranek 


Das Dorf Palanok bei Munkatſch iſt die älteſte deutſche Dorfſiedlung 
in Karpathorußland. Im 17. Jahrh. wurden hier zur Verteidigung und 
Inſtandhaltung der Burg Palanok Soldaten und Maurer angeſiedelt. 
über ihre Herkunft ſind keine urkundlichen oder überlieferungsmäßigen 
Nachrichten erhalten. Die ſtark gegen die Schriftſprache hin entwickelte 
Mundart dieſer Siedler zeigt jedoch deutlich bairiſch-öſterreichiſche 
Grundlage. Palanoker Familien ſiedelten ſich ſpäter auch im benachbarten 
Kroatendorf (Pudhorod) und in Klutſcharke an. Palanok hat heute unter 
vund 1300 Einwohnern 1000 Deutſche, Kroatendorf unter 900 Einwohnern 
300 Deutſche, Klutſcharke nur eine verſchwindende deutſche Minderheit. 
Ihrem Berufe nach ſind die Palanoker und Kroatendorfer dem Handwerke 
ihrer hier angeſiedelten Ahnen treu geblieben: ſie ſind Maurer, deren 
Saiſonarbeitsgebiet ganz Karpathenrußland und Teile der Slowakei 
umfaßt. 

Die letzte Folge dieſer Zeitſchrift brachte S. 216ff. eine Aufzählung 
der z. T. abergläubiſchen Bräuche und Meinungen, die bei den flawiſchen 
Bewohnern Karpathenrußlands mit dem Bau eines Hauſes verbunden 
ſind. Eine kleine Ergänzung dieſes Aufſatzes, dahingehend, wie es um dieſe 
Dinge bei ihren deutſchen Landsleuten ſteht, dürfte nicht unangebracht 
ſein. Die Maurer von Palanok ſind für ſolche Dinge ſicherlich die maß— 
gebendſte Quelle. Die folgende diesbezügliche Erzählung ſtammt aus dem 
Munde des 22jährigen Maurers Johann Leſpach aus Palanok. Sie wurde 
übrigens nicht zu ſachvolkskundlichem Zwecke aufgenommen, ſondern ledig— 
lich als Mundartprobe und erhebt deshalb keinen Anſpruch auf ſachliche 
Vollſtändigkeit, wie ſie ja auch den Bau eines Hauſes mehr vom Stand— 
punkt des Maurers als des Bauherrn aus ſchildert. 

„Wenn me baud a Haus, donn leicht de Hauswirt in Ejck ein poor 
Krone und a Hondvoll Waz hinunte. Donn, wenn de Zockl is aufgemauert, 
kriegme ein Aldomaſch:). Dos is ein Faſſl Bier von die Leid zu Trinkn. 
Donn wiederum, wenn die Gleichn is, dann kriegme es zweitimol ein 
Aldomaſch und a Schnupftichl wodj ode?) ein Koupftichl. Wenn je gonz 
fertich is, kriecht me es drittimol. No is die Orbeit von die Maure fertich. 

) Zum 2. Teil (Erlöſung der Jungfrau) vgl. J. Bolte und G. Polivka, An: 
merkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. III. 1918, S. II. 
Erzähler des im letzten Heft abgodruckten Märchens „Die Wunderlampe“ war ein 
28 Jahre alter Kleinhäusler, der die magyariſche einklaſſige Volksſchule in Mün⸗ 
nichwies beſucht hatte und des Leſens und Schreibens nur wenig kundig iſt. 

1) Aus magyar. äldomaäs. 


) „Oder kann ausgedrückt werden durch: 1. ode (oder). 2. obe (beeinflußt von 
„aber“). 3. wodj aus magyar. vagy. 4. die Doppelform „wodj ode“. 
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Donn kummen die Zimmeleid in Doch aufſtilln. Wenn de Doch is auf: 
gſtillt, donn kriegn die Zimmeleid ach ein Aldomaſch. Noch en Zimmemonn 
kummt de Klompfne mit Plejch ode Eternit zum Obdejckn, obe mocht dejs 
ſelbe de Zimmemonn mit SchindIn wodj mit Scherbm !).“ 


Kleine Mitteilungen 


Ein Hirtenſpiel aus Reichenberg 
Ein Hirtengeſpräch mit Engelgeſang, dargeſtellt und i noch zu Anfang 
und Mitte des 19. Jahrhunderts in der Adventzeit. 
Darſtellende: 


Andreas, ein alter Hirte. 

Valentin, ein junger Hirte, des erſteren Neffe. 
Der hl. Joſef. 

Engelſtimmen. 


B.: Na, Gevottr, ward't 'r denn heute eure Lamml of die Faldr treibn, und ward 
'rs euch ou beſahn und zahln, ob euch kejs tut fahln? 

A.: Nu, ich war meine Lamml ou of die Faldr treibn und war mr ſe beſahn und 
zahln, ob mr kejs tut fahln. | 
Ejs, zwee, drei... a Schouf. 

Ejs, zwee, drei... wieder a Schouk. 
E js, zwee? — Halt, ock halt! Dar verdammte Wolf hout mr a Lamml gefrafin. 
Ich ſchrie ömmer: Loß ock lieg'n! Loß ock lieg'n! Du, Loſtr, du! Ab'r eh' ich n 
konnte drjohn und drſchlohn, und dos Faal zun Koeſchnr trohn, lief 'r halt mit 
dan Lamml hintern Boſche naus. — 

Na, ich war ock loſſn dos Geplaudr fein und war liebr giehn zu man Aſſn 
nei. Ich ho man Lutſchkerle befouln, fie ſoll mr en Toup Lönſn koch'n und dos 
word gut fein! Dou war ich of dos Lamml, dos mir hout dar Wolf gefraffn 
ganz und gur vrgaſſn. 


(Sie eſſen.) 
VB.: Na, Gevottr, ich dächte, mr tätn uns a bößl ſtreckn! 
A.: Nu! Ich ou! 
(Sie legen ſich nieder.) 
Chor der Engel. 


. 


Auf, auf, ihr Hirten und ſäu⸗ met euch nicht! Ich 


P —4— oe on. SZ] 
= 2. a ae 
bin von Gott zu euch ge = ſchickt, euch zu ver 


1) Ungefähre übertragung: „Wenn man ein Haus baut, legt der Hausherr in 
die Ecke ein paar Kronen und eine Handvoll Weizen hinein. Dann, wenn der 
Sockel gemauert iſt, bekommen wir ein Aldomaſch. Das iſt ein Faß Bier für die 
Leute zum Trinken. Dann wieder, wenn die Gleiche erreicht iſt, bekommen wir 
zum zweitenmal ein Aldomaſch und ein Taſchentuch oder ein Kopftuch. Wenn 
das Haus ganz fertig iſt, bekommt man zum drittenmal. Jetzt iſt die Arbeit der 
Maurer beendet. Dann kommen die Zimmerleute den Dachſtuhl aufſetzen. Wenn 
der Dachſtuhl aufgeſetzt iſt, betommen die Zimmerleute auch ein Aldomaſch. Nach 
dem Zimmermann kommt der Klempner mit Ulech oder mit Schiefer zum Decken, 
oder der Zimmermann macht das ſelbſt mit Schindeln oder mit Dachziegeln.“ 
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B.: Horch, horch, Gevottr, und ne ſchnorchl Mr deucht', ols tätn die Engl ſing'n. 
A.: Du böſt wul ai dan Koppe orrich? Es warn wul ock die Schoufſchell'n kling'n. 
B.: Nej, nej, Gevottr, horch, horch! Von Himal kohm dar Engl Schur, befuhl uns 
Hortn ollzumoul, mir ſölln noch Bethlehem gieh'n an Stol, dort 58 a neuer 
Künich gebur'n, und dan ſölltn mir vrihrn! 
.: Och, battIn gieh ich ne! 
.: Nu, ich ou ne! Abr noch Bethlehem ſölln mr kumm, dort ös a neu'r Künich 
urn und dan ſölln mr vrihrn! 
.: Nu, dou giehn mr! 
(Unterwegs.) 


: t od Achtſche, Gevottr! Dou 58 a Moltworfhäufl und ej Staig, doß ihr ne 

follt ai dan grußn Draff! 

: Du hoſt 7 ou dan vajchtn Wajg geführt. Ich ho mr man ganzn Zöpplpelz 

beſchmiert. Na, ich war dr 's ou ne ſchenkn, ich war dr 's bahle wiedr gedenkn! 
(Ankunft vor der Geburtshöhle.) 

A.: Dos ös nu des Allrhichſtn ſei Suhn! Und leit nu fu dou of dan bößl Struh! 
Hätt' mr dos ej labendſchr Menſch geſoht, dou hätt' ch'n ou en Ziegnpelz oder 
en andern Zolkr mitgebrocht. Weil ich's ober ne ho gewoßt und ho's vergafin, 
dou worſt mr 's ne zun ärgſten orechn. 

B.: Na, Gevottr, ich war ou neigreifn ai man Saak, ob 'r denn noch wos vrmag. 
Dou ho ich noch ej Stöckl Fiſch, ej Stöckl Hounichbrut und en Struhwiſch; dos 
war ich ihm ols Opfr ſchenkn, doß 'r meiner ſoll gedenkn. 

A.: Ich dächte, mr tätn dan Kinde zuliebe ejs bloufn! 

B.: Nej ſingn! 

5 Nei blouſn! 

A. 


a s % 22 


.: Na, heb du o! 


: Rei, heb du o! 
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A.: O halt, o halt! Ock ne zu huch maus! „Ock ömmer hübſch noch'n Noutu, noch'n 
Knoutn, noch'n Takt!“ ſpröcht dr Kantr. 

Der heilige Joſef: Habet Dank, habet Dank, ihr Hirten alle beid, daß Ihr geſegnet 
kommt nach Haus zu euren Herden groß und klein! 
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Zuhörer: Siehſte, dort giehn fe! 

Mitgeteilt vom Fachlehrer i. R. Guſtav 5 in Reichenberg, deſſen Mutter 
das „Hirtengeſpräch“ ihren Kindern zur Weihnachtszeit vorzutragen pflegte. Das⸗ 
ſelbe taten um jene Zeit (um 1855) auch andere Mütter in Reichenberg. 


Reichenberg. Adolf König. 


Zukunftserforſchung in der Weihnachtszeit 


Als großer Lostag gilt bei der Bevölkerung Sidböhmens der Thomastag 
(21. Dezember). An dieſem Tage beteten früher die Mädchen: 
Bettſtaffl, i tritt di, 
Heiliger Thomas, i bitt di, 
Laß mir erſchein', 
Den Herzliebſten mein! 
Aber auch an den Weihnachtstagen wurde und wird heute noch Verſchiedenes 
unternommen, um über Gegenwart und Zufumft etwas in Erfahrung zu bringen. 
Die jungen Leute nehmen am hl. Abend ſchon vor dem Eſſen mehrere kleine 
Holzſtücke und werfen fie bei der Tür ins Zimmer. Dann werden die Holgzſtücke 
abgezählt, ergibt ſich eine gerade Zahl, jo ſteht eine Hochzeit in Ausſicht. 
Setzen ſich die Angehörigen zu Tiſch, ſchant man auf den Schatten jedes Ein⸗ 
zelnen an der Wand. Fehlt der Kopf eines Anweſenden, ſo wird dieſer bald ſterben. 
Oder man läßt kleine Lichtlein auf einer Anzahl Nußſchalen in einem Gefäß 
mit Waſſer ſchvimmen. Die Mädchen wählen je eins davon und die übrigen Schalen 
ah jenem jungen Manne, den fie ſich heimlich denken. Sobald die Schalen in 
Bewegung geſetzt werden, beobachtet man, ob ſich jene Schale des gedachten Ver⸗ 
En jener des Mädchens nähert. Geſchieht dies, kommt bald eine Hochzeit ins 
us. 
Weiters werden kleine Rupfballen (Flachs) angezündet und aus dem Aufſteigen 
nn a der Ballen ſchließen die Mädchen, ob fie das nächſte Jahr heira⸗ 
en werden. 


Graßen. Johann Brezina. 


R. Slawitſcheks Anaſtaſius Katzenſchlucker und die Volksüberlieferung 


Ein treffliches Beiſpiel für die oft ſelrſame Wechſelwirkung zwiſchen Kunſt— 
9 und Volksdichtung bieten die folgenden Angaben, die R. Slawitſchek unſerem 
Schriftleiter übermittelt hat. Sein „Anaſtaſius Katzenſchlucker, der große Zauberer. 
Ein fröhliches Märchenbuch für kleine und große Leute“ iſt 1928 im Verlage des 
Deutſchen Kulturverbandes in Prag erſchienen. Der Schauplatz der Handlung iſt vor 
allem Budweis und Prachatitz. Der Verfaſſer berichtet nun ſolgendes: 

„Wie ich Ihnen wohl ſeinerzeit erzählt habe, iſt mein „Katzenſchlucker“ meine 
vollkommen freie Erfindung, für die ich keine Quellen verwendet habe. Einzelne 
Dinge, wie z. B. den Erdſpiegel, habe ich ja gewiß aus Sagenbüchern und ähnlichen 
Werten kennen gelernt, das iſt aber auch alles. Die einzige Anregung für die Geſtal⸗ 
tung der Handlung hat mir Kühnau (Schleſiſche Sagen) gegeben, bei dem ich eine 
Sage von einem Hexenmeiſter las, der aus einem Gefäß Soldaten herausſchüttete, 
die dann raſch groß wurden. f 

Sie können ſich daher mein Erſtaunen denken, als mir vor kurzem (Herbſt 1950) 
Major Zdiarſty aus Prachatitz erzählte, daß ſich dort noch manche Leute an den 
Katzenſchlucker erinnern können; er hätte tatſächlich Anaſtaſius geheißen, nur der 
Name Katzenſchlucker ſei hinzugedichtet; er wäre auf allen Kirdnveihen und Märkten 
geweſen und hätte manchen Streich aufgeführt, jo 3. B. auch die Geſchichte mit den 
in Haſen verwandelten Katzen, die aber nicht in Budweis, ſondern in Prachatitz 
ſelbſt paſſiert ſei. Man nehme es mir dort bei aller Dankbarkeit ein wenig übel, 
daß ich gerade dieſe Geſchichte ihnen ſozuſagen weggenommen und den Budweiſern 
gegeben hätte. Ein Herr ſei jetzt eifrig dahinter und gehe von Haus zu Haus, um 
die noch feſtſtellbaren Erinnerungen an Meiſter Anaſtaſius zu ſammeln. 
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Nun, was jagen Sie dazu und wie erklären Sie ſich das? Ich für meinen Teil 
habe die Sache gar nicht übelgenommen, im Gegenteil. Rein objektiv betrachtet, ſehe 
ich hier einen Fall (wahrſcheinlich nicht den erſten ſeiner Art, aber vielleicht läßt 
ſich kein ähnlicher Fall ſo ſchön gleich bei der Entſtehung nachweiſen), wo ein 
produkt der Kunſtdichtung faſt automatiſch zur Heimatforſchung anregt, indem es 
parallel verlaufende Erinnerungen lebendig macht. Daß ſich dann die Leute dabei an 
manches zu erinnern glauben, wovon ſie vorher keine Ahnung hatten, iſt eine 
pſychologiſche Erſcheinung, die insbeſondere dem praktiſchen Kriminaliſten bekannt 
iſt. Das dürfte in erſter Linie von dem Namen „Anaſtaſius“ gelten. Es wäre ein 
ganz unglaublicher Zufall, wenn jene nunmehr aus der Vergeſſenheit auftauchende 
Geſtalt wirklich dieſen Namen gehabt hätte. Ich ſelhſt pflegte, aus mir heute nicht 
mehr erinnerlichen Gründen, früher meinen Jungen im Spaß ſo zu nennen, und von 
daher hat ihn dann der Katzenſchlucker übernommen.“ 

Wenn auch feſtgeſtellt werden ſollte, daß in Prachatitz tatſächlich ein Mann 
10 hat, von dem — ähnlich wie vom Pater Hahn des Erzgebirges — auch 
Jauberſagen überliefert werden, ſo iſt doch dieſe erſte vorliegende Mitteilung ein 
deutlicher Beweis dafür, daß das Buch Slawitſcheks nicht allein auf dieſe Volks— 
überlieferung aufmerkſam gemacht, ſondern ſie bereits auch beeinflußt hat. 


Trutzgſangln aus Annaberg (Oſtgalizien) 


Annaberg gehört zu einer Gruppe deutſcher Siedlungen am oberen Stryj (Bezirk 
Skole), die 1835 angelegt wurden und in Felizienthal ihren Hauptort haben. Die 
Siedler ſtammten aus dem Böhmerwald und aus Weſtböhmen, zum Teil auch aus 
dem angrenzenden Bayern. Die Scheidung zwiſchen Böhmerwäldler, die die „Sakri— 
ſchen“ — wohl nach einem Lieblingswort — heißen, und Egerländer, die als „Hoda— 
lumpen“ bezeichnet werden, iſt noch heute üblich. Die folgenden Vierzeiler, entnommen 
aus Einſendungen von Joſef Lanz und Alfred Karaſek, ſind vorwiegend 
Bohmerwaldgut und in gleicher Form auch im Böhmerwald daheim. Umbildungen 
ſind einſtweilen — von Arise wie Smorze abgeſehen — noch nicht bemerkbar. 


Sakriſch ſchejn Dienerl, 
hot ſakriſch Schein Schuah: 
's kon ſakriſch ſchejn tonzn, 
i ſchau ſakriſch gern zua. 


Mei Schotz is a Jaga, 

a tragt an grean Huat: 

A tonzt amol umi, 

Doß es Göld ſchöbern tuat. 


Mei Schoß is a Schmied, 
Hot a Gürterl um d' Mitt' 
hot a weiß's Leiberl on, 
oba ruaßi wiad's ſchon. 


Gehn i hinti, gehn i füri, 
Bom Nochban kehr i ein: 
wos i onſchau, is 's Nochban, 
und 's Diendl is mei. 


Won i af Smorze (geſprochen Smorſche) geh, 
Is a Reif und a Schnee: 
won i zruck außageh, 
blüaht da weiß' Klee. 
Drei ſchneeweißi Gäns 
und a blauaugats Menſch (Mädchen) 
und a biſſerl a Göld, 
is a Freud' af da Wölt. 
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Dort druabm afın Berg 

is a weißa Schimm'!: 

der d' Menſcha net liabt, 
der kimmt nejt in Himm'!l. 


Diandl, du liabſt, 

wonſt ma du amol ſtiabſt, 
wiaſt ma du amol kronk, 
aft leb i a neama long. 


Dirnei, du kloans, 

hoſt a Haus oda koans, 
hoſt a Geld oda neit, 
valoſſn tuar i di nöt. 


Diendl mogſt heirotn, 

daß i di kriag; 

mir brauchn kon Kreizer Göld, 
mir lebn vo dar Liab. 


Daß 's im Wold finſter is, 
Dos machen d' Bam; 

und daß mei Schotz untreu is, 
dos glaub i kam. 


Daß 's im Wold finſter is, 

dos machen d' Neſt (Aſte): 

und daß mei Schotz untreu is, 
dos glaub i feit. 


Zwiſchn zwoa Stoinerla 
hör i 's Woſſa fließn; 

do loßt mi mei olda Schotz 
wieda grüßn. 


Wan i a jo ſchejn war 
wia d' hintern Menſcha, 
ſo ließt du ma oans geign 
ban Kammafenſta. 


D' Vögl ſingent, d' Vögl ſingent 


am Reiſighafm;: 


won i groß wiar, won i reich wiar, 


wiar i Häuſer kafm. 


Drei Wochn vor d' Oſtern, 
do geht der Schnee weg: 
do heirat ma Diendl, 

aft hon i an Dreck. 


Dort unt bei da Pumpn, 
wo 's Woſſa g’rinnt, 

durt tonzt da Herr Pforra, 
daß d' Kuttn umſpringt. 


Hopſaſaſa, 

ſogt da Beſnbinda; 

a Wei muaß a hobm, 

weil eahm is kolt im Winta. 


Hopſaſaſa, 

ſogt da Maura zan Stoan: 
und a Wei muaß a hobm, 
weil er bleibt net alloan. 


Wan i a ſo ſchejn war 

wie der Apfel am Bam, 

ſo ſteiget i affi, 

daß i a zu eahm kam. 

Und wal i niet ſo ſchejn bin, 
ſo laß i mi moln; 

fo muaß i zum Teirl 

an jedn Buabm gfolln. 


Marie nei, ſchöns Dirnei, 
mogſt heirotn oda niet; 

du hoſt jo koa Polſterl, 
koan überzug niet. 

Zueg aus dei gſtreifts Kidei 
und füll 's oa vull Heu; 

do hoſt jo a Polſterl, 

an Überzug gleicch). 


Dienei ſieh, ſieh, 

und dei Kidei geht für! 
Geh außi, zuig's affi, 
aft tonz i mit dir. 


Geberg bin i gongen, 

getol bin i grennt: 

und do hout mi mei Dirnei 
in Juchizu kennt. 

In Juchizu kennt 

und in Laubat rauſchn — 
Geh her mei ſchöns Dirnei, 
wier ma Herzal tauſchn. 


Bei der Gigeritſchn, bei da Gogeritſchen, 
bei da Hullaſtau(d)n bin i glegn: 


und do hot mir mei Muada 
mit da Miſtpritſchn vani gebn. 


Drei Wochn vor da Oſtern 
geht 's Weibaſchmotz o; 
ſogt vani zu da andern: 
Mei Hena legn ſcho. 


s Lieſerl hot 's Wieſerl gmaht, 
s Kiderl hot fie affi draht: 

's Gruemet hot's eine brocht 
hübſch bei dar Nocht. 
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Dreſchflegelreime aus dem Schönhengſtgau 


Einſchlag: Os, 08, os. 

Zweiſchlag: Eins, zwei; Klipp, klapp;: Koch Krat: Fehlt os. 

Dreiſchlag: Drei Faula; Drei Tolkn; Koch Krat zau; Hons koch Krat; Krat un' 
Klies; Pock Schliſchkn. 

Vierſchlag: Viear Flaißige: Tona moch af: Ko Gäld, ko Schnops; Klara, du 
Toſch; Kuck in Tippla; Puttakroppn; Ticka, tada. 

Fünfſchlag: Hons koch Krat un' Wiarſcht! Aich kraig Pachwihtig; Setz Haut 
un Kopp af! Gemma d' Schnopsfloſch! A Fläſchla vul Schnops; Hanna, du Toſch 
du! Himml tu dich auf! Mutta, pock Kroppn! Juckt dich der Puckl? 

Sechsſchlag: Geputtata Kaſcha: Gieh, putta dei Kaſcha! Nemm's Säckla, gieh 
pättln! Wie juckt dich (mich) der Puckl? 

Siebenſchlag: Koch geputtata Kaſcha! A Rodſchaib vul Stockata. 

Die obigen Nachahmungen werden auch durch Klatſchen begleitet, was eine 
gewiſſe Fertigkeit erfordert. Wenn man z. B. das Dreſchen von ſechs nachahimt, 
ſo ſchlägt man zuerſt mit der linken und dann mit der rechten Hand auf die Ober⸗ 
ſchenkel, dann auf die Bruſt und zuletzt auf die Stirn und ſpricht dazu „Geputtata 
Kaſcha, geputtata Kaſcha . 

Wer erſt dreſchen lernt, muß viel Spott über ſich ergehen laſſen. Wenn ein 
Dreſcher 3. B. beim Dreiſchlag nicht eintrifft, heißt es gleich: „Es dreſchen Drei 
Faule of d' Eard un' d' Dritte ait (iſt) nix weart. 


Grünau bei Mähr.⸗Trübau. Karl Ledel. 


Wie man Ertrunkene findet 


Herr Franz Kratky aus Pattersdorf (Nr. 9) bei Deutſchbrod erzählte mir ſol⸗ 
gendes: Wenn man einen Ertrunkenen trotz eifrigen Suchens mit Stangen uſw. 
im Teiche nicht finden konnte, holte man eine große Tür oder ein Tor, legte 
darmıf einen Laib Brot, in dem eine brennende Kerze ſtecken mußte, und ſchob das 
ſeltſame Fahrzeug ins Waſſer. Es ſchwamm langſam weiter und weiter. Dort, 
wo es ſtehen blieb, fand man den Ertrunkenen. Man hat das oft ſchon gemacht 
und ſtets ſo die Leiche bergen können, wenn ſie anders nicht zu finden war. Und 
man würde es auch heute noch machen. (gl. Hw. Aberglaube II. Sp. 985ff.) 


Prag. Adolf Gücklhorn. 


Die Flußmuſchel in der Volksmeinung 


Im Flußſchlamm der Thaya (Unterlauf) kommen große Mengen von Fluß— 
muſcheln (Unio) vor, die geſammelt werden und als Entenfutter Verwendung 
finden. Der Volksmund kennt ſie nur unter dem Namen „Froſchbacherlu“ 
(= Froſchbecher). Es herrſcht unter der Bevölkerung die feſte Meinung, daß aus 
jedem Froſchbacherl' ein Froſch wird. So erklärt ſich der ſonderbare Name der 
Flußmuſchel. Die irrige Meinung. daß die Flußmuſchel ein Entwicklungsglied 
des Froſches jei, beruht nur auf einer falſchen Verknüpfung von Beobachtungen. 
Ein verfolgter Froſch ſucht ſich mit Vorliebe im Schlamm zu verbergen, in dem 
auch die Muſchel lebt. Es iſt daher einzuſehen, daß dann die Muſchel leicht mit 
dem Froſch in Zuſammenhang gebracht werden kann. Dieſe Verkennung der beiden 
Tiere iſt mir derzeit nur aus Pulgram (Gerichtsbezirk Nitolsburg, Südmähren) 
bekannt, doch glaube ich, daß dieſe Volksmeinung nicht bloß auf dieſe Ortſchaft 
beſchränkt iſt. 


Brünn⸗ Czernowitz. Hans Freiſing. 


Merkwürdige Tiernamen 


Wenn manchmal Tieren, beſonders Hunden, die Namen von großen Perſonen 
oder wichtigen Dingen gegeben werden, ſo will man damit etwas, was man haßt, 
dem Spott und der Verachtung preisgeben; denn in den meiſten Fällen gelten Tiere 
als verächtlich. 
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Wie Janſſen in feiner Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgang des 
Mittelalters (3. B. S. 647 nach G. L. Schmidt, Juſtus Menins, der Reformator 
Thüringens, 1867) berichtet, gaben die Proteſtanten im Kampfe um die Anerken⸗ 
nung ihrer Religion mit den Katholiken Hunden und Katzen den Namen „Inte 
rim“, um die verhaßte Vereinbarung, die „einſtweilen“ gelten ſollte, herabzuſetzen. 
Dieſelbe Sache erzählt Johannes Voigt von den Bürgern der Stadt Magdeburg 
in Friedrich von Raumers Hiſtoriſchem Taſchenbuch (9. B. S. 452). 

Daß man in früheren Jahrhunderten aus Abneigung gegen die Juden Ziegen— 
böcke „Moſes“ benannte, erfahren wir aus dem Ehe- und Namenkapitel der 
Geſchichtklitterung, wie Haufſen in feinem großen Fiſchartwerke (2. B. S. 331) 
anführt: „Ein Jud wollt darumb nit Moſes heißen, weil wir die Böck alſo heißen.“ 

Friedrich Wendel erzählt in ſeiner kleinen Sammlung geſchichtlicher Anekdoten 
(S. 55), daß die ungariſchen Bauern lange Zeit ihre Hunde „Dayıra u“ zu benennen 
pflegten und erklärt die Namengebung alſo: Als der öſterreichiſche Feldzeugmeiſter 
Haynau, der mit entſetzenerregender Grauſamkeit die ungariſche Revolution des 
Jahres 1849 niedergeſchlagen hatte, geſtorben war, empfahl man in Budapeſt, ihm 
folgende Grabſchrift zu machen: 

„Nicht ſollte Ungarland die Freiheit haben: 
Das Schickſal wollt' es nicht — 
Hier liegt der Hund begraben!“ 

Ein nicht ſeltener Name für Hunde in Süddeutſchland war vor noch nicht 
langer Zeit „Bismarck'; bekannt iſt, daß die Bayern ihre Hunde mit Vorliebe 
„Bismarck“ genannt haben. Ein luſtiger Schwabe hat mir eimnal die ſolgende 
Anekdote erzäählt: Bismarck ging einmal in Bayern mit einigen Freunden zu 
Fuß über Land; als ſie an einer Sauherde vorbeikamen, gerieten die Säue in 
Unordnung und der Hirt rief dem Hunde zu: „Bismarck, Bismarck!“ Bismarck 
ließ den Sauhirten zu ſich rufen und fragte ihn, ob in Bayern alle Hunde Bismarck 
hießen. „Naa,“ gab dieſer zur Antwort, „ſched (nur) d' Sauhund'!“ 

In der Kriegs- und Nachkriegszeit find „hüben und drüben“ ſolcherlei Hunde⸗ 
namen gang und gäbe geweſen; noch heute laufen vielleicht Hunde mit Namen 
führender Männer aus jenen Tagen um, die auch der Volkskundler aus einleuch⸗ 
tenden Gründen für ſich behalten muß. Feſtgehalten ſoll werden, daß nicht ſelten 
hierzulande die Polizei in Sachen politiſcher Hundenamen eingeſchritten iſt. 


Eger. Rudolf Kubitſchek. 
5 Bei⸗ und Spottnamen aus Grulich und Umgebung 
Honshennrich S ein Grundbeſitz in Grulich, ehemals Eigentum des Johann 


Heinrich in Grulich. | en 
Quork-Lene — Frau Magdalena Wagner in Grulich, die mit Quark (Topfen) 


hauſierte. 
Sibarih — ocht Hoſa) = a . . 
Lemta Jeuereflje) = Raimund Weber in Grulich, Tagarbeiter und 
Popiera Leitnant) = Hadernſammler; war bekannt als Aufſchneider. 


Woſſer moon“) — 
Häuslaphilippajentſchkajulle — war die Tochter Julia des Häuslers 
Philipp Jentſchke. RR | 
Urnergrin S ein Bauer namens Schmidt in Oberlipka. N 
Fernandaferdafernand — Ferdinand Rotter, Sohn des Ferdinand Rotter 
und Enkel des Ferdinand Rotter, genannt „Stollapauer“ (Stollenbauer)') in 
Oberlipka. | 8 . 
Honschriſtawenzel — Wenzel Schwarzer in Oberlipfa, Sohn des Chriſtoph 
Schwarzer und Enkel des Johann Schwarzer. 8 . 
Schulztarlapeter — Peter Schmidt in Oberlipka, Sohn des Karl Schmidt 
und Enkel des Dorfſchulzen Schmidt. 
1) Sieben Rehe, acht Haſen. ) Lei dene ereſſe. 2) Papierener Leutnant. ) Waſſermann. 
0 1 1 a en 92 überreſte des ehemaligen Silberberg - 
werkes in Oberlipka. 
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Honſatonaſerdafränzla — Franz Rotter in Oberlipka, Sohn des Fer⸗ 


dinand Rotter, Enkel des Anton Rotter, Urenkel des Johann Rotter. 
er — hieß Anton Katzer in Niederheidiſch, Sohn des Ignaz Katzer 


Schlenſchockla = — war der Leinwandfaktor namens Bergmann in Lichtenau; 
hat für die Leinwandhändler den Hausarbeitern — den Handwebern — die 
Werften und den Schuß zugeteilt und bei der Ablieferung der Arbeit dieſe 
ſtreng gemuftert. Es wurden Stücke zu 60 Ellen angefertigt, ein „Schock“. 
War ein Stück ſchön gearbeitet, lobte er mit: „a ſchien Schockla!“ 

Chriſtatonaſeff — Joſef Stepan in Wöllsdorf, Sohn des Anton Stepan 
und Enkel des Chriſtoph Stepan. 

Drkleene Bender — war der vor etwa 50 Jahren verſtorbene Bindergeſelle 
und Oſenputzer namens Exner in Obererlitz, der von kleiner Statur war. 
Folgendes Sprüchlein hatte er ſelbſt verfaßt: 

Wöllterſch weſſa, war ich bien? (Wollet Ihr es wiſſen, wer ich bin?) 

ich bin dr kleene Bender, lich bin der kleine Binder) 

ich ſetz' mich uf a Ufatoop lich ſetz' mich auf den Ofentopf) 

on ſah am Rehra ahender'). (und ſchau [ſehe] durch's Rohr nach hinten.) 

Putterfinke — Frau Bittner in Herauß, 5 mit Butter, Käſe m Eiern in 
der ganzen Umgebung hauſierte, ſehr raſch fprach. Sie öffnete die a ſagte: 
„Chriſt — Ger, Kaſe — niſcht? Ei Gotts nal und ſchloß die T 

Hildra — war ein Flachshändler in Schildbevg, der unter ſeinem 9 Becker 
faſt nicht bekannt war. Wollte er von einem Bauern den Flachs kaufen und 
der Bauer verlangte zuviel Geld dafür, ſagte Becker, ſich zum Weggehen an- 
ſchickend, nur raſch: „Hildra, N (behalt dir ihn, behalt dir ihn!) 


Prag. Emma Saxl. 
Von den deutſchböhmiſchen Siedlern im Banat 


Schon vor zwei Jahren hat der Deutſche Böhmerwaldbund den aus dem 
Böhmerwald ind aus Weſtböhmen ſtammenden Siedlern im heute rumänischen 
Banat!) eine Geldſpende zur Durchführung von Tuberkuloſeimpfungen übevfandt. 
In dieſem Jahre beteilte er die Gemeinde Weidenthal mit Büchern und insbeſondere 
mit Schriften des Mundartdichters Z. Zettl. Er erhielt im Oktober das folgende, 
auch in volkskundlicher Hinſicht ſehr bemerkenswerte Dankſchreiben. 


Löbl. „Deutſcher Böhmerwaldbund“, 


Sehr geehrter Herr Altbürgermeiſter Taſchek! 

Mit Freuden haben wir erhalten die Bücherſendung. Noch mehr freuten wir 
uns hier in Weidenthal, Wolfsberg, Alt⸗Szadova und Lindenfeld, daß wir die Ver⸗ 
bindung bekamen mit jener Gegend, von wo unſere Ureltern auswanderten. 

Wir haben noch immer denjenigen Böhmerwalddialekt, welchen wir geleſen 
haben in den von Ihnen zu uns geſandten Heften und Büchern. Beſonders das 
⸗Woldbründl“⸗Gedicht entſpricht rein unſerem Dialekt. 

Wir ſind hier Mitglieder der „Deutſch⸗Schwäbiſchen Volksgemeinſchaft“ und 
gehören damit zum Geſamtdeutſchtum der Welt. 

Doch unſere größte Freude wäre, wenn wir uns in der Zukunft durch die 
Bevollmächtigten unſerer Organiſationen noch näher, vielleicht auch perſönlich herz 
lichſt begrüßen könnten. 

Als Obmann der Ortsgemeinſchaft begrüß i enk mit dö Woart zön Zoicha, das 
mia no ollawal döſchwä Muadaſchprach redn wöi ös in Böim dahoam. Übahaupt 
ift dö Lebnswes dur 100 Joar döſelwe wöi va enk. Milſupn in dö fröi, am Mitto 
an Sterz oda Eadöpfldotſch is allgemein. Neugiri won mia nur ob in Waſſerſuppen 


Budweis. 


) Der Eingang iſt dem in Oſtböhmen verbreiteten Liedchen „Wellt erſch weſſa, war ich bin“ 
(vgl. ee Bibliographie des deutſchen Volksliedes in Böhmen, Nr. 2076) nachgebildet. 

7) Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Eier, Käſe — nichts? In Gottes Namen! 

1) Senaue Angaben über dieſe 1827 und 1828 eutſtanderen Siedlungen bietet P. Graßl, 
Geſchichte der deutſch⸗böhmiſchen Anſiedelungen im Banat. V. Band, 2. Heft der Beiträge zur 
deutſch⸗böhmiſchen Volkskunde. Prag 1901. 
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die Gruber, Haſelbach dö Kunzfamilie, in Schmalzgrubn dö Meixensberger, in Roten- 
baun die Heimerl zu finden wären in den dortigen Pfarrämtern. 

Auch ich begrüße euch als Schulpräſes Joſef Hausner, da Ich ſehe in die zuge⸗ 
ſandten Bücher auch meinen Namen, das Gaſthaus dor Glenc® (Klentſch), wo 
hoffentlich meine Ahnen herſtammen. 

Die herzlichſten Brüdergrüße ſenden wir: 
Johann Jacobi, Pfarrer. Michael Heimerle, Obmann. 


Joſef Hausner, Schulpräſes. 


Sudetendeutſches Mundartenwörterbuch 


Das von Dr. E. Gierach und Dr. E. Schwarz geleitete Wörterbuchunternehmen 
kann nur dann einen vollen Erfolg haben, wenn ſich zahlreiche Mitarbeiter in allen 
deutſchen Bezirken finden, welche die Fragebogen beantworten und die zur Auf 
anna mundartlicher Worte und Wendungen ausgegebenen Zettelblocks ausfüllen. 

nmeldungen ſind zu richten an die Mundartabteilung des Seminars für Deutſche 
Philologie der Deutſchen Univerſität in Prag XII.⸗974. 


Volkskundliche Vorleſungen an der Deutſchen Univerſität in Prag 


Im Winterhalbjahr 1930/31 lieſt G. Jung bauer über „Das deutſche Volks- 
lied“ (dreiſtündig) und „Märchenkunde“ (zweiſtündig) und hält im Seminar für 
deutiche Volkskunde „übungen am Volkskundeatlas“ ab. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Um feſtzuſtellen, welche on des Geſamtarbeitsplanes am wichtigſten und 
ergiebigſten ſind und daher ſchon in die nächſten Fragebogen aufgenommen werden 
. wurde der Arbeitsplan allen Landesſtellen zur diesbezüglichen Begutachtung 
iberſandt. Die drei unſerer Arbeitsſtelle zugekommenen Arbeitspläne wurden von den 
Mitgliedern des Beirates Gymn.⸗Direktor Dr. A. Altrichter in Nikolsburg und 
Oberlehrer F. Meißner in Niederlangenau und von Gymn.⸗Profeſſor Dr. J. 
Hanika begutachtet. 

Auf Anſuchen unſerer Arbeitsſtelle wurde ihr vom Miniſterium für Schulweſen 
m en für das Jahr 1930 eine Subvention im Betrage von 15.000 K 

willigt. 

Als wiſſenſchaftliche Hilfskraft der Arbeitsſtelle wurde mit 1. Oktober Dr. J. 
Hanika beitellt. 

Vom 1. Uttober bis 20. November find die ausgefüllten Fragebogen der folgen: 
den Mitarbeiter eingelaufen!) 

L. F. Jantſch, Sobochleben; L. E. Pittermann, Ober⸗Schönborn bei Munkatſch: 
L. A. Hammer, Mühlbach: OL. A. Zörner, Koßlau; OL. A. Titlbach, Willomif; 
Ln. A. Bergmann, Schmolau; Ln. M. Kaiſer, Unter-Tannowitz; SL. F. Kolar, Haid 
bei Schweinitz: OL. L. Petzet, Tſchihana; OL. F. Buchhöcker, Andreasberg: OL. M. 
Wirkner, Stolzenhain; OL. E. Knobl, Flöhau; SU. K. Thomayer, Dianaberg: 
Ov. F. Janka, Dreihacken: Techn. Beamter M. Wollner, Kienberg; BD. i. R. K. 
Würfel, Haida: L. J. Appelt, Vielai; L. K. Heider, Ratzersdorf boi Preßburg; Ov. J. 
Gamenik, Köſtldorf: OL. R. Richter, Landek; FL. A. Marek, Frain; Arzt Dr. L. 
Wieder, Alt-Schallersdorf (für Schattau); L. A. König, Reichenberg; SL. A. Sklenka, 
Sofienwald; Se. J. Nadler, Beneſchau bei Kladrau; Ln. L. Müller, Groß-Kunzen⸗ 
dorf; L. A. Amsler, Lippin; O. i. R. A. Eiſelt, Fugau; L. O. Pörner, Ober⸗Mardorf. 
Prof. Dr. E. Jungwirth, Nömerftadt; Fe. A. Baier, Heinersdorf a. T.; OL. J. 
Siebert, Alt-Schallersdorf; Ov. M. Schichor, Zauditz: L. A. Zeiſchka, N 
OL. J. Selber, Georgendorf; Fe. E. Rölz. Buchau; L. A. Tippelt, Markauſch, OL. J. 
Müller, Höflitz bei Niemes; Oe. A. Tomſche, Triebitz; OL. F. Weps, Skyrl; OLn. M. 


1) Abkürzungen: BD. = Bürgerſchuldirektor; FL. = Fachlehrer; L. = Lehrer; OL. = Der 
lehrer; SL. = Schulleiter. (Bei weiblichen Lehrkräften durch ein n ergänzt.) 
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Micko, Unterhaid; OL. W. Schröter, Widim; L. A. Kreuz, Schlappenz; OL. E. Mikſch, 
Groß-Otſchehau; L. H. Pollak, Neuhammer; BD. J. Thomayer, Haid bei Tachau; 
CL. D. Franz, Sebuſein; L. K. Schreiber, Bernau; SL. J. Sabathil, Konradsgrün; 
OL. J. Brabetz, Roſenberg; L. F. Maier, Neuloſimthal; OL. F. Meißner, Nieder⸗ 
langenau; SL. A. Zehart, Woken bei Niemes, L. O. Bo Ullersdorf; L. A. Klier, 
Absroth: OL. J. Plodet Lettwing: FL. F. Hirſch, Neubiſtritz; OL. E. Schloßhauer, 
Dönis; Ln. G. Reimann, Wieſe; OL. i. R. R. Köhler, Tellnig; L. E. Luft, Altwald⸗ 
dorf bei Groß-Lomnitz; Ln. M. Korb, Bergſtadt Platten; BD. M. Fritſch, Königs 
berg a. d. E.; L. W. Gottwald, Alt⸗Ehrenberg; OL. M. Klima, St. Katharina; 
OL. H. Schödlbauer, Grafenried: OL. J. Urban, Wanow; Se“. R. Kreuz, Hochtann; 
FL. R. Schlein, Weheditz; OL. H. Hammerl, Oſchelin; SL. G. Gröbner, Tannawa; 
OL. H. Löbl, Weißkirchlitz; L. K. Harner, Kriegern; FL. F. Knauſchner, Preßnitz; 
L. G. Wild, Eiſendorf; OL. K. Reininger, Chriſtianberg; L. H. Neumann, Rochlitz 
a. d. Iſer; BD. H. Füſſel, Kukus; OL. F. Petter, Oberhaid bei Prachatitz; OL. R. 
Prokſch, Braunsdorf; Ln. M. Pokorny, Gurwitz; L. A. Büchinger, Groß-Olkowitz; 
OL. F. Baier, Wolta; OL. E. Müller, Pitſchkowitz; OL. J. Schuſter, Frülhbuß; L. J. 
Heitel, Ratkau;: OL. A. Auguſtin, Wollmersdorf: OL. F. Merbs, Falkenau⸗Kittlitz; 
OL. H. Kunz, Spachendorf; Se. J. Horatſchke, Hütten; OL. J. Gall, Schwarzental; 
OL. J. R. Hahnel, Schwarzlach: L. A. Storm, Lanz; L. A. Steinert, Platten bei 
Komotau; OL. J. Hadwiger, Altſtadt bei Freudenthal; OL. K. Schroll, Dittersbach 
bei Laubendorf; OL. O. Finſterle, Saitz (mit dem Lehrkörper der Volksſchule); L. K. 
Jettl, Stubenbach: SL. G. Löſel, Webrutz (mit J. Zaum, Landwirt); L. E. John, 
Schla da: L. J. Maly, Aujezd bei Mähr.⸗Neuſtadt; OL. J. Seidel, Soor; OL. J. 
Steinbach, Tuſchkau Dorf; FL. A. Heller, Pfraumberg; OL. K. Schneider, Römwers- 
dorf (mit M. Langer, Landwirt); Ln. M. Scheiwein, Friſchau; FL. W. Schuſter, 
Theuſing; L. F. Krombholz. Merzdorf bei Niemes; SL. K. Patzelt, Krauſebauden; 
Prof. Dr. J. Gückelhorn, Olmütz: OL. A. Jakſch, Ober⸗Wölsdorf; OL. R. Schicht, 
Petersdorf bei Deutſch⸗Gabel: L. E. Balzer, Brieſen bei Krönau; L. A. Lerch, Hohen⸗ 
ſeld; OL. H. Paſcher, Glöckelberg; OL. F. Tengler, Gotſchdorf; Landwirt F. Müller, 
Brünnlitz; SL. F. Hammer, Brod bei Kladrau; BD. A. Lopatta, Wegftädtl; OL. i. R. 
N Richter, Oberaltſtadt; SL. F. Reckziegel, Großherrndorf; OL. J. Schwarz, Girſch; 

L. A. Milt, 7 L. E. Buchalla, Schmöllnitz; SL. J. Kitlitzko, Gottſchallings; 
5e. J. Schindler, Altrohlau; L. K. Paſchek, Meinetſchlag: OL. F. Flach, Soborten; 
OL. R. Hahnel, Schöba: OL. A. Ender, Kukan; OL. A. Wlk, Goldenſtein; L. L. Watzl, 
Deutſch⸗Reichenau bei Gratzen; SL. L. Hawelka, Bergersdorf; SL. J. Hutter, Ferbka; 
L. F. Dreſcher, Schöbritz: L. F. Nähring, Straupitz: Se. F. E. Rößner, Neueigen: 
Prof. Dr. A. Bergmann, Mähr.⸗Oſtrau (für Staab); OL. R. Meter, Poſſitz (mit 
L. A. Kratſchmann); OL. K. Gareis, Littmitz; SL. J. Hörl, Böhm.⸗Borau; SL. R. 
Klement, Deutſch⸗Thomaſchlag: L. F. Lang, Manetin; L. J. Oswald, Graſſeth: 
SL. H. Walenta, Ketten bei Zauchtel: Ln. G. Peltſarſzky, Zuckerhandl; L K. Meltzer, 
Veierhöfen (Slow.): FL. i. R. A. Seidl, Eulau (durch FL. J. Rotter, Arbeitsgem. f. 
Heimatforſchung); CL. J. Schwab, Steinaujezd: Se. G. Klimm, Preitenſtein; L. J. 
Jurän, Nehre bei Käsmark; OL. W. Burghardt, Liboch: L. G. Taube, Linsdorf; 
L. J. Bugent, Kulm; OL. J. Thuma, Hawran; OL. F. Schinko, Mugrau (mit Land— 
wirt F. Watzl); Ln. E. Röhlich, Daubitz: L. A. Kieslinger, Mühlſpreng bei Stuben— 
bach: Ln. M. Merfert, Groß- Waltersdorf: OL. A. Kleiner, Niederkrupai: OL. M. 
Leiminer, Leimgruben; Arzt Dr. F. Rotter, Mähr.-Schönberg (für Hermesdorf, durch 
die Schulleitung Hermesdorf⸗Oberort): EL. E. Stanger, Johnsdorf bei Deutſch— 
Gabel; OL. K. Hohnel, ÜUdwitz: Se. B. Kubin, Chriſes; Landwirt J. Schauer, Böhm.“ 
Wieſen: L. H. Wilberg, Deutſchbeneſchan: Ov. R. Fotr, Friedrichswald (mit L. F. 
Schubert); L. J. Thamm, Lauterbach bei Leitomiſchl; OU P. Bergmann, Trieben— 
dorf; OL. K. Fritſchka, Ratſch: OL. W. Cermak, Bezdök; Se. W. Fritz, Preſſern; 
Lehrkörper der deutſchen Volksſchule Eidlitz: Ln. M. Koiſſer, Laucha: O“. F. Groß, 
Liebenthal: OL. J. Herbſt, Weißſtätten; Ov. A. Seibt, Kleingrün; Prof. i. R. Dr. Th. 
Deimel, Zlabings (durch BD. K. Kleiner); L. G. Berg, Leutſchau; OL. Th. Schuſter, 
Hundorf; SL. F. Wittenbeck, Altenbuch-Döbernei; OL. A. Glöckner, Grünwald bei 
Moldau; Sv. W. Müller, Kropitz; L. H. Sandner, Weißenbach: L. J. Herzig, Nieder: 
einſiedel: SL. G. Widenſky, Rennzähn: OL. F. Goll, Liebthal: Gastwirt J. Winter, 
Ober⸗Wernersdorf; OL. J. Lorenz, Merkelsdorf; OL. K. Weber, Troſſau; OL. R. 
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Schubert, Riegersdorf bei Bodenbach; OL. G. Böhmer, e OL. F. 
Hrbaty, Nieder-Lindewieſe; Landwirt F. Thum, Poſtrum (mit L. K. Pleſchner); 
Ln. W. Primoſigh, e (Slow.); SL. J. Müller, Neuwald; OL. J. Holoda, 
Groß ⸗Steurowitz; H. Iternitſchka, Hegg Gemeindeſchreiber A. Großmam, 
Senftleben; OL. A. Gebauer, Switſchin; L. J. Posner, Söberle; Ln. Th. Peuker, 
Schönbach bei Ringelshain; OL. F. Stedert, Nieder⸗Lichtenwalde; SL. J. Brix, 
Hopfendorf; L. R. Bock, Mändrik; Ln. A. Dießl, Pihanken; Leitung der deutſchen 
a in 5 bei Warnsdorf; SL. W. Sberit Woken bei Dauba; 
J. Hirſch, Killitz; S es Puchtinger, Neukaunitz; L. O. Falb, Pirten; OL. H. 

Prosch St. Adalbert; SL. „ 1335 J. Löw, Schönthal bei 
Tepl; OL. G. Riedl, Oberlohma; L. E. Kallaus, Frauenreuth; OL. A. Filz, Alten⸗ 
teich; OL. u Fiſcher. Zwittau (für Hilbeten); 5 deutſchen Volksſchule in 
Zikelitz bei Saaz: OL. F. Schuſter, Großtſchernitz Saaz: SL. F. Quitterer, 
Fürthel: S. J. Quitterer, Donau; J. ua Koppertſch bei Brüx: U K. 
Rößler, Glajert; OL. J. Wenzel, Seltſch: SL. H. Kurz, 3 ſtud. phil. M. 
Kober, Hennersdorf bei Hohenelbe (durch die Schulleitung); 8 C. Richter, Brunners⸗ 
dorf; SL. J. Sacher, Riegersdorf bei Politſchka! S“. A. Kahler, Altalbenreuth; 
OL. J. Borufka, Hermanitz a. E.; OL. H. Wallner, Mies bei Landek; SL. J. Schubert, 
Neu iela; ſtud. phil. E. Knoll, Bergſtadt; Os OL. A. „ Böhm. Kahn: L. F. 
Groß, Krombach ı. B.; OL. J. Werner, Sämberg; A Hanslik, Lang-Ugeft; F. Tſchie⸗ 
del, Weißbach a. T.; 5. W. John, an Tannvald; OL. = 1 Seidenſchwanz;: 
OL. J. Schubert, Pirkenhammer: L. A 8 800 Sobenißz; L 2 K. Kaupa, Jansdorf: 
OL. J. Baungartl, Böhm. e OL. J. Mulzer, Neudorf bei Kuttenplan; 
L. F. Mraſek, ne 1 55 A. Zurich, Stankowitz; 28 — et StadIn: SL. A. 
Reiter, Godruſch: S G. Seitz, Ulliersreith; 80 F. Ho Maſchakotten; L. E. 
Schneider, Ringelberg Os. K. Kroha, Sorghof. O V 
SL. 15 mn Neukreibitz; FL. M. Powiſchil, r.-A ae L. F. Kaſchl, T 
witz; L. W. Regenfuß, Hrabova bei Munkatſch: OL. J. Forſter, Reichersdorf; Be 
phil. F. Böhm, Prag (für Machliniec in Ostgalizien); FL. W. Löbl, Eger: SL. F. 
Lerch, Leſchkau: OL. En Müller, Hinter-Paulusbrunm; Landwirt R. Voigt, Strojetik 
(mit OL. K. Punzl); OL. F. Gerſtner, Damnau; OL. A. Scheiter, Kaſchitz; SU F. 
Köhler, Arnitzgrün; OL. K. Lößl, Unterneugrün; SL. Al. Ziegler, SL: SL. W. 
Zachleder, Hackelhöf; Landwirt R. Jedlitſchka, Hokau; L. O. Behr, Lohm bei Tachau; 
SL. A. Blumtritt, Schwoika; OL. F. Meliſchek, Oberkreibitz; OL. W W. Peter. Duſcho⸗ 
witz; ne L. Grillmeier, Hartenberg; Leitung der deutſchen Volksſchule in . 
OL. Nitſche, Teltſch bei Buchau; OL. J. Lühne, Windiſch-Kamnitz; 3 
Irgriſch Tſchetowitz: OL. W. Dittmann, Wieſe bei Oberleutensdorf; SL. a 
ring, Briefen bei Poſtelberg: OL. i. R. F. Sturm, Schlaggenwald: OL. H. Hoch 
berger, Kojetitz: OL. V. Krobat, Altlublitz: OL. F. Schwarzer, Brattersdorf: OL. H. 
Schrutz. Niedermühl; L. A. Bachmann, Gängerhof: OL. 8. Domandl, Rodowitz: 
FL. F. Gerſtenberger, Hotzenplotz (mit FL. J. Böhm): L. A. Süß, Weigelsdorf. 
VBauerngutsbeſitzer A. Schwind, Engelsdorf: SL. J. Beer, Triebl; SL. J. Schaffer, 
Großgropitzreith: L. J. Gumpert, . OL. F. Schneider, Modlan; SL. A. 
Haniſch, Libein; L. O. u Lochotin; ER. E. Lederer, Schirnik, L. O. Reichel, 
1 OL. R. Pietrzyk, Ober-Goſtitz: L. W. Qwerenz, Galtenhof; 89. d. Reiß, 

Milles: Se. J. Knothe, Minitz; OL. J. Ladek, Wieſe bei Ebersdorf; OL. J. Jenker, 
Neuſtadtl bei B.⸗Leipa: OL. F. Spatzal, Roſenthal J.; SL. R. Langer, Arditz bei 
Polep; OL. R. Zimmermann, Breitenau. 


Einlauf für das Archiv 


(Abgeſchloſſen am 20. November) 


Nr. 80. Franz Götz, Poſchkau: Ortslitanei von Poſchkau. Drei holländiſche (aus 
1889) und zwei tſchechiſche Sterbebilder (aus 1926 und 1929). 

Nr. 81. Richard Baumann, Neuſattl bei Elbogen: Patenbrief aus dem 
Jahre 1845. 

Nr. 82. Fanni Greipl, Friedberg: Handſchriftliche „Sammlung von beliebten 
Liedern mit Begleitung der Guitarre“, niedergeſchrieben von einem aus Wallern 
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gebürtigen, ſpäter in Ungarn dauernd ſeßhaft gewordenen Mann namens Sauheitl 
(in Ungarn ausgeſprochen Sohetl). 28 Lieder mit Singweiſen, 6 Lieder ohne Sing⸗ 
wei 


n. 
81 Nr. 83. Hans Krcal, Iglau: Bild einer kleinen Iglauer Krippe mit alten 
iguren. 

Nr. 84. Joſef Maſchek, Holeiſchen: er aus den volkskundlich wichtigen 
Verordnungen der weltlichen und kirchlichen Behörden von 1782—1829. 

Nr. 85. Alfred Karaſek, Brünn (Wien): 59 Vierzeiler mit 7 Singweiſen aus 
Annaberg und 20 Vierzeiler und Kinderlieder mit 5 Singweiſen aus Felizienthal, 
beides deutſchböhmiſche Siedlungen im Bezirke Skole in Oſtgalizien. — Samſonſpiel 
aus Honeshäu (Slowakei), wo es 1866, 1912 und 1922 von der deutſ Bevölkerung 
geſpielt wurde. Nach Anſicht des Einſenders geht es wahrſcheinlich auf ein Kremnitzer 
Schuldrama zurück. — Zwei Märchen aus Zeche bei Deutſch-Proben, aufgezeichnet 
von R. Zeiſel. — 5 Singweiſen zum Samſonſpiel. 

Nr. 86. Ignaz Göth, Iglau (Znaim): Lichtbilder zum le indeed Volks- 
brauch (Kirchweihtanz, Hochzeitsgebäcke, Brauttiſch). 6 ſcherzhafte Kindergebete, zum 
Teil a zarodien aus Südmähren. ö 

Nr. 87. Joſef Lanz, Neudorf bei Drohobycz (Galizien): 35 Lieder, zum Teil 
Vierzeiler, mit 13 Singweiſen aus dem Egerländer und Böhmerwäldler Siedlungen 
in Oſtgalizien. 

Nr. 88. Franz Meißner, Niederlangenau: Mehrere Schmeckoſterreime. 

Nr. 89. Dr. Johann Hille, Wölmzsdorf: 4 Lieder mit Singweiſen. 

Nr. 90. Adolf Gücklhorn, Prag: 30 Vierzeiler und kürzere Lieder aus der 
Mieſer Gegend. — Die Hofnamen und Flurnamen der Gemeinde Milikau bei Mies. 
— 29 Lieder mit 4 Singweiſen aus Pattersdorf bei Deutſchbrod. 

Nr. 91. Emma Saxl, Prag: 2 Lieder mit Singweiſen, ferner Sprüche und 
Auszählreime aus Grulich und Umgebung. 

Nr. 92. Johann Schreiber, Groſſe (Schleſien): Das Brauchtum am Vorabend 
des 1. Mai und 24. Juni. 

Nr. 93. Dr. Ernſt Jungwirth, Römerftadt: Zwei umfangreiche Handſchrif⸗ 
ten, „Geiſtliche Wallfahrtsgebete und Geſänge zum Gebrauche des bürgerlichen 
Webermeiſters Aloiſius Schertel in Römerſtadt“ (1835) und „Liederbuch auserleſener 
Lieder und Gebether für mich Johann Thiel“ (1862), ferner die Jad gange 1928 
bis 1930 der von ihm geleiteten heimatkundlichen Beilage zur Romerſtädter Bezirks- 
un „Römerſtädter Ländchen“, endlich verſchiedene Volksreime, Rätſel, Beiträge 

o 


zum Volksglauben u. a. 
Antworten 
(Einlauf bis 20. November) 


121. Umfra 6 e. Der Oſterha 1 war auch im Schönhengſtgau früher unbe: 
kannt. (K. Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau.) 

122. Umfrage. Die Eier werden mit gekaufter Farbe oder mit Abſud von 
Kaffee, Awiebelichalen und färbigem Papier gefärbt, in neuerer Zeit auch mit 
Abziehbildern geſchmückt. Eier mit Figuren und Verſen ſind nicht üblich. (K. Ledel). 

124. Umfrage. Oſtereier (ein bis zwei Stück) erhalten die Kinder und 
die Burſchen am Oſtermontagmorgen für das Schmeckoſtern, das Geſinde von der 
Bäuerin neben Bäckerei und einem Oſterlaib (Weißbrot) als Oſtergabe. Die Burſchen 
fordern von den Mädchen, die ſie ſchmeckoſtern, zumeiſt im Spaß ein Oſterei, lehnen 
aber, wenn fie ein ſolches erhalten, die Annahme ab und nehmen es höchſtens von 
jenen an, mit denen ſie es ſich nicht verderben wollen. (K. Ledel.) 

126. Umfrage. Nur in manchen Orten erhalten die Mädchen von den 
Burſchen mit farbigen Maſchen geſchmückte Oſterpäckchen, die vielfach Juxſachen ent⸗ 
halten, unter einem Decknamen mit der Poſt zugeſchickt. (K. Ledel.) 

129. Umfrage. Die Oſtereier werden mit Salz und Brot gegeſſen. Eierſpiele 
find hier unbekannt. (K. Ledel.) 

132. Umfrage. Siehe die „Kleinen Mitteilungen“. 
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: 8 Umfrage. Wenn die Katze am Beſen kratzt, kommt Beſuch. (K. 
Ledel.) a 

137. Umfrage. Im Schönhengſtgau ſind zwei Schubkarren gebräuchlich, 
die Raten alten odſcheib und die einfache Schieb Scheib (mit Latten). 
(K. Ledel.) 

139. Umfrage. Der Schönhengſtgau iſt an Bildſtöcken nicht allzu reich. 
Man findet gemauerte mit einem Dach, ſeltener aus Stein gemeißelte mit einer oder 
mehreren Niſchen, worin gewöhnlich hinter einem Drahtgitter oder hinter Glas ein 
gemaltes oder als Erſatz auch gedrucktes Heiligenbild angebracht iſt; ferner Bilder 
auf Blech gemalt oder auf einem Brett geſpannt, mit einem kleinen dachartigen Vor. 
ſprung oder in einem kleinen Holzkäſtchen mit Glas- oder Gitterverſchluß unter⸗ 
gebracht, die an einer Holzſäule, an einem Baum oder an einem Hauſe befeſtigt ſind. 
Sie wurden zumeiſt zur Ehre Gottes von frommen Leuten, mitunter aus einem 
beſonderen Anlaſſe, oder, was ſeltener iſt, an der Stelle eines Unfalles von Ange— 
hörigen des Verunglückten oder vom Beſitzer der Unfallſtelle errichtet. Bilder, auf 
denen auch die Art des Unfalles dargeſtellt iſt, ſind äußerſt ſelten. (K. Ledel.) 

141. Umfrage. Nach Elbogen iſt der Marſchreim erſt 1919 durch Wander: 
vögel gekommen. (Dr. A. Bergmann, Mähr.⸗Oſtrau.) In Lundenburg lautete er 
während des Krieges: 

Linker, rechter, alleweil ſchlechter, 
ka Geld und ka Brot und ka Rauchtabak. 
Eins, zwei, drei, vier, 
kennſt du nicht das Schnabeltier? 
Ein Paar Strümpf und zwei Paar Strümpf, 
x das macht zuſammen drei Paar Strümpf. 
Dazu kam ſpäter die Fortſetzung: 
Wenn ich an (nämlich Strumpf) verlier, 
bleiben ma nur vier. 
Wahrſcheinlich handelt es ſich bei dieſen Reimen um eine Nachahmung oder Zertie 
rung eines Trommelmarſchſignales. (F. J. Beranek, Neuhaus.) Im Schönhengſtgau 
heißt es: Linka, rechta, ollweil ſchlechta. Links, links, hintern Hauptmann ſtinkts, 
ſtinkts. — Im Freudenthaler Bezirk iſt wieder der Reim üblich: Linka rechta, ollweil 
ſchlechta, kein Wein, kein Bier, kein Rauchtabak. (K. Ledel.) 

142. Umfrage. Der Stuhl (Stauhl) hat vier runde, in ein nicht allzu 
großes Sitzbrett ſchief eingeſetzte Füße und eine eigenartig geformte, aus einem 
Pfoſten geſägte Lehne, in der in der Mitte des oberen Drittels ein gewöhnlich herz 
förmiger Ausſchnitt zum Anfaſſen ſich befindet. Alle anderen neueren Formen 
werden gewöhnlich als Seſſel bezeichnet. Vielfach wivd aber kein Unterſchied gemacht. 
Altere Leute kennen zumeiſt nur einen Stuhl, jüngere einen Seſſel. Ein Seſſel ohne 
Lehne iſt ein „Stockala“, ein Fußſchemel ein „Schemala“. (K. Ledel.) 

143. Umfrage. Hat man beim erſten Kuckucksruf Geld in der Taſche, fo 
hat man es das ganze Jahr. (F. J. Beranek für Lundenburg; K. Ledel, der ferner 
anführt, daß man ſo viele Jahre lebt, als man Rufe hört.) 

144. Umfrage. Auch im Schönhengſtgau werden Traum bücher und 
Punktierbücher noch jetzt benützt. (K. Ledel.) 

145. Umfrage. Ebenda hat der Jäger ebenfalls Pech, wenn ihm ein altes 
Weib begegnet, wenn ihm eine Katze oder ein Haſe über den Weg läuft und wenn 
man ihm Glück wünſcht. (K. Ledel.) 

146. Umfrage. Ein hohes Alter erreichen die Krähen. (K. Ledel.) Neben 
dieſen aber auch die Schlangen. (Dr. E. Jungwirth.) 

148. Umfrage. Das Springen über das Sonnwendfeuer hat 
ſich im Schönhengſtgau (K. Ledel) und in Neutitſchein (Dr. A. Bergmann) erhalten. 

149. Umfrage. zur Antwort im letzten Heft teilt K. Storch (Nürſchan) mit, 
daß Dictamnus albus im Mieſer Bezirke nicht wächſt, die Früchte dieſer Pflanze zur 
Herſtellung von Roſenkränzen ungeeignet ſind und eine Verwechſlung mit dem 
Pimpernußſtrauch vorliegt. 

151. Umfrage. In Südböhmen wird das Wort Schädel gleichbedeutend 
mit Kopf gebraucht, 3. B. in Wendungen wie „Mir tut der Schädel weh“ oder 
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„Wenn ich nur einen andern Schädel hätte!“ Es findet ſich auch in verächtlicher 
Bedeutung, z. B. „Der hat einen Schädel!“ In derſelben Bedeutung ſagt man „Dick- 
ſchädel“ oder „böhmiſcher Schädel“. Die Studierten heißen gelegentlich in verächt⸗ 
lichem Sinn die „Großſchädlerten.“ (Th. Chmela, Dr. Um Staab iſt Schädel der 
e und allgemeine Ausdruck für Kopf. (Dr. A. Bergmann.) Ebenſo wird 
um Mies Schädel gleichbedeutend mit Kopf gebraucht, ſowohl allein als auch in 
Zuſammenſetzungen. Eine verächtliche Bedeutung hat Schädel in Wendungen wie 
„Du hoſt an Schädl!“. Dies kann bedeuten, daß jemand einen beſonders großen oder 
einen ſchmutzigen Kopf hat, daß ſeine Haare in Unordnung ſind, daß er eigenſinnig 
iſt u. a. (A. Gücklhorn, Prag.) Bei lebenden pPerſonen hat das Wort Schädel allein oder 
in Zuſammenſetzung (harter Schädel, Dickſchädel, Eiſenſchädel u. a.) einen tadelnden, 
herabſetzenden, verurteilenden, auch verächtlichen Beigeſchmack, z. B. „Es geht nicht 
in ſeinen Schädel hinein“ u. a. In gutem Sinne, wenn man körperliche oder geiſtige 
Vorzüge bildlich andeuten will, gebraucht man das Wort Kopf, z. B. feiner Kopf, 
Feuerkopf, Charakterkopf, Engelsköpflein u. a. Für den Skelettkopf dagegen wird 
allgemein das Wort Schädel oder Totenſchädel ohne jede Nebenbedeutung im guten 
oder ſchlimmen Sinne gebraucht. (J. Löſch, Poderſam.) Im Rieſongebirge iſt das 
Wort „Schaädl“ für Kopf allgemein üblich, aber ſtets eine derbere Bezeichnung als 
„Köp“ und birgt zumeiſt auch einen durch nähere Beſtimmungen noch beſonders 
betonten verächtlichen Sinn, z. B. Mordstrumſchadl u. a. (F. Meißner, Nieder- 
langenau.) Im Schönhengſtgau wird der Kopf zumeiſt „Schädl“ genannt. (K. Ledel.) 
Um Groſie in Schleſien wird Schädel meiſt im verächtlichen Sinne gebraucht, beſon— 
ders zur Bezeichnung eines Eigenſinnigen, 3. B. „Dar hot en ägena Schadel“ oder 
„A hot en Schadel wie a Arbsgebond“ oder „Doas is a verwemmerter Schadel“ u. a. 
(Johann Schreiber, Groſſe.) Um Znaim wird Schädel meiſt als Schimpfwort 
gebraucht, z. B. Urbauer Moſtſchädl, Taßwitzer Krautſchädel, Gipsſchädel, Dunſt⸗ 
ſchädel, Kapritzenſchädel u. a. (Ignaz Göth, Iglau.) Auch in Lundenburg wird das 
Wort ſtets in verächtlichem Sinn verwendet. (F. J. Beranek.) Ebenſo wird es in 
Deutſch⸗Proben (Slowakei) vorwiegend als Schimpfwort und als Bezeichnung eines 
abnormalen Kopfes gebraucht. (Toni Wäſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

152. Umfrage. Ein Grübchen im Kinn gilt allgemein als etwas 
Schönes. (Südböhmen, Mieſer Gegend; F. Meißner für das Rieſengebirge; Schön⸗ 
hengſt; J. Schreiber, Groſſe; Deutſch⸗Probener Sprachinſel.) Es wird dem Kinde bei 
der Geburt von der Hebamme eingedrückt (T. Wäſſerle, Deutſch⸗Proben). Die 
Hebamme ſoll dies beim erſten Bad tun, und zwar mit dem Daumen ins Kinn und 
mit Zeigefinger und Mittelfinger in die Wangen drücken, damit im Kinn und in 
den Wangen die Grübchen entſtehen (Th. Chmela für Ottau, Südböhmen). Wer 
beim Lachen Grübchen in den Wangen hat, der hat die Mädchen, bzw. die Burſchen 
dern (A. Gücklhorn für Milikau bei Mies: K. Ledel für den Schönhengſt.) Von 
einem Mädchen mit Grübchen in den Wangen ſagt man, ſie hat eine der ſieben 
Schönheiten. (Dr. E. Jungwirth, Römerſtadt.) 

153. Umfrage. Von einem ſchlechtgepflegten Säugling wurde einmal geſagt, 
er habe die Kindl n. Gezeigt wurden kleine, nicht entzundene Puſteln, die den 
Rücken herauf bis zum Nacken gingen. Die Härchen auf den Puſteln wurden Neid— 
haare genannt. Behandelt wurde das Kind, indem man ihm „brauchen“ ließ. (Th. 
Chmela für Südböhmen.) 

154. Umfrage. Bei älteren Leuten geht auch hier die Rede, daß der Igel 
das Reißen anzieht; er muß dann daran zu Grunde gehen. (J. Schreiber, Groſſe.) 
Hier wird der Igel Säunegel oder Stachelſchwein genaunt. Unter dem Bett des 
Kranken werden Meerſchweinchen gehalten, die eingehen, wenn der Kranke geſund 
wird. (T. Wäſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

155. Umfrage. Beim „Braucher“ in Straßhäuſl (bei Krummau) mußten die 
Patienten die Vateru nſer in ungerader Zahl von 3 bis 9 zunehmend 
und abnehmend beten. (Th. Chmela.) Beide Arten des angeführten Glaubens beſtehen 
um Deutſch⸗Proben. (T. Wäſſerle.) 

156. Umfrage. In Roſenberg und Ottau (Südböhmen) werden Rochus und 
Sebaſtian als Peſtheilige verehrt. Seit einer Ruhrepidemie im Jahre 1918 
haben die Bewohner des Dorfes Stömnitz bei Ottau zu Sebaſtian eine Prozeſſion 
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mit darauffolgendem Amt. In Krunman gilt Franz Xaver als Schutzpatron gegen 
die Peſt und bis nach dem Umſturz wurde der 3. Dezember als Feiertag gehalten. 
(Th. Chmela.) In Rudig bei Poderſam wurde nach dem Erlöſchen der Peſt 1714 am 
Ringplatze eine Peſtſäule errichtet, die auf den vorſtehenden Eckpfeilern des Unter⸗ 
baues die Heiligen: Fabian, Sebaſtian, Rochus und Roſalia trägt, während aus der 
Mitte eine zierlich gearbeitete Säule mit dem Steinbilde der ſchmerzhaften Mutter 
des Herrn mächtig emporragt. Der verbürgten mündlichen Überlieferung zufolge 
mußten ſich bei Errichtung dieſer Peſtſäule zwölf Jünglinge eidlich verpflichten. 
dafür zu ſorgen, daß für immerwährende Reiten jährlich der 20. Jänner (Fabian 
und Sebaſtian) in Rudig als Gelöbmistag feierlichſt gehalten werde, was auch bis 
heute geſchieht. (J. Löſch, Poderſam.) Den hl. Rochus als Peſtheiligen hat die Stadt 
Turn bei Teplitz⸗Schönau. (W. Biscan, der auf ſeinen Beitrag „St. Rochus und 
Alt⸗Turn“ im „Teplitz⸗Schönauer Anzeiger“ vom 16. Auguſt 1928 verweiſt.) Die 
auf dem Marktplatze (Ring) in Arnau aufgeſtellte Peſtſäule aus dem Jahre 1678 
wird „Rengkopell' genannt. Im Unterbaue iſt die Peſtpatronin, die hl. Roſalia, 
ſchlafend dargeſtellt. Auf der Decke des Unterbaues ſtehen rundherum die Stand- 
bilder der Heiligen: Sebaſtian, Rochus, Johannes, Franziskus, Antonius, Ignatius. 
In ihrer Mitte erhebt ſich die Säule, auf der die Jungfrau Maria, mit ausge⸗ 
breitetem Mantel einige Kinder ſchützend, thront. In Hohenelbe ſteht auf dem 
Kirchplatze ebenfalls eine Peſt. oder Marienſäule (aus dem Jahre 1696), auf der ein 
Standbild der Muttergottes angebracht iſt. (F. Meißner.) Nochusſtatuen finden ſich 
in einzelnen Orten um Mähr.⸗Trübau, z. B. in Neudorf und Rattendorf. Statue 
und Sockel ſind aus Sandſtein. Kleinere geſchnitzte Statuen findet man auch hie und 
da in Hausniſchen. (K. Ledel.) In Schattau bei Znaim hat die Rochusſtatue die 
Inſchrift: „Bitten wir den hl. Rochus, er möge für uns bitten bei Gott das Er uns 
behüte vor allen Krankheiten der Seels und des Leibes. Amen.“ In Oblas haben ſich 
die Rochusprozeſſionen erhalten, die durch den ganzen Pfarrſprengel gehen. Auf der 
Znaimer Peſtſäule ſtehen neben Rochus und Sebaſtian noch der hl. Florian und 
St. Nikolaus, auf der Iglauer Peſtſäule neben jenen noch der hl. Joſef und Franz 
aver. (J. Göth.) Im Lundenburger Park ſteht eine Kapelle, die den Heiligen 
Sebaſtian, Rochus und Roſalia geweiht iſt. Alljährlich um Roſalia (4. September 
finden dort Abendandachten ſtatt. Vor der Anlegung des Parkes befanden ſich dieſe 
Heiligenbilder in einer kleineren Kapelle an der Thayabrücke, die als Erinnerung 
an die Peſtzeit galt. (F. J. Beranek, der auf die 1919 erſchienene Schrift von A. F. 
ber, „Die Peſt in Sirdböhmen und dem niederöſterreichiſchen Waldviertel in den 
ren 1678 bis 16837 verweiſt, in der über ein Altarbild der drei genannten 
iligen in Langenlois (N.⸗O.), über Kirchenbilder des hl. Sebaftian und Rochus 
in Neuhaus u. a. berichtet wird.) Unter dem Dorf Gajdel ſtehen auf der Vorderſeite 
der Kapelle des hl. Joſef die Standbilder der Peſtheiligen Rochus und Sebaitian, 
die als ſolche auch heute noch verehrt werden. Rochus iſt außerdem Schutzpatron 
der Maurergilde. (T. Wäſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

157. Umfrage. Nach dem bisherigen Einlauf iſt das Verteilen von Aller- 
ſeelengebäcken nur auf bayriſchem Siedlungsgebiet und in der Sprachinſel 
Deutſch⸗Proben daheim. Um Gratzen bitten die Kinder ſchon zeitlich früh um einen 
„Heiligenſtriezel“, wozu fie früher ſagten: 

Ich bitt' ſchön um an Heiligenſtriezl! 
Gobts ma an weißen, 

den ſchwarzen kann i nit beißen! 
Gebts ma an langen, 

den kurzen kann i nit g'langen! 


Darauf werden ſie mit verſchiedenen Gaben (Semmeln, Brot, Geld) beſchenkt. 
(Johann Brezina, Gratzen). Um Ottau iſt der Brauch, „Heiligenſtriezel“ zu ver⸗ 
teilen, in der Kriegsnot abgekommen. (Th. Chmela.) Allerſeelengebäcke, und zwar 
„Allerſeelenſemmeln“ und ‚Allerſeelerln“ wurden hier noch vor wenigen Jahren 
hergeſtellt. (F. Andreß, Dobrzan, der ſeinerzeit für M. Höfler einen Bericht über 
die Gebildbrote der Gegend lieferte.) In Mies heißen die Allerſeelengebäcke, die 
man jetzt beim Bäcker kauft, „Sellala“. (A. Gücklhorn.) Im Znaimer Bezirk wer⸗ 
den die „Heiligenſtriezel“ noch heute verteilt. Die Kinder gehen von Haus zu 
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Haus und jagen die Bitte: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus um einen Heiligenſtriezel!“ 
In Schönau werden die Striezel auch im Gaſthauſe ausgeſpielt. Da kommen die 
Männer alle zuſammen und würfeln. Wer dreimal 6 wirft, gewinnt einen kleinen 
Striezel, wer ſechsmal 6 wirft, zwei kleine oder einen größeren. Wer neunmal 
6 wirft, gewinnt den ganz großen Heiligenſtriezel. Dieſer iſt fünf Viertelmeter 
lang und entſprechend breit. Er ift mit Rosmarin geſchmückt, auf dem roſa und 
blaue Bänder gebunden find. (J. Göth.) Meine Groß- und Urgroßeltern beſchenk⸗ 
ten zu Allerſeelen immer 7 Bettler mit kleinen Kornbrötchen, den „Oamaſeen⸗ 
kichnala“ (Armeſeelenküchlein). Sieben arme Seelen ſollen damit erlöſt werden. 
Die alten Bürgerfamilien backen noch heute 7 Brötchen aus Kornmehl und verteilen 
ſie an die vor der Kirche hockenden Armen und Bettler, nie aber an Zigeuner. Auch 
die Bäuerinnen aus Beneſchhäu und Bettelsdorf bringen jede 7 ſolche „Kichnala“. 
(T. Wäſſerls, Deutſch⸗ Proben.) N 

158. Umfrage Kerbhölzer wurden hier früher in Gaſthäuſern beim 
Bezuge des Bieres verwendet, welches von den Landwirten während der Ernte ab» 
genommen und erſt nachträglich bezahlt wurde. Jeder halbe Liter Bier wurde 
durch eingeritzte Striche in beide Teile des Kerbholzes verzeichnet und ein Teil 
ſtets der Partei übergeben. (F. Andreß, Dobrzan.) In den Gemeinden des ſüd⸗ 
mähriſchen Jaiſpitztales trägt der „Altburſch“ beim Kirtag (Kirchweih) einen be⸗ 
ſonderen Stock, der „Rowiſch“ genannt wird. In manchen Orten iſt dieſer nur 
das Abzeichen der Altburſchenwürde, in einigen jedoch wird die Anzahl der von 
der Burſchenſchaft ausgetrunkenen Liter Wein durch Kerben auf dem Stock ver- 
merkt. (F. J. ek.) Kerbhölzer verwenden ältere Leute in Fundſtollen, Beneſch⸗ 
häu und auch in Deutſch-Proben. (T. Wäſſerle.) 


Färbeln und Einundzwanzig. (Th. Chmela.) Hier benützt man Tarockkarten und 
deutſche Karten. Bei dieſen bevorzugt man die Spiele: riage, Preferanz, Fär⸗ 
beln und Einundzwanzig, ſowie als Geſellſchaftsſpiel „Der N ter“. 
f liebteſten 
Kartenſpiele ſind: Siebzehnundvier, auch Einundzwanzig oder Hoppm genannt, 
Kaffm (Kaufen) oder Kafzwickn, Zwickn, Bauanfonga, Mariage. Nicht um Geld 


Scheißhäusl. (A. Gücklhorn.) Hier gibt es deutſche, franzöſiſche und Tarockkarten. 
Tarock wird zu dritt und zu viert geſpielt; mit deutſchen Karten, die den franzöſi⸗ 
ie vorgezogen werden, wird moiſt geipielt: Mariage mit Bettel und Durch, 
Preferanz, friſche Viere und Turak. (K. Ledel, Grünau.) Hier ſind außer Tarod- 
karten die deutſchen Vierfarbenfarten in Gebrauch. Man ſpielt: Sechsundſechzig, 
Schnapſen, Solo, Spitze, Preferanz und Schofkop. (J. Schreiber, Groſſe.) Mit 
deutſchen Karten ſpielt man um Znaim: Mariage, Färbeln, Schnapſen, teuer: 
ſchnapſen, Kaufzwicken, friſche Viere. (J. Göth.) | 

160. Umfrage. Eine ſolche Geige iſt auch in Eger bekannt. (Dr. A. Berg⸗ 
mann.) Auch in Arnau, Langenau und Umgebung kennt man den Bum baß 
(Schweinsblaſe mit darübergeſpannter Saite an einem langen Stocke, der oben mit 
Schellen verſehen iſt und während des Spielens aufgeſtoßen wird, damit die Schel- 
len klingen). An Arnau wurde er vor etwa 40 bis 50 Jahren noch „Trompfmarie“ 
genannt. (F. Meißner.) 


Umfragen 


161. Wo wird in alten Urkunden der Vollbauer gegenüber dem Häusler ſtets 
mit dem Namen Wirt bezeichnet? 

162. Gibt es für den Pimpernußſtrauch (Staphrlea pinnata L.) auch 
Paternofterbaum, Klappernuß, Blaſenſtrauch, Blaſennuß, wilde Piſtazie genannt, 
neben dem Namen Glogotſch (aus bſchech. klokoc) auf ſudetendeutſchem Gebiete 
deutſche Bezeichnungen? j 

163. Wird die auffällige Ausſprache de3 r in eimelnen Lrtſchaften und 
Gegenden von den Nachbarn durch Spottwörter, z. B. Edelharzroller, oder Sätze 
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und Sprüche aufs Korn genommen? K. Ledel (Grünau bei Mähr.⸗Trübau) teilt 
folgenden Üübungsſatz für die „Raticher” des Freudenthaler Bezirkes mit: Mein 
Urgroßvater hat 333 Roparadln repariert. 
164. Von demſelben Einſender ſtammt das folgende Liedchen: 
Hinaus in die Ferne 
um drei Kreuzer Speck; 
den eſſ' ich fo gerne, 
den nimmt mir niemand weg. 
Und wer das tut, 
der kriegt ein paar am Hut, 
der kriegt ein paar am Schädl, 
daß alles ſcheppern tut. 
Wer kennt weitere Scherzum dichtungen von Schulliedern? 

165. Werden bibliſche Rätſel auch heute noch im Volke erzählt? Bei. 
ſpiele: Warum kommen die Frauen nicht in den Himmel? (Weil in der Bibel ſteht 
„Dort war eine Stille bei einer halben Stunde“. Dies wäre dann aber nicht 
möglich.) Weshalb taugte David nicht zum Geſchäftsmann? (Weil er ein [eur 
derer war.) Was für eine Landsmännin war die Frau Potiphars? (Eine Schles. 
wig⸗Holſteinerin. Sie wollte mehr umſchlungen — Meer umſchlungen — ſein.) 

166. Verbindet ſich mit dem Lucientag, den man früher für den kürzeſten 
Tag des Jahres hielt, und dem Thomastag. dem wirklich kürzeſten Tag, ein 
diesbezüglicher beſonderer Aberglaube? 

167. Seit wann iſt in Ihrer Gegend der Weihnachtsbaum üblich? 

168. Wo wird das Gertraudenbüchlein als volkstümliches Gebetbuch 
verwendet? 

169. Welche Heiligen helfen bei Augenkrankheiten? 

170. Wo iſt das alte Bauerngerät (Pflug, Egge u. a.), Werkzeug und 
Geſchirr ſchon völlig durch Maſchinen und moderne Fabriksware verdrängt und 
es daher dringend notwendig, dieſe Gegenſtände wenigſtens im Lichtbilde und in 
Zeichnungen für die Zukunft feſtzuhalten? 


Anzeigen 
Bücher 


Handwörterbuch des deutſchen Märchens. Heraus⸗ 
gegeben unter beſonderer Mitwirkung von J. Bolte und Mitarbeit zuhl- 
reicher Fachgenoſſen von L. Magenſen. Band J. 1. Lieferung (Abend-Amor). 
Verlag Walter de Gruyter & Co. Berlin und Leipzig 1931. 

Dieſe 1. Lieferung des großen Werkes bringt das „Vorläufige Verzeichnis der 
wichtigſten Abkürzungen“, eine „überſichtstafel der Grimm'ſchen Märchen“ und von 
längeren Beiträgen „Abend“ (Jungbauer), „Adler“ (Peuckert), „Agyptiſche Motive“ 
(Pieper), „Wege zur Altersbeſtimmung der Märchen“ (Kahlo). Beim Artikel „Verſe 
vom Alter des Waldes“, der im übrigen weniger für das Märchen als für die 
Sage in Betracht kommt, fällt auf, daß wohl betont wird, „Böhmerwald“ (Ich bin 
jo alt wie der Böhmerwald) ſei der Primärname, daß aber die diesbozugliche 
Literatur aus dem Vöhmerwalde gar nicht beachtet wird. Eine gute Zuſammen. 
ſtellung der Überlieferungen bietet der bei Jungbauer, Böhmerwaldſagen S. 243 
(Das erſtaunte Holzweiblein) angeführte Aufſatz von L. H. Mally, Die Sage vom 
Alter des Böhmerwaldes (Südböhm. Volkszeitung vom 13. Auguſt 1922). 

Anton Mailly, Deutſche Rechtsaltertümer in Sage und Brauchtum. 
Nr. 19— 20 der Kleinen hiſtoriſchen Monographien, hg. von N. Hovorka. 
Reinhold-Verlag Wien 1929. 252 S. 

Das mit 26 reizenden Holzſchnitten von Roſe Reinhold geſchmückte Buch über 
raſcht durch ſeine Reichhaltigkeit. Von den einzelnen Abſchnitten ſeien bloß erwähnt: 
Von rechtlichen Maßen und Symbolen. Zur Symbolik der Bekleidung. Das Ausſetzen 
der Kinder und das Töten der Greiſe. Freiheitsſtrafen, Bann und das Aſhylrecht. 
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Das Recht in der Ehe. Die Sage von den treuen Weibern. Gottesurteile. Rechts⸗ 
wahrzeichen. Ausführliche Anmerkungen geben 5 über die Quellen und 
führen weiter, außerdem iſt ein Sachverzeichnis dem Buche beigegeben, das ſeinen 
Wert behält, wenn auch die Rechtsliteratur wenig benützt iſt, was zu mancherlei 
Mängeln führt. 

Karl Lucas, Volkspflanzen. Volkskundliche Streifzüge durch die 
Pflanzenwelt Sachſens und ſeiner Grenzgebiete. Mit 8 Federzeichnungen 
des Verfaſſers. Heft 4 von „Sächſiſches Volkstum“, hg. von A. Spamer und 
A. Zirkler. Verlag Friedrich Brandſtetter. Leipzig 1929. Preis geheftet 
2 Mk. 50. 

Das Büchlein behandelt Namen, Stellung in Sage, Sitte und Brauch und volks- 
mediziniſche Verwendung der Pflanzen Hirſe, Wegeri rte, Himbeere, 
Brombeere, Heidelbeere, Erdbeere, Guter Heinvich, Ampfer. Das einschlägige Schrift- 
tum wird ausgiebig herangezogen. 

Alfred Müller, Die ſächſiſchen Weihnachtsſpiele nach ihrer Ent⸗ 
wicklung und Eigenart. Heft 7 derſelben Sammlung. Derſelbe Verlag, 1930. 
Preis 3 Mk. 

Dieſer treffliche Beitrag zur deutſchen Volkskunde zerfällt in einen darſtellenden 
Teil, in dem über die Entſtehung und Entwicklung der Weihnachtsſpiele im allge- 
meinen und über die ſächſiſchen Spiele im beſonderen gehandelt wird. Daran 
ſchließen ſich Spieltexte. Zugleich damit ſind zwei Sonderhefte mit den e 
Spielen „Volkstümliche Chriſtſpiele aus Sachſen für Haus-, Schul- und Vereins- 
aufführungen“ (Preis je 60 Pfg.) im gleichen Verlage erſchienen. 

Walburg Anger, Heimat- und Volkskunde als Grundlage einer 
volkstümlichen Bildung. Derſelbe Verlag, 1929. Preis 2 Mk. 50. 

Die in manchen Abſchnitten 1 an Arbeiten A. Spamers anſchließende 
Abhandlung beſpricht Begriff und Weſen einer volkstümlichen Bildung, ſtellt als 
deren Vorausſetzung die Forſchungsarbeit von Heimatkunde und Volkskunde hin 
und zeigt die Bedeutung dieſer Forſchungsarbeit. Von ſudetendeutſchem Schrifttum 
wird bloß die 1. Ausgabe von Blau's „Der Heimatforſcher“ angeführt. N 

Guſtavr Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde I. 2. Liefe⸗ 
rung. Prag 1930. Preis 25 Ktſch. 

Die 2. Lieferung bringt Schwanklieder und einen Teil der Liebeslieder. Bei 
dieſen iſt beſonders bemerkenswert das Lied Nr. 104, das auf ein Lied des Erz⸗ 
gebirglers Anton Günther zurückgeht und beweiſt, wie ſchnell das Volk über⸗ 
nommenes Gut ſeiner eigenen Mundart und Denkart anpaßt. . 

Oswald Fladerer, Deutſche Volkstänze. Heft 5/6. Die ſudeten⸗ 
deutſchen Volkstänze, 3. und 4. Teil. Bärenreiter-Verlag Kaſſel, 1930. 
Preis geheftet 1 Mk. 60. 

Dieſes Heft enthält 20 Tänze aus dem geſamten deutſchen Gebiet der Tſchecho⸗ 

i, darunter mehrere dem Buch von F. Kubiena entnommene Kuhländler 
Tänze. Bei einzelnen Tänzen iſt als Quelle angegeben der Nachlaß J. Götz⸗Hak und 
dazu geſetzt „Germ. Seminar, Prag“, bei andern iſt als Quelle das Volkslieder— 
Archiv in Prag angeführt. Es handelt ſich hier in beiden Fällen um das Volks— 
liedarck'v des Arbeitsausſchiſſes für das deutſche Volkslied in der Tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Republik (Staatsanſtalt für das Volkslied), das jetzt im Seminar für 
deutſche Volkskunde der deutſchen Univerſität untergebracht iſt. Lies ſollte bei einer 
Neuauflage des Heftes berichtigt und außerdem erwähnt werden, daß der ver— 
ſtorbene Prof. Dr. A. Hauffen als Vorſitzender des Arbeitsausſchuſſes Fladerer ganz 
ausnahmsweiſe die Benützung des Volksliedarchivs, das damals noch in der 
Wohnung Hauffens untergebracht war, geſtattet hat. ’ 

Emil Strauß, Bauernelend und Bauernaufſtände in den Sudeten— 
ländern. Verlag des Parteivorſtandes der Deutſchen ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterpartei. Prag 1929. 143 S. 
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Das verdienſtvolle Werk ift die erſte zuſammenfaſſende Behandlung dieſer 
rage, für die an guten Vorarbeiten eigentlich nur K. Grünberg, Die Bauern⸗ 
freiung und die Auflöſung des gutsherrlichen⸗bäuerlichen Verhältniſſes in Böhmen, 

Mähren und Schleſien (Leipzig 1893,94), in Betracht kam. Mit Heranziehung des 
ganzen einſchlägigen deutſchen und tſchechiſchen Schrifttums hat der Verfaſſer nicht 
allein ein geſchichtlich getreues Bild der Vauernaufſtände, ſondern eine Geſchichte, die 
Leidensgeſchichte des Bauernſtandes der Sudetenländer geliefert. Unter dem in 
Anhang abgedruckten Dokumenten findet ſich auch der „Strafbefehl gegen Andreas 
Stelzig“, den Schmied aus Rückersdorf bei Friedland, den weitſichtigen und uner- 
ſchrockenen Bauernführer Nordböhmens bei dem großen Aufſtand von 1680, und 
das „Gnadengeſuch der Anna Marie Stelzig vom 16. Juni 16827 um Freilaſſung 
ihres eingekerkerten Mannes. Es iſt auffällig, daß es noch keinem ſudetendentſchen 
Dichter eingefallen iſt, dieſen ſeine Umwelt weit überragenden Bauernrebellen und 
ſein Leben im Roman oder Drama zu behandeln. Für eine Neuauflage des Buches 
würe die Streichung der Anmerkung auf S. 93 zu empfehlen. Wie auch aus der 
„Bibliographie des deutſchen Volksliedes in Böhmen“ (11. Band der Beiträge zur 
deutſchböhmiſchen Volkskunde) Nr. 2113 erſichtlich iſt, handelt es ſich um weit ver⸗ 
breitete Geſätze eines Tanzliedes, die mit den Choden nir in der Phantaſie M. 
Urbans in Verbindung gebracht wurden. Hingegen könnten bei einer Neuauflage 
auch die Volksüberlieferungen (Lieder, Reime, Bräuche u. a., die ſich auf die Zeit 
der Unterdrückung der Bauern beziehen) berückſichtigt werden. 

Heimatkunde des Bezirkes Auſſig. 2. Teil. 2. Auf den 
Spuren der alten Siedler. Verlag des Auſſig-Karbitzer Lehrervereines, 
Auſſig 1929. 277 S. Preis 20 Ktſch. 

Auch der 2. Teil dieſer Auſſiger Volkskunde überraſcht durch feine Gediegenheit. 
Ausgezeichnete Fachmänner behandeln die einzelnen Gebiete, ſo G. Laube Vor⸗ 

chichtliches, W. Schuſter die Ortsnamen des Bezirkes, H. Lipſer die Flurnamen, 
. abint die Mundart, F. J. Umlauft die Siedelungs⸗ und Hausbauformen, R. 

Köhler die ländliche Koſt in früheren Tagen. F. Dreſcher die alten Volkstrachten und 
J. Fleiſchmann den Volksglauben und die Volksheilkunde. Auch dieſer Band kann 
anderen Bezirks- und Heimatkunden als Vorbild beſtens empfohlen werden. 

Kalender des Auslanddeutſchtums 1931. Hg. vom 
Deutſchen Ausland⸗Inſtitut Stuttgart. Preis 2 Mk. 

Dieſer prächtige Wochenabreißkalender verdient weiteſte Verbreitung, weil die 
durchwegs ausgezeichneten Lichtbilder der einzelnen Blätter eine Nundſchan über 
das geſamte Auslanddeutſchtum bieten. Aus der Tſchechoſlowakei ſind im Bilde ver⸗ 
treten der Stadtplatz von Neutitſchein, das Bauernhaus des Hultſchiner Ländchens, 
Kesmark, die Wallfahrtskirche Mariaſchein, Zlabings, Strobnitz, das Bauernhaus 
des böhmiſchen Mittelgebirges und die Hochzeitstracht der Niederzips. 

Der große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän⸗ 
den. 15. Auflage. 6. Bd. (F— Gar). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 1930. 
792 S. Preis in Ganzleinen 26 Mk. 

In dieſem Band find von größeren Artikeln zu nennen: Flug, Flugzeug u. a., 
Forſt u. a., Frankreich, Frau, Frauenfrage u. a. Von volkskundlichen Stichwörtern 
ſeien erwähnt: Fabel, Fachwerk, Fahrende Leute, Falten, Faſtnacht, Fauſt, Feuer 
kultus, Fliegender Holländer, Flurform, Flurnamen, Fortunatus, Freiſchütz, „rucht— 
barkeitszauber u. a. An berühmten Sudetendeutſchen verzeichnet der Band: Norbert 
Falk, Schriftſteller, geb. 1872 in Mähr.-Weißkirchen, Fidelio Finke, Tondichter, 
geb. 1891 in Joſefthal, Alfred von Fiſchel, deutſchmähriſcher Politiker, geb. 1853 in 
Jungbunzlau, Victor Fleiſcher, Schriftſteller, geb. 1882 in Komotau. Wendelin 
Foerſter, Romaniſt, geb. 1844 in Wildſchütz bei Trautenau, Ludwig Auguſt Frankl. 
Ritter von Hochwart, Dichter, geb. 1810 in Chraſt, Paul Frankl, Kunſthiſtoriker, 
geb. 18/8 in Prag. Siegmund Freud, Nervenarzt, Begründer der Pſychvanalhſe, 
geb. 1856 in Freiberg i. M., Emmy Freundlich. Führerin der öſterreichiſchen 
Arbeiterinnenbewegung, geb. 1878 in Auſſig. Friedrich Friedländer, geadelt 189 
als „von Malheim“, Maler, geb. 1825 zu Kohljanowitz i. B., Karl ‚Fritſch, Geo 
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phyſiker und Meteorolog, geb. 1812 in Prag, Joſeph Führich (Ritter von), Maler, 
geb. 1800 in Kratzau. — Bei Feldäberg heißt es „3260 Einwohner (4 Deutſche) “. 
Im Jahre 1921 wurden 2657 Deutſche und 600 Tſchechen gezählt, daher wäre beſſer 
zu ſchreiben „3260 größtenteils deutſche Einwohner“. — Die Stadt Fergana (Neu— 
Margelan) hieß ſchon im alten Rußland nach dem Eroberer des Landes Skobelew 
amtlich Skobelewo. — Bei Gajda ſollte der Saß „Politiſch galt er als kommender 
Führer der tſchechiſchen Faſchiſten“, geändert in „iſt mit pergler und Stribrny 
Führer der ktſchechiſchen Faſchiſten“, an das Ende des Artikels gerückt werden. 

Frohes Schaffen. Band VII. Das Buch für jung und alt. Deut— 
ſcher Verlag für Jugend und Volk, Wien und Leipzig 1930. Preis in Ganz» 
leinen 7 Mk. 50. 

Das 500 Seiten ſtarke Buch, für deſſen Schriftleitung Prof. Dr. E. Baum 
zeichnet, iſt ein wahres Schatzkäſtlein. In geſchickter Auswahl und Sichtung ver— 
einigt es eine Reihe ſpannender Erzählungen mit Beiträgen, die über die Fort— 
ſchritte der Technik, über ferne Länder und Völker, über Sport und Touriſtik, über 
Runſt und Muſik u. a. unterrichten. Unerklärlich iſt, wie der Verlag ein ſolches 
Prachtwerk, das mit 300 Bildern und 4 Farbtafeln geſchmückt iſt, um den Preis 
von 7 Mk. 50 liefern kann, wo doch Bücher im gleichen Umfange und in gleicher 
Ausſtattung gewöhnlich doppelt ſo hoch zu ſtehen kommen. Dieſer Band der 
empfehlenswerten Reihe „Frohes Schaffen“ kann daher als das beſte und billigſte 
Weihnachtsgeſchenk für unſere deutſche Jugend bezeichnet werden. 


Zeitſchriften 


Wiener Zeitſchrift für Volkskunde. — Das 4.5. Heft 1930 iſt zur 
Gänze dem von A. Haberlandt verfaßten „Führer durch die Sammlungen des 
Muſeums für Volkskunde“ eingeräumt, der insbeſondere auch von ſudetendeutſcher 
Seite ſtärkſte Beachtung verdient. Die größtenteils unter „B. Sudetenländer“ ange⸗ 
führten Gegenſtände des Wiener Muſeums bilden für ſich ein Muſeum für 
ſudetendeutſche Volkskunde. 

Ober deutſche Zeitſchrift für Volkskunde (Verlag Konkordia 
A. G. Bühl in Baden). — Im 1. Heft 1930 der jährlich zweimal erſcheinenden Zeit— 
ſchrift feſſelt neben vielen anderen Beiträgen vor allem die Unterſuchung „Geſunkenes 
Kulturgut? Muſikaliſche Wandlung des Liedes im Volksmunde“ von E. H. Meyer, 
der die durchaus ſinngemäße und ſelbſtändige Umgeſtaltung einiger Stillieder 
ſeitens des Volkes nachweiſt und ſich dagegen wendet, daß man bei einem ſolchen 
Vorgange von einem „Abſinken“ ſpricht. 

Schwei 3 Archiv für Volkskunde (Archives suisses des traditions 
n (Baſel). — Das 2./3. Heft 1930 enthält unter anderm die Veiträge: 

. Zappolet, Vom Schickſal der armen Seelen in den Walliſer Sagen; M. His, Die 
magiſche Flucht und das Wettverwandeln. 

Die Singgemeinde (Kaſſel). — Aus dem Inhalt des 1. Heft des 7. Jahr— 
gangs (Okt.⸗Nov. 1930): Olga Henſel, Die Stimmbildung in der Singbewegung; 
H. A. Fehlbehr, Inſtrumentalmuſik auf Singwochen. Beigegeben iſt Das Quempas— 
Heft“. Ausleſe deutſcher Weihnachtslieder. Im Auftrage des Finkenſteiner Bundes 
hg. von W. Thomas und K. Ameln, mit Bildern geſchmückt von W. Harwerth.“ Hier 
ſind alle Kernlieder der deutſchen Weihnacht vereinigt mit Einſchluß der deutſchen 
u tegung des Liedes Quem pastores lJaudavcre, nad) dem die Überſchrift gewählt 
wurde. 

Z3eitſchrift des Vereins für rheiniſche und weſtfäliſche 
Volkskunde (Wuppertal-Elberfeld). Das 1/2. Heft 1930 enthält neben anderen 
die folgenden Beiträge: Dr. Tabbert, Der Kreis im Kult und im Zauber; H. Lehnen, 
Iſt unſer Volkslied tot? — O. Runkel. Volkstümliche Spiele Weſterwälder Kinder 
es werden die Klickerſpiele, Figurenſpiele, Suchſpiele und Lauf- und Fangſpiele 
behandelt, andere Spiele werden in den nächſten Heften folgen). 

Völkerkunde. Beiträge zur Erkenntnis von Menſch und Kultur. Deutſcher 
Verlag für Jugend und Volk, Wien. — Die bisher erſchienenen Hefte 1—3, 4—6 
und 7—9 des 6. Jahrgangs (1950) bieten auch zahlreiche Beiträge zur deutſchen 
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Volkskunde, jo: Das Pilotenſchlagen im Pinzgau; Das Schwert auf dem Braut: 
lager; Weihnachtsbräuche aus dem Salzkammergute u. a. Der Schriftleiter der Zeit: 
ſchrift K. Lang verfolgt in einer durch alle Hefte 1 Abhandlung die „Gruß⸗ 
ſitten“ der Völker. Welche Bedeutung man der Volkskunde in Räterußland beimißt, 
beleuchtet der Bericht über die Ethnographiſche Hochſchule in Leningrad in Heft 4—6. 
Volk und Raſſe (München). Im 2. Heft 1930 veröffentlicht Alfred 
Karaſek⸗Langer eine ergebnisreiche Unterſuchung „Vom Sagengut der Vor: 
karpathendeutſchen“. Nach allgemeinen Ausführungen zur Entwicklung des Sagen 
gutes in den deutſchen Sprachinſeln des Oſtens werden die Unterſchiede im Sagen— 
gut der einzelnen Siedlungsgruppen erörtert und Tabellen des Sagengutes ver- 
ſchiedener Siedlungstypen, ſolche der jungen galiziſchen Sprachinſeln und ihrer 
deutſchen Nachbarn vorgeführt und die Schlußfolgerungen daraus gezogen. 

Der Auslanddeutſche (Stuttgart). Eine im 2. Juliheft abgedruckte 
Zuſchrift eines deutſchen Pfarrers in Brajilien betont eindringlich die Bedeutung 
der Mundart für die Erhaltung des Auslanddeutſchtums. Im 2. Auguſtheft unter⸗ 
richtet G. Peters an der Hand der vom Tſchechoſlowakiſchen Ausland Inſtitut in 
Prag herausgegebenen Schrift über „Das Auslandtſchechentum und ſeine Pflege“. 
Ein Aufſatz „Der deutſche Gewerbeſtand als Hort deutſchen Volkstums im Ausland 
und feine Erſorderniſſe“ vom Abgeordneten E. Eckert ſteht im 1. Septemberheft, 
das auch Bilder von Holzſchuhmachern aus dem Böhmerwald und von der Werk,. 
ſtatt eines Kunſtgeigenbauers in Schönbach bei Eger bringt. Im 2. September⸗ 
heit, das Lichtbildaufnahmen von der 700 Jahrfeier der deutſchen Einwanderung 
in die Zips bringt, ſchreibt E. Wehrenfennig über „Evangeliſche Arbeit im Sudeten. 
deutſchtum“. Ein Bild des Deutſchen Hauſes in Prag mit den durch die Demon⸗ 
ſtranten am 25. September zerſchlagenen Fenſterſcheiben enthält das 1. November: 

t. 


Deutſch⸗Ungariſche Heimatblätter (Budapeſt). Im 3. Heft 1930 
behandelt H. Schmidt „Haus und Hof der Donauſchwaben“ und E. von Schwarß 
macht treffliche Vorſchläge zur „Lautſchvift für deutſche Mundarttexte aus Ungarn“. 
In dem Beitrag „Über die ungaviſche Germaniſtik“ wird ein Brief abgedruckt, 
den Auguſt Sauer am 26. Juni 1918 dem Herausgeber der „Arbeiten zur 
deutſchen Philologie“ (Nemet Philologiai Dolgozatok) Prof. J. Bleyer ſchrieb. 
Sauer bedauert, daß er die ihm zugeſandten Hefte nicht leſen könne und meint: 
„Nun können Sie zu mir ſagen: Lernen Sie ungariſch. Verehrter Herr Kollege. 
Ich habe zweimal in meinem Leben Ungariſch gelernt. Einmal im Gymnaſium: 
da mein in 5 Bruder etwas Ungariſch gelernt hatte, wollte 
ich es auch können. nn 1878, als ich als Reſerveoffizier mit einem ungariſchen 
Regiment im Okkupationsfeldzug war. Aber erlernt habe ich die Sprache nicht. 
dazu iſt fie zu ſchwierig. Auch bin ich von jedem Chauvinismus frei; ich habe 
es z. B. durchgeſetzt, daß im vorigen Jahre an unſerer Fakultät ein Lektor für 
die magyariſche Sprache beſtellt wurde.“ Sauer empfiehlt eine deutſche Ausgabe 
aller oder der wichtigſten Hefte der erwähnten Zeitſchrift. Aus dem Inhalt des 
4. Heftes ſei herausgehoben: R. Hartmann, Das Töttöſer Adam und Evaſpiel: 
E. von Schwartz, Eine volkskundliche Abteilung des „Germaniſtiſchen Inſtitutes“ an 
der Univerſität Budapeſt. | 

Sudetendeutſche Familienforſchung (Auffig). Aus dem Inhalt 
des 4. Heftes 1929/30: J. Ulrich, Die Familiennamen aus dem Zehentbuch der Stadt 
Tepl vom Jahre 1551—1583; J. Richter, Verzeichnis der Zunamen in den Kirchen- 
matriken von Langenau bei Böhm.-Leipa bis 1784; A. Dietl. Ahnentafel; Alois 
John; F. Fiſcher, Ahnentafel: A. Stifter (Fortſetzung, VI. — VIII. Geſchlechterfolge). 
Aus dem Inhalt des 1. Heftes 1930/31: J. Bezdek, Die Kirchenbücher der Schoͤn⸗ 
hengſter Sprachinſel; K. Siegl, Die älteſten Familiennamen in Eger; E. Kober, Zur 
Namendeutungsecke: F. Pohl, Zu meiner Bilderahnentafel; F. Fiſcher, Ahnentafel 
des Dr. A. M. Pleiſchl. N = 

Waldheimat (Budweis). Das Septemberheft 1930 bringt eine geſchicht⸗ 
liche Darlegung „Geiſtliche Volksſchauſpiele“ von F. Th. Pany und einen Abdruck 
des bekannten Feuerſegens „Biſt mir willkommen, feuriger Gaſt“ mit Mitteilungen 
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uus der Chronik von Strobnitz, wonach hier ein Brand im Jahre 1694 durch in 
das euer geworfene Agathenzettel gedämpft wurde. Im Cktoberheft widmet K. F. 
Leppa einen eingehenden und liebevollen Aufſatz dem Mundartdichter Z. Zettl, 
FJ. Pröll berichtet über Aberglauben, Beſprechungen und Sympathie im Böhmer⸗ 
walde (leider ohne Angabe der Quellen), H. Waſtl teilt das Märchen vom närriſchen 
Jogl in einer Faſſung aus der Chrobolder Gegend mit. Vom Novenrberheft an ver⸗ 
öfſentlicht die Zeitſchrift unter „Bauſteine zur Heimatkunde“ kürzere belehrende und 
unterhaltende Beiträge. 

Der Pilſner Kreis (Staab). Aus dem Inhalt der von Dr. A. Berg⸗ 
mann umſichtig geleiteten Zeitſchrift (3./4. Heft 1930) ſeien die folgenden Beiträge 
hervorgehoben: A. Floßmann⸗Kraus, Die Familie Linhart in Hradzen (Aufſtieg 
einer Familie: Ahnen Volksheilkünſtler, Nachkommen Arzte); F. Andreß, Die 
Wenzlicks (Ahnentafel und Familiengeſchichte, verfaßt von Dr. William Wenzlick, 
Arzt in Los Angeles); A. Gücklhorn, Das alte Bauernhaus in der Umgebung von 
Mies: S. Fröhlich, Vom alten Bildbaum bei Lochutzen. 

Unſer Egerland (Eger). Im 6. und 7.8. Heft ſetzt H. Haßmann ſeine 
fleißige Unterſuchung „Aufriß der Sprachengeſchichte des Egerlandes“ fort; im 
6. Heft veröffentlicht G. Treixler „Graslitzer Spitz und Hausnamen“. Im 9. Heft 
beendet Haßmann ſeine Arbeit und J. Dorſch bemerkt zu dem Lied „Gäiwe mit da 
Durl“ in den Egerländer Volkslieder von A. John und J. Czerny (2. Heft, Nr. 6), 
daß Czerny die ihm ſeinerzeit von ao en Weile des Liedes eigen- 
mächtig zu dem in der Sammlung von A. Hruſchka und W. Toiſcher „Deutſche 
Volkslieder aus Böhmen“ S. 150, Nr. 70, ohne Weiſe ſtehenden Lied „Wäu is ma 
Böiwl“ herangezogen hat. 

Beiträge zur Heimatkunde des Aufſig⸗Karbitzer Bezirkes 
(Auſſig). — Im 2. Heft 1930 berichtet J. Wende über das Auſſiger Zeitungsweſen, 
F. J. Umlauft ſetzt ſeine Geſchichte der Burg Blankenſtein fort, wozu eine Reihe 
weiterer, vorwiegend geſchichtlicher Beiträge kommt. Aus dem 3. Heft iſt namentlich 
die Unterſuchung von W. Schuſter über den Ortsnamen Auſſig, der wahrſcheinlich 
ſorbiſcher Herkunft iſt, zu nennen. 

Oſtböhmiſche Heimat (Trautenau). — Im 6. Heft 1930 handelt A. 
Kahler über die Entſtehungsgeſchichte von Weckersdorf und F. Meißner berichtet 
ausführlich über die Vorträge von E. Gierach, E. Schwarz. G. Jungbauer und 
B. Schier bei dem Kurs für Heimatforſchung, der am 3. Mai in Hohenelbe ſtattfand. 
u 7. Heft beſpricht J. Mühlberger das Kukuſer Heimatmuſeum. Die Beiträge von 
5. Herrmann (Weihnachtsſpiele) und F. Meißner (Bilderſchatz der Mundart) finden 
ihre Fortſetzung im 8. Heft. 

Deutſch⸗mähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). Aus dem Inhalte des 
1.12. Heftes 1980 ſei herausgehoben: C. Lick, Alter bäuerlicher Beſitz und alte 
Vauerngeſchlechter im Zwittauer Gebiete. — Rüſtet zum Ofterreiten! — H. Nerad, 
Die Dorfbühne. — H. Schwarzer, Ein Brief aus Karpathenrußland. — Im 3./4. 
Heft, das F. Staeger gewidmet iſt, ſchildert H. Felkl die Verhältniſſe in der Brünner 
deutſchen Sprachinſel. Nicht bloß für Deutſchmährer, ſondern für das ganze Deutſch— 
tum gilt das trübe Bild, das H. Preibſch, ausgehend von dem unheilvollen Ge⸗ 
burtenausfall der letzten Jahre, im 5./6. Heft für „Die Zukunft Deutſchmährens“ 
entwirft, wozu ſein Aufſatz in der „Familienkundlichen Beilage“ des 7./8. Heftes 
über „Die Berelkerungsverſchiebungen im Schönhengſtgau“ eine Ergänzung bildet. 
Dieſes Heft enthält ferner einen Abdruck des von uns im 2. Heft veröffentlichten 
Beitrages von R. Hruſchka „Eine Bauernhochzeit in Südweſtböhmen“. Das reich 
mit Bildern verſehene 9./ 10. Heft iſt der Sprachinſel Wiſchau gewidmet und enthält 
Mate 930 eine genaue Beſtandesaufnahme der deutſchen Bevölkerung vom 

i 1930. 

Das Kuhländchen (Neutitſchein). Aus den bisher erſchienenen acht Fol— 
gen des 12. Bandes (April — Oktober): Th. Schuſter, Geſchichte der Arbeiterbewegung 
in Neutitſchein; J. Ritz, Kinderreime; B. Willſcher, Sprüche und Redensarten aus 
Bautſch und Umgebung: Das Haus und feine Aufſchriften im Kuhländchen (aus 
dem Nachlaſſe von St. Weigel); F. Götz, Etwas aus der Geſchichte der Poſchkauer 
Dorfkirche; E. Hausotter, Ein Erbgerichks-Privilegium aus dem Jahre 1797. 
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Mitteilungen zur Volks- und Heimatkunde des Schon 
hengſter Landes (Mähr.⸗Trübau). Dieſe Zeitſchrift erſcheint nun wieder als 
Vierteljahrsſchrift. Das 1. Heft des 26. Jahrgangs (1930) bringt eine gewiſſenhafte 
Arbeit „Die Kirchenbücher der Schönhengſter Sprachinſel“ von J. Bezdek und vier 
Reden, die der „Kuchenprediger“ oder „Freimon“ bei Hochzeiten in Kornitz hielt. 
mitgeteilt von G. Tilſcher. Im 2. Heft beginnt K. Ledel mit einer umfangreichen 
Stoffſammlung „Volkskundliches“ und teilt zunächſt zahlreiche Kinderdichtungen mit. 
Im 3. Heft teilt A. Jeniſch ſioben zumeiſt in Ober⸗Heinzendorf aufgezeichnete Sagen 
mit und liefert einen Beitrag zur Flurengeſchichte der Dörfer der ehemaligen Herr⸗ 
ſchaft Mähr.⸗Trübau und Türnau. Endlich trägt G. Tilſcher zu den früher ver⸗ 
öffentlichten Liedern aus Runarz noch fünf Lieder nach. 

Karpathenland (Reichenberg). Im 2. Heft 1930 gibt H. Franze eine 
treffliche Überficht über die deutſchen Siedlungen in Karpathenrußland, A. Baker 
bietet ein geſchichtlich treues Bild der Barbara Rößl in Schemnitz (geſt. 1575), die 
in der N als „Hexe vom Jungfernſchlöſſel“ weiter lebte, J. Gréb berichtigt und 
ergänzt den früher an gleicher Stelle erſchienenen Aufſatz zum Oberzipſer Bauern⸗ 
haus von V. Aſchenbrenner, St. M. Richter teilt Frühlingsgebräuche und Volks 
ſprüche aus Deutſch⸗Proben mit, J. Hanika beſpricht ein Pflaumen⸗Dörrhäuschen 
m Deutſch⸗Proben, T. Wäſſerle veröffentlicht Sagen und Volksheilkundliches aus 
dem gleichen Orte, A. Karaſek-Langer macht auf die Sage von der Landfrau in 
Schmiedshäu aufmerkſam und F. Kreysler ſchildert die Verhältniſſe in der platt⸗ 
deutſchen Siedlung Tſchermani bei Neutra. Das 3. Heft enthält die Beiträge: E. 
Gierach, König Gabinius; R. Zeiſel, Die älteſten Nachrichten über die deutſchen 
Siedlungen und den Goldbergbau, bzw. die „ an der oberen Neutra: 
J. Hanika, Häu oder Hau? und Die Herkunft des Namens Kolbenheyer: St. M. 
Richter, Die Ernte in Deutſch-Proben; J. Ernyey, Hochzeitsbräuche aus der Um⸗ 
gebung von Kremnitz: J. Gréb, Bibliographie der Zipſer Volkskunde. 

Zipſer Heimat. Heimatkundliche Beilage der Karpathenpoſt (Käsmark!. 
Die 1. Folge 1930 dieſer von Bruno Bene geleiteten Beilage enthält eine Würdi⸗ 
gung des Zipſer Mundartdichters Dr. Aurel Henſch (1858—1921) von J. Oiſch, 
ferner Hochzeitsſprüche aus Einſiedel, die 2. Folge einen umfangreichen Beitrag 
mit Bildern von E. Köſzeghy über „Die Denkmäler der Antoniter in Drautz', 
ferner eine kurze Darſtellung des bei Hochzeiten in Einſiedel üblichen Hahn⸗ 
ſchlagens u. a. 


Zur Beachtung 


Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitſchrift zu dem er⸗ 
mäßigten Preiſe von 25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch., nachgeliefert. 
Mittelloſe Gemein debüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich 
erhalten, wenn ſie ein diesbezügliches Anſuchen (ungeſtempelt) an den ſtaatlichen 
Büchereiinſtruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Maltézſké nam. 1, richten. 

Das 6. Heft des 1. Jahrganges (1928) iſt vollſtändig vergriffen. Es wird zum 
vollen Preiſe von der Verwaltung der Zeitſchrift zurückgekauft. Das 1.—5. Heft 
kann um den Preis von 20 Ktſch. bezogen werden. 

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Verfügung. 

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte find poſtfrei, wenn auf dem Brief— 
umſchlag der Vermerk „Poſtfreie Zeitungsbeſchwerde“ ſteht. 

Die Bezieher in Deutſchland und Eſterreich werden darauf aufmerkſam gemacht, 
daß beim Poſtſcheckamt Leipzig das Konto Nr. 28.668 und beim Eſterreichiſchen 
e in Wien das Konto Nr. 103.119 für unſere Zeitſchrift eröffnet 
wur 

Für jene Abnehmer, die für 1930 noch keine Bezugsgebühr entrichtet haben, 
liegen dieſem Hefte Erlagſcheine, bzw. Jahlkarten bei. 

Das nächſte Heft erſcheint Ende Jänner. Beiträge hiezu erbittet die Schrift— 
leitung bis 31. Dezember. 


5 Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Vocelova 10. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806— VII- 1928. 
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Hexenglauben und Zauberei in Oſtböhmen 


Ein Beitrag zur Rübezahlforſchung 
Dr. Karl Schneider, Hohenelbe 


Alle Beurteiler des Geiſteslebens der Schleſier — und dazu gehören 
die Deutſchen Oſtböhmens um, in und auf dem Rieſengebirge — ſind darin 
einig, daß der Grundzug in einem Hinneigen zum Myſtiſchen beſteht. 
„Träumeriſch, grübleriſch“ nennt fie Lehmann !. Der Schleſier „iſt in zwei 
Welten zu Hauſe, der inneren und der äußeren und das exploſive Durch- 
brechen aus der einen in die andere ſcheint kennzeichnend“. Myſtizismus 
und Rationalismus kann man es bezeichnen. Myſtiker ſind unter den 
Deutſchen Oſtböhmens unverkennbar. Rationaliſten ebenſo. Die praktiſche 
Seite des Rationaliſten drückt ſich am ſchärfſten in dem Großgewerbe und 
Welthandel aus, die ſich gerade in Oſtbéhmen ſeit Jahrhunderten ſtändig 
zum höheren entwickelt haben. Der Myſtizismus aber iſt der breite, tiefe, 
gleichmäßige Hintergrund, deſſen eigentlicher Träger das Volk iſt. Oſt⸗ 
böhmen hat es auf dieſem Gebiete nie zu einer beſonderen Blüte gebracht, 
im Gegenſatz zu dem Hauptſiedelgebiete des Schleſiers im Oderraume'?). 

Myſtik ſteht Magie nahe. So iſt Magie, Muyſtik, Rationalismus hart 
neben, bzw. gegeneinander). Man kann dieſe Dreiheit auch als Natur— 
gefühl, Religion, Welt bezeichnen: ſchärfer vielleicht: Geiſter, Gott, Gehirn 
oder Beſchwörung, Verſenkung, Beobachtung. Sieht der Magier überall 
Loben, ſo der Myſtiker Gott, Seele, der Rationaliſt aber nur das durch 
Retorte und Experiment geformte Geſetz. 

Der Schleſier ſteht den beiden erſtgenannten Geiſtesveranlagungen 
jedenfalls näher, denn dem letzteren. Sicherlich gilt dies für den Schleſier 
Oſtböhmens. Alle drei Arten von Weltbildern haben ihre beſtimmten geo— 
graphiſch⸗geſchichtlichen Ortlichkeiten, wo fie ihre ſchönſten, aber auch ihre 
tauben, entarteten Blüten treiben und getrieben haben. Der Myſtik geogra⸗ 
phiſch⸗geſchichtliche Ortlichkeit iſt das europäiſche Mittelalter. Der Ratio⸗ 
nalismus, der allenthalben im 14./15. Ih. einzuſetzen beginnt, wird in dieſer 


1) Der Geiſt des ſchleſiſchen Sudetendeutſchtums. Bericht über die 3. Schleſiſche 
N i nelbe 1927, 13f. . 
eye Sr en K., Religion und Volkstum in Schleſien. Ib. R. G. V. 1928. 
3) Aram K., Magie und Zauberei in der alten Welt. Berlin 1927. . 
Strunz J.: Aſtrologie, Alchimie, Myſtik. Ein Beitrag zur Geſchichte d. Natur- 
wiſſenſchaften. München 1928. — Görres ⸗Bernha rdt: Myſtik. Magie und 
Dämonie. Die chriſtliche Myſtik. München 1927. 
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erſten Zeit durch den herrſchenden Myſtizismus niedergehalten, vermengt 
ſich mit ihm und entartet ſofort. Der verſtandesmäßige Arbeiter kann ſich 
nicht durchſetzen, es fehlen ihm allenthalben notwendige Behelfe und Vor⸗ 
arbeiten. Die Natur- aber auch die geiſtigen Wiſſenſchaften ſind nicht reif, 
um einer nötigen Technik die Grundlagen zu bieten, die Technik kann 
wiederum ihrerſeits die Naturwiſſenſchaften nicht fördern. Aus Aſtronomie 
wird wieder einmal Aſtrologie, die Anatomie ſinkt trotz Parazelſus (1493 
1541) zur Quackſalberei und Kurpfuſcherei, die Chemie ſucht als Alchimie 
ihre Aufgaben zu löſen. Der in ſeinem Weſen einzige Glaube artet zu einem 
Aberglauben aus mit allen Begleiterſcheinungen von Reliquienkult, über⸗ 
ſpannter Heiligenverehrung u. a. Es iſt die Zeit, in der geradezu ein Wett⸗ 
eifer herrſcht, „Sibyllen“ zu gewinnen. Der Papſt Sixtus läßt Sibyllen 
wenigſtens malen. Kein Geringerer als Michelangelo ſchafft ſie. Es iſt 
eine Zeit, in der alles zu zerfallen droht, das Weltenende erwartet wird. 
in der es keinen Halt gibt, mit Bangen und Zagen der jüngſte Tag erwartet 
wird. Es iſt die Zeit der falſchen Propheten auf der ganzen Linie; es iſt 
die Zeit, in der der niedere Mann, gleich ob Bürger oder Bauer, Herr 
oder Knecht, Frau oder Magd, „ſehend“ wird, wo ſelbſt Päpſte „Fernſeher, 
Hellſeher“ find‘). Es iſt das Zeitalter des Überglaubens, der göttlichen und 
himmliſchen Begeiſterung, in der eine Katharina von Siena, Kolumba von 
Rieti, Lucia, Oſanna, Joſef von Kupertino u. v. a. leben, aber auch das 
eines Alexander VI., Julius II. 

Die gleiche Erſcheinung des ſchärfſten Gegenſatzes, der raſchen Blüte 
und des ſofortigen Verfalles im wirtſchaftlichen Leben. Auf die Zeit des 
ungeheuren Geldmangels folgt hart nach 1500 die erſte Inflation dank 
des amerikaniſchen Silbers der Konquiſta mit all ihren Auswüchſen, ihren 
Ungeheuerlichkeiten, ihrer Groteske. Ja, ſelbſt die Reformation mit ihrem 
ſtarken Neuglauben iſt ſchon nach 1526 Machtfrage, Politik:). 

Wohin man ſchaut — Zuſammenbruch. | 

So wird Zauberei und Hexenwahn in dieſer Zeit verſtändlich. Sie iſt 
ein Kind der Myſtik. Der Myſtiker Luther mit ſeiner lebendigen Anſchau⸗ 
ung von Teufel, guten und böſen Geiſtern iſt das beſte Beiſpiel. Der Myſtik 
natürliches Kind iſt die Zauberei, das entartete Hexenwahn. Es iſt die 
ärgſte Wahnvorftellung, Maſſenpſychoſe der Menſchheit. N 

Eine Scheidung beider zeitlich zu beſtimmen, iſt unmöglich. Zauberei 
geht voraus, Hexenglaube folgt. Beide ſpannen ſich als erſte Zeiterſcheinung 
naturgegeben zwiſchen 1500 — 1650. 

Eingeleitet wird fie durch die Bulle Innocenz VIII. Summis desideran- 
tes (1484). 1487 erſcheint der Hexenhammer Heinxich Inſtitoris und Jakob 
Sprengers. Er iſt „die Dogmatik des Hexenglaubens, der den Mahnfinn 
in ein Syſtem brachte“). Wie bei allen geſchichtlichen Periodiſierungen, fo 
auch hier. Vor 1500 gab es bereits Hexenverfolgungen, nach 1650 ebenfalls. 
Noch das 18. Ih. ſieht Herenverbrennungen. Aber der Höhepunkt des 
Wahnes fällt in die genannte Zeitſpanne. Es iſt die Wahnſinnszeit Mittel⸗ 


1) Görres⸗ Bernhardt 118f. on | 
2) Brandi K.: Die deutſche Reformation. Leipzig 1928. J. 
3) Fuchs, Sittengeſchichte. Renaiſſance. 488. 
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europas. Der Yefuit Friedrich Spee mußte feine cautio criminalis (1631) 
anonym erſcheinen laſſen, ſonſt wäre auch er den Weg zum und auf den 
Scheiterhaufen gegangen. N | 
Oſtböhmen ift von dem Wahnſinn nicht verſchont geblieben. Doch hat 
er hier nicht von allem Anfang ſeine Opfer gefucht. Er kam nachweisbar 
ſpät und hat nur ſehr wenige in ſeinen Strudel gezogen. Der Wahn hatte 
hier keine Herberge, er ſparkte nur in den Köpfen, obwohl auch in dieſem 


einem eigenen Gemiſch magiſch⸗ myſtiſchen Glaubens beherrſcht. Man 


Wie ein roter Faden, wie ein ſchwingender Unterton im Denken iſt 
der Myſtizismus und die Magie bei den Bewohnern aufzudecken. Hiſtoriſch 


ten unter ihnen. Alle ſind erlöſt. Keine Hölle droht. — Dieſe myſtiſche 
dee Holbeins ſpiegelt ſich auch im Arnauer Heidenſtein, d. h. geht ihr 
voraus. Gottes Sohn allein nimmt den Kampf auf gegen die Unholde der 
Finſternis. Die Erlöſten ſtehen hinter ihm. Keine Verdammung! So iſt 
Kern's Deutung des Heidenſteins als jüngſtes Gericht ideengeſchichtlich 
vorab die entſprechendſte:). Der magiſch⸗myſtiſche Glaube trägt die Weis⸗ 
ſagungen des Braunauer Jünglings (14. Ih.) bis zur Gegenwart und 
erhebt ſich in reinſter Form in der Errichtung des Altares zu Ehren der 
10.000 Jungfrauen zu Trautenau (1409) ); er gibt den Böhmiſchen Brü⸗ 
dern Unterſchlupf und Anhang; er erklärt die raſche Umſtellung zu dem 
neuen Glauben, wie er ſich auch in den Sekten der Adamiten ), „Lamla⸗ 
brüdern “s) und Helvitene) auslebte; er evfinnt die Oſter⸗ und Weihnachts⸗ 
Ipiele, ſchwingt ſich zu dramatiſcher Höhe in den Hohenelber Oſterſpielen 
des 18. Jh., verkünſtelt ſich in den barocken Weihnachtskrippen, Kirchen⸗ 
und Kloſterbauten der gleichen Zeit. In dieſen Gedankenkreis gehören die 
entarteten Kinder: Zauberei und Hexenglauben — in der Gegenwart: der 
Spiritismus. | 

Wie die Zauberei und der Hexenwahn nach Oſtböhmen kam, iſt un⸗ 
möglich feſtzuſtellen. Urkundenmäßig taucht Zauberei mit dem abflauenden 
16. Ih. auf, um im 17. Ih. die Höhe zu erreichen. Das gilt nicht nur für 


— EREEEEEEE 

) Schneider: Simon Hüttel und ſeine Werke. Ein Beitrag zur Kultur⸗ 
lache, Oſtböhmens. Ib. RGB. 1925. — Die Walen im Rieſengebirge MVG. 

2, 276. 

) Ib. DRG. 1924 u. 1927. Vgl. die Lichtbildausgabe: Der Arnauer Hei⸗ 
denſtein. Herausgegeben von dem Ausſchuß der ſchleſ. Kulturwochen. Born 
hauſen- Schneck Schneider. — Es ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
auch eine andere rein weltliche Erklärungsmöglichkeit vorhanden iſt. 

) Schneider: Geſch. d. Deutſchen Oſtböhmens J. 

) R. Wort u. Bild 57/8. 

) Perfönliche Mitteilungen von Gewährsleuten. 


alle insgeſamt preiſend ihre Hände zum Himmel. Es gibt keine Verdamm⸗ 


erſten Zeit durch den herrſchenden Myſtizismus niedergehalten, vermengt 
ſich mit ihm und entartet ſofort. Der verſtandesmäßige Arbeiter kann ſich 
nicht durchſetzen, es fehlen ihm allenthalben notwendige Behelfe und Vor⸗ 
arbeiten. Die Natur- aber auch die geiſtigen Wiſſenſchaften ſind nicht reif, 
um einer nötigen Technik die Grundlagen zu bieten, die Technik kann 
wiederum ihrerſeits die Naturwiſſenſchaften nicht fördern. Aus Aſtronomie 
wird wieder einmal Aſtrologie, die Anatomie ſinkt trotz Parazelſus (1493 
1541) zur Quackſalberei und Kurpfuſcherei, die Chemie ſucht als Alchimie 
ihre Aufgaben zu löſen. Der in ſeinem Weſen einzige Glaube artet zu einem 
Aberglauben aus mit allen Begleiterſcheinungen von Reliquienkult, über⸗ 
ſpannter Heiligenverehrung u. a. Es iſt die Zeit, in der geradezu ein Wett⸗ 
eifer herrſcht, „Sibyllen“ zu gewinnen. Der Papſt Sixtus läßt Sibyllen 
wenigſtens malen. Kein Geringerer als Michelangelo ſchafft ſie. Es iſt 
eine Zeit, in der alles zu zerfallen droht, das Weltenende erwartet wird, 
in der es keinen Halt gibt, mit Bangen und Zagen der jüngſte Tag erwartet 
wird. Es iſt die Zeit der falſchen Propheten auf der ganzen Linie; es iſt 
die Zeit, in der der niedere Mann, gleich ob Bürger oder Bauer, Herr 
oder Knecht, Frau oder Magd, „ſehend“ wird, wo ſelbſt Päpſte „Fernfeher, 
Hellſeher“ ſind ). Es iſt das Zeitalter des Überglaubens, der göttlichen und 
himmliſchen Begeiſterung, in der eine Katharina von Siena, Kolumba von 
Rieti, Lucia, Oſanna, Joſef von Kupertino u. v. a. leben, aber auch das 
eines Alexander VI., Julius II. 

Die gleiche Erſcheinung des ſchärfſten Gegenſatzes, der raſchen Blüte 
und des ſofortigen Verfalles im wirtſchaftlichen Leben. Auf die Zeit des 
ungeheuren Geldmangels folgt hart nach 1500 die erſte Inflation dank 
des amerikaniſchen Silbers der Konquiſta mit all ihren Auswüchſen, ihren 
Ungeheuerlichkeiten, ihrer Groteske. Ja, ſelbſt die Reformation mit ihrem 
ſtarken Neuglauben iſt ſchon nach 1526 Machtfrage, Politik-). 

Wohin man ſchaut — Zuſammenbruch. 

So wird Zauberei und Hexenwahn in dieſer Zeit verſtändlich. Sie iſt 
ein Kind der Myſtik. Der Myſtiker Luther mit ſeiner lebendigen Anſchau⸗ 
ung von Teufel, guten und böſen Geiſtern iſt das beſte Beiſpiel. Der Myſtik 
natürliches Kind iſt die Zauberei, das entartete Hexenwahn. Es iſt die 
ärgſte Wahnvorſtellung, Maſſenpſychoſe der Menſchheit. N 

Eine Scheidung beider zeitlich zu beſtimmen, iſt unmöglich. Zauberei 
geht voraus, Hexenglaube folgt. Beide ſpannen ſich als erſte Zeiterſcheinung 
naturgegeben zwiſchen 1500 — 1650. 

Eingeleitet wird fie durch die Bulle Innocenz VIII. Summis desideran- 
tes (1484). 1487 erſcheint der Hexenhammer Heinrich Inſtitoris und Jakob 
Sprengers. Er iſt „die Dogmatik des Hexenglaubens, der den Wahnſinn 
in ein Syſtem brachte“). Wie bei allen geſchichtlichen Periodiſierungen, fo 
auch hier. Vor 1500 gab es bereits Hexenverfolgungen, nach 1650 ebenfalls. 
Noch das 18. Ih. ſieht Hexenverbrennungen. Aber der Höhepunkt des 
Wahnes fällt in die genannte Zeitſpanne. Es iſt die Wahnſinnszeit Mittel⸗ 


) Görres⸗ Bernhardt 118f. n r 
2) Brandi K.: Die deutſche Reformation. Leipzig 1928. J. 
3) Fuchs, Sittengeſchichte. Renaiſſance. 488. 
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europas. Der Jeſuit Friedrich Spee mußte feine cautio criminalis (1631) 
anonym erſcheinen laſſen, ſonſt wäre auch er den Weg zum und auf den 
Scheiterhaufen gegangen. e 

Oſtböhmen iſt von dem Wahnſinn nicht verſchont geblieben. Doch hat 
er hier nicht von allem Anfang ſeine Opfer geſucht. Er kam nachweisbar 
ſpät und hat nur ſehr wenige in ſeinen Strudel gezogen. Der Wahn hatte 
hier keine Herberge, er ſpukte nur in den Köpfen, obwohl auch in dieſem 
Gebiete Aberglauben, Aſtrologie, Walenphantaſtereien damals ſtark ver⸗ 
breitet findt), der Boden ſomit für Zauberei und Hexenglauben vorbereitet 
iſt. Aber es iſt damals in dieſem Teile des Landes das geiſtige Leben von 
einem eigenen Gemiſch magiſch⸗myſtiſchen Glaubens beherrſcht. Man 
nimmt alles wie ein großes, unentrinnbares Schickſal auf ſich. 

Wie ein roter Faden, wie ein ſchwingender Unterton im Denken iſt 
der Myſtizismus und die Magie bei den Bewohnern aufzudecken. Hiſtoriſch 
erkennbar hebt er mit dem Arnauer Heidenſtein aus der Mitte des 13. Ih. 
an. In Holbeins Darſtellung des jüngſten Gerichtes thront Chriſtus allein 
über dem Regenbogen. Unter ihm auf der Erde erheben die Auferſtandenen 
alle insgeſamt preiſend ihre Hände zum Himmel. Es gibt keine Verdamm⸗ 
ten unter ihnen. Alle ſind erlöſt. Keine Hölle droht. — Dieſe myſtiſche 
Idee Holbeins ſpiegelt ſich auch im Arnauer Heidenſtein, d. h. geht ihr 
voraus. Gottes Sohn allein nimmt den Kampf auf gegen die Unholde der 
Finſternis. Die Erlöſten ſtehen hinter ihm. Keine Verdammungl! So ift 
Kern's Deutung des Heidenſteins als jüngſtes Gericht ideengeſchichtlich 
vorab die entſprechendſte:). Der magiſch⸗myſtiſche Glaube trägt die Weis⸗ 
ſagungen des Braunauer Jünglings (14. Ih.) bis zur Gegenwart und 
erhebt ſich in reinſter Form in der Errichtung des Altares zu Ehren der 
10.000 Jungfrauen zu Trautenau (1409) ); er gibt den Böhmiſchen Brü⸗ 
dern Unterſchlupf und Anhang; er erklärt die raſche Umſtellung zu dem 
neuen Glauben, wie er ſich auch in den Sekten der Adamiten‘), „Lamla⸗ 
drüdern“®) und Helvitens) auslebte; er erſinnt die Oſter⸗ und Weihnachts⸗ 
ſpiele, ſchwingt ſich zu dramatiſcher Höhe in den Hohenelber Oſterſpielen 
des 18. Jh., verkünſtelt ſich in den barocken Weihnachtskrippen, Kirchen⸗ 
und Kloſterbauten der gleichen Zeit. In dieſen Gedankenkreis gehören die 
entarteten Kinder: Zauberei und Hexenglauben — in der Gegenwart: der 
Spiritismus. 

Wie die Zauberei und der Hexenwahn nach Oſtböhmen kam, iſt un⸗ 
möglich feſtzuſtellen. Urkundenmäßig taucht Zauberei mit dem abflauenden 
16. Ih. auf, um im 17. Ih. die Höhe zu erreichen. Das gilt nicht nur für 


) Schneider: Simon Hüttel und ſeine Werke. Ein Beitrag zur Kultur⸗ 
eiche Oſttohmenz Ib. RGV. 1925. — Die Walen im Rieſengebirge MVGB. 
1922, 276. | 


2) Ib. DRGV. 1924 u. 1927. oe ehe 1 See 
denſtein. Herausgegeben von dem Ausſchu r . Kultu . . 
T r. — Es ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
auch eine andere rein weltliche Erklärungsmöglichkeit vorhanden iſt. Ä 

2) Schneider: Geſch. d. Deutſchen Oſtböhmens J. i 

) R. Wort u. Bild 57/58. 

8) Berfönliche Mitteilungen von Gewährsleuten. 


Oſtböhmen, jondern für das geſamte Schleſien:). So iſt im ten tätige 
Hexenverfolgung weſentlich mäßiger als im Weſten Deutfchlands?). 

Nach Wintera“) ſoll 1540 zu Nachod ein Büttelweib als Hexe verbrannt 
worden ſein, der kurze Zeit hernach zwei andere folgten. Aber dieſe Nach⸗ 
richt klingt für die geſamte Gegend viel zu früh und unwahrſcheinlich). 
Als Zeiterſcheinung iſt erſt um 1600 in den Gerichtsprotokollen der Städte 
Oſtböhmens Zauberei und Hexenbekenntnis. Unklar iſt der Vertrag vom 
20. Juli 1587 zu Hohenelbe, wo vom Tode einer Kuh geſprochen wird, für 
den eine Frau verantwortlich gemacht wird. Das gleiche Gerichtsbuch kennt 
zwei Eintragungen aus dem Jahre 1612. In dem einen (10. XII., Fol. 104) 
wird zwiſchen den Parteien, u. zw. dem Eheweib des Pelsdorfer Richters 
Adam Schaff und dem Pelsdorfer Müller Hans Möller ein Vergleich ab: 
geſchloſſen. Der Müller hat der Frau Injurien an den Kopf geworfen und 
ſie der Zauberei bezichtigt. Genaueres iſt nicht zu erſehen. Das gleiche gilt 
für die dem Tage nach frühere, der Eintragung ſpätere (10. XI. 1612, Fol. 
106) Auseinanderſetzung und den darauffolgenden Vergleich zwiſchen den 
Brüdern Paul und Merten Beniſch aus Schwarzental, gleichfalls wegen 
Zauberei. Hexenprozeſſe gibt es demnach nicht, wenigſtens ſind urkundlich 
bislang keine nachzuweiſen. Dafür hat Braunau ſeinen Hexenfall. Auf ihn 
hat bereits Wintera 1895 in den Mittlg. des VGDB. aufmerkſam gemacht 
und iſt (ebenda 1912, 298) noch einmal darauf zurückgekommen. Jüngſt 
hat Fr. Weiß das geſamte Braunauer Blutbuch veröffentlicht und darin 
dieſen Prozeß beſonders in den Anmerkungen erläuterts). Es iſt der typiſche 
Fall, der, mit Tortur verbunden, das erpreßte Hexenbekenntnis gibt. Win- 
tera hat bereits in ſeinem erſten Abdruck gezeigt, wie mit zunehmender 
Folter (17—19. IV. 1617) aus einer kräuterkundigen armen Frau eine 
Bithlin des Teufels geworden iſt, die letzten Endes von dieſem geholt 
wurde. Über dieſes letztere Ereignis geben allerdings nicht die Protokolle 
ſelbſt Aufſchluß, ſondern das Tagebuch des Lehrers Creßlere). Deſſen 
Zeugenſchaft beweiſt nur die eine Tatſache, daß das Volk von dem Teufel: 
und Hexenglauben überzeugt war. Braunau kennt noch 1680 einen Fall. 
aber ohne Tortur und Aburteilung'). Wie ſehr aber dieſer Glauben um dieſe 
Zeit noch allgemein Geltung hatte, dafür bürgt die Eidesformel der erſten 
vom Graf Paul Morzin für Hohenelbe beſtellten Hebamme). Sie mußte 
ſchwören, „der Sechswöchnerin vor und nach der Geburt keinen Aber— 
glauben oder Zauberey weder ſelbſt gebrauchen, noch durch andere ge— 
ſtatten“ und „bey dem Kirchengang (mit dem Täufling) Aberglaube oder 


1) Grünhagen G.: Geſchichte Schleſiens II. 343. 
2) Duhr: Geſch. d. Joſuiten J. 
)) MVBGGB. 50, 136. 

1) Da mir die Urkunden nicht zur Verfügung ſtehen, kann ich Wintera nicht 
nachprüfen. W. iſt nicht immer genau. So iſt die Räderung des Scharfenberger du 
Schatzlar 1594 nicht auf Zauberei, ſondern Mord erfolgt. Würde ſchon die DIN: 
richtungsart dagegen ſprechen, ſo iſt in der Mitteilung Simon Hüttels, auf die 
ſich W. beruft, ausdrücklich Mord als Urſache genannt. 

5) Ib. RGV. 1927. 

6) Grünhagen, Ztſchft. VA. Schleſiens X, 191. 

7) Wintera, a. a. O. 1895, 1. 

) Rieſengebirgsmuſeumsarchiv III. Allg. Kulturelles. 16. 3. 1679. 


Zauberey nicht verüben, tun, noch laſſen“. Aber der Glauben an die böfen 
Geiſter, wenn man auch nicht von Hexen ſprach, hat ſich in den Unholden 
um und im Rieſengebirge verſteift. Schon Helwig hat 1561 in feiner Land⸗ 
Charte vom Herzogthum Schleſien den Rübenzahl als Geiſt in Bocksgeſtalt 
gezeichnet. Nach ihm kehren die Teufelchen und Geiſterzeichnungen immer 
wieder auf. 1619 zeichnet Paul Aretin in ſeiner Karte Böhmens eine Reihe 
ſolch beſchwänzter Geſellen an der Elbequellen). In das Gebirge verlegt 
das Volk den Sitz des Teufels). 

Um ihn zu bannen, wird auf der höchſten Stelle des Gebirges, der 
Schneekoppe, von 1665—81 durch den Grafen Chriſtoph Leopold Schaff⸗ 
gotſch die Laurentiuskapelle errichtet und am 19. September 1684 durch 
den Biſchof von Königgrätz, Freiherrn Johann von Talemberg, die Elbe⸗ 
quelle geweiht und exorziert. 

Zwei Umſtände ſind bei dieſer Handlung beſonders beachtenswert. 
1. Der gewiſſe amtliche Charakter der Handlung. Der Biſchof ſelbſt leitet 
unter kirchlicher Aſſiſtenz nach den Zeremonien der katholiſchen Kirche den 
Exorzismus. Die Herrſchaftsbeſitzer fördern das Unternehmen, gewähren 
jegliche Unterſtützung und ſind dabei durch ihre höchſten Beamten vertreten. 
Für die Herrſchaft Starkenbach iſt es Hauptmann Friedrich Heißler, aus 
der Gemeinde Rochlitz der Richter David Schier und drei Geſchworene 
neben 22 Ortsbewohnern, die über amtlichen Auftrag beim Zelttragen u. a. 
beſchäftigt waren. Von der Herrſchaft Hohenelbe iſt der Sekretär Johann 
Ludwig, der Burggraf Johann Ferdinand Kröhn, der Jung- und Altrichter, 
der Dorfrichter von Schreibendorf, Hanns Wießner, und außerdem noch 
9 Ortsangehörige. Zu dieſem äußeren kommt als 2. hinzu, daß aus dem 
Bericht, der in Form eines Briefes Talembergs an den Grafen Morzin 
erhalten iſt'), mit Sicherheit hervorgeht, der Biſchof war von der Leibhaf⸗ 
tigkeit des böſen Geiſtes und deſſen Anweſenheit im Gebirge Überzeugt. 
Alle Unbilden, die der Biſchof beim Anſtieg hat, werden Rübezahl zuge⸗ 
ſchrieben, der als böſer Geiſt gedacht iſt, der das böſe Wetter und alles 
andere verurſacht. Der Höhepunkt des Berichtes iſt aber in dem Augen⸗ 
blicke, in dem der Biſchof von der Weihe ſelbſt ſpricht, die bei denkbar 
ſchlechtſtem Wetter vor ſich ging. „Es geſchah aber eine ſeltſame Sach, 
welche ſchier einem halben Miralel zu vergleichen. Denn wie trüb und 
ſchändlich das Wetter geweſen, ſo hat es ſich doch post finitos exoreismos 
und gleich damals, wie man das Evangelium von der Tauf Christi des 
Seren geſungen und das Cruzifix in den Brunnen ... gepflanzt, in einem 
Augenblick völlig verloren, die Sonne ganz hell und licht geſchienen .... 
Exorzismus und Weihe erfolgt nur zur Vertreibung des oder der böſen 
Geiſter, der Teufel. Die Teufel aber ſind die Buhlen der Hexen, dieſe ſind 
die Wettermacher, die Unglücksbringer, die ſich am Tier vergreifen, ob es 
eine Kuh oder das Kamel des Biſchofs iſt. | 


) Schneider: Über die Entwicklung des Kartenbildes von Böhmen. MGB. 
1906, 349. Beilage 3. — Vgl. auch Geſch. Deutſchen Oſtb. I. 6/7. 
) Ob der Tanzplan unweit der Auerwiesbauden als Hexentangplan gegolten, 
lei dahingeſtellt. 
*) RMA. Allg. Kulturelles. — Abgedruckt RWB. 2, 61. 


1684 iſt bereits die zweite Hälfte des 17. Ih., in welchem der Ratio⸗ 
nalismus ins Land kam. Schon ſteigt man, unbeſchwert von Teufelsglau⸗ 
ben, vereinzelt ins Gebirge. Aber noch treibt der Myſtizismus — man er⸗ 
innert ſich an Angelus Sileſius (1624— 1677) — vereinzelte Blüten. Gerade 
um dieſe Zeit formt ſich die Geſtalt des Rübezahl. Der Myſtizismus kann 
vom Rationalismus nicht ſogleich beſiegt werden. Aber e;gentinnlicherweiſe 
erſcheinen knapp zur gleichen Zeit die Werke, welche von maßgebender 
Bedeutung für damals und ſpäter, ja bis heute für die Erforſchung Rübe⸗ 
zahls wurden. Sie ſtammen von M. Johannes Praetorius (eigentl. Schulze 
1630 — 1680) und führen den Titel: Dae Monologia Rubinzalii silesii. Als 
Chronoſtichon gedruckt gibt es 1662 als Erſcheinungsjahr. Aus dem glei⸗ 
chen Jahr ſtammt: Des Rübezahls anderer, und zwar gantz friſcher hiſto⸗ 
riſcher Teil. 1672 folgt der Satyrus Etymologicus oder der reformierende 
und informierende Rübenzahl. Das 1667 herausgegebene Werkchen Gazo- 
phylaci gaudium, das iſt ein Ausbund von Wünſchel⸗Ruthen, bringt weni⸗ 
ger über das Rieſengebirge ſelbſt. 

Es iſt das Verdienſt de Wyl's:) gezeigt zu haben, wie durch Praetorius 
„Rübezahl mit einem Schlage populär“ wurde, wie der Verfaſſer z. T. 
aus zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern, z. T. unmittelbar aus Volksüberliefe⸗ 
rungen aufbaute. Aber, wird man ergänzend hinzufügen müſſen, dank der, 
zeitgenöſſiſch geſprochen, wiſſenſchaftlichen Aufmachung hat Praetorius 
Rübezahl auch erſchlagen. Durch ihn wurde die bisher ſchwankende Volks⸗ 
geſtalt Geſpenſt, Geiſt, Unhold. Nach den Schriften des Praetorius konnte 
ſich keine Geſtalt mehr entwickeln, die Inhalt eines Hausbuches werden 
konnte, wie in den bisherigen deutſchen Hausbüchern. Die Sagengeſtalt, 
von der auflebenden rationaliſtiſchen Wiſſenſchaft ernſt, leiblich genom⸗ 
men, wurde der Kritik unterworfen, ſeziert, vernichtet. Nicht einmal die 
bildende Kunſt hat zu ihm zurückgefunden. N N 

Schon 1673 erſcheint Voelckerlings Dissertatio: De spiritu in monte 
giganteo Silesiorum, qui vulgari nomine, Rübezahl nuncupatur, apparente?). 
Dieſe ſeinerzeit ſehr geſchätzte Abhandlung, von der es Neudrude gab. zeigt, 
wie ſehr fich der aufkommende Rationalismus mit diefer magiſch⸗myſtiſchen 
Geſtalt beſchäftigte, ohne mit ihr fertig zu werden. Man erkennt, daß 
Rübezahl nicht nur eine Art Lieblingsthema der damaligen Wiſſenſchaftler 
war, ſondern, daß ſich auch das Volk dichtend mit ihm beſchäftigte. Nichts 
beleuchtet den Geiſt der Zeit, der ſo felſenfeſt an Rübezahl dachte, als die 
Stelle bei Voelckerling, wo er von Rübezahls Alter (II. Abſ., 3.) ſpricht und 
ſich vernehmen läßt: Die, welche ſich einbilden, daß ſie dieſen Geiſt (Spiri 
tum) durch Kräuter, Weihrauch, Licht, brennendes Feuer oder andere Zere⸗ 
monien, welchen die Anhänger des Papſttums ſtlaviſch ergeben ſind, ver⸗ 
treiben laſſe, ſind eitel, abgeſchmackt, unwiſſend. Er verachtet ſolche, eines 
ſo großen Geiſtes unwürdige Mittel, er, der mächtige Dämon verſpottet 
Kreuze, Fahnen und (geiftliche) Würdenträger (irridet eruces, signa, charac- 
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teres). Und wenn er zuweilen Wünſche einfältiger Menſchen beachtet und 
ihre Unternehmungen unterſtützt, ſo ſtellt er ſich nur ſo, als ſei er 
nachgiebig. wodurch er dieſe Unglücklichen leichter überwindet, ſie im 
Aberglauben beſtärkt und durch ſolche verwerflichen Mittel von Gott 
weiter abbringt. Redlichkeit iſt bei dieſem Vater der Lüge gleich 
Null, gleich Null das Beſtreben, dem Seelenheil näherzukommen, 
dieſem Verdammten gegenüber, der, ſelbſt verdammt, alle anderen 
in die Verdammnis zu führen beſtrebt iſt. Kein Leben iſt bei dieſem Mörder 
von Anfang an zu erlangen (nulla vita penes autorem caedium“). Das iſt 
nicht mehr die Vorſtellung eines Geiſtes im landläufigen Sinne der Zeit, 
das iſt die Vorſtellung des Teufels und als Jagdteufel ſtellt Voelckerling 
Rübezahl auch vor (Sect III $ 8) der, geneckt, Pferdekadaver aus der Höhe 
herabſchleudert. Was Praetorius etwa vergeſſen hatte, das wird von 
Voelckering zuſammenfaſſend gegeben. 

Warum haben aber gerade damals die Wiſſenſchaftler ſich mit Rübe⸗ 
zahl beſchäftigt? Aus dem beginnenden Kampf gegen Hexenwahn und 
Zauberei. Beide Geiſtesſtrömungen haben eine Fülle ihrer Vorſtellungen 
auf Rübezahl übertragen, aus ihm den großen Hexenmeiſter und Zauberer 
geſchaffen. Nicht nur, daß er ſelbſt Zauberbücher verſchenkt, er verwandelt 
ſich ſo wie ein richtiger Zauberer und Hexer in fremde Geſtalt, beſonders 
gerne in Tiere (Fiſch, Wolf, Elſter, Drache u. a.), in einen Baum, Stroh⸗ 
wiſch u. a. Er geſtaltet unterſchiedliche Dinge in Gold (Apfel, Stecken, Gras 
u. v. a.), Mäuſe werden zu Dukaten, ja, er läßt Gold ſchneien. Die aurea 
fames, die Alchimie, der zeitgenöſſiſche dritte Wechſelbalg klingt heraus. 
Gleich echten Hexern und Zauberern iſt er Herr des Wetters, Blitz, Hagel, 
Donner. Gleich echten Hexern und Zauberern kommt er zu den durch ſeine 
Schuld Gefangenen in den Kerker; läßt ſich an deren Stelle hängen, täuſcht 
im letzten Augenblick den Gerichtsſtand, indem an ſeiner Stelle eine Stroh⸗ 
puppe baumelt. Gelegentlich läßt er ſich ſogar köpfen. Verkauſt Kugeln 
und Schrot, ſchießt mit goldenen Kugeln, er der Kugelfeſte. Die Kugel- 
ſeſtigkeit iſt nach dem 30jährigen Krieg eine Kunſt, die im Gedankenleben 
der Menſchen jener Zeit eine beſondere genannt werden muß. Er reitet als 
echter Hexer auf einem birkenen Stock durch die Luft, iſt wiederholt incubus 
und subcubus. (Buhlt mit einem Weibe und fliegt als Elſter davon, er- 
ſcheint dem Junker als ſchöne Dame, dem adeligen Fräulein als kräftiger 
Bauernburſch, gibt ſich ſelbſt als Hure, ſchwängert eine Obriſtin uſw.) 
Gleich dem Teufel kann er ſeinen eigentlichen Namen nicht hören. 

Es iſt beſonders feſtzuſtellen, daß eine Reihe von Motiven heraus— 
klingen, aus denen erſichtlich iſt, daß proteſtantiſche Kreiſe ſich an der Ge— 
ſtaltung Rübezahls beteiligen und ihn zu einem Unhold ſtempeln, der in 
katholiſchem Prieſter⸗, Mönch⸗ und Nonnengewand ſeine Streiche ausführt 
oder an dem gleichen Stande ſein Mütchen kühlt. Bei Praetorius erfährt 
man jogar, daß Rübezahl ein Mönch war, der ob feiner Zauberkunſt vor 
Gott nicht Gnade finden könnte. Mönche waren im 16. Ih. Spottfiguren, 
im 17. Ih. mit der einſetzenden Rekatholiſierung gefürchtete und verhaßte 
Menſchen. Kein Wunder, daß der gefürchtete Geiſt mit dieſen gleichfalls 
gefürchteten und verhaßten Menſchen gleichgeſetzt wurde. 
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Wie man fieht: Mehr als ein Motiv zeigt an Rübezahl den formenden 
Geiſt des 17. und 18. Ih. An ihn glaubt man, wie man an Zauberer und 
Hexen glaubt, alle glauben: Kirche, Wiſſenſchaft, Volk. Myſtik, Ratio, 
Magie. Die Wiſſenſchaft des 18. Ih. iſt bald fertig. Die katholiſche Kirche 
bekämpfte ihn jure canonico mit Exorzismus und hat ihn fo ebenfalls er: 
ledigt. Nur das Volk allein ſpann noch weniges weiter. Allein kein Dichter 
kam, um Rübezahl fauſtiſch zu geſtalten, kein Künſtler erſtand und ſchuf 
aus ihm und durch ihn ein Meiſterwerk. Am nachhaltigſten mag noch die 
romantiſche Malerei geſchaffen haben. Aber auch Schwind geſtaltete nur 
einen Schratt mit Stulpnaſe und Gnomenſtatur. Die ſpäteren find Illu— 
ſtratoren, Zeichner. 


So blieb die Weiterentwicklung dieſer Vollsgeſtalt, an der Genera— 
tionen geformt haben, mit und in der Zeit des 18. Ih. ſtecken, zumal ihr 
durch Joh. Karl Muſäus (1735 — 1787) eine feſte Form gegeben wurde. 
Spätere Dichtkunſt hat nur veredelt, am weiteſten iſt vielleicht Karl Haupt: 
mann gedrungen. So iſt Rübezahl des Hexiſchen entkleidet worden. Das 
Volk ſelbſt aber ſpinnt Hexengeſchichten weitern), es hat kein Bedürfnis, 
mit dieſem Glauben abzurechnen. 

Die Wiſſenſchaft des 19. Ih. hat die Rübezahlgeſtalt wieder in den 
Mittelpunkt ihrer Unterſuchungen gebracht, ohne aber mit ihr fertig ge⸗ 
worden zu ſein, ja, ſie hat es nicht einmal zu einer allgemein anerkannten 
Anſchauung gebracht. Wohl liegen nicht mehr die Fragen ungelöſt, welche 
einen Praetorius, Voelckerling u. a. bewegten. Die Fragenſtellung ver⸗ 
ſchiebt ſich ſtändig. Die Literatur iſt bedeutend angewachſen:). Auch die 
vorliegende Unterſuchung will mir einen Verſuch der Antwort bringen. 
Danach iſt die Sagengeſtalt ein liebgewordenes Kind des Volkes, an deſſen 
Weitergeſtaltung Geſchlechter in natürlicher Folge gefeilt und gedichtet 
haben. Daher iſt es ſchwierig, in ihr eine beſtimmte Wurzel zu erkennen. 
aber auch umgekehrt, jo leicht, alle möglichen Vorſtellungen in ihr ver: 
ankert zu ſehen. So mͤgen ebenſo altgermaniſche Götter herausgefunden 
werden, wie Wind⸗, Wetter⸗ oder Berggeiſter. Geht man aber an der Hand 
Zacher3®), fo iſt es unſchwer zu erkennen, daß jedes Jahrhundert Rübezahl 
gleichſam ein neues Gewand umlegt. Rübezahl iſt geiſtesgeſchichtlich das 
Ergebnis dichtender Volksphantaſie, die die Sorgen und Angſt, das Hoffen 
und Erlangen, Furcht und Schrecken, kurz alles ihm zuſchreibt, alles in 
ihm verkörpert ſieht. Auch das Hexenzeitalter hat ſein Beſonderes dazu— 
getan. 


$ 


1) Wagner R.: Der Hexenglaube in Oſtböhmen. Jahrb. RGV. 1930, 56. 
Deutſche Volkskunde aus dem öſtl. Böhmen. Bd. 4, 6, 9. N ai 
2) Jungbauer: Die Rübezahlſage. Reichenberg 1923, un rggei 
zahl. Schleſiſches Jahrbuch J. 37f. — Weizſäcker W.: Rübezahl und der Bergbau. 
Ib. RSV. 19, 63 f. N N en; 
3) Rübezahl-Annalen bis Ende des 17. Ih. Feſtſchvift zur Feier des 25jährigen 
Beſtehens d. Ortsgruppe Breslau des RV. 1906. 75. 
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Altes Sprachgut 


Nach urkundlichen Quellen 
Von Franz Meißner 

Der volkskundlichen Forſchung, ganz beſonders aber dem mit der 
Mundart ſich befaſſenden Zweige, kommt es unter anderem auch darauf 
an, älteres Sprachgut nicht nur aus der gegenwärtig geſprochenen Mund⸗ 
art herauszuholen, ſondern — gleichviel, ob vom Volksmunde noch be⸗ 
wahrt oder aber bereits aufgegeben — auch aus Urkunden zu belegen, 
bzw. ſicherzuſtellen. 

Könnte denn nicht jeder, der das Studium alter Urkunden — wenn 
auch zu anderem Zwecke — ſich erwählt, nebenbei auch die ihm auffallen- 
den Sprachſchätze (Ausdrücke jeder Art, Orts⸗, Flur⸗, Haus-, Hofe, Per⸗ 
ſonen⸗, Tier- und Pflanzennamen uſw.) aufzeichnen? Sicher wäre dies 
keine übermäßige Mehrarbeit, wohl aber eine anregende Erholung im 
Zuge der ermüdenden Zweckarbeit und das Ergebnis ſolchen Beginnens 
müßte befruchtend wirken, nicht mir auf die großen Aufgaben der Mund⸗ 
artforſchung (3. B. Sudetendeutſches Mundartwörterbuch, Mundartgeo- 
graphie, Namenforſchung), ſondern auch auf das großzügige Unternehmen 
des Volkskundeatlas. 

Unter ſolchen Erwägungen kam dieſe kleine Sammlung urkundlich 
nachgewieſenen Sprachgutes aus dem Herrſchaftsgebiete Hohenelbe und 
im beſonderen aus Niederlangenau zuſtande. Verzeichnet erſcheinen aber 
hauptſächlich Ausdrücke allgemeiner Art, da eine reiche Ausbeute urkund— 
lich belegter Flur⸗ und Familiennamen ſchon ihre beſondere Beſtimmung 
hat. 

An Urkunden wurden benützt: Grund-, bzw. Schöppenbücher Nieder— 
langenau's (Abkürzung G. B. und Jahr des Auftretens); Urbarium der 
Herrſchaft Hohenelbe, 1676 (U.); Gerichtsprotokoll Niederlangenau, errichtet 
1794 (G. P. und Jahr), Zunftordnung der Bäcker, Arnau, 1581 (Zo. 1581); 
Zo. der Müller, Oberlangenau, 1675 (Zo. 1675); Joſefiniſcher Kataſter, 
1785 (J. K.) und zum Vergleich mit der ſüdöſtlichen Nachbarſchaft Simon 
Hüttels Chronik der Stadt Trautenau, verfaßt 1578 — 1601 (S. H.). 

Weitere Abkürzungen: Arn = Arnau, Hoh. = Hohenelbe, Lg. = Yan: 
genau, Traut. — Trautenau, Rg. = Rieſengebirge, Flu. = Flurname, Fu. 
Familienname, ma. = Mundart, mhd. = mittelhochdeutſch. 

Als Lautſchrift für die Mundart kommt die von E. Schwarz, Unſere 
Mundart (Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg) empfohlene 
mit folgender Vereinfachung in Anwendung: ch S ach- und ich-Laut: 
z ſtimmhafter Kehlreibelaut (velar und palatal). 

Die mhd. Belege wurden zumeiſt dem D. etymol. Wtb. von Fried. 
Kluge und dem Mhd. Taſchenwtb. von Math. Lexer (1930) entnommen. 

Wo der Ort der Ma. nicht angegeben tft, gilt der Ausdruck für N.-Lg. 

Abend, U. ma. övet, wie im Cbd. = Weſten. 

abraum S. H. ma. = oräm, oraom = Schutt, Kehricht, eigentlich, 
was wegzuräumen iſt; denn mhd. rüm, rün. roum = dasſelbe neben der 
Grundbedeutung: Raum, Platz. 
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abjonderlid, U., mhd. sunder = abgeſondert, getrennt, allein 
ſtehend; aber ma. fir zich aläen. 

almer, S. H. mhd. almer, ma. alma = Schrank. 

ambt, U. u. G. P. 1794, mhd. ammet, älter ambet, ambeht, ma. 
amt — Amt. 

anfahen, U. u. G. B. 1615, mhd. anvähen, använ, ma. gfonga = 
anfangen. 

anſchlag, G. P. 1800, ma. aslak Waſſerabzugsgraben, »rinne. 
auf Wegen mit der Rodehacke hergeſtellt; zu mhd. anslahen = an etwas 
ſchlagen, mit Schlägen geſtalten. 

Arnawiſches Kleines Gemeindel, auch Kleines Lam 
boyſches Gemayndl, U. u. G. B. wiederholt, — Ortſchaft Klein⸗ 
langenau, beſtehend aus mehreren Hof- und Häuſergruppen, die in der 
Mitte von Nied.⸗Lang. verteilt liegen, bis 1703 zur Lamboyſchen Herrſchaft 
in Arnau gehörig. 

auf behalten, U., mhd. behalten, behalden; ma. üfhebm (Arn.), 
aofhebm = aufbewahren. 

ausgeding, G. B. ſeit 1615 bis heute, ma. aosgedeng S Altenteil: 
zu mhd. uzdingen = ausnehmen, ausbedingen. 

backhaus, U., = 1. Haus beim Hohenelber Schloſſe, in dem für die 
Arbeiter der Eiſenhämmer gebacken wurde. 2. Nr. C. 167 in N.⸗Lang. 
(G. B. 1611—1798), deſſen Beſitzer die Backgerechtigkeit inne hatten. 

bäne, böhn, boehn, Gr. P. ſeit 1790, ben, pen, S. H., mhd. pEne, pen. 
lat. poena S Strafe. 

barchner, borchner, U., mhd. barchant-wébaere, ma. barchentväva 
— Barchentweber. 


(Schluß folgt.) 


Der Räuber Johann Georg Graſel in der 
Überlieferung und Sage 


Von Rudolf Hruſchka, Alt⸗Hart 


Die Erinnerung an den „Räuberhauptmann“ Graſel, der vor mehr 
als 100 Jahren im nordweſtlichen Niederöſterreich, in Südböhmen und 
Südmähren die Sicherheit des Eigentums arg gefährdete und ſich dadurch 
der geſetzlich lebenden bürgerlichen Geſellſchaft feindlich gegenüberſtellte. 
hat ſich nicht nur in dem allgemein verbreiteten Volksausdruck „Du Graſel“ 
für einen durchtriebenen, zu liſtigen Streichen aufgelegten Menſchen, ſon⸗ 
dern auch in der mündlichen Überlieferung fo lebendig erhalten, daß jalt 
jeder Ort des Zlabingſer und Neubiſtritzer Ländchens ſich heute noch einer 
„Graſelhöhle“ rühmt und fo manches Geſchichtchen von ihm zu erzählen 
weiß. 

Der umformende Einfluß der Zeit ſchuf jedoch aus dem verwegenen 
und einst fo gefürchteten Räuber eine edle, ritterliche Geſtalt, einen Roman 
tiker ſeines furchtbaren Metiers und genialen Spitzbuben zugleich, der an 
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den Reichtümern feiner Mitmenſchen bei jeder ſich bietenden Gelegenheit 
die notwendige Korrektur zu Gunſten der Bedürftigen und Armen vor⸗ 
nahm und ſo als Werkzeug einer ausgleichenden Gerechtigkeit hingeſtellt 
wird. 

Im Rahmen der überlieferung erſcheint aber auch Graſels Mutter, 
der im ſtrafgerichtlichen Urteil vom 28. November 1816 beſonders ſchwer 
die Verleitung ihres Sohnes zum erſten Diebſtahl zur Laſt gelegt wurde, 
als rechtſchaffene, gottesfürchtige Frau; hier iſt deutlich die Beeinfluſſung 
der Überlieferung durch die frühzeitig entſtandenen Graſelromane, u. zw. 
„Die beiden Grafel” von Eduard Breier, Wien 1861, und „Leben und 
Treiben des berüchtigten Räuberhauptmannes Johann Georg Graſel“ von 
C. Ulf, Znaim 1862, zu erkennen, die die Mutter im Gegenſatze zu dem ver⸗ 
brecheriſchen Vater als Idealgeſtalt zeichnen. (Breier, I, S. 36— 46; Ulf, 
S. 420.) 

Den beiden Romanen folgt übrigens die Überlieferung auch hinſicht⸗ 
lich der Auffaſſung der Graſel'ſchen Kameraden; während beiſpielsweiſe 
ſein Intimus Jakob Fähding gänzlich vergeſſen iſt, lebt im Volksmund 
das Bild einer kriminalhiſtoriſch nicht nachgewieſenen, von den Roman⸗ 
cieren Graſels (Breier, J. S. 208— 233; Ulf, S. 33 — 48) erſt erdichteten 
Geſtalt, des angeblich aus Mutten bei Zlabings ſtammenden Mottinger 
Michl, jo lebendig fort, daß ſich ihn die Volksphantaſie, entſprechend der 
romanhaften Geſchichte, heute noch als kleinen, blatternarbigen Mann von 
unglaublicher Stärke und — Gefräßigkeit vorſtellt. 

Wer war nun Graſel, welchem Kreiſe entſtammte er und welcher 
Verbrechen machte er ſich ſchuldig !)? 

Nach der Taufmatrik (Tom. I, pag. 10) der Pfarre Mähr.⸗Budwitz 
wurde er am 4. April 1790 in dem Dorfe Serowitz (Nr. 48) als Sohn des 
„Thomas Graßl, vazirender Gerichtsdiner“, und deſſen Eheweibes, Regina 
Fleiſchmann, geboren und auf den Namen Georg getauft. Die ungün⸗ 
ſtigen ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Eltern, ſowie ihr 
ſchlechtes Beiſpiel brachten den jungen Graſel frühzeitig auf die ſchiefe 
Bahn des Verbrechens, und fo ſitzt er, kaum neunjährig, wegen Diebſtahl— 
verdachtes ſchon einige Tage im Droſendorfer Arreſt und büßt unmittel— 
bar darauf einen verübten Mehldiebſtahl in Frain mit 14 Tagen Unter⸗ 
fuchungshaft und Rutenſtreichen. Noch nicht 16 Jahre alt, beteiligte er ſich 
über Veranlaſſung ſeiner Mutter im März 1806 an einem Einbruch in 
Raabs, im Feber 1809 begeht er mit ſeinem aus dem Kriminal entlaſſenen 
Vater den erſten Diebſtahl in Veſtenötting bei Waidhofen a. d. Th. und 
einen Monat ſpäter in Wiesmaden (N.-O.) feinen erſten Raub. In den 
nun folgenden ſechs Jahren begeht er mit ſeinem Vater und anderen Frei— 
beutern, insbeſondere dem in Laskes (Nr. 1) bei Zlabings am 31. Juli 1789 
geborenen Ignaz Stangel („der ſchöne Natzl“) und Jakob Fedinger (in den 
Strafakten „Fähding“), geboren am 11. Juli 1788 in Ploſpitz Nr. 6 (Matrik 

1) Mit Benützung der Pfarrmatriken Mähr.⸗Budwitz, Zlabings, Döſchen und 
des Buches „Johann Georg Graſel und feine Kameraden“ von Univerſitätsprofeſſor 


Hofrat Dr. Robert Bartid), eine 1924 im Wiener Rikola-Verlag erſchienene akten— 
getreue Schilderung dieſes Verbrechers. N 
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Döſchen, Tom. IV., fol. 2), eine unabſehbare Reihe von Miſſetaten, ins⸗ 
geſamt 205 Verbrechen, darunter neben der Deſertion die Raubtaten in 
Wiesmaden, Budkau, Pernegg, Reichenbach, Unterthumeritz, Zettenreith, 
Modes, Zwettl, und die Totſchläge an dem Gaſtwirt Michael Witzmann 
in Obergrünbach und an der 66jährigen Anna Maria Schindler in Zwettl. 

Auf böhm.⸗mähr. Boden iſt ſein Weg durch folgende Verbrechen ge⸗ 
kennzeichnet: Budkau (Raub an dem Pfarrer Ignaz Heintzel am 15. Jän⸗ 
ner 1810), Frain (Einbruch beim Marktrichter am 12. Feber 1810 und 
bei einem Gerber am 4. Mai 1814), Scha ffa (Kellereinbruch am 10. Sep- 
tember 1810), Gottſchallings bei Altſtadt (Einbrüche im September 
1810, September 1813 und Jänner 1815), Jaſowi 8 bei Frain (Einbruch 
am 10. Mai 1811), Bernharz bei Altſtadt (Einbruch am 15. Juli 1811), 
Ungarſchitz (Einbruch beim Branntweinſchenker Matthias Kraus im 
Faſching 1812), Grambach bei Neubiſtritz (Einbruch in die Mühle am 
24. Jänner 1813), Pies ling (Einbrüche am 11. Juni 1812 und 13. Okto⸗ 
ber 1813), Wesce (Einbruch im Herbſt 1813), Neuhart (Pferdedieb⸗ 
ſtahl in der Mühle im November 1813), Horuſowi 5 bei Weſſely (Pferde⸗ 
diebſtahl am 28. November 1813), Modes bei Zlabings (Raub an dem 
Pfarrer Anſelm Lamatſch am 13. Mai 1814), Stallek bei Frain (Pferde⸗ 
diebſtahl am 25. Juli 1814), Tremles (Einbruch am 28. Juli 1814). 
Neubiſtritz (Einbruch bei einem Lederer im November 1814) und Jam⸗ 
nitz (Einbruch bei einem Uhrmacher am 29. Dezember 1814). 

Der Volksmund bezeichnet Graſel als „Räuberhauptmann“, indem er 
ihn als Anführer ſeines Genoſſenkreiſes hinſtellt. Dieſe Bezeichnung iſt 
jedoch nicht zutreffend; denn Graſel, der wohl wegen ſeiner Körperkraft, 
Geſchicklichkeit und Verwegenheit ein beſonderes Anſehen bei ſeinen zahl⸗ 
reichen Kameraden genoß, ſtrebte dank ſeines mangelnden Organiſations⸗ 
talentes niemals eine Bandenbildung in des Wortes richtiger Bedeutung 
an, ſondern verübte ſeine nächtlichen Einbrüche bald da, bald dort mit 
diefem oder jenem Genoſſen. 

Ebenſo iſt die überlieferte Meinung, Graſel und ſeine Helfer hätten 
in Höhlen gehauſt, irrig. Für ihre Zuſammenkünfte wählten die Ver⸗ 
brecher mit Vorliebe die immer an einſamen Stellen außerhalb der Ort: 
ſchaften gelegenen „Schindereien“, deren es damals ſehr viele gab; fo be⸗ 
ſtanden beiſpielsweiſe in Südweſtmähren Abdeckereien in Jamnitz, Lau: 
kowitz, Vudiſchkowitz, Ungarſchitz, Qualkowitz, Neſpitz, Wiſpitz, Neuhart und 
Stallek?). Die wegen ihrer ſozial geächteten Stellung und dem ihrem 
Gewerbe anhaftenden Makel vom Verkehr mit der Bevölkerung nahezu 
gänzlich abgeſchloſſen lebenden Waſenmeiſter zogen aus dem Gewerbe der 
Verbrecher großen Nutzen und gewährten ihnen daher gerne einen Unter— 
ſchlupf. Andrerſeits aber bot ein Aufenthalt in den Schindereien den Ver— 
brechern auch deswegen große Sicherheit, weil die damals gleichfalls geſell— 


Die Bezirke waren ganz klein und dementſprechend auch das Einkommen 
der Waſenmeiſter; in einem vom 27. Nov. 1815 datierten und die Reform der 
Waſenmeiſter betreffenden Berichte an den Miniſter ſchätzt der Droſendorſer Juſti⸗ 
ziär Schopf das Einkommen der Waſenmeiſter, denen die Haut der gefallenen Tiere 
(a 7 fl.) gehörte, auf ungefähr 140 fl. jährlich. 
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ſchaftlich geächteten Gerichtsdiener ſich innig an die Schinder anſchloſſen 
und dieſen oft Nachrichten über bevorſtehende Streifungen und Haus⸗ 
durchſuchungen zukommen ließen. Graſel bevorzugte als Aufenthaltsort 
die Waſenmeiſtereien in Droſendorf, Horn und Ober⸗Hollabrunn in N.⸗O., 
Deutſch⸗Bernſchlag in Böhmen und auf mähriſchem Boden Serowitz, Zer⸗ 
kowitz, Popelin, Gelmo (tſchech. Jilem) und beſonders Stallek bei Zlabings. 
dier unterhielt er mit der Schweſter des Waſenmeiſters Michael Eigner. 
Rofalia („Salerl”), ein Liebesverhältnis, dem ein Kind entſproß: nach 
der Geburtsmatrik der Pfarre Zlabings ſchenkte „Roſalia, eine Tochter 
des Joſeph Eigner, Einwohner bey Stallek No 34“ am 20. September 1814 
einem Knaben das Leben, der auf des unehelichen Vaters Vornamen 
Johann Georg“ getauft wurde). Als ſchließlich im Sommer 1815 ein 
Stedbrief gegen Graſel erlaſſen wurde und militäriſche Streifungen ein⸗ 
ſetzten, konnten die Waſenmeiſtereien wegen der häufigen Durchſuchungen 
keine genügende Sicherheit mehr bieten, und in dieſer Zeit erſt dürfte 
Graſel, durch äußerſte Vorſicht hiezu gezwungen, ſich in Höhlen verborgen 
gehalten haben. 

Am 6. November 1815 wurde ein neuer Steckbrief erlaſſen, in welchem 
die hohen, insbeſondere für Graſels Mitſchuldige ausgeſetzten Belohnun⸗ 
gen“ neben der zugeſicherten Straflofigfeit auffallen; ihm war eine lang⸗ 
atmige Perſonsbeſchreibung des Räubers angefügt, aus welcher jedoch der 
Leſer keine rechte Vorſtellung von dem Ausſehen Graſels gewinnen konnte. 
Nur das eine ſchien feſtzuſtehen, daß er in der Nähe des rechten Ohres 
eine auffallende Narbe hatte und, ganz im Gegenſatz zur mündlichen Über⸗ 
lieferung, die ihn als einen Mann von gefälligem Außern hinſtellt, mit 
feiner „etwas links gebogenen Naſe“ und dem blatternarbigen Geſicht nicht 
gerade ſchön war. 

über die Gefangennahme Graſels iſt, entſprechend der Faſſung nach 
Ulf (S. 119— 126), allgemein die Meinung verbreitet, daß fie auf den Ver⸗ 
rat einer ſeiner Geliebten zurückzuführen und in „Mördersdorf“ erfolgt 
fei; tatſächlich aber war Graſel einer von dem Vertrauten der Brünner 
Polizei, David Mayer, ausgeſonnenen Liſt in die Falle gegangen. Mit 
Wiſſen der Behörden wurde nämlich am 3. November 1815 die von Mayer 
ins Vertrauen gezogene Thereſia Penkhart aus Klobouk in Mähren, eine 
einſtmalige Diebin, als angebliche Vagabundin in den Droſendorfer Arreſt 
zur Thereſe Hamberger, einer Geliebten Graſels, eingeſperrt, aus dem nun, 
um die Hamberger glauben zu machen, „Michl“ — jo nannte ſich Mayer — 
ſei gleichfalls ein Einbrecher, dieſer beide mit Hilfe des Juſtiziärs und 
Kriminalgerichtsverwalters von Droſendorf, Franz Joſef Schopf, am 
7. November 1815 „befreite“. 

Am 19. November traf Graſel beim Waſenmeiſter Ehgartner in Horn 
ſeinen vermeintlichen neuen Freund „Michl“, der noch in derſelben Nacht, 


2) Heute noch bezeichnet der Volksmund das an der Stelle der ehemaligen 
Waſenmeiſterei errichtete „Hegerhaus beim großen Rohrteich“ als „Eignerei“ oder 
„Schinderei“; in unmittelbarer Nähe wird unweit des Donauer (719 m) auf Las— 
keſer Gemeindegebiet eine „Graſelhöhle“ gezeigt. 

) 4000 fl. W. W., für Mitſchuldige Graſels 2000 fl. W. W. 


13 


indem er mit Grafel ins Gaſthaus zu Mörtersdorf fuhr, wo die Gefangen- 
nahme) erfolgte, fein Vertrauen fo ſchändlich getäuſcht hatte. 

Zwei Tage ſpäter wurde der gefeſſelte Graſel nach Wien ins Kriminal⸗ 
gericht gebracht und gegen ihn und ſeine Mitſchuldigen vom Magiſtrat die 
Unterſuchung geführt. Das Urteil wurde erſt am 28. Jänner 1818 gefällt: 
es lautete bei Graſel, Stangel und Fähding auf Tod durch den Strang 
und wurde am 31. Jänner 1818 um 8 Uhr früh in der Nähe der heutigen 
Roßauerkaſerne in Wien vollſtreckt. 


Die Verbrechen und alles Leid, das der zum Schrecken des Landvolkes 
gewordene Graſel über viele Menſchen gebracht hat, find heute vergefien; 
deſſenungeachtet hat ſich im Volksmund feine von der Sage überwucherte 
Geſtalt ſo lebendig erhalten, daß ſich in Südmähren und Südböhmen 
heute noch alt und jung mit lebhaftem Intereſſe und ehrfürchtigem Gruſeln 
die verſchiedenſten Geſchichten vom Räuber Graſel erzählt. 

Hier nun einige Proben: 

In Alt⸗Hart hatte ſich Graſel bei einem Schneider einen Mantel 
beſtellt, der bis zu einem gewiſſen Termin lieferbar ſein ſollte; als er an 
dem feſtgeſetzten Tage erſchien, um das Kleidungsſtück in Empfang zu 
nehmen, war es wohl fertig, aber noch nicht gebügelt. Der Schneider 
wollte, indem er das Eiſen ſogleich ins Feuer legte, das Verſäumte nach⸗ 
tragen: aber der Kunde nahm den Mantel, bezahlte und ſagte: „Der Graſel 
wird ihn ſchon bügeln!“ 

(Dieſe Sage iſt eine Variante zu der folgenden, von Breier in feinen 
Roman „Die beiden Graſel“, II, S. 11/12, aufgenommenen Erzählung 
und dürfte aus dieſer entſtanden ſein: Einmal kam Graſel zu einem Schnei⸗ 
der nach Znaim, um ſich einen Mantel zu kaufen. Dieſer hatte nur 
einen fertig und der war für den Herrn Stadtſyndikus beſtimmt. Graſel 
meinte, der Syndikus könne warten, bis ein neuer fertig ſei, er aber nicht. 
nahm das Kleidungsſtück, erlegte 10 fl. mehr dafür als es wert war und 
verſchwand, indem er dem erſchrockenen Schneider auftrug, dem Syndikus 
einen Gruß vom Graſel zu beſtellen.) ö 

In Alt⸗Hart erzählt man auch folgende Sage: Der Aumüller 
Johann Seidl (geb. 1777, geſt. 1844), der für die Herrſchaft die „weiten 
Wege“ zu beſorgen hatte, fuhr einmal von Alt-Hart nach Wien. Im Walde 
zwiſchen Eggenburg und Maiſſau (er heißt „Latein“) überholte er einen 
jungen Mann, der ihn bat, ihn ein Stück Weges mitzunehmen. Der Müller 
willfahrte feiner Bitte unter der leicht verſtändlichen Bedingung, daß er 
neben ihm Platz nehmen müſſe. Die beiden Reiſenden kamen bald ins 
Plaudern. So erzählte der Müller unter anderem, daß er aus Mähren 
komme, und verneinte die Frage des Fremden, ob er ſich denn bei den 
unſicheren Straßenverhältniſſen nicht fürchte, ſo eine weite Reiſe allein 
zurückzulegen. Ob er denn auch vor dem Graſel keine Angſt hätte, fragte 
jetzt ſein Mitreiſender weiter, worauf der Müller die Antwort gab, dieſer 


6) Den Staat koſtete Graſels Ergreifung 7975 fl. W. W. hievon entfielen auf 
Belohnungen 4650 fl., auf Auslagen 3325 fl. Mayer erhielt allein 6509 fl. 
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wäre der einzige, vor dem er wirklichen Reſpekt hätte. Dieſe Rede impo⸗ 
nierte dem Fremden, in welchem wir bereits Graſel erkannt haben, ſo 
ſehr, daß er dem Müller nicht nur nichts zuleide tat, ſondern ihn noch 
beim Verlaſſen des Wagens mit 3 Silberzwanzigern beſchenkte. Dieſes nam⸗ 
hafte, in einer Zeit großer Geldknappheit dargereichte „Trinkgeld“ ließ 
erſt unſeren Müller ahnen, wer ſein Fahrgaſt war. 

(Den hiſtoriſchen Hintergrund für dieſe Sage bildet die Tatſache, daß 
den Beſitzern der Aumühle von undenklichen Zeiten her bis zur Aufhebung 
des Untertanenverhältniſſes die Verpflichtung oblag, an Stelle der Robot 
für die Herrſchaft Alt⸗Hart alle weiten Fuhren zu verrichten. So heißt 
es ſchon in dem von Heinrich Burkhard von Schneidau angelegten und 
im mähr. Landesarchiv erliegenden „Urbary und Grundtbuch“ vom 13. De⸗ 
zember 1688 wörtlich: „Dieſer Unterthänige Müllner Roboth bey der Herr- 
ſchaft nichts, als daß er alle Weithe Fuhrn nach Wien, Prag, Undt Brünn, 
fo offt es die nothorfft [= Notdurft] erfordert, Umb ſonſt Verrichten muß, 
wird ihm weider nichts Alß ein Metz Haaber auf jedes Roß geben“.) 

In Modes, Wölking, Neubiſtritz und anderen Orten erzählt 
man ſich, daß Graſel einmal von Spähern beobachtet worden ſei, wie er 
in das Haus ſeiner Geliebten einſtieg. Das Gebäude wurde ſofort um⸗ 
ſtellt und nach Graſel eifrigſt geſucht. Kein Raum, keine Ecke blieb un⸗ 
durchforſcht, alles aber ohne Erfolg. Nach ſtundenlangem vergeblichen 
Suchen zog die Gerichtskommiſſion wieder ab, bis auf einen Mann, der 
immer noch ſuchte. Da fand er im Fußboden eine Stelle, die hohl klang. 
„Holla, ich hab' ihn!“ rief er freudig aus und ſtieß mit dem Schaft des 
Gewehres auf den Boden; hiebei entlud ſich aber das Gewehr und zer- 
ſchmetterte dem Unglücklichen den Schädel. Gvaſel war gerettet. 

(Auch dieſe Erzählung bringt Breier im 2. Band ſeines Romanes, 
S. 36—56, und gibt als Ort des Geſchehniſſes Ober⸗Höflein an.) 

In Schamers bei Neubiſtritz wird dieſelbe Sage mit folgender Ab— 
weichung erzählt: Graſel habe einmal bei ſeiner Geliebten in der „Schinder⸗ 
hütte“, einem zwiſchen der ſogenannten „Schäferei” und dem Dorfe Gram⸗ 
bach gelegenen einſchichtigen Gebäude, geweilt. Die Bürgergarde aus dem 
nahen Neubiſtritz, die von dem Aufenthalt des Räubers Kenntnis erhalten 
hatte, umſtellte ſogleich die Waſenmeiſterei und nahm eine Hausdurch⸗ 
ſuchung vor, die jedoch ohne Erfolg verlief. Grafel war nämlich aus dem 
Bodenfenſter auf den an der Giebelſeite des Hauſes befindlichen, mächtigen 
Birnbaum gekrochen, in deſſen buſchiger Krone er ſich verſteckt hielt. Als 
die Garde wieder abgezogen war, ſprang er vom Baum herab, gab einen 
Schuß ab und verſchwand mit dem Rufe: „Hier iſt der Graſel!“ in dem 
nahen Wald. 

Beim Einbruch in das Pfarrhaus zu Modes ſoll Graſel Pferd und 
Wagen mitgehabt haben; damit man aber ſeine richtige Spur nicht ver⸗ 
jolgen könne, wurden dem Pferde nach dem Raub die Hufeiſen verkehrt 
aufgenagelt. 

In Zlabings ſoll Graſel öfter unter dem Namen eines „Grafen 
von Horn“ dem Büchſenmacher Znaimer ſeine Waffen in Reparatur (nach 
einer anderen Verſion zum Beſchlagen und Auslegen mit Silber) gegeben 
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haben. Als er ſich wieder einmal fein Gewehr abholen wollte, fand er beim 
Büchſenmacher einige Forſtbedienſtete aus der Umgebung, denen er als 
„Graf von Horn“ vorgeſtellt wurde. Graſel war dieſe Begegnung ſichtlich 
unangenehm; er empfahl ſich daher unter irgend einem Vorwand und 
verſprach, ſpäter kommen zu wollen. Er kam aber nie mehr wieder und 
auch die Waffe wurde nicht mehr abgeholt. 

(Dieſe Sage würde einer Prüfung auf den geſchichtlichen Kern ſchon 
aus dem einfachen Grunde nicht ſtandhalten, da Graſel, wie aus den Steck⸗ 
briefen hervorgeht, weder leſen noch ſchreiben konnte, ſein Auftreten daher 
entſprechend feiner Unbildung wohl immer und überall roh und unge- 
ſchliffen geweſen ſein wird.) 

Unter den Wallfahrern zur Heil.⸗Geiſt⸗Kirche in Zlabings fiel ein⸗ 
mal ein großer junger Mann von blaſſer Geſichtsfarbe auf, der mit einem 
Rock in veilchenblauer Farbe bekleidet war. Bald erkannte man in ihm 
den gefürchteten Räuber und tuſchelte ſich ſeinen Namen zu. Als Graſel 
merkte, daß er erkannt ſei, verſchwand er in der Richtung zum Einſiedler⸗ 
brunnen. 

(Daß Graſel Wallfahrtsorte beſuchte, iſt erwieſen; ſo unternahm er 
auch im Juni 1814 mit Fähding und Fuchs eine Wallfahrt nach Kloſter 
bei Neubiſtritz, die ſchon aus dem Grunde zu einer recht ſonderbaren Buß— 
fahrt wurde, weil dem Verbrecherkleeblatt zwei in Goſchenreith geſtohlene 
und mit einer geſtohlenen Miſtgabel getötete Lgämmer den Mundvorrat 
liefern mußten.) 

Einmal habe Graſel gewettet, in der Kirche der damals befeſtigten (!) 
Stadt Zlabings eine gewiſſe Sache zu hinterlegen, ohne die Mauern 
zu überſteigen und die Stadttore zu benützen. Er gewann die Wette, indem 
er einen angeblich von der n.⸗ö. Grenze nach Zlabings führenden unter⸗ 
irdiſchen Gang benützte. — Auf demſelben Wege ſoll er übrigens auch die 
Keller der Bürgerhäuſer beſucht und daſelbſt Wein geſtohlen, im Haus 
Nr. 138 (Pabiſch) ſolchen boshafterweiſe ausgelaſſen haben. 

(Die Veranlaſſung zu dieſer Erzählung mag der Umſtand gegeben 
haben, daß unter der Stadt Zlabings tatſächlich Gänge führen, von denen 
aus es früher möglich war, in die Keller der einzelnen Häuſer zu gelangen.) 

Im Turme der aus dem 16. Jahrhundert ſtammenden Friedhofs⸗ 
kapelle der Stadt Zlabings ſoll Graſel öfter genächtigt und in der 
Gruft dieſer Kapelle die geſtohlenen Sachen aufbewahrt haben. 

(Im Strafverfahren wurde einwandfrei feſtgeſtellt, daß Graſel öfter 
in Zlabings nächtigte, u. zw. gewährte ihm der Schneider Wenzl Volkmer 
Unterſchlupf; dieſer verſchaffte ihm auch ein auf den Namen Johann Kohl 
lautendes Zeugnis, worin beſtätigt war, daß er 5 Monate als Polizeidiener 
in Zlabings gedient habe. Volkmer, der, wie ſich aus der Taufmatrik 
Zlabings feſtſtellen läßt, 1814 und 1816 das in unmittelbarer Nähe der 
Friedhofskapelle gelegene Haus Nr. 181 der „Vorſtadt Lederthal“ bewohnte, 
wurde wegen Vorſchubleiſtung, Diebſtahlteilnehmung und Urkunden⸗ 
fälſchung am 26. Auguſt 1816 zu 4 Jahren Kerker verurteilt.) 

Man erzählt hier auch, daß ſich im Stalleker Wald an einer von einem 
überhängenden Felſen näher bezeichneten Stelle (Steinwand beim Buch⸗ 
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berg, 697 m) ein von Graſel vergrabener Schatz befinden ſoll; er habe das 
Geheimnis vor ſeiner Hinrichtung einem Mithäſtling (nach einer anderen 
Lesart einem aus Böhm.⸗Rudoletz ſtammenden Soldaten, der bei ihm 


Wachtpoſten ſtand) anvertraut, doch wurde der Schatz bis heute noch nicht 
gehoben. 


In Stoitzen und Wölking wird die Schatzgeſchichte wieder in 
folgender Faſſung erzählt: Als Graſel nach ſeiner Einlieferung ins Wiener 
Kriminalgericht jede Hoffnung auf ein Entkommen ſchwinden ſah, habe 
er dem vor ſeiner Zelle aufgeſtellten und aus Böhm.⸗Rudoletz ſtammenden 
Wachtpoſten die Mitteilung von dem auf einem herrſchaftlichen Felde 
zwiſchen Rudoletz und Stoitzen vergrabenen Schatz gemacht. Nach beende⸗ 
ter Dienſtzeit habe dieſer dann an der von Graſel näher bezeichneten Stelle 
nachgegraben und wirklich eine große Anzahl von Gold⸗ und Silbermünzen 
gefunden, die er verkaufte und den Erlös auf ein Sparbüchel () anlegte. 
Doch ſollte ſich der abgedankte Soldat ſeines Beſitzes nicht lange freuen! 
Als er nämlich einmal in einer Rudoletzer Wirtsſtube ſaß, ſoll ihn der 
Amtmann beobachtet haben, wie er das Einlagebüchel, das er ſtets bei 
ſich trug, unter den vor ſich auf dem Tiſche liegenden Hut ſchob. Über die 
Herkunft des vielen Geldes befragt, erzählte der Soldat dem „geftrengen 
Herrn“ den wahren Sachverhalt, worauf dieſer das Büchel kurzerhand 
mit Beſchlag belegte. Untröſtlich über den Verluſt des Geldes habe der 
Soldat weitere Grabungen veranſtaltet, aber leider nur mehr einige 
Kupfermünzen gefunden, die heute noch in den genannten Orten als 
‚Grafelgeld” aufbewahrt und gezeigt werden. 


In Stallek erzählt man wiederum, der Schatz wäre in der ſoge⸗ 
nannten Eremitage beim Pöniker⸗Hof vergraben geweſen und hätte ſeinem 
ſich ſpäter in Wien angekauften Finder kein Glück gebracht. 


An die Stadt Zlabings knüpft ſich, wie U. Tartaruga in ſeinem 
Aufſatz „Berühmte Räuber“ zu berichten weiß, folgende Sage: Einmal 
traf Graſel eine arme Frau im Walde, fragte ſie über ihre Verhältniſſe 
aus und ſagte dann: „Ihr dauert mich, Weibsbild! Ich will Euch helfen; 
ich bin der Graſel na, erſchreckt nur nicht! Ich möchte Euch einmal 
ein gutes Eſſen verſchaffen und ſelbſt dabei ſein. Da gebe ich Euch 200 fl., 
beſtellt bei einem Wirt ein Feſteſſen, ladet hiezu die Stadtobrigkeit und 
andere Leute ein und erwartet mich, ich werde beſtimmt kommen.“ Das 
erſchrockene Weib tat, wie ihr befohlen ward. Der Bürgermeiſter, dem 
das Weib die Einladung überbrachte, riß die Augen weit auf und ſchrie. 
„So eine Frechheit! Jetzt ſagt ſich der Hallodri gar noch an, wie ein König! 
Das Nächſte war natürlich, daß er Vorkehrungen treffen ließ, um den 
Räuber abzufangen. Die Feſttafel war reich hergerichtet worden und der 
feinſte Wein wurde aufgetiſcht. Die Organe der Gerechtigkeit lauerten 
in Spannung und Angſt und ſprachen recht fleißig dem Wein zu, um ſich 
Mut zu machen. Wer aber nicht kam, das war Graſel! Um ſo größer 
war dafür die Überraſchung, die der nächſte Morgen brachte: das ganze 
Steueramt war ausgeraubt! Der Hansjörgl war aljo wirklich mit ſeinen 
Leuten in der Stadt geweſen, aber nicht dort, wo er erwartet wurde. Die 
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200 fl., die er der armen Frau geſchenkt hatte, ermöglichten ihm nicht nur 
einen ungeſtörten Einbruch, ſondern brachten ihm überdies noch ein Viel⸗ 
faches des geſchenkten Betrages ein. N 2, 

In Zlabings ſelbſt iſt dieſe Sage merkwürdigerweiſe nicht bekannt: 
dafür erzählt man ſie in Frauendorf mit der Abweichung, daß ſich 
die Begebenheit in Alt⸗Hart zugetragen haben ſoll: Einem armen Weibe 
aus Alt⸗Hart geſellte ſich auf ihrem Heimwege ein fremder Mann zu, der 
ſie u. a. auch darüber fragte, was die Leute über Graſel ſprechen. Sie 
wußte bloß zu berichten, daß er reiche Leute beſtehle, um Arme beteilen 
zu können, und daran täte er recht. Als Graſel ſich dann von ihr trennte. 
gab er ſich zu erkennen und beſchenkte ſie mit einem Silbergulden. Auch 
bat er ſie, an einem gewiſſen Tag im Gaſthaus zu Alt-Hart (heute Nr. 81 
eine Feſttafel zu beſtellen und dann alle Leute des Ortes einzuladen; er 
werde beſtimmt kommen und alles bezahlen. Am verabredeten Tag hatte 
ſich im Gaſthaus auch wirklich alles eingefunden, teils aus Neugierde, teils 
in der Abſicht, den Räuber abzufangen; aber Graſel kam nicht. Dafür 
war am nächſten Tag die Herrſchaftskaſſe vollſtändig ausgeraubt. (Nach 
einer anderen, gleichfalls in Frauendorf erzählten Faſſung hätte ſich die 
Geſchichte in Loſpitz bei Jamnitz abgeſpielt.) 

Einmal habe Graſel, ſo erzählt man ſich in Piesling, daſelbſt 
unerkannt an einer Tanzunterhaltung teilgenommen, die ganze Nacht flott 
durchtanzt und ſich dann am frühen Morgen von der Muſik gegen Ranzern 
-hinausſpielen“ laſſen. Beim Abſchied beſchenkte er die Spielleute noch 
mit einem Silbergulden und richtete an ſie, ſowie an die ihn begleitenden 
Ortsburſchen folgende Frage: „Wißt Ihr auch, wen Ihr jetzt hinausgeſpielt 
habt? — Ich bin der Graſel!“ Und, indem er mit der rechten Hand in 
ſeine Hoſentaſche griff, als wollte er ſich der Waffe verſichern, ſprach er 
weiter: „Wenn vielleicht jemand von Euch die Luſt verſpürt, mir nach⸗ 
zugehen, der kann's verfuchen!” 

Ein andres Mal ſoll Graſel in Freiſtein, fo wird in Döſchen bei 
Jamnitz erzählt, bei einer Tanzunterhaltung eine größere Zeche gemacht 
haben; als er bezahlen ſollte, erklärte er, dies erſt ſpäter tun zu wollen. 
entfernte ſich hierauf und brachte nach ungefähr einer Stunde einen ſeiſten 
Rehbock, den er der Wirtin an Zahlungs Statt präſentierte. 

In Maires geht die Sage, daß einmal Graſel einen jungen Bur⸗ 
ſchen im Zorn dergeſtalt bei den Füßen aufhängen ließ, daß der Unglück. 
liche mit dem Kopf in einen Ameiſenhaufen zu liegen kam; als nach drei 
Tagen Graſel an derſelben Stelle vorüberkam, ſoll der bedauernswerte 
Burſche noch gelebt haben. Dieſe Tat habe den Räuber ſpäter mit großer 
Reue erfüllt. BIER 

Einſt traf Graſel auf dem Wege von Laskes nach Zlabings ein 
altes Weib, das in die Stadt wollte. Er ließ ſich in ein Geſpräch mit ihr 
ein und dabei ſchimpfte und wetterte die Alte, die den Räuber natürlich 
nicht kannte, furchtbar auf den Tagdieb und greulichen Böſewicht Graſel, 
und wünſchte, daß er bald gehängt werden möge. Der Räuber hörte 
ruhig zu, fragte nur, ob Graſel ihr ſchon etwas Böſes zugefügt habe, und 
bat die Frau, die verneinte, ſchließlich, ihm aus der Stadt ein Schock 
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Schuſternägel und einen Hammer mitzubringen. Als die Alte zurückkam 
und den Botenlohn erwartete, warf er fie zu Boden und beſpickte ihr jenen- 
Körperteil, wo der Rücken aufhört, feinen ehrlichen Namen zu führen, 
mit dem ganzen Schock Schuſterzwecken, damit ſie, wie er zum Abſchied 
ſagte, etwas beſſer vom Graſel denke. (Dr. H. Reutter, „Deutſchmähr. 
deimat“, 9. Jahrgang, Nr. 5.) * 

In Alt⸗Hart wird dieſelbe Geſchichte folgend erzählt: Graſel habe 
einmal im Walde zwiſchen Alt- und Neu-Hart beim Schwämmeklauben ein 
altes Weib getroffen, mit der er ein Geſpräch anknüpfte; im Verlauf des⸗ 
ſelben kam die Rede auch auf Graſel, über den fie furchtbar loszog und 
bei ihrem Seelenheil beteuerte, keinen ſehnlicheren Wunſch zu haben, als 
ihn hängen zu ſehen. Als ihr Graſel hierauf mitteilte, er könnte ihr, wenn 
er ein Schock „Mausköpfeln“ hätte, ein ſicheres Mittel verraten, wie der 
Lotterbube unſchädlich zu machen wäre, erklärte ſich die Alte ſogleich bereit, 
die Nägel aus Alt⸗Hart zu holen. Als ſie zurückkam, legte er die Nägel 
auf einen Baumſtumpf ſo auf, daß die Spitzen nach oben zu ſtehen kamen. 
Dann ſagte er: „Jetzt werdet Ihr gleich den Graſel ſehen: macht Eure 
Augen recht weit auf und ſchaut mich gut an: ich bin der Graſel!“ Hierauf 
padte er die vom Schrecken nahezu gelähmte Alte und ſetzte ſie mit dem 
Nacketen“ auf die Nägel, indem er ſagte: „Euer Wunſch war, mich hängen 
zu ſehen und ich möcht' wieder, daß Ihr einen recht kommoden Sitz dazu 
habt!“ Sprachs und entfernte ſich. 

In Jamnitz hatte es Graſel ſchon lange auf einen Verwalter ab⸗ 
geſehen, der wegen ſeiner Hartherzigkeit überall verhaßt war. Eines 
Abends brach er mit fünf von feinen Leuten im Gutshofe ein, um den 
Böſewicht zu züchtigen und zu berauben. In einem Zimmer fand Graſel 
die Frau und die kleinen Kinder, die ſich jammernd auf das Bett des 
Verwalters — dieſer lag nämlich im Sterben — geworfen hatten und 
um ihr Leben flehten. Als Graſel dies fah, legte er das bereits geraubte 
Geld auf den Tiſch und ſprach zur Frau: „Beruhigen Sie ſich, Ihnen wird 
nichts geſchehen. Mein Beſuch galt bloß Ihrem Manne, für deſſen Hart⸗ 
herzigkeit Sie nicht können; hätte ich gewußt, daß er im Sterben liegt, 
ich hätte Ihnen den Schrecken erſpart!“ Hierauf verſchwand er. | 

(Breier bringt dieſelbe Erzählung im Band IL S. 19/20 ſeines Ro⸗ 
manes.) | 
An den in Jamnitz am 29. Dezember 1814 verübten Einbruch knüpft 
fi) folgende Sage: Graſel fei, nachdem er feinen Einkauf beim Uhrmacher 
beſorgt hatte, in den nahegelegenen „alten Hof“ (heute Gaſthaus Sedla⸗ 
Lek) gegangen, wo man ihn einlud, als Spieler an einer Kartenpartie 
teilzunehmen. Das Spiel war eben im beſten Gange, als der Uhrmacher 
im Gaſtzimmer erſchien und, indem er ſich einen Seſſel zu den Spielern 
ſchob, eifrig zu kiebitzen begann. Graſel erkannte ſogleich die durch die 
Abweſenheit des Uhrmachers von ſeinem Geſchäfte gegebene Einbruchs⸗ 
gelegenheit und beſchloß, ſie auszunützen. Unter dem Vorwand, noch eine 
kleine Beſorgung in der Stadt verrichten zu müſſen, erſuchte er den Kiebitz. 
ihn eine Weile zu vertreten und, während dieſer ahnungslos ſpielte, ſtahl 
Graſel aus ſeiner Auslage elf Uhren und einen ſilbernen Pfeifenkopf. — 
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Daß er nicht mehr in den Gafthof zurückkehrte, braucht wohl nicht erſt 
erwähnt zu werden. 8 

Hier in Jamnitz kennt man auch die folgende Sage, die Breier in 
feinem Romane (Band II, S. 204/205) ohne nähere Ortsangabe bringt: 
Einſt hatten ſich mehrere jüdiſche Hauſierer wegen der Unſicherheit der 
Gegend zuſammengetan, um auf den Markt zu ziehen. Da trat plötzlich 
ein mit einem Gewehr bewaffneter Mann aus dem Dickicht hervor und 
rief ſie an: „Halt! Wer ſich rührt, wird niedergebrennt; ich bin der Graſell“ 
— Statt von ihren derben Knotenſtöcken ausgiebigen Gebrauch zu machen, 
begannen die Hauſierer zu jammern und folgten dem Räuber willig ihre 
Barſchaft aus. Dann befahl er ihnen, die Stiefel auszuziehen und auf 
einen Haufen zu werfen, indem er ſagte: „Jeder wird aus dieſem Haufen 
ſeine Stiefel herausſuchen und dann ſeines Weges ziehen; derjenige aber, 
welcher der letzte iſt, wird niedergeſchoſſen!“ Nun warfen ſich die Hauſierer 
in wildem Knäuel auf die Stiefel; denn keiner wollte der letzte ſein. Und 
S jeder verzweifelt ſeine Stiefel ſuchte, machte ſich Graſel aus dem 
Staube. | 


In Schiltern ſoll einmal Graſel den Schulmeifter getroffen haben, 


der ſich bitter darüber beklagte, daß er nicht einmal das Geld zum Setzen 
auf. drei geträumte Nummern in die Lotterie habe. Graſel erbarmte ſich 
des armen Mannes und gab ihm das nötige Geld, das ihm wirklich einen 
„Terno“ einbrachte. Als dann bei einer ſpäteren Begegnung der Schul 
meiſter dem Räuber den ſeinerzeit entliehenen Betrag wieder zurüdftellen 
wollte, nahm ihn Graſel nicht an. (Breier, II, S. 17/18.) 

In Frauendorf erzählt man ſich ſchließlich, daß Graſel, als er 
ſchon mit auf den Rücken gebundenen Armen unter dem Galgen ſtand, 
den Wunſch äußerte, ſeine Mutter noch einmal ſehen zu wollen. Dieſem 
Wunſche wurde entſprochen. Als ſie dann ihren Sohn zum Abſchied 
küſſen wollte, ſoll er ihr die Naſenſpitze abgebiſſen und geſagt haben: „Das 
haft du dafür, daß du mich auf den Galgen gebracht haſt!“ 

(Graſels Mutter, die am 28. November 1816 zu zwei Jahren Kerker ver⸗ 
urteilt worden war, ſtarb ſchon am 20. April 1817 im Arreſtantenſpital 
u Wien.) 

Graſel wurde jedenfalls gleich nach der Juſtifizierung am Richtplaßz 
zur Erde beſtattet; ſein Skelett ſoll, wie M. Bermann in „Alt. und Neu 
Wien“ (S. 1047) berichtet, im Jahre 1863 bei Erdaushebungen auf dem 
Exerzierplatze zwiſchen dem Franzens- und Burg⸗Tor gefunden worden ſein, 
worauf abergläubiſche Menſchen die einzelnen Gebeine zu ziemlich hohen 
Preiſen von den Arbeitern kauften. Deſſenungeachtet hat ſich im Bezirke 
Miſtelbach (N.⸗O.) bis heute die Überlieferung erhalten, das Gerippe des 


(angeblich 1815 verſtorbenen) „Znaimer Graſel“ ſei im Peſtfriedhof zu 


Schrick (N.⸗O.) mit einem eiſernen Ring um den Hals gefunden worden). 
— Dieſe Sage fußt auf einem mittelalterlichen Rechtsbrauch, demzufolge 
den zum Tode verurteilten, ſpäter jedoch begnadigten Verbrechern ein 
eiſerner Ring oft auf Lebensdauer um den Hals gelegt wurde, und beweiſt, 
wie die ganze Sagenbildung um Graſel, feine — Volkstümlichkeit. 


*, Anton Mailly, „Deutſche Rechtsaltertümer in Sage und Brauchtum“, S. 152. 
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Ein Beitrag zur Frage des Volksgedächtniſſes 
Von Franz J. Beranek en 


Wiſſenſchaftliche Fragen haben die Eigenart, zu beſtimmten Zeiten 
ein der Luft zu liegen“. Denn Rudolf Kubitſcheks Aufſatz über das Gedächt⸗ 
nis des Volkes (3. Ig., 5. H., S. 193ff.) erſchien zu derſelben Zeit, als mich 
dieſer Gegenſtand in bezug auf meine Heimatſtadt Lundenburg in Süd- 
mähren, an der Grenze der Slowakei und Niederöſterreichs gelegen, be⸗ 
ſchäftigte. Anlaß und Ausgangspunkt bildeten hiebei die familien-, orts⸗ 
und weltgeſchichtlichen Erinnerungen meiner Großmutter, die ſie gerne 
zum beſten gibt. Sie ſeien hier, gewiſſermaßen als Durchſchnitt durch das 
Volksgedächtnis ihrer Landſchaft und da ſie auch ſachlich recht Intereſſan⸗ 
tes enthalten, wiedergegeben. | | 1 

Die genannte Frau, Mathilde Jezef, geb. Slezak, wurde im Jahre 
1854 in Lundenburg in beſcheidenen Verhältniſſen geboren und war ihr 
ganzes Leben hier wohnhaft. Trotzdem ſie faſt gar keine Schulbildung ge⸗ 
noſſen hat, iſt ſie doch des Leſens und Schreibens kundig. Sie hat ſogar 
ſehr gerne und verhältnismäßig viel geleſen, insbeſondere feſſelte Hiſto⸗ 
riſches ſtets ihr Intereſſe. Daneben hat ſie ſich bewundernswürdigerweiſe 
das präziſe Gedächtnis des letternfremden Landmenſchen bewahrt, der die 
Mitteilungen des Vaters und Ahns mit ebendeſſen Worten wiedergibt. 
Dabei unterſcheidet ſie wohl zwiſchen dem, was ſie ſelbſt erlebt und was 
ihr Großvater und Großmutter erzählt haben und dem, was ſie aus 
Büchern erfahren hat. Und da muß etwas betont werden, was in Kubi⸗ 
tichet8 Aufſatz nicht klar zutage tritt, was aber ſicherlich auch für ſein 
Gebiet gilt: Ihre und ihrer Vorfahren Erinnerungen ſind alle perſönlichſtes 
Erleben, keinerlei Mitteilungen aus zweitem und drittem Munde. Nur, 
was die Ahnen und ſie ſelbſt aus unmittelbarſter Nähe angriff, wurde 
behalten und den Nachfahren weitergegeben. So kommt es, daß meine 
vamilientradition etwa von Radetzly und der Achtundvierziger Revolution 
ſchweigt. Die Flucht Kaiſer Ferdinands des Gütigen durch Lundenburg 
nach Kremſier muß wohl in aller Stille vor ſich gegangen ſein. Denn das 
Familiengedächtnis weiß von ihr nichts. Hingegen hat es — dank der 
unten zu berichtenden Epiſode — den Namen Bismarcks bewahrt. Den 
Namen Napoleons nennt es nicht; hingegen beſitzt es eine realiſtiſche Spie⸗ 
gelung der Schlacht bei Auſterlitz. Luther kennt meine Großmutter nur 
aus Büchern; von den Wiedertäufern aber erzählt fie höchſt lebendig. 
Außerdem enthält mein Familiengedächtnis ſehr viel Familien- und Lokal- 
geſchichtliches, wie es ja auch Weltgeſchichte nur inſoweit behalten hat, 
als ſich dieſe lokalgeſchichtlich auswirkt. „ 

Vom bosniſchen Feldzug weiß meine Großmutter nur, daß der Trup⸗ 
penkörper, zu welchem ihr Mann einrücken ſollte — ſein Dienſt als Loko⸗ 
motivführer bewahrte ihn davor — von den Inſurgenten vollſtändig auf⸗ 
gerieben wurde. Schier unerſchöpflich ſind ihre Sechsundſechziger Erinne— 
rungen. Wie die erſten Verwundeten geführt wurden, darunter ein ttapfrer 
Fahnenträger mit ſäbelhiebzerfleiſchtem Rücken. Wie dann, nach der 
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Königgrätzer Schlacht, der letzte öſterveichiſche Militärzug abfuhr und un⸗ 
mittelbar hinter ihm die hölzernen Eiſenbahnbrücken aufflammten, wie 
am ſelben Tage noch auf der Straße von Altenmarkt her die Preußen 
einmarſchierten, Kühe vequirierten und Gänſe einfingen, daneben aber an 
die Bevölkerung Lebensmittel verteilten; wie ſie, ein zwölfjähriges Mädchen. 
ihnen Kaffee mahlte und dafür jedesmal einen großen Topf davon und 
ein Stück Brot bekam. Wie ihre Großmutter den Soldaten Kolatſchen 
verkaufte, bis jemand ſie beſchuldigte, dieſe wären vergiftet; und wie dann 
zufällig der preußiſche Kronprinz dazukam, einen Kolatſchen koſtete und 
ihr ſelbſt die Erlaubnis zum weiteren Verkauf erteilte. Wie dann die 
Cholera ausbrach und ſie im Notſpital den Kranken Waſſer trug. Und 
wie nach dem Kriege der Kaiſer nach Lundenburg kam und den Leuten 
Erſatz aller Kriegsſchäden verſprach. Auch eine unbekannte Bismard: 
anekdote iſt hier anzuführen. Ein Verwandter der ſpäteren Dienſtgeber 
meiner Großmutter war Schloßverwalter im nahen Nikolsburg. Während 
der Vorfriedensverhandlungen wohnte Bismarck im Schloß. Er verköſtigte 
ſich aus der Küche des Verwalters. Eines Tages nun ließ Bismarck die 
Frau Verwalter zu ſich bitten und erſuchte ſie, ihm die Speiſe, die er heute 
zu Mittag gehabt hatte, ja vecht oft zu kochen. Sie habe ihm ausgezeichnet 
geſchmeckt und er habe ſo etwas noch niemals gegeſſen. Dieſer Leckerbiſſen 
für den Gaumen des preußiſchen Junkers waren — Zwetſchkenknödel mit 
Semmelbröſeln! 


Zu den perſönlichen Jugenderinnerungen meiner Großmutter gehört 
auch ein Rieſenbrand in Lundenburg, der einmal im Faſching dadurch ent⸗ 
ſtand. daß beim Krapfenbacken ſiedendes Fett durch den offenen Rauchfang 
entwich und das Strohdach in Brand ſetzte, der Bau neuer Bahnlinien, 
der beiden Zuckerfabriken, ferner eine Unmenge volkskundlicher, heute 
längſt verſchollener Einzelheiten des damals noch vorwiegend bäuerlichen 
Lundenburg. 

Der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts gehört die familiengeſchicht⸗ 
liche Erinnerung an den tragiſchen Tod des Urgroßvaters meiner Groß 
mutter an, der als herrſchaftlicher Käſtner in Groß-Billowitz in Ausübung 
ſeines Dienſtes von Dieben mit einem Ziegelſtein erſchlagen wurde. In 
dieſe Zeit fällt wohl auch der Anlaß zur Errichtung eines Bildſtockes in 
der Nähe der Stadt, der Ueberfall einer Poſtkutſche durch Zigeuner. Von 
der Cholera des Jahres 1831 weiß die Frau ebenfalls. Ihre Erzählungen 
aber, daß die Menſchen plötzlich ſchwarze Flecken im Geſicht bekamen und 
tot niederſtürzten, daß man, um ein Einſchleppen der Seuche zu verhin⸗ 
dern, an den Ortseingängen Wachen aufſtellte, daß aber trotzdem Tauben 
die Krankheit nach Lundenburg hereinbrachten, bezieht ſich wohl auf frühere 
Peſtſeuchen. 

Die 1794 geborene Großmutter meiner Großmutter ſtammte aus 
Auſterlitz. Aus ihrem Munde hat ſie nachſtehenden Bericht übernommen: 
„Zuerſt kamen Soldaten, die hatten Panzer und vor dem Geſicht Masken. 
Man ſagte von ihnen, ſie fräßen Leute. Wenn ſie redeten. verſtanden wir 
ſie nicht. Später dann kamen andere Soldaten, die hatten hohe Mützen 
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und weiße Mäntel. Wir Kinder ſchrien und beteten, denn wir glaubten, 
es ſeien Nikolos. Man hörte auch ſchießen und nach einer Weile ſchon 
brachten ſie Verwundete, legten ſie in die Betten und nahmen alles Bett⸗ 
zeug zum Verbinden. Ein Schwerverletzter konnte nicht mehr ſprechen, er 
ſtammelte nur „Ka... Ka. . ., alſo brachte man ihm einen katholiſchen 
Prieſter. — Es war ein Teich dort, dort wurden ſie hineingejagt. Als im 
Frühjahr das Waſſer abgelaſſen wurde, war alles voll von Leichen und 
Waffen.“ Was iſt dieſe merkwürdige Erzählung? Nichts anderes als die 
kindlich⸗naive Impreſſion der Dreikaiſerſchlacht am 2. Dezember 1805. Die 
maskierten vermeintlichen Menſchenfreſſer, deren Sprache man nicht ver⸗ 
ſtand, waren wohl franzöſiſche Küraſſiere; denn mit den Oſterreichern und 
ſelbſt mit den Ruſſen wäre — wie dies ja auch im Weltkrieg der Fall war 
— eine Verſtändigung möglich geweſen. In den andern Schreckgeſtalten 
ſind unſchwer franzöſiſche Grenadiere mit ihren Bärenfellmützen zu er⸗ 
kennen. Anfang Dezember lag der Gedanke an Nikolos nahe. Der Schluß 
der Erzählung gibt die letzte Phaſe der Schlacht deutlich wieder. Den 
linken, ſüdlichen Flügel der Verbündeten hatte Napoleon hinhalten laſſen, 
hatte einſtweilen das um den Pratzeberg kämpfende Zentrum durchbrochen 
und die rechte Flanke in die Flucht gejagt, worauf er dem linken Flügel 
in den Rücken fiel und ihn in die — heute nicht mehr beſtehenden — Tell⸗ 
nitzer Teiche hineindrängte, in welchem eine ungeheure Zahl von Soldaten, 
meiſt Ruſſen, ertrank. 

Aus dem 18. Jahrhundert berichtet die Frau nur familiengeſchichtliche 
Einzelheiten, ſo, daß ihr Ururgroßvater Pförtner im Lundenburger Schloß 
und ihr Urururgroßvater Tuchknopfmacher war. Dieſe Ahnen ſind in den 
Lundenburger Kirchenbüchern tatſächlich als „Georgius Richlik, Janitor“, 
17401767 lebend, und „Johann Czerny, Textor“, 1696— 1758, feſtzu⸗ 
ſtellen. Anknüpfend an die Perſon des erſteven find auch allerhand Einzel⸗ 
heiten über das damalige Ausſehen des Schloſſes und über ſeine Bewohner 
in Erinnerung. 

Der Dreißigjährige Krieg iſt in der Familientradition durch folgende 
lurze, aber prägnante Einzelheit lebendig: Als die Schweden kamen, ver⸗ 
ſteckten ſich die Leute in den Wäldern. Die liſtigen Schweden ſtellten ſich aber 
am Waldrande auf und riefen auf echt Podluſchakiſch — der ſlowakiſchen 
Mundart um Lundenburg — in den Wald hinein: ‚Antſcho! Marino!“ 
Die leichtgläubigen Mädchen liefen daraufhin heraus und den tücliſchen 
Feinden geradewegs in die Arme. 

Den untern Schlußſtein des Familiengedächtniſſes bildet folgende — 
wie wir ſehen werden, erſtaunlich wahrheitsgetreue — Erzählung: „In 
Altenmarkt — heute ein Stadtteil von Lundenburg — wohnten Habaner. 
Das waren keine Chriſten. Sie hatten viel Geld. Und papierene Dächer. 
Aber einmal kam ein Befehl, und da mußten ſie alle weg.“ Es handelt ſich 
hier um die Sekte der Wiedertäufer, die, in dieſer Prägung im erſten 
Viertel des 16. Ih. in Waldshut in der Schweiz von Balthaſar Hubmayer 
begründet, in Süddeutſchland viele Anhänger fand. Durch ihre Forderung 
nach einer bibliſchen Reformation auch des inneren Menſchen jedoch luthe⸗ 
riſcher als Luther, wurden ſie von Katholiken wie Proteſtanten gleicher⸗ 
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maßen angefeindet und aus ihren Heimatländern vertrieben, worauf ſie 
einzig im öſtlichen Südmähren und der angrenzenden Slowakei eine Heim⸗ 
ſtätte fanden. In zahlreichen Städten und Dörfern erbauten fie ihre Ge⸗ 
meinſchaftshäuſer, „Haushaben“ genannt — nach denen ſie ſelbſt den 
Namen „Habaner“ erhielten — und brachten es durch Fleiß und Fröm⸗ 
migkeit zu Anſehen und Wohlſtand. Auch für Altmarkt iſt (ſ. Beck, Die 
Geſchichtsbücher der Wiedertäufer, Font. rer. Austr. B. 48) eine Haushabe 
belegt. Der Spottname der Altenmarkter — und auch der Bewohner andrer 
ſüdmähriſcher Orte — iſt heute noch „Habaner“. Die Wirtſchaftsmethoden 
der Wiedertäufer waren auch für die bodenſtändige Bevölkerung vorbild⸗ 
lich und wurden von der Obrigkeit des öftern gewürdigt. Insbeſondere 
das „Habanerdach“, aus einigen Lagen Stroh und Lehm beſtehend, wurde 
wegen ſeiner Feuerfeſtigkeit öfters zur Nachahmung empfohlen. Trotz 
gelegentlicher obrigkeitlicher Schikanen und Heimſuchungen durch rohe 
Soldateska behaupteten ſich die Wiedertäufer in Südmähren bis zum Aus⸗ 
bruch des Dreißigjährigen Krieges. Nach der Schlacht am Weißen Berge 
wurden ſie jedoch 1622 reſtlos ausgewieſen und fanden im angrenzenden 
Ungarn (Groß⸗Schützen, Sobotiſcht, Ober⸗Nußdorf) Zuflucht. 

Die geſchichtlichen Erinnerungen der genannten Frau und damit 
meiner Familie umfaſſen alſo einen Zeitraum von mehr als drei Jahr⸗ 
hunderten. Dabei ſind ſie alle verhältnismäßig klar und unverwirrt, was 
wohl als Folge ihres tatſächlichen unmittelbaren Erlebtſeins zu betrachten 
iſt. Gewiß ſtellen ſie keine Ausnahme dar. Überall dürfte es Leute mit 
ähnlichen Erinnerungen geben. Dieſe zu ſammeln, die Weltgeſchichte im 
Spiegel der Volksſeele darzuſtellen, böte einen wichtigen Beitrag zur Volks⸗ 
pſychologie. Und auch die exakte Geſchichtswiſſenſchaft könnte aus dieſem Be⸗ 
ginnen reichen Gewinn ziehen. 


Der Hahn als Sinnbild 


Von Muſeumsleiter Wilhelm Pleyer, Teplitz⸗Schönau 


Der Urgeſchichtsfreund ſteht wiederholt bei Funden vor Rätſeln, deren 
Sinn ihm erſt verſtändlich wird, ſobald er gemeinſam mit dem Völker und 
Volkskundler oft heute noch lebendige Formen von Sitten und Gebräuchen 
vergleichend unterſucht. | 

So berichtet z. B. Dr. M. Wurdinger in der Sudeta I., S. 186, daß in 
einem bei Schieſelitz, Bez. Saaz, von ihm geöffneten markomanniſchen 
Frauengrab (deſſen reicher Inhalt heute im Saazer Muſeum ausgeſtellt 
iſt) unterhalb der rechten Hand des weiblichen Skelettes Spuren eines 
mitbeſtatteten Hahnes feſtgeſtellt wurden. Dieſe merkwürdige Grabbeigabe 
darf vielleicht als Sinnbild des Behüters oder Wächters der Jungfräu— 
lichkeit gedeutet werden. N IL 

Es iſt bekannt, daß der Hahn ſchon ſeit älteſten Zeiten als Sinnbild 
der Wachſamkeit, der Kampfluſt u. dgl. bei den Griechen (er war der Pallas 
Athene geweiht), Römern, Syrern und in der Bibel erwähnt wird. In der 
chriſtlichen Deutung finden wir den Hahn auf Grabmälern und Sarko— 
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phagen als Sinnbild des Lichtes), der Auferftehung, und auf den Turm⸗ 
ſpitzen der chriſtlichen Kirchen noch heute als Sinnbild der Wachſamkeit 
gegenüber der Sünde und als Erwecker vom 
Schlafe der Sünde, des Unglaubens. Auch in der 
Heraldik tritt er wiederholt auf, Frankreich z. B. 
verwendete ihn lange Zeit (galliſcher Hahn) auf 
ſeinen Heeresfahnen. 

Wie lange ſich die ſinnbildliche Verwendung 
des Hahnes in unſerer Heimat erhalten hat, 
beweiſen zwei figuralgeſchnitzte Bienenſtöcke, die 
heute Beſitztum des Teplitz⸗ Schönauer Muſeums 
ſind und die aus der ſogenannten Jenatſchke⸗ 
Mühle in Ratſch im Mittelgebirge ſtammen. Sie 
iind keines großen Künſtlers Werk, aber als 
vollskundliche Arbeit immerhin hoch zu ſchätzen. 
Die faſt lebensgroßen Figuren ſtellen zwei 
ſtehende Jungfrauen in blauen Gewändern dar, 
die je einen Hahn auf der rechten Schulter 
tragen. Durch das an ominöſer Stelle ange: 
brachte Flugloch ſind die beiden Jungfrauen 
gewiſſermaßen dem Spotte preisgegeben. Der 
volkstümliche Künſtler hat wohl bezweckt, ihr 
Anſehen durch die Beigabe des Hahnes als dem 
Sinnbilde des Wächters der Jungfräulichkeit, in 
den Augen des moraliſierenden Beſchauers 
wieder herzuſtellen. 

Beide Fälle laſſen zwar nicht den ſicheren 
Schluß, aber immerhin die Vermutung zu, daß 
die Beigabe des Hahnes, ſowohl im Schieſelitzer 
Frauengrab (Anfang 4. Jahrh. n. Chr.), als 
auch bei beſagten Bienenſtöcken (um 1800), als 
Sinnbild des Wächters der Jungfräulichkeit an⸗ 
zuſehen iſt. 

Unſere heutige Zeit hat mit der alten Sym⸗ 
bolik nicht mehr viel zu tun, ſie verwendet den 
Hahn nurmehr noch dekorativ, oder profanem 
Zwecke dienend, einfach als Wetterhahn. 


Altes Rechtsgut in den 
bäuerlichen Hochzeitsbräuchen Südmährens 
Von Jué. Franziska Munory (Prag) 


In der zweiten Folge des dritten Jahrgangs dieſer Zeitſchrift finden 
wir eine Arbeit des Herrn Oberlehrers Rudolf Hruſchka aus Alt-Hart, 


1 9) Vgl. N. Egger, Ein altchriſtliches e (in: 25 Jahre Römiſch⸗ 
germaniſche ne Berlin 1930, ©. 97ff.). 
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unter dem Titel: „Eine Bauernhochzeit in Südweſtmähren“, und in der 
fünften Folge desſelben Jahrganges: „Kleine Beiträge zum ſüdmähriſchen 
Hochzeitsbrauchtum“ von Herrn Franz Breiner, welche nicht nur als 
Beiträge zur deutſchen Volkskunde allgemeines Intereſſe gefunden haben, 
ſondern auch wertvolle Aufſchlüſſe darüber geben, wie ſehr ſich uralte deutſche 
Bräuche, ja noch Bräuche aus germaniſcher Zeit, in der Bevölkerung feſt⸗ 
geſetzt und bei deren konſervativſter Schicht, den Bauern, bis heute erhalten 
haben, ungeachtet aller Entrechtung und Knechtung, welche gerade der 
Bauernſtand im Laufe der Jahrhunderte erfahren mußte (vgl. dazu Otto 
Peterka, Rechtsgeſchichte der böhmiſchen Länder, 2. Bd., Reichenberg 
1925, S. 115). | 

So ift, wie aus der angeführten Arbeit Hruſchkas (S. 65, 66) erhellt. 
bei den Bauern Südmährens noch das „Gewißmachen“ üblich, welches 
darin beſteht, daß die Verwandtſchaft der beiden Brautleute die Bedin⸗ 
gungen für die zu ſchließende Heirat auf das genaueſte regelt. Alte Zeiten 
tauchen vor uns auf; erkennen wir doch in dieſem Gewißmachen die alte 
Brautwerbung (vgl. über dieſe Richard Schröder — Eberhard 
Frh. von Künßberg, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte, 6. Aufl.. 
Leipzig 1919, 1. Bd., S. 74, 75), bei welcher ſchon zur Zeit des Tacitus die 
Frage entſchieden wurde, ob und unter welchen Bedingungen die Frau dem 
Manne zur Ehe gegeben wurde; ein Akt des Ehegeſchäftes, der übrigens auch 
keinerlei weſentliche Verſchiedenheiten gegenüber der Preisbeſtimmung und 
den Verabredungen beim alten Brautfaufe auſweiſt (vgl. Ern ſt Hoyer. 
„Die Ehen minderen Rechts in fränkiſcher Zeit“, Brünn 1926, S. 23). Die 
getroffenen Vereinbarungen über die abzuſchließende Ehe werden dann 
durch Handſchlag bekräftigt (Hruſchka, S. 66), alſo in jener Form, welche 
nach Jacob Grimm (Deutſche Rechtsaltertümer, 4. Aufl., Leipzig 1912, 
1. Bd., S. 191) im alten deutſchen Rechte die allgemeine Bekräftigung aller 
Gelübde und Verträge war, ſoweit die Sitte kein feierlicheres Symbol 
vorſchrieb. | 

Die Einladung der Hochzeitsgäfte erfolgt am Sonntag vor der Ehe: 
ſchließung durch die beiden Heirats männer“ der Brautleute 
(Hruſchka, S. 66, 67). Dieſe treten hiebei als „abgeſandte Boten“ der Braut 
und des Bräutigams auf, ſind aber mehr als lediglich „Boten“! Das laſſen 
die vielfachen, vom Herkommen genau geregelten Obliegenheiten erkennen, 
welche die „Heiratsmänner“ am Hochzeitstage ſelbſt erwarten. Der 
„Heiratsmann“ des Bräutigams, der „Brautführer“, hat vor allem die 
Aufgabe, auf die Anweſenheit der zur Hochzeit geladenen Verwandtſchaft 
zu dringen (Hruſchka, S. 67), alſo für den nötigen Umſtand' zu forgen, 
wie er in germaniſcher Zeit bei der Eheſchließung, als einem „Formalakte 
im Ringe“, erforderlich war (vgl. Hoyer, Ehen mind. Rechts, S. 26, 84). 
Dabei erinnert das „einen kleinen Verzug halten“, um noch fehlende Hoch 
zeitsgäſte zu erwarten (Hruſchka, S. 67), an die Nachfriſt, welche in 
taciteiſcher Zeit dem vor die Landesgemeinde Geforderten bis zur rechts- 
förmlichen Feſtſtellung des Sonnenunterganges gewährt wurde (vgl. 
Schröder — Frh. v. Künßberg. Lehrb. d. deutſchen R.⸗G., 1. Bd., 
S. 48, m. Anm. 24). Dann geben die beiden Heiratsmänner“ als Beauf⸗ 
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fragte der Brautleute gegenſeitig die Erklärung ab, daß dieſe Willens 
ſeien, den ledigen Stand aufzugeben (Hruſchka, S. 68, 69; Breiner, S. 205) 
und der Heiratsmann des Bräutigams verlangt von dem der Braut ein 
„öffentliches, wahres Wahrzeichen“, einen Rosmarinſtrauß 
und ein weißes Tuch (Hruſchka, S. 68, 69; Breiner, S. 205, 206), was 
offenbar gemäß dem alten deutſchen Rechte „die bildliche Vollbringung 
eines Geſchäftes“ (vgl. Grimm, Dtſch. R.⸗Alt., 1. Bd., S. 153ff.) alſo den 
Abſchluß des Ehegeſchäftes bedeuten ſoll, denn aus dem von Breiner 
(S. 205 ff.) mitgeteilten Brauche in Taßwitz ergibt ſich, daß die Übergabe 
von Kranz und Tuch mit dem Spruche verbunden wird: „So übergebe ich 
ſie“ (nämlich die Braut) „in Eure Macht und Eure Gewalt.“ N 
Daran ſchließt ſich dann die übergabe der Braut an den 
-Heiratsmann“ und die Sippe des Bräutigams „bis an des Prieſters 
Hand“ (Hruſchka, S. 69; Breiner, S. 205). Hiebei kommt es vorerſt zur 
übergabe eines alten Weibes an Stelle der wirklichen 
Braut; der Heiratsmann weift die „falſche Braut“ zurück und erhält 
daraufhin die richtige Braut, welche er als ſolche ausdrücklich anerkennt 
[(Hruſchka, S. 69, Breiner, S. 205). Offenſichtlich ein Vorgang, durch 
den eine Anfechtung der Ehe wegen error in persona, wegen eines Irr⸗ 
tums in der Perſon der Braut ausgeſchloſſen werden ſoll. Hier erſcheinen 
die Heiratsmänner“ nicht mehr als bloße „ausgeſandte Boten“, ſondern 
als Treuhänder, als die Salmannen des älteren deutſchen Rechts (vgl. über 
dieſe u. a. Claudius Frh. von Schwerin, Grundzüge des deutſchen 
privatrechtes, Berlin, Leipzig 1919, S. 89 ff.). Nachdem auch der Bräutigam 
erklärt hat, daß die ihm Vorgeſtellte ſeine richtige Braut iſt, fordert der 
Heiratsmann des Bräutigams die Brautleute auf, einander die rechte Hand 
zu reichen und verkündet dann: „Ich verbinde Euch bis an des Prieſters 
Hand“ (Hruſchka, S. 69; Breiner, S. 205); daran ſchließt ſich die Segnung 
der Brautleute durch deren Eltern. In dieſem Brauche erkennen wir deut- 
lich einen Überreſt der von den älteſten Zeiten an bis in das 13. Jahr⸗ 
hundert üblichen Laientrauung (vgl. dazu u. a. Hoyer, Ehen mind. R., 
S. 73 Anm. 160). Wird doch auch, wie oben erwähnt, die Braut als aus 
der „Macht“ und „Kraft“ der Eltern in die „Macht“ und „Gewalt“ des 
Bräutigams übergegangen betrachtet (Breiner, S. 206), alſo die Übertra— 
gung der „Muntgewalt“ (vgl. über dieſe Frh. von Schwerin, Dtſch. 
Pr.⸗R., S. 254) über die Frau von ihrem Vater auf den Bräutigam und 
damit nach älteſtem deutſchen Rechte der Eheabſchluß als getätigt hin⸗ 
geitellt (vgl. Breiner, S. 205). | 
Auch ſonſt begegnen uns im weiteren Verlaufe der Hochzeitsfeier auf 
Schritt und Tritt uralte Bräuche, deren Urſprung ſich wohl kaum einer der 
fröhlichen Hochzeiter bewußt iſt. So erinnert das „Fürziehen“ beim 
Kirchgange (Hruſchka, S. 70) an den aus den Vorgängen beim Raub einer 
Frau entlehnten „Brautkauf“, wie er einſtmals bei allen Ehen üblich war 
(vgl. Fer h. v. Schwerin, Did. Pr.⸗R., S. 258). — Die Sitte, daß der 
neugebackene Ehemann während des Hochzeitsmahles ſeiner Frau den 
Brautſchleier abnimmt und dieſe ſich von da an nur mehr mit 
einer Kopfbedeckung in der Öffentlichkeit zeigen darf, erinnert wohl an die 
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„Haarſchur“ oder das „Haaraufbinden“, wie dies in germaniſcher Zeit 
beim Eheabſchluß Gepflogenheit war (vgl. Grimm, Otſch. R.⸗Alt., 1. Bd., 
S. 612). — Das „Hendlbetteln“, „Hoarkeizl', Hoarbetteln', 
das „Hahntreiben“ und anderes mehr geht vermutlich auf alte Opfer 
und Opfergaben zurück, welche einſt, vor Hunderten von Jahren, als ge⸗ 
heiligte Zeremonien die germaniſche Trauung begleitet haben mögen (vgl. 
dazu Hoher, Ehen mind. R., S. 23ff., 84). Und wenn auch alle dieſe 
Bräuche längſt nicht mehr in Verbindung geſetzt werden zu den alten Göt⸗ 
tern der heidniſchen Germanen, fo tragen fie, wie die anderen Förmlich⸗ 
keiten des Eheabſchluſſes, die bei der Landbevölkerung Südmährens im 
Schwunge ſind, doch auch dazu bei, der Ehe jene Wertung zu ſichern, welche 
ſie hoch über jedem bloßen zivilrechtlichen Vertrag emporhebt. 


Singtänze in der Kremnitzer Sprachinſel 
Von Karl Horak, Wien 


Unter der Fülle alten Brauchtumes finden wir in der Kremnitzer 
Sprachinſel Tanzformen, die wir im geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiet 
nur mehr in Kinderreigen, oder aber als Tanz der Erwachſenen in Skandi⸗ 
navien und auf den Fär⸗Oern, dort allerdings in ſelten vollkommener 
Form kennen. Ahnliche Formen ſind aber auch aus Griechenland und von 
den Agäiſchen Inſeln bekannt!). Es find dies die Singtänze; Lieder, zu 
denen mehr oder minder gleichförmige, immer wiederkehrende Tanz⸗ 
bewegungen treten. 

Wenn während einer Hochzeit in der Kremnitzer Sprachinſel die Mufi- 
kanten eine kurze Ruhepauſe einſchalten, dann treten die Frauen und 
Mädchen?) in die Mitte der Stube und bilden einen Kreis. Und zwar hält 
jede die Hand der zweitfolgenden Nachbarin hinter dem Rücken der 
unmittelbaren Nachbarin. Dann wird ein längeres Lied angeſtimmt, das 


meiſt erzählenden Charakter hat, wie „Es wollt ein Madel früh aufſtehn“ 
oder „Ein achtzehnjähriges Mädchen verliebte ſich in zwei“ u. ä. Dabei 
wiegen ſich die Frauen im Takte, ohne aber ihren Platz zu verlaſſen. Daran 
ſchließt ſich ein Tanzliedchen, oft Bubenlied genannt, das etwa den Schna⸗ 
derhüpfeln, G'ſtanzeln, Staudenliedern und Rundas entſpricht. Oft wird 
auch nur die Weiſe des vorangegangenen Liedes auf die Silben lalalala .. 
geſungen. Während dieſer Lieder kommt Bewegung in den Kreis. 


1) Ric). Globus, 77. Ig., S. 47 f., von der Inſel Telos, ſowie mündliche Mit⸗ 
teilung Dr. Wolframs aus Mittelgriechenland. 

2) Wohl miſcht ſich ab und zu ein Burſch darunter, doch dürfte es ſich urſprüng⸗ 
lich um einen Frauentanz handeln, ähnlich wie auf der Inſel Telos, wo auch nur 
die Frauen, allerdings von zwei bis drei männlichen Vortänzern geführt, die Sing 
tänze ausführen. 5 za 
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In Deutſch⸗Litta laufen die gegenüberſtehenden Frauen einander ent⸗ 
gegen, in der nächſten Phaſe laufen ſie wieder auseinander, dafür jene, die 
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auf dem ſenkrecht dazu befindlichen Durchmeſſer ſtehen, zueinander. Dieſe 
buntgekleidete, hin⸗ und herwogende Frauenkette gibt ein herrliches Bild. 

In Blaufuß hingegen bilden die Frauen zwei Kreiſe, einen kleineren 
inneren und einen größeren äußeren. Bei den Tanzſtückchen bewegt ſich nun 
der große Kreis mit federnden Schritten nach links, der kleine nach rechts. 
Einige Takte ſpäter, nach freiem Ermeſſen der Tänzerinnen, wird die 
Bewegungsrichtung umgekehrt. Iſt das Lied aber fo gebaut wie das unten⸗ 
ſtehende „Schneiderlein, du Dieb“, ſo laufen die Kreiſe beim ſchnelleren 
Teil (5. bis 7. Takt) herum, oder ſie bleiben ſtehen und ſtampfen im Takt 
mit den Füßen), wobei der Oberkörper leicht vorgebeugt wird. Die Wahl 
bleibt den Tänzerinnen überlaſſen, bald wird das eine gemacht, bald das 
andere. Die Tanzenden paſſen ſich dabei vollkommen der jeweils geſungenen 
Weiſe und auch den Worten an. Bald werden ſie lauter, bald leiſer; es iſt 
ein vollſtändiges Mitleben des Körpers mit dem Liede. 

Es bleibt noch die Frage offen über das Woher des Singtanzes. Sie iſt 
natürlich in einer Sprachinſel, die lange Zeit ſlowakiſchem und madjari⸗ 
ſchem Einfluß ausgeſetzt iſt, ſchwer zu beantworten, beſonders wenn in 
einem dieſer Teile die volkskundliche Forſchung noch nicht weit genug fort⸗ 
geſchritten iſt. Es gibt. meines Erachtens zwei Möglichkeiten: 1. Der Sing⸗ 
tanz iſt ein Reſt aus alter Zeit, mitgebracht aus der deutſchen Heimat, und 
als Tanz der Erwachſenen erhalten geblieben, während er im Herkunftsland 
(dem geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiet) nur noch im Kinderreigen durch— 
ſchimmert. Vielleicht hat ein ähnlicher Tanz bei den umwohnenden Slawen 
zur Erhaltung beigetragen. 2. Der Tanz iſt von den Slowaken über⸗ 
nommen worden, denen ja auch die Singtänze (Kolo) bekannt ſind. Mög⸗ 
licherweiſe iſt dieſe Entlehnung durch die Erinnerung an ähnliche deutſche 
Tänze aus früherer Zeit begünſtigt worden. Nun war ich wohl nicht in der 
Lage, einen echt flowakiſchen Kolo zu ſehen, doch haben Burſchen in Hod)- 
wies einen Rundtanz, Kolo genannt, ausgeführt, der aber große Unter— 
ſchiede ſowohl in der Ausführung als auch in der Weiſe (Rhythmus) von 
den oben geſchilderten Singtänzen aufwies. 

Vielleicht läßt ſich ſpäter einmal auf Grund eines größeren zugäng⸗ 
lichen Materiales, beſonders über die Slowaken, eine genauere Entſcheidung 
fällen. Jetzt kann man nur gefühlsmäßig ein vorläufiges Urteil ſprechen: 
Es dürfte ſich um den Reſt eines deutſchen Singtanzes handeln, der aber 

) Bei dieſem Lied kommt in Takt 1—4 auf je zwei Viertel ein Schritt, ab 
Takt 5 auf ein Viertel ein Schritt oder ein Stampfer. 
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jeinerjeit3 wieder nur ein Zweig eines germanischen Singtanzes iſt, parallel 
entwickelt mit dem ſlawiſchen und griechiſchen, aus einer gemeinſamen 
indogermaniſchen Wurzel kommend. 


Muſikbeiſpiele: Zwei Kremnitzer Tanzlieder: 


Bubenliedlein 
N Blaufuß 
Pen 7 — — 
sea Ts er. TT 
Fe E ae — Zus Fe ä „„ 


1. 5 Wald iſt en die Bäu-me find grün, die Bu- ben find 


e 


gar ⸗ſtig, 2 Mä⸗del find ſchön. 


2. Schöne grime Heidelbeer 3. Hintern i > ſitz ich 
ſchöne grüne Finken, Haſelnüſſe knack ich, 
junge Mädel tanzen gern, ſein ja noch nicht zeitig, 
alte Weiber hinken. alte Leut ſind geizig. 


4. Den Schatz, den ich gar nicht mag, 
Den ſeh ich alle Tag, 
der mir mein Herz erfreut, 
der iſt gar weit. 


Schneiderlein, du Dieb 
9 


Be ua ee . ZZ +54 —.—.— 
S 55 5 . Sen ä 
1. Schnei⸗der⸗ lein, du Die - ba, wo haſt denn du die Fleck ia. 

— nm 
le er ee — — — 
S — — 3 == 
die du mir ge +» fto-hlen haft, die du mir ge - ftoh-len han. 
— — Sn en 
ee 
von mei⸗ nem Bruft-flef - ka. 
2. Ich hab ſie nicht geſtohlen, 3. Um und um geht der Wind, 
ich hab ſie nur genommen, um und um fliegt er, 
iſt ein Knecht gekommen, wenn ich meinen Liebſten ſeh, 
hat mirs wieder genommen. wird mir ſchon leichter. . 
4. Hinterm Tiſch, da ſitz ich, 5. Nach Hauſe gehn, nach Haufe gehn. 
Haſelnüſſe kitſch ich, daheim rufen ſie mich. 
ſind ja noch nicht zeitig, | ſitz meine Mutter auf der N 
andre ſind mir neidig. ruft nach mich. 
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Der tapfere Soldat 
Märchen aus Zeche in der Deutſch⸗Probener Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Richard Zeiſel 

Es war einmal ein armer Vater, der hatte einen ungeratenen Sohn. 
Als die Zeit zum Einrücken kam, deſertierte er. Man ſpürte ihn aber im 
Walde, wo er ſich verſteckt hielt, auf und man brachte ihn vor den König. 
Dieſer gab jetzt einen ſtrengen Befehl, um ihn gut zu bewachen, denn der 
Burſche gefiel ihm ſehr. Nun mußte er aushalten. Zwölf Jahre war er 
brav, und da er noch ein Jahr zu dienen hatte, und fid) aber ſehr nach 
ſeinem Vater ſehnte, bat er um Urlaub. So ging er alſo zum König und 
bat ihn um Urlaub. Dieſer gewährte ſehr ſchwer ſeine Bitte. Als er aber 
das Verſprechen gab, wiederzukommen, willigte er ein, und unſer Soldat 
bekam Urlaub. 

Er nahm ſich nur ſein großes Schwert und ein bißchen Brot mit auf 
den Weg. Er kam in einen großen Wald, und auf einmal rennt ein Haſe 
an ihm vorbei. Da warf er ſein Schwert nach ihm, traf ihn auf dem Kopfe 
und der Haſe war tot. Er machte nun ein Feuer, und briet auf einem Spieß 
den Haſen. Auf einmal ſieht er einen Mann wie ein Jäger gekleidet gegen 
ihm kommen. Das war aber niemand anders als der König, der ihm heim⸗ 
lich nachging; denn er wollte ſehen, ob fein Soldat wirklich zu ſeinem Vater 
nach Hauſe geht. Als der König nun zu ihm kam, erkannte er ihn gleich. 
aber er tat ſo, als wenn das ein Fremder wäre, und er ſprach alſo zu ihm: 
„Komm, ſetz dich zu mir! Wir wollen mit einander den Haſen verzehren.“ 
Der König wehrte ſich lange, aber er nötigte ihn jo lange, daß er eſſen 
mußte, wollte er oder wollte er nicht. Da ſie ſich nun ſatt gegeſſen und beim 
nahen Brünnlein ſatt getrunken hatten, ſprach er wieder zum König: 
„Wenn du nun der Revierjäger biſt, To zeige mir den Ausgang aus dem 
Walde!“ Da wurde es dem König ſchon bange, er zitterte ſchon vor Angit. 
denn er wußte ſelber nicht, wo der richtige Weg geht, denn einer ging rechts, 
der andere links und einer auf der Mitte. Endlich ſprach der Jäger, der 
König: „Alfo gehen wir den Weg, der in der Mitte iſt.“ 

Sie gingen jetzt lange, ſehr lange miteinander. Endlich kommen ſie 
zu einem Wirtshaus, das ein Räuberhaus war. Da aber der König das 
wußte, da bekam er eine große Furcht und wollte umkehren, aber der Sol⸗ 
dat ließ ihn nicht mehr aus, er mußte mit ihm in das Wirtshaus einkehren. 
Dieſes war leer, nur der Wirt war zu Hauſe, und das war der Räuber— 
hauptmann. Der Soldat verlangte nun zwei große Krüge Wein, denn auf 
den Haſen bekam er einen großen Durſt. Der Wirt ſagte, daß er ihn ſchon 
bringen werde. Er ging nun hinaus, aber nicht um den Wein, ſondern zu 
feinen Kumpanen, und erzählte ihnen, wer jetzt im Wirtshaus iſt. Es 
dauerte lange, bis er zurückkam, er ſteckte aber jetzt nur den Kopf in die 
Stube hinein, denn er wollte ſehen, ob dieſe zwei noch drinnen ſind. Als 
er ſo mehrmals ſeinen Kopf hineinſteckte und nichts brachte, da wurde der 
Soldat zornig und ſchlug ihm den Kopf ab. Als der König nun ſieht, wie 
es da zugeht, verkroch er ſich unter ein Bett, aber der Soldat ſchleppte ihn 
hervor und durchprügelte ihn ſo, daß er brüllte. | 
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Nach einer Weile hörte er draußen einen großen Lärm. Da kamen 
ſchon ſechs Räuber. Er erwartete ſie bei der Tür und rief: „Kommt nur 
langſam herein!“ Sie meinten, es wäre ihr Hauptmann, der ſo ſpricht. Als 
fie jo einer hinter dem andern die Köpfe hineinſteckten, haute er fie ihnen 
ab und zog ihren Körper hinein. Als er dieſe umgebracht hatte, kamen bald 
wieder ſechſe, denen erging es aber ebenſo. Auf einmal hörte er im Keller 
unten ein Geklingel und Geſpräch. Er rennt hinunter, und ſieht beim Tele⸗ 
phon die Wirtin ſitzen, die telephoniert um Hilfe. Raſch haut er ihr den 
Kopf ab und iſt ſchon auch wieder oben in der Schenkſtube. Wie er beim 
Fenſter hinausſieht, da ſieht er zwölf Räuber auf Pferden kommen, und 
nun wird ihm auch bange, denn er wußte nicht mehr, wie er dieſe töten 
könnte. Bald war er von den Räubern umzingelt und ihr Führer ſprach 
zu ihm: „Welchen Tod wünſcheſt du dir?“ „Ich wünſche nichts mir, als 
einen Keſſel voll Ol, dort drinnen muß viel Salz ſein, Paprika noch mehr 
als Salz, das bringt mir heiß her. Ihr ſtellt euch in eine Reihe um mich 
her, dann werdet ihr ſehen, was für ein Tod das ſein wird“, antwortete er. 
Sie gehorchten ihm und taten ſo, wie ſagte. Aber wie fie ſo ſtanden, goß er 
plötzlich das heiße Ol auf ſie und ſie wälzten ſich vor Schmerz auf der Erde. 
Da ſprang er raſch hin und haute ihnen die Köpfe ab. 

Jetzt ging er wieder ſeinen Kameraden ſuchen und fand ihn endlich 
in einem Kleiderkaſten verſteckt. Da ſprach er zu ihm: „Vierundzwanzig 
habe ich ſchon getötet, du wirſt jetzt der fünfundzwanzigſte ſein.“ Aber der 
König bat ihn jetzt ſo lange, bis er ihm verzieh und er ſagte ihm, wer er 
iſt. Jetzt durchſuchten ſie alle Zimmer und Keller und fanden dort viele 
Kufen mit Gold und Silber und Edelſteine. Zuletzt kamen ſie zu einer 
großen eiſernen Tür, die mit einem großen Riegel verriegelt war. Als 
ſie nun dieſe öffneten, da fanden ſie dort viele Menſchen, die die Räuber 
gefangen hielten. Unter ihnen war auch eine Königstochter, die die Räuber 
einem König geraubt hatten. Dieſe reichte unſerm Soldat einen Ring, wo 
ihr Namen ſtand. Er nahm ihn an und ſie machten gleich im Wirtshauſe 
eine große Hochzeit. Der König ſchenkte nun ſeinem tapferen Soldaten 
alles, was ſie an Schätzen im Wirtshauſe fanden, und dieſer zog mit ſeiner 
Braut zu ſeinem armen Vater, der endlich auch einmal mit ſeinem Sohn 
eine große Freude erlebt hatte. Nun nahmen ſie ihren Vater auch mit in 
das Königreich, wo fie auch heute vielleicht noch leben, wenn ſie nicht ge: 
ſtorben ſind!). 


Kleine Mitteilungen 
Neujahrswünſche aus Südmähren 


1. Klein iſt mein Wunſch, doch ernſt und wahr. 
Ich wünſch euch alles Gute 
und daß ich in dom Neuen Jahr 
nicht mehr bekomm die Rute! (Aus Schönau.) 
Wenig iſt das, was ich ſage 
heut zum neuen Jahrestage. 
Bleibet glücklich und geſund, 
ſpricht das Herz und ſpricht der Mund. (Alt-Schallersdorf.) 
1), Erzählt im November 1930 von Theodor Schön, Zimmermann, 44 Jahre alt 
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3. Mein Wünſchlein iſt zwar klein, 
doch iſt es gut und wahr: | 
j J. En De Fa ſein im Neuen Jahr! (Aus Schönau.) 
: inkevl 
= et me ins Winter! | 
und wenn i nichts kon, 
5 im en i en (Aus Poſfſitz.) 
klaner Pimpernigl, 
na großer Herr 
wie me Gott erſchoffen hot, 
. holt daher. (Aus Poſſitz.) 
50 wünſch dem Herrn a Sammethoſen, 
wo lauter Dukaten drin loſen 
und der Frau an roten Rock, 
der wos ſteht wie a Roſenſtock. (Aus Poſſitz.) 
J winſch enk a glicklich es neis Joa, 
des boite is ſcho goa 
J winſch enk a Christkindl mit kraußta Hoa, 
an decktn Tiſch, 
af jed'n End an bochen Sich 
in der Mittn a Floſchn Wei 
do ſoj da Herr Vota und Frau Mutta 
vecht luſte ſei. (Aus Iglau.) 
8. Laßt 's me net long loſen 
mit meiner zerriſſenen 50 en! 
Geht der Wind aus und ein, 
ſteckt's mir gſchwind a Krone rein! (Aus Dörflitz.) 
9. J wünſch. . 0 waß net re 8780 
reif in Sock und gib ma wos! (Ober- .) 
ch bringe euch zum 2 Jahr 
* . Wünſche da 
fe, daß es bis 11150 N 
220 uter gute Tage ſende 
Es ſchenke euch der 1 0 
und ebenſo der Februar 
und auch der Frühlingsbote März 
Geſundheit und ein frohes Herz! 
Dann führe euch April und Mai 
die ſchönſte Frühlingszeit herbei. 
Im Juni, Juli und Auguſt 
erfreuet euch an Sommerluſt. 
September und Oktoberzeit 
vergehe euch in Freudigkeit. 
November laſſe ſich ertragen, 
dann mögt ihr im Dezember ſagen: 
„Gottlob, recht ſchön und glücklich war es!“ (Aus Poffitz.) 


Iglau-Znaim. Ignaz Göth. 


Faſtenſpiel aus Nordböhmen“) 


Perfonen: 1. Der Faſching, ein vecht dicker oder recht dick ausgeſtopfter 
Mann in Vollbart (aus Flachs) und einem bunten Bajazzokoſtüm mit Narrenkappe. 
Schellen um die Kappe, den Hals und den Leibriemen (auch an den Knien oder 
5 kurze Peitſche, mit einem Sack auf dem Rücken oder einer Umhängetaſche. 

Die Fa ſte, ein recht dürres Weib (war faſt ſtets ein verkleideter Mann) mit 
8 Kleidern, ſchwarzem Kopftüchel, einem großen Gebetbuch und einem lan— 


— . von Frau Veronika Hübner (geborene Windrich aus Kröͤglitz), Landwirtin in 
krochwiz Nr. 3 (geboren 1814), abgehört 1893 von Oberlehrer Johann Glöckner-⸗Tetſchen. 
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gen Roſenkranz, deſſen Glieder aus durchlochten Kivſchkernen oder Haſelnüffen be 
beſtanden, einem Kreuz an einer Kette um den Hals, einem Korb 1 
oder Handkorb am Arme. | 
Beide: (beim Eintreten in das Haus): 
Guten Tag allerwege ihr Herren und Frau'n 
Wir kommen aus grünigen Himmelsau'n | 
Zu ſehn ob ihr haltet Gottes Gebot. 
Faſte (alleine): „Die Faſten iſt da, der Faſching iſt tot!“ 
(Zeigt auf den Faſching.) 
Faſching: „Das iſt gar nicht wahr, ich bin ja noch da. 
Deeiſa, heiſa, hoppfafa. | 
(Springt herum, knallt mit der Peitſche, läßt die Schellen klingeln.) 
Ich tanze und ſinge, ich lache und ſpringe, 
(zur Faſte drohend gewendet): 
Ich jag dich hinaus, du klapperdürre Maus.“ 
Faſte (wehrt ſich und ſpricht): 
„So ſcher dich doch endlich fort von hier! 
Der Faſching iſt aus, die Faſte gehört mir. 
Maria, die Himmelmutter, hat mir gefagt: 
„Daß du fein heute den Faſching verjagſt! 
Er will mir nur faufen und tanzen und ſpring'n, 
Mit kupfernen Schellen klimpern und ſpring'n, 
Die Leute von Beten und Faſten abhalten 
Und wie ein türkiſcher Heide ſchalten.“ 
Faſching: Ei, Faſte! Du hungriges dürres Geſteck, 
Ich geh noch lange nicht von hier weg. 
Hier gibt mir der Bauer Speck und Brot, 
Frau Mutter hat an Eiern auch keine Not, 
Ich ſtecks mit Verlaub in mein'n Sack hinein, 
Auch ein Gröſchel dazu ſoll mir willkommen ſein, 
Und tauge dafür ohn' Beſchwerige 
Für Herren und für Gehörige. 
Faſte: Ich bitts euch, liebe Mannerleut, 
Ihr Hausfrauen jetzo in der Zeit: 
So gebt ihm ſchnell gerechte Gaben, 
Die wird er ſchon von Nöten haben, 
Soviel als ihm in'n Sack neingehn, 
Es kann auch noch was haußen ftahn. 
Ich jag ihn fort um Chriſti Willen, 
Dem wir die heil'gen Wunden ſtillen. 
Wir wollen's tun mit Faſten und Beten, 
Und Buße tun, wies uns von Nöten. 
O weiche, toller Heidenſohn — 
(Will den Faſching verdrängen.) 
Faſching: Geh weg, ſonſt geb ich dir guten Lohn! 
(Holt mit der Peitſche aus.) 
Doch weil du ſprichſt zu mein' Gewinn 
Und konunſt mit chriſtlich frommem Sinn, 
So will ich mich ergeben recht, 
Sei du der Herr, ich bin der Knecht. 
(Verneigt ſich vor der Faſte und vor den Verſammelten.) 
d a ſte: So hör ichs gern und nehm es an, 
Herr Faſching, du haft recht getan. 
Wer Reue übt und ſich bekehrt, 
Iſt alle Himmelsfreuden wert. N 
(wendet ſich zu den Verſammelten mit gehobenen, gefalteten Händen): 
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So laßt jetzt ab von Tanz und Luſt 
Und Buße zieh in eure Bruſt! 
Leide: Wir bitten min den lieben Gott, 
Daß er euch hilft in Sorg und Not, 
Er ſchütze euch vor Kriegerei, 
Vor Krankheit, Peſt und Zauberei, 
Zu Waſſer und zu Land geſtellt, 
Wie es der Muttergott's gefällt. 
Auch bitten wir um unſern Lohn, 
Der liebe Gott vergilts euch ſchon. 
(um erhalten die Beiden verſchiedene Gaben: Geldſtücke, Eier, Gebäck, ein Stück 
Brot, Speck, einen Trunk u. dgl.) 


Schlußgeſang zum Faſtenſpiel 
Beide (fingen): . 
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zie ⸗ hen wir = von, am End, da geht 85 ſchon. 


Bodenbach. Emil Mauder. 


Gubeberg — Kubani 


Der Name des Berges Kubani, durch den Kubani⸗Urwald zu europäiſcher 
Berühmtheit gelangt, iſt e jung; mittelalterliche Quellen kennen nur 
den c Namen Bou b 

Ein deutſcher Name . 8 en koanmt uns erſt im 17. Jahrhundert unter. 
Auf einer Waſſerkarte der Her Kan Winterberg aus den letzten Jahren des 
17. Jahrhunderts ſteht zu Iejen: „Berg Guba” amd um dieſelbe Zeit werden die 
Steige aus den Sablater Schlägen ins Moldautal über den Sattel zwiſchen dem 
Schreiner und dem Kubani „Kubo Steig“ und „Kubo Weg“ genannt. Eine Beſchrei— 
bung des Goldenen Steiges von Winterberg nach Paſſau aus dom Anfang des 
8. Jahrhunderts lautet über unſere Gegend: „Yon Ernſtdorff (Ernſtberg) übern 
waldt Gu ba hinauff nach Dorff ober Woldau.“ Ebenda heißt es auch Kuboberg“. 
Noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts heißt der Berg „Goubaberg“. Wert: 
würdigerweiſe nennt Müller in ſeiner Mappe Böhmens den Verg nicht. 
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Der Berg wurde wohl, wie ich in meinen „Namen der Heimat“!) gezeigt habe. 
von den Beamten der Winterberger Herrſchaft zu Ehren ihres Vorgeſetzten 
Johann Karl Gube ſo genannt, unter deſſen Leitung die große 
im mittleren Böhmerwald begonnen hatte. Der Name Gube ſelber geht auf die 
Kurzform Kuba des tſchechiſchen Namens Jakub zurück; in manchen deutſchen 
Gegenden kommt unter tſchechiſchem Einfluß auch die Form „Guwa“ im Volk vor. 

Der Name Kuboberg war im 18. Jahrhundert die alleinige Bezeichnung. 
Aber der Name mußte ſich noch eine Anderung gefallen laſſen. Das Volk ſagt heute 
„Guwäni“. Meiner Meinung nach iſt dieſe Form eine Ummodelung des älteren 
Namens, wie ſie ſich beſonders Eigennamen in Zuſammenſetzungen im Volk nach 
Art von Fremdwörtern gefallen laſſen müſſen: „Johanni⸗Kirchtag“, „Stefani⸗Sonn⸗ 
tag“, „Jakobi⸗Erdäpfel“; dieſe Ummodelung: Kuboberg (mundartlich Guwanberg) 
zu Kubani⸗Berg, Kubani kann erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts durchgeführt 
worden ſein. Schaller ſchreibt in ſeiner Topog vaphie einmal von einem Berge 
„Baubin“, ein anderes Mal von einem „Kubein“, womit er die mundartliche Aus⸗ 
fischen der Zeit „Guwan richtig wiedergab. 2. Heft der „Skizze einer ſtati⸗ 
tiſchen Landeskunde Böhmens“, 1795, wird der Berg genau ſo genannt, wie ihn das 
Volk ausſprach: „Kuban“. Zum erſten Mal ſteht der heutige Name Kubani, ſoweit 
ich die Sache verfolgen kann, in der „Botaniſchen Wanderung in den Böhmer ⸗Wald“ 
des Grafen Kaſpar von Sternberg aus dem Jahre 1806. Die ältere Form des 
Namens lebt noch weiter in der Bezeichnung für den Sattel zwiſchen Schreiner und 
Kubani, dem „Guwan“ oder Kubern, wie meiſt geſchrieben wird, und in dem Namen 
der Kubohütte am Abhange des Berges. 

Prachatitz. Rudolf Kubitſchek. 


Ein Mittel gegen die Schwindſucht 

Ein Köſtlicher Tvanck vor die Schwindſucht. 

A) Eine gute Hand voll blaue Stirlm Lungen Kraut, leber Kraut Jetes vor 
3 3. Aliend Wurtzel, Eber Kraut, Scabioſen, i Fengel, Anis, Carmentill. 
weißen Iſaggen, Kreitz Salwey, Hirſch Zungen, Kleine weiſe Räuten, grüne Räuten, 
jetes vor 8 3. Hier zuwird noch genommen Kleine Roſinen a 1g 4 Di Laub feigen 
a 8 95 Caſteln a 4 3, Safen a4 %, Lavritzen Holtz a 4 %, Blaue Rofinen 

or ein Dreier Laritzen Holtz, muß die Schwarze Schale fein abgeſpaltet werden. 
Spetificirter Kräuter und würtzel alle mit ein ander fein gräblich zerſchnitten und 
in ein 6. Mäßigen Topf gethan darauf 6. Maaß Fließendes waſſer gegoſſen welches 
muß gegen der Sonnen aufgang geſchöpfet werden und den Topf mit einer Stürtze 
fein zu geklebet werden das Keine Kraft Herrauß Komt, und man muß es Halb. 
ſieten Laßen und den Topf in Keller in Friſchen Stand .. ſetzet werden und wohl 
zugeteckt, und dann alle Morg.. wenn mann aufſtehet, und des Abens zu Bette 
geh.. nicht mehr iſt und Trinckt, 9. gute Löffel voll warm (ge) truncken, mann muß 
es aber auf den Kräutern ſtehen Laſſen weill waß darauf iſt, So muß man die 
Kräuter mit der Hand fein Auß Drücken das die Kraft Herraus Komt, und wenn 
es etwa wieder verhoffen das Erſtemahl nicht Helfen wolte, So muß ers zum 2ten 
auch zum Sten Mahl wieder Kochen, und alle mahl wieder Frieſche Kräuter Nehmen, 
und wenn einer von der Schwindſucht angegriffen würd, das er Kaum ein Nuß 
roß noch Le.. oder Lunge Hette jo würde er ſich mit Gottes Hülfe (wie)der zu 
räfte Bringen. 

Vorſtehendes, wie man ſieht, „unfehlbares“ Mittel gegen die Schwindſucht ent- 
nehme ich einem gewiß an 200 Jahre alten Stück Papier, das einem alten gedruckten 
Buch, einer Poſtille, eingelegt war, welches ſich ſeit Generationen im Beſitze der 
hieſigen Familie Bohland forterbte und das mir von Herrn Baumeifter Rudolf 
Bohland freundlichſt zur Einſichtnahme überlaſſen war. Es beweiſt auch, daß ſich 
el in fromm katholiſch gewordenen Graslitzer Bürgerhäuſern doch insgeheim noch 
Frinnerungen an die vor der Gegenreformation evangeliſchen Vorfahren erhalten 
haben mögen. 

Graslitz. Dr. Guſtav Treixler. 

1) Schriften zugunſten des Böhmerwaldmuſeums, Oberplan 1923. 
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Eine Brotalmer aus dem Braunauer Ländchen 


Das Bild ſtellt eine „Brutälmer” dar, wie fie im Braunauer Ländchen und 
darüber hinaus in ganz Oſtböhmen noch häufig anzutreffen ſind. Hergeſtellt wurde 
ſie im Jahre 1846 von einem Tiſchler namens dikt Pohl in Schönau bei 
Braunau. Sie iſt deutlich zweigeteilt. Auch heute noch ſpricht man von Ober⸗ und 
Niederalmer, hält ſich aber nicht mehr an die urſprüngliche Scheidung der Produkte 
bei der Einlagerung. 


Die Niederalmer nahm Mehl, Reis, Korn und ähnliches auf, während in der 
Oberalmer Brot, Zucker, Tee und andere Kleinigkeiten aufbewahrt wurden. 
Die reiche Bemalung hat ſich bei unſerem Schrank friſcher erhalten als es ſonſt 
im allgemeinen der Fall iſt. Der Grundton des ganzen Schrankes iſt dunkelrot, die 
Jelder, worauf die Blumengewinde aufgetragen wurden, haben eine gelbe Farbe. 
Die Rofen ſelbſt find rot, die andern Blumen und Blätter dunkelgrün. Bei den 
meiſten pflanzlichen Gebilden find weiße Lichter aufgefeßt. 

Schränke ähnlicher Art ſtehen in dem Heimatmuſeum in Kukus bei Königinhof. 

Großdorf bei Braunau i. B. Hugo Kinzel. 
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Zur ſüdböhmiſchen Volksmedizin 


Als pflanzliche Heilmittel ſind Steinbrech (Saxifraga) bei Harnbeſchwerden und 
Zinnkraut, die tie des Ackerſchachtelhalmes (Equisetum arvense) bei 
Blaſenleiden im Gebrauche. In letzter Zeit wird Sonnentau (Drosera) als Mittel 
gegen Aderverkalkung gebraucht. 

Gegen das „wilde Fleiſch“ an einem Finger hilft das Auflogen einer umge⸗ 
kehrten dürren Zwetſchke, das Schielen zu vertreiben, trägt der Schielende zwei 
durchbohrte, brillenartig verbundene Walnußſchalen auf der Naſe, jo daß das Auge 
gezwungen iſt, geradeaus zu ſchauen und das Schielen allmählich behoben wird. 

Eine Blatter (Blaſe) auf der Zunge vergeht, wenn man dreimal hintereinander 
zu jemanden ſagt: „Ich hab' eine Blatter auf der Zunge“. Antwortet der Ange⸗ 
redete dreimal unaufgefordert: „Einen Dreck haſt auf der Zunge“, fo iſt die Blatter 
ſogleich verſchwunden. f | 


Gratzen. Auguſtin Galie. 
Kaiſer Rudolfs Donnerſteine 


In dem aus dem Jahre 1621 ſtammenden Inventari von Kaiſer Rudolfs II. 
Kunft- und Raritätenſammlung in der Prager Burg, das Hch Zimmermann im 
Jahrbuch der kunſthiſtoriſchen lungen, Wien, XXV. 1905, veröffentlicht hat. 
wird neben Mineralien, zoologiſchen Präparaten und dergleichen Dingen, aus denen 
ſich derartige Sammlungen früherer Zeiten kunterbunt zuſammenſetzten (vgl. Jul. 
Schloſſer, Die Kunſt⸗ und Wunderkammern der Spätrenaiſſance, S. 76ff.) „1 ſchach⸗ 
tel, darinnen 4 donnerſtein“ genannt. Der Kaiſer glaubte als echtes Kind ſeiner 
Zeit auch an ſolche Dinge. Es läßt ſich aber mangels näherer Beſchrerbung der vier 
Donnerſteine nicht entſcheiden, ob das ſteinzeitliche Artefakte oder Naturgebilde wie 
Meteorſteine, Belemniten u. dgl. geweſen find. Beides iſt möglich, denn an Gegen 
ſtände der letztgenannten Art knüpfte ſich Aberglaube, genau jo aber auch an neo— 
lithiſche Axte (vgl. 3. B. A. Mennung, Die Vorſtufen der prähiſt. Wiſſenſchaft im 
Altertum und Mittelalter, Schönebeck a. d. Elbe, 1925, S. 10ff.). Das eine wie das 
andere für ſeine Sammlung zu erhalten, war natürlich beſonders für den kaiſer⸗ 
lichen Sammler ſehr leicht. 


Prag. Dr. Leonhard Franz. 
Das Todaustreiben in Nordweſtmähren 


In Kratzdorf und Spieglitz (Bez. Mähr.⸗Altſtadt) war früher das Todaus⸗ 
treiben am Schwarzen Sonntag üblich. Am Nachmittage kamen die Knaben des 
Dorfes zuſammen und ſammelten Stroh. Dies trugen fie auf einen nahen Verg. 
Dort ſchlichteten ſie einen Haufen, in deſſen Mitte eine Stange kam. An deren 
oberem Rande war eine Strohpuppe, der Tod. Dieſe wurde verbrannt. Wenn dae 
Feuer niedergebrannt war, wurde ein Wettlauf veranſtaltet. Der letzte Junge war 
der Tod und wurde als ſolcher geneckt. Es beſtand der Glaube, daß er noch im 
ſelben Jahre ſterben müſſe. 


Brattersdorf bei Mähr.⸗Schönberg. Franz Schwarzer. 
Staatsanſtalt für das Volkslied 


Die Jahresſitzung der Staatsanſtalt fand am 10. Jänner ſtatt. Vorangegangen 
war ihr am 5. Jänner die Jahresſitzung des deutſchen Arbeitsausſchuſſes. Der 
Vorſitzende der Staatsanſtalt, Univ.-Prof. i. R. Dr. J. Polivka, gedachte in warmen 
Worten der großen Verdienſte, die ſich Dr. A. Hauffen als Vorſitzender des deutſchen 
Arbeitsausſchuſſes und als Volksliedforſcher erworben hat. Den ausführlichen 
Tätigkeitsbericht der Staatsanſtalt erſtattete ihr Geſchäftsleiter Univ.-Prof. Doktor 
J. Horäk. Der Leiter des deutſchen Arbeitsausſchuſſes Univ.-Prof. Dr. G. Yung 
bauer hob in ſeinem Berichte insbeſondere die Bedeutung der Volksliedausgaben 
der Staatsanſtalt hervor. Auch im Jahre 1930 hatte der deutſche Arbeitsausſchuß. 
deſſen Mitgliederzahl durch die in dieſem Jahre erfolgte Ernennung des Prof. Dok 
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tor Franz Longin auf fieben erhöht wurde, einen befriedigenden Ginlauf an Volks- 
liedern zu verzeichnen, darunter nicht wenige aus den deutſchen Sprachinſeln der 
Karpathenländer. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


In der Jahresſitzung des teitsberiht, s am 5. Jänner 1931 erftattete der 
Bu einen eingehenden Tätigkeitsbericht 8 Jahresſchluß 1930 betrug der u 
lauf an ausgefüllten Fragebogen 1141. Die Zahl hat ſich bis 20. Jänner auf 1 
erhöht. In den Jahren 1931 bis 1933 werden weitere ſechs Fragebogen Peep 
werden, und zwar zwei in jedem Jahre. Der 2. Fragebogen wird im Feber, der 3. 
im Cktober den Mitarbeitern übermittelt werden. Nach dem Erlaß der Poſt- und 
Telegraphendirektion in Prag vom 4. Dezember 1930, Z. 311.778 — VII — 1930, gelten 
die ausgefüllten Fragebogen als „Geſchäftspapiere“. 

In den Ehrenausſchuß trat an Stelle des Univ.⸗Prof. Dr. A. Naegle der der⸗ 
zeitige Rektor der deutſchen Univerſität in Prag, Univ.-Prof. Dr. Carl Cori. Dem 
rbeitsausſchuß gehören an: Prof. Dr. H. Auguſtin, Sekretär F. Breiner, Prof. 
Th. Chmela, Lehrer A. Gücklhorn, Priv.⸗Doz. Dr. E. Hoyer, Prof. Dr. R. Kampe. 
Sanitätsrat Dr. Armin Klein, 1 a Techniſchen Hochſchule Dr. Karl Kühn, 
Priv.-Doz. Dr. 17 5 „Prof. Dr F. Longin, Sekretär H. Nerad, . i. R. 
N. Nollinger, of turm, Prof. R. Wagner, Uniw.⸗Prof. Dr. G. Jungbauer 
(als Leiter) und Proß Dr. J. Hanika (als wiſſenſchaftliche Hilfskraft). 

An weiteren Einläufen von ausgefüllten Fragebogen ſind für die Zeit vom 
21. November 1930 bis 20. Jänner 1931 zu nennen: L. F. Herz, Kleinhan; SL. A. 
Gürtler, Selnitz: OL. N Kunz, Atſchau: OL. K. A. Rößler, „ bei Komo⸗ 
tau: OL. J. rn eſchau; OL. König, Amonsgrün; OL. J. Kern, Schwarze⸗ 
bach; Sen. J. Rölz, Hermannsgrün; SL. M. Duſik, Wolfersdorf bei Tſchernoſchin: 
OL. F. J. Popp, Glashütten bei Girſch: OL. K. Papascek, Thiergarten; L. G. Pſchie⸗ 
rer, Stiebenreith (mit OL. J. Hüttl): SL. G. Senolka, Darmſchlag; L. H. Wehmeyer. 
Vernetzreith, SL. G. Wartha, Speis bing OL. F. Bara, Schallan; OL. St. Krauſe, 
Blankersdorf; 3 H. Seidel, Glemkau: L. E. Czerny, Stollenhau; OL. F. Beyer, 
Malſpitz. OL. A Ludwig. e OL. O. 5 1 


Schmid, orf be bei Mähr. „Trükau; OL. R. Martin, Dolch b m Luck: 89. x 
Marſch, Mauthdorf; 5 F. Stangel, Wiſpitz; 9 V. Haage, Buchelsdorf; Ln. 
Dierl, Kirchſchlag; OL. A. Bien, Modſchiedl. L. F. Kilinger, Kleinaugezd; L. x 
Loos, Hammer bei a im Erzgebirge; OL. J. Arnold, Tachnnier Schmelzthal: 
85 E. Hennrich, Görkau (durch Dr. R. Weniſch): Prof. Dr. E. Führlich, Reich en⸗ 
berg (für Raſchowitz): OL. E. Kühnel, Ober⸗Algersdorf; L. G. Wergend, Brand bei 
Plan; Verſicherungsbeamter R. Gaſſauer, Koleſchau: S. A. Liebl, Oberdorf bei 
Dürrmaul; OL. A. Korger, I L. K. Ramiſch, Haſel; OL. F. Würl, Gott⸗ 
ſchau; OLn. J. Herde, Eichwald; Se. W. Polz, Welbine; OL. K. Plaſchka, Sainvei⸗ 
Bing; S. J. Eiſelt, Matzdorf; Se. G. Ullrich, Neuland bei Chriſtofsgrund: OL. H. 
Kleiner, Lukau: OL. J. Turba, Promenhof: SP. A. Langer, Salisfeld; Se. F. Pfeil, 
Molgau: L. M. Wurdack, Luſen: OL. K. Michel, Hausdorf; Fen. M. Lukaſch, Lobo⸗ 
ſitz; Student G. Gutſchik, Liſchwitz: SL. G. Motyka, Kochet; SL. A. Beer, Neuhof 
bei Schlappenz:; L. A. Rotter, Ebienfih: OL. P. nid), Runarz (mit Landwirt 
K. Czech): SL. J. Moſer, Glashütten bei Dreihacken; Ss. R. Pöpperl. Radotin: 
L. A. Palme, Benſen; L. H. Gareis, Niederhanichen: L. F. Hölzel, Deutſch-Moliken; 
Ln. G. Winter, lee Ov. F. Komma, Hlinay: OL. F. Maier, Wittingreith: 
OL. A. Dietl, Schönau bei Luditz: OL. J. Bilek, Rathsdorf; L. W. Kaas, Stockau 
Ronsperg; SL. W. Schön, Grafengrün; OL. R. Kuhn, Neudek bei Eisgrub: 
SL. F. Kutil, Chwalkahof; Se. K. Engel, Wylocan; OL. A. Kreißl. Schaab: SL. O. 
Kroner (mit den Landwirten J. Mayer und J. Kaderſchafka); L. E. Haage, Marſchen⸗ 
dorf bei Zöptau; Fabriksdirektor Na Foldner, Eiſenberg a. d. March: SV. F. König. 
Kohlftatt (mit E. Dübel); Sv. E. Jahn, Heinersdorf bei Röchlitz; SL. J. Auſt, 
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Mähr.⸗Pilgersdorf; SL. P. Jandl, e Lehrkörper der 5 
Volks- und Bürgerſchule in Böhm.⸗Kamnitz; SL. F. Röſel, Rittersdorf; BD 
Haaſe, Schatzlar; SL. F. Welſer, Enzowan; SL. = Froſch. Grenzdorf; SL. J. Ther 
ner, Paſtuchowitz; SL. A. Krotſch, Oerndstitz; Os. J. 1 Steben; OL. J. Start, 
Neboſedl; FL. A. Wilfer, 5 bei r; OL. W. Proſch Kuttenplaner Schmelz 
thal; SL. M. Bodner, Innichen; SL. L. ee: Frauenreith; L. W. Schuſter, Neu: 
zedliſch: OL. 3. Eiß, Fünfhunden; S. J. Träger, Ratzau; L. J. Schmidt. Philippe 
a bei Taus (mit a) A. Stauber); OL. J. Bittner, Böhm.- Peters 
; OL. A. Prany, Töſtitz: SL. W. Seliger, Groß⸗Wosnalitz; SL. G. Zahradka, 
Foyer lag; L. A. Kraus, Albrechtsried; Schneider J. Hofmann, Zechan; L. M. 
Polzer, Miltendorf; nn J. Biertögel, 1 ar ee OL. A. Küſe⸗ 
bauch, Czaloſitz: FL. W. Tallner, Mähr.⸗Auſſee: L. A. Kleinpeter, Dittersbach bei 
= ans Os. W. Schmied, Guttenbrunn; Se A. Liebmann, 1 
. Woſtrowa; SL. R. Junker, Thammühl; OL. J. Müller. Albersdor 
O. Zirbe, Neuwaltersdorf; OL. F. Zechel, Juratin; OL. R. Wanſchura, Zahofan: 
L. 9 Hamperl, Schmöllnitzhütte; SL. J. Mannl, Glaſau; L. W. Eiſen, Neuſtadt a. T. 
(mit BD. G. Tataun, Fabrikant G. Pfeiffer, kaufm. Beamter M. R. Raaz); SU E. 
Marſchner, Ziegenfuß; BDnu. E. Petermayer, Friedland i. B.; L. O. Peiker, Freiſtein. 
SL. J. Berger, Thereſienſeld; Sen. A. Klöſel, Punkendorf; OL. E. Nickl, Zöllnei: 
Landwirt E. Gröger, Karle; OL. J. Klima, Zwoiſchen; OL. J. Schiffner, eu 
SL. H. Leneis, Nedraſchitz; Ln. E. Willert, Paſſek i. M.; OL. J. Morawetz, Pflanzen 
SL. J. Schönweitz, Arnsdorf bei Braunſeifen: OL. 10 Walter, Luſchitz; SL. A 
Kaſtner, Ullersgrün; SL. J. Seliger, Groß-Lurbigau; L. W. Heinzmann, Taſchwißz: 
Ln. M. Karſchay⸗Geidl, Fundſtollen (Chvojnica); ſtud. med. S. Hrabetz, Tabor bei 
Troppau; OL. M. Tſchiedel, Chriſtofsgrund; OL. K. Klier, Eibenberg: OL. C. 
Klinger, Maſchau: OL. F. Sorger, Stockau bei a L. G. Tuma, Ober 
Seferan; SL. J. n Heumoth: SL. J. Knorre, Wolſchen; L. J. Kohlmann, Oblas, 
SL. J. Hirſch, Reichers: SL. G. Lindner, Werlsberg; L. R. Beutel, Udritſch: cand. 
rer. nat. F. Müller, Ritſchta; OL. E, Tra nor Prennet; L. G. Steinert. Mokrau;: 
Os. O. 18 Friedland⸗Jäckelsthal; L. F. Böhm, Schlowitz; L. L. Harazin, Babitz. 
SL. i Gierſig, Zuckmantel (durch die Leitung der Knaben⸗Bürgerſchule): 
Ov. g. Seidl, Gablonz bei Niemes; L. H. Thorn, Steingrün; SL. R. Hlauſchka. 
Lebach OL. F. Zohner, Neudorf bei Römerſtadt: OL. A. Schinzel, Schmiedſau; 
Walch, Wusleben; SL. Kilian Flor, Neudörfl bei Reiſchdorf; SL. E. Hantſch, 
11 bei Neubiſtritz; OL. R. Kunert, Neuland bei Barzdorf am Roll: OL. R. 
Scharnagl, Seeberg: ſtud. phil. J. Hacker, Hinterkotten; SL. H. Kellner, . 
L. E. Fickert, Bernklau: SL. J. Rödl, Töpeles; L. E. Fiſcher, Haadorf; FR. 
Fiſcher, Friedersreuth; L. H. Pillat, Taucherſchin; OL. i. R. W. Mautſchka, el 
höf: SL. H. Morawetz, Jarmirn; SL. J. Richter, Wildſchütz bei Trautenau; Ox. L. 
Schichor, Schönau bei Neutitſchein; OL. F. Zeitz, Dorf Eiſenſtein; S. N Hirſch. 
Kain: OL. H. Markgraf, Albern; OL. W. Reichenauer, u: OL. W. Wach. 
Dölitſchen; OL. A. Nürnberger, Rabenſtein a. Schnella; OL. J. Fiſcher, Rodisſort: 
L. O. Schöfer, Andersdorf bei Bärn (mit Tiſchlermeiſter E. Tengler und Landwirt 
N Verger); OL. M. Link, Neu⸗Wilmsdorf; OL. J. Smrtſchek, Triebſch; Landwirt 
W. Mihatſch, Lichten (durch OL. A. Zieleznik);: S“. F. Reyland, Lochau; OL. J. 
Pompe, Wolgdorf, SL. P. Weber, Kohlheim: SL. L. Hahn, Loſau: SL. A. Divis, 
Petersdorf bei Domſtadtl; Landwirt R. Sauer, Schnobolin; Se“. K. Vormann. 
Woſchang: Os. F. Harant, Janeſſen; L. A. Umlauft, Haan: CL. J. Plamper, Bielenz; 
OL. P. Röſchl, Böhm.. Jlatnik; Prof. Dr. H. Dittrich. Gablonz a. N. (für Hermanns⸗ 
thab); BIn A. Witſchel, St. Joachimsthal; OL. F. Müller, Hareth: L. K. Kutſchera, 
Bergesgrün; techn. Betriebsleiter G. Beck, Fulnek; L. 5 Richter, Sonnenberg; Ov. 
KK. Maher, . Se. J. Loos, Möritſchau: H. Schöttner, Dorndorf 
eu) J. Schön, Pernharz; SL. A. 11 Kninitz: L. H. Purkart. 
Baärringen; z A. a Krotiw⸗Spiels: OL. R. Lux, Ebersdorf bei Friedland i. B. 
emit L. B. Riemer); O. Habel, Alt-Rothwaſſer: cand. jur. H. Tiller, Neuſtadtl 
bei Tachau; Oe. E. Wal. Piberſchlag; Ln. A. Gold, Leipertitz; OL. R. Weinelt, 
Altenbuch: OL. A. Pika. Nimlau; L. R. Rauſcher, Braunſeifen; Lehrkörper der 
naben-Volks- und Bürgerſchule, Zwickau i. B.; L. J. Palm, Hochdobern (mit 
Färbermeiſter i. R. W. Lorenz): OL. A. Rumler, Niederhof, OL. W. Posner, Kott⸗ 
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witz; Klein, Roks (Raküſy); Se. A. Hausotter, Neudek bei Bölten: Ln. E. 
Janisch Proſchwiz a. N.; L. W. Göttlicher, Hof i. M.; Ln. L. 107 Kuttenplan 
(mit OL. J. Januſch, L. J. Gerftner und L. G. Werner); ſtud. phil. A. Kanowſky, 
Prag, für Klein-Hoſchütz, Oderſch, Schlauſewitz und Schreibersdorf (Hultſchiner 
Ländchen); ſtud. phil. R. Miklös, Knieſen (Slow.); OL. A. Sommer, Widad); Ln. 
E. Maurer, Fölk; SL. W. Schulhauſer, Großhaid: L. J. Roth, Holumtz: L. F. Neif, 
Sablat; SL. J. Springer, Nieder⸗Erlitz; Ov. W. Bittner, Batzdorf im Adlergebirge: 
DL. A. Diener, Klinghart; SL. L. Zahorify, Stoos: OL. F. Rauſcher, Haidl am 
Ahornberg: OL. R. David, Petersdorf bei Gurſchdorf; SL. W. Felbinger, Woſch⸗ 
nf; Kaufmann E. Mirſch, Wernsdorf bei Kaaden: OL. F. Bauer, Brotzen: prov. 
BD. K. Seidler, Friedland a. d. Mohra; OL. J. Tietz, Ratſchendorf (mit L. K. Geiß⸗ 
ler und L. E. Bergmann): OL. R. Pompl, . S“. J. Sladok. Radinet⸗ 
ſchlag: SL. i. R. P. ar Karlsthal: prov. SL. J. Fettinger, Gelharz: OL. F. 
Forkarth, Pilnitau; L . E. Hübel, Katharinberg; OL. R. Hanke, Neu⸗Ullersdorf bei 
Mähr.⸗Altſtadt: L. . Veniſchek, Stecken: Se. A. Zebiſch, Arletzgrün; OL. H. Alt, 
Wermsdorf bei Zöptau: OL. L. Schöterl, Gatterſchlag; SU. J. Hembera, Böhm. ⸗ 
Bernſchlag: SL. L. Millaucr, Ujeſt bei Pfraumberg: OL. H. Timmermann, Ein⸗ 
ſiodel bei Reichenberg: OL. J. Benirſchke, Kunzendorf (Bez. VBärn): L. R. Mai. 
Johannesthal: prov. OL. J. Mettele, Rerichdorf; evang. Pfarrer J. Petreaſz, Bier⸗ 
brunn: Ox. E. Auſt, Morawitz: OL. H. Jüngling, Harrachsdorf: OL. F. Schwarz, 
Neuſchallersdorf; OL. i. R. W. Schindler, Kaiſerswalde; L. A. Schafhauſer, Maria— 
Radéitz (mit Ov. B. Feller): OL. R. Fiſcher, Roſenthal bei Braunau: Landwirt 
R. Kretſchmer, Habrowan; Oe. W. Jewel, Stritſchitz; L. G. Keller, Chinitz⸗Tettau: 
SL. O. Hornik, Gaisdorf; OL. H Raab, Radſchin: L. A. Girlid), Langwaſſer; L. G. 
Linhart. Scheibenradiſch: 5 C. Zeißel, Damitz; L. F. Herzig, Sattel: 
L. F. Stöhr, Loosdorf; 2. J. Till, Brüſau; SU K. Albrecht. Ward: OL. F. Sie 
weck, Frankenhammer; F. Plaſchke, Kratſchen; SL. W. Baumgartl, Liſchin: 
OL. J. Strunz, Böhm. 1 BD. A. Fiicher, Radonitz; SL. W. An Hausfa: 
OL. F. Menz, Waltersdorf (Bez. B.-Leipa); L. F. Holzer, Millowitz, L. J. Höger, 
aan bei Anaim; OL. J. Lad, Sonnberg bei Graßen; L. J. Dibal. Blauendorf: 
L. Th. Si mund, Rudolfſtadt; OL. J. Hans, Gutwaſſer bei Hartmanitz; OL. F. 
. Ulrichſchlag: OL. R. Kreß, Nallesgrün; OL. W. Ertel, Groß⸗Wallſtein; 
Tichy, Metzling; OL. R. Wenzl, Muſchau: L. J. Schwarg, Klein⸗Herrlitz: OL. 

hi Schätz, Hinterhäuſer; OL. J. Oſchowitzer, Altkinsberg: Se. F. Güntner, Gerten 
bei Jechnitz: SL. J. Riedel, Loſchowitz: SL. W. Herrmanns, Hruſchowan bei Leit⸗ 
merit: S“. J. Hocke, Boſowitz; L. J. Schug, Prosmik: OL. J. Penka, Roſtitz 
OL. R. Pauer, Wickwitz a. d. E.; FL. E. Oſchowitzer, Tachau: evang. L. A. Simon, 
Menhardsdorf; SL. H. an Gollnetſchlag: OL. K. Köhler, Kamitz: O. E. Riedl, 
Neudorf bei Petſchau; L. J. Fröhlich, am Ov. 5 Nowotny. Langenbruck 
bei Reichenbe OL. E. Illmann, Niedergrund a. d. E.; Doe. J. Donner, Permes— 
grün; DV. J Bergeib, Hirſchenſtand; L. O. Urchs. Auern: CL. O. Hainſch, Ullrichs 
thal bei oa a. E.; OL. A. Tiſchler, Weitentfebetitſch: L. F. Pecher, Sodau; 
OL. E. Schmid, Oberlindewieſe; OL. F. Adler, Schnauhübel; SU. J. Starck, Kſcheutz: 
OL. F. Reeh, Starkſtadt; S“. K. Pim per, Mühlhöfen: L. J. Pfrogner, Lochutzen: 
SL. R. Fiſcher, Lipenz; L. G. Lüftner, Nieder⸗Ullersdorf bei Grulich: OL. G. König, 
Neuſattel bei Saaz: OL. i. R. J. Titze, Hennersdorf in Schleſien; Se. H. Jilke. 
Hermsdorf bei Mähr.⸗Weißkirchen; Se. J. Irblich, Waißak: Se“. F. Seitz, Lohowa; 
L. F. Birnbaum, Reichen: S“. J. Schick, Daub: OL. A. Hirſch, Diebling: SL. K. 
Jungbauer, Oberſchneedorf; OL. i. R. J. Stöhr, Redenitz: Se. V. Wittreich, Deutſch⸗ 
Tſchechen; > J. Wandrey, Dittersdorf bei Abtsdorf: OL. F. Richter, Yang-Yanı: 
mitz: OL. R. Holda, Weigensdorf: OL. H. Porſt, Hoſterlitz: Privatier W Hammerla, 
Woratſ L. R. Lang, Bad e OL. R. Eiſenkolb, Dreihunken: Se. J. 
Hirſch, Fe lten; OL. S. Rabenſeifner, Habicht; OL. W. Strichhirtſch. Drahowitz: 
OL. G. Wiedner, Kremurid): OL. F. Wymetal, Bratelsbrunn: SU. J. Röſel, Stupna: 
OL. A. Donat, Sankt Sorgentin, Private E. Mikula, Michelsdorf bei Landskron 
(mit OL R. Schmidt): OL. K. Petter. Dubenetz; OL. J. Leitermann, Volletitz bei 
Neuern; DU R. Teichmann, Ober⸗Schönbrunn: L. K. Herzig, Mähr.-Lotſchnau: 
SL. Th. Maderner, Freiſtein; L. J. Wagner, Kaltenbrunn; OL. H. Schnabel. Marien— 
berg; OL. L. Girfig, Weißbach bei Inuernig: OL. F. Tutſch, Kaltenlautſch: SL. J. 
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Schnörch, Weſſiedel: OL. E. Beier, Gerlsdorf; OL. A. Haubl, Gabhorn; L. W. Sadlo, 
Pfreheiſchen; OL. A. Patzak, Proſchwitz bei Arnau; OL. H. Tomas 5 Eleonoren- 
N OL. E. Kollovſky, Bleiswedel; Ln. F. Müller, Welperſchitz; 5 A. F. Reſſel. 

a BD. J. Zörkler, Weipert; OL. J. Seelig, Luck; L. R. Wolf, Neuſiedl 

ükolsburg; Revierförſter a. D. und Landwirt R. Hofmann, Rodendorf; L 9. 
Piste, Silberberg bei Buchers; FL. J. Rödig, Aber prov. O8. F. X. Burge 
meiſter, Medonoſt; L. H. en Bärnmwald; O. Schreiter, Trupfeib; 858 6. 
Kunert, Straußnitz; OL. Sequenc, Pohler; Se. J. Medla la, Kaſchnitzfeld; L. H. 
Lagner, Groß⸗Prieſen bei re: L. J. Lehnert, Petrowitz bei Lewin; OV. f. Lutz, 
Munker; BD. E. Hlauſchek, Mißl 155 L. H. Brix, Hohenſtadt; FR. L. Liebald, 
Schmiedeberg; OL. F. Merten, Einſiedl bei Johnsdorf im Erzgebirge: L. G. W. 
Roller, Paßnau: OL. E. Schaurich, Johannesberg; Theologe F. Prokſch, Groß⸗ 
Hoſchütz; Eu J. Suchanek, e L. W. Weikert, Röhrsdorf bei 
Zwickau: L. J. Wagner, Schlackenwerth; OL. A. Ham, Groß⸗Aufem; SL. J. Haus⸗ 
mann, Leirkersdorf, SL. R. Krumpholz, Nitſchenau; OL. i. R. J. Lanzendörfer, 
Beneſchau bei Hultſchin; L. H. Schluppeck, Chuchelna; Maurer und Landesvertreter 
J. Klimek, Chlebicov bei Hultſchin. 


Antworten 
(Einlauf bis 20. Jänner) 


Mehrere Umfragen (9, 31, 49—51, 72, 91, 116, 137 und 142) würden durch 
Vermittlung von Prof. Dr. Franz Longin von Schüler(innen) des 3. Jahrgangs der 
deutſchen Lehrerbildungsanſtalt in Prag beantwortet. Die umfangreichen Antworten. 
die aus Raummangel hier nicht abgedruckt werden können, werden im Archiv hinter 
legt. Es beteiligten ſich daran die Schüler(innen): Emilie Stürzl (Hundshaberſtift). 
Margarete Lorenz (Prachatitz), Edeltraut Tuma (Birkenhaid), Gertrude Zeitz (Dorf 
Eiſenſtein), Franz Herdegen und Stephanie Weidner (Waſſerſuppen), Wilhelmine 
Klug (Tinchau), Hildegand Thomayer (Haid bei Tachau), Ria Kußbach (Donawitz), 
a Lienert (Silberbach), Lidwina Swoboda (Lang⸗Ugeſt), Rudolfine Klitzner 

(Duppau), Berthold Döbrich (Dauba), Erich Tippelt (Lampersdorf), Hedwig Bicker 
(Alt-Sedlowitz), Willibald Winſch (Braunau), Alfons Kreuzinger (Znaim)⸗ Alired 
Zöllner (Einſiedel in der Slowakei). — Ebenſo können aus Raummangel nur einige 
der von Bruno Hocke in Gartitz eingeſandten Antworten mitgeteilt werden. 

55. Umfrage. Regenwetter kommt, wenn die Hunde Gras freſſen 
Gaui wenn auf der Gaſſe ſpielende Kinder ſehr lärmen (B.⸗Leipa). (B. Hocke, 
Gartitz.) 

62. Umfrage. In Brür is nix, 

In Dux is Jux, 
In Kumetau is der Himmel blau. 
Dieſe Reime hörte ich von Komotauer NT (B. Hocke, Gartitz.) 

92. Umfrage. In Niederliebich bei B.⸗Leipa hieß der Kienſpanhalter 
„Gahnofſe“. Das Wort wurde auch als Schimpfwort gebraucht: Wos ſtiehſtn do wie 
enne Gahnoffe! Auch in Auſſig iſt „Offe“ als Schimpfwort öfters weiblichen 
Geſchlechts: Du bleede Offe, ne fu enne Mauloffe u. a. (B. Hocke, Gartitz.) 

106. Umfrage. Ein ſtrenger Winter iſt zu erwarten, wenn die Hajen 
einen „ Fettanſatz haben. (R. Baumann, Neurohlau.) 

129. Umfrage. Von Eierfpielen iſt hier zu Oſtern ebenfalls das „Ein 
hauen“ = Geldmünzen in die auf den Boden gelegten oder in der Hand gehaltenen 
Eier üblich. (Eduard Hönl, Biſchofteinitz.) 

144. Umfrage. Mit dem Verbot der Zahlenlotterie ſcheinen die Traum- 
bücher, die man noch vor 15 Jahren in Auſſiger Buchläden ſah, ſehr an Bedeutung 
verloren zu haben. (B. Hocke, Gartitz). 

151. Umfrage. Das Wort Schädel hat in Zuſammenſetzungen eine ver⸗ 
ächtliche Bedeutung. (R. Baumann, Neuſattl bei Elbogen.) 

154. Umfrage. Das Reißen zieht auch der Kreuzſchnabel an. In einem mit 
bekannten Fall wurde der Käfig über dem Bette des Kranken aufgehängt, deſſen 
Sohn, ein Oberwachtmeiſter der Gendarmerie, von der Wirkung dieſes Mittels über⸗ 
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zeugt war. (J. Schreiber, Groſſe.) Alle Krankheiten zieht das Meerjd;iveinchen an, 
im Stalle die Ziege. (A. Gücklhorn, Prag, für Milikau bei Mies.) 

159. Umfrage. Beliebte Kartenſpiele ſind in Neurohlau: Mariage, 
Bauernfangen, Schafkopf, Schnapſen und ſeltener Preferanz, ferner: Schwarzer 
a leg dich, Turak. Dieſe drei Spiele ſpielt man ohne Geldeinſätze. (R. 

umann. 

160. Umfrage. Tiefe Saubaß genannte Geige, bei der ſtatt der Schweins⸗ 
blaſe auch leere Fiſchkonſervenbüchſen verwendet werden, iſt hier erſt nach dem 
Umſturz (Ende 1918) bekannt geworden. (E. Hönl, Biſchofteinitz.) Auch in Fleißen 
im Egerland iſt der „Bumboß“ zu finden. (A. Gücklhorn.) Von den verſchiedenen 
e die bei Beantwortung der 35. Frage des 1. Fragebogens zum 
deutſchen Volkskundeatlas zu Tage gekommen ſind, verdient der in Eiſendorf in 
Weſtböhmen übliche Name „Stoußvinnpel“ befondere Erwähnung. 

161. Umfrage. In der Iglauer Sprachinſel wird der Bauer Wirt genannt. 
(A. Gücklhorn. 

162. Umfrage. Der Pimpernußſtrauch, der nach Dr. Ferd. Müller's 
ſträuterbuch (1860) Klapper⸗, Blaſen⸗ und Totenkopfbaum genannt wird, liefert mit 
ſeinen deshalb „Bet'npeel'n“ bezeichneten Früchten die Perlen (Kügelchen) für den 
Roſenkranz (Bet'n). (Dr. L. Wieder, Arzt in Alt⸗-Schallersdorf bei Znaim, deſſen 
Arbeit über volkstümliche Benennungen für Tiere, Pflanzen u. a. aus Südmähren 
bisher leider noch nicht im Druck erſcheinen konnte.) 

164. Umfrage. Die im letzten Heft veröffentlichte Scher zumdichtung 
von „Hinaus in die Ferne iſt mit verſchiedenen Anderungen auch in anderen 
Gegenden verbreitet, 3 B. in Neuſattl bei Elbogen (R. Baumann) und oralen 
(Lehrer K. Schmid). Am beliebteſten ſcheinen aber Umdichtungen zum Liede „Blaue 
Luft, Blumenduft“ zu ſein, z. B. 

Blaue Luft, Blunzenduft, 

Leberwurſt und Kraut. 

Wann der Seppl Hunger hät, 
. Frißt er's mit der Haut. (Dr. F. Longin, Buggaus bei Kaplitz). 
Ahnlich auch in Lundenburg. (F. J. Beranek.) In Ottau und Malſching in Süd⸗ 
böhmen (Th. Chmela) lauten die letzten zwei Zeilen auch: 

Der Lehrer frißt die Wurft 

mitſamt der Haut. 
Oder es heißt bloß: Blaue Luft, Blunzenduft, 

Unſer Lehrer fliegt in d' Luft. 
In Biſchofteinitz (E. Hönl) lauten die zwei letzten Zeilen des erſten Stückes: 

Frißt der Pud'l und der Schouſta 

mit der zäntn (geſamten) Haut. 
lun Znaim (J. Göth) tritt an Stelle der Leberwurſt in der zweiten Zeile ein Knödel, 
aber trotzdem heißt es in der dritten und vierten Zeile: 

Die Alte frißt die Leberwurſt, 

Die Junge kriegt die Haut. 
Um Znaim iſt ferner die folgende Nachdichtung aus Groſſe in Schleſien (J. Schrei⸗ 
ber) ebenfalls bekannt: 

üb' immer Treu und Redlichkeit 

bis an dein kühles Grab. 

Und wenn du was erwiſchen kannſt, 

ſo ſtiehl nur wie ein Rab'! 
Im Südmähren kennt man endlich noch die Reime (J. Göth, Znaim): 

Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 

den ſchickt er ins Gymnaſium. 

Da kann er ſchwitzen wie a Büg'leiſen 

und wenn er rauskummt, iſt er blitzblitzdumm. 

165. Umfrage. Nach den bisherigen Einſendungen find bibliſche Rätſel 
auch heute noch beliebt. Wir können nur einige Proben anführen: Welches war das 
erſte Getränk? Das Sodawaſſer ((Und alles, jo da Waſſer war, wich zurück“). (A. 
Gücklhorn, Milikau bei Mies.) Wer war der erſte Sodawaſſerfabrikant? Moſes. 
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(Es heißt, als er auf den Felſen klopfte: So da Waſſer floß.) (J. Göth, Igla.ı: 
Znaim.) Welches iſt die Hauptſtadt im Himmelreich? Dannen. (Es heißt: Von 
dannen er gekommen iſt.) (J. Göth.) War Goliath ein Mandl oder ein Weibl? Ein 
Weibl. (Es heißt: Es war ihm keiner gewachſen.) (J. Göth und E. Hönl, Biſchof⸗ 
teinitz.) Warum hat der Rieſe Goliath nicht gelacht? Weil er als Rieſe kein Zwerg⸗ 
fell hatte. (J. Schreiber, Groſſe.) Wer war der erſte Dichter? Nebel. (Es heißt: 
Dichter Nebel lag über den Gewäſſern.) (J. Schreiber.) Wer war der erſte Kauf⸗ 
mann? Samſon. (Es heißt: Gott nahm von ihm die Stärke.) (J. Schreiber.) Woher 
ſtammte Judas? Aus Aich bei Karlsbad. („Einer von euch wird mich verraten.“) 
(A. Gücklhorn.) 

166. Umfrage. Am Thomadtage hütet ſich jeder, beim Aufſtehen der 
Letzte zu ſein; denn dann bleibt er es das ganze Jahr. Daß man den Lucientag 
für den kürzeſten gehalten hat, geht wohl auch aus dem Volksſpruche hervor: Ju 
Loze bleibt der Tag ſtoze. (Stozen heißt plötzlich, auch erſchrocken ſtehen bleiben.) 
(J. Schreiber, Groſſe.) Ein ausführlicher Beitrag von A. Karaſek-Langer über 
„Lucienglauben und »bräuche aus der Kremnitz⸗Probener und Hochwieſer Sprachiniel 
in der Slowakei“ wird im nächſten Heft erſcheinen. 

167. Umfrage. In der Gegend um Ottau und Malſching in Südböhmen iſt 
der Weihnachts baum erſt ſeit ungefähr 30 Jahren bekannt. (Th. Chmela.) 

169. Umfrage. Bei Augenkrankheiten ruft man die hl. Ottilia. 
deren Bild im Kreuzgang der meiſten Klöſter zu finden iſt, an (R. Baumann, nach 
Mitteilung einer Frau aus Hermersdorf bei Benſen; J. Göth für Znaim), ferner 
auch den hl. Tobias (Th. Chmela für Malſching) und die hl. Cäcilia (J. Göth für 
Klein⸗Toſtitz bei Znaim.) 

170. Umfrage. Manches alte Bauerngerät iſt ſchon vollſtändig außer 
* 3. B. hölzerne Eggen, Nuhr⸗ oder Springhaken u. a. (J. Schrei⸗ 

x, Groſſe.) 


Umfragen 


171. Wo gibt es ähnliche Kennzeichnungen der Bevölkerung wie 
z. B. „Drei Juden und zwei Zigeuner find nicht jo g'haut wie ein Neutiſcheiner“ 

172. Wird in der Mundart nur der 1. und 4. Fall des Hauptwortet 
gebraucht oder ſind alle Fälle üblich? 

173. Wer kennt ähnliche Nachdichtungen zu modernen Tanz- 
chlagern wie die folgende, vor kurzem in Eger aufgezeichnete und von ſtud. phil 
ranz Böhm übermittelte: 

Schöner Gigolo, 

faf mar a weng was lb), 
Huaſntracha, Bandla u Knepfla! 
Kinna habn ma 

oins, zwoa, dra; 

d' Mutta gäiht ins Waäſch'n, 

d Kinna ſchrein ums Braut, 
da Vata is Arwatslous — 
ſchäina Welt, du gäihſt in Fränz'n! 
Wenn es Herz dir a bricht, 
wird a Pflaſta affipicht, 

ma zählt's und du mußt tänz'n. 

174. Wo kommt der Brauch vor, daß ſich die Mädchen bei einer Zanzunter- 
haltung in einem Kreis aufitellen und ſingen? Sind auch Burſchen im Kreis! 
Bewegen fie ſich Dabei? Oder wechſelt Muſik und Geſang ab und tanzen fie nur. 
wenn die Muſik aufſpielt? (Antworten womöglich mit Wort und Weiſe der dabei 
geſungenen oder geſpielten Stücke.) !) en iz 

175. Welche Schutzmittel (Amulette) wurden von den Soldaten im Kriege 
am häufigſten getragen? f 


1) Anfrage des Prof. Karl Horak in Wien. 
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176. Iſt das Todaustragen (Todaustreiben) noch üblich? An welchem 
Tage und in welcher Form? 

177. Wo findet noch das Saatreiten ſtatt? 

178. Wo wird bei der Hauptmahlzeit ſtatt der Suppe etwas anderes, z. B. 
Kraut, als Vorſpeiſe gegeſſen? 

179. Welche Wurſtarten (Fleiſchwurſt, Leberwurſt, Blutwurſt u. a.) gibt 
es beim Hausſchlachten? 

180. Wo find noch in der Wohnſtube angebrachte Gehſchulen für die kleinen 
Kinder in Gebrauch? Wie ſehen ſie aus? 


Schrifttum. 


Will⸗Erich Peukert, Volkskunde des Proletariats. I. Bd. Aufgang 
der proletariſchen Kultur. Frankfurt a. M. 1931. Neuer Frankfurter Verlag 
G. m. b. H. Preis geh. 5 M., geb. 6 M. 80. 196 S. 

Es iſt ein gefährliches Unternehmen, den Arbeiterſtand auch auf rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiete von dem übrigen Volk loszulöſen und ihm in der Volkskunde 
eine Sonderſtellung zu geben. Umſo gefährlicher iſt es, wenn man nur einen Teil 
des Arbeiterſtandes vor Augen hat und die hier gemachten Beobachtungen einfach 
verallgemeinert. Die Darſtellung des vorliegenden Buches holt den Stoff aus der 
Geſchichte eines Teiles der ſchleſiſchen Textilarbeiter, wohlgemerkt mir eines Teiles. 
Sie ſtimmt ſchon nicht mehr überein, wenn man andere ſchleſiſche Gebiete, etwa in 
Nordoſtböhmen, beobachtet. Sie trifft nicht zu, wenn man die Verhältniſſe der 
Fabriksarbeiter anderer Gegenden berückſichtigt. Dieſe ergänzen ſich doch vorwiegend 
immer wieder aus der Landbevölkerung, können aus dem Zuſammenhang des 
Fanzen volkskundlich gar nicht ausgeſchaltet werden, ebenſo wenig wie die land- 
wirtſchaftlichen Arbeiter, Dorfhandwerker, Inleute und Kleinhäusler, die in manchen 
Gegenden mehr als Träger der volkstümlichen Überlieferungen in Betracht kommen 
als die Großbauern. Es iſt ſicher ein las Unterſchied da, wenn man den Anteil 
der einzelnen Volksſchichten bei der Bildung und Fortpflanzung des volkskundlichen 
Stoffes ins Auge faßt. Beim Aberglauben und bei vielem Brauchtum, bei der Volks— 
ſprache, bei den Sprichwörtern und Redensarten u. a. ſind alle Schichten beteiligt, 
bei anderen Stoffgebieten iſt der Anteil verſchieden. Beim Volkslied, aber auch für 
viele Formen des Volksglaubens und für Bräuche bietet die bodenftandige, Stammes— 
eigenart gut bewahrende Landbevölkerung den beſten und ausgiebigſten Unter— 
ſuchungsſtoff. Wenn auch der Fabriksarbeiter im engſten Sinne, der keinen Grund 
und Boden beſitzt und freizügig iſt, der bald da bald dort ſeinen Arbeitsplatz hat, 
viel altes Volksgut abgeſtreift hat, genau ſo wie der Auswanderer, der auf ganz 
fremden Boden überſiedelt, ſo bewahrt er doch immer noch mehr an den Volksüber— 
lieſerungen als dieſer, weil er auch dann, wenn er kein Grund- und Hausbeſitzer iſt, 
taujendfältig an feine Umwelt gebunden iſt. Und es gibt Gegenden, wo der Fabriks— 
arbeiter, deſſen Lage durchaus nicht immer ſo traurig iſt, wie ſie in dem Buche, das 
hauptſächlich die ſozialen und ſittlichen Verhältniſſe behandelt, dargeſtellt wird, der 
gar oft von dom Landwirt beneidet wird, der wichtigſte Träger mancher Volksgüter 
iſt. Wie z. B. N. Fox in feiner „Saarländiſchen Volkskunde“ Bonn (1927) anführt 
(S. 205), kommt in den dortigen Induſtriegegenden der Bauer viel weniger als der 
Arbeiter und Handwerker bei der Pflege des Volksliedes in Betracht, das nament— 
lich durch die ſangesluſtigen Arbeiterinnen der Stuhl- und Tabakfabriken, der 
Streichholzfabriken, Ziegeleien und Blechwarenfabriken fortgepflanzt wird. Troß- 
dem ein Endurteil über das ganze Werk Peuckerts erſt nach Erſcheinen des 2. Bandes, 
der die eigentliche Volkskunde bringen wird, möglich iſt, muß doch die Grundauf— 
faſſung und Schlußfolgerung gerade vom Standpunkt der Volkskunde abgelehnt 
werden, daß nämlich der Proletarier einen Anfang bedeutet, daß er keine Bindungen 
nach rückwärts hat. 

Karl Kronfuß f und Alexander und Felix Pöſchl, Niederöſter— 
reichiſche Volkslieder und Jodler aus dem Schneeberggebiet. Wien und 
Leipzig 1930. 52 S. 
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„Dieſe neue Veröffentlichung des Öfterreichtichen Volkslied⸗Unternehmens, zu. 
gleich der 1. Band der Ausgaben des Arbeitsausſchuſſes für Niederöſterreich, bietet 
eine Auswahl von 14 meiſt auch mit Jodlern verſehenen Liedern und 11 Jodlern, 
die hauptſächlich im ſangesfrohen Mieſenbachtal geſammelt wurden. Wort und 
Weiſe iſt ungeändert und getreu der Überlieferung wiedergegeben. 

Paul Sturm, Winterſonnenwende. Weihnachten im Lied. Verlag für 
Neue Deutſche Volksmuſik Franz Tafel, Karlsruhe 1931. Preis geh. 2 M., 
geb. 3 M. 166 S. 

Das mit Bildern von Hans Thoma geſchmückte Liederbuch enthält 122 Lieder 
nach Sätzen von W. Henſel, Fritz Jöde u. a., darunter die Su onen alten Hirten- 
und Weihnachtslieder des Volkes und einzelne kürzere Krippenſpiele. 

Friedrich Carl Rotter, Hermesdorfer Weihnachtsſpiel. Verlag Ernſt 
Rudl, Mähr.⸗Schönberg 1930. Preis in Leinen 19 K 50 h. 40 S. Text und 
32 S. Noten. 


Das vorliegende Spiel iſt eine Bearbeitung, zu der dem Verfaſſer rund 50 zu⸗ 
meiſt in der Umgebung von Mähr.⸗Schönberg geſammelte Weihnachtsſpiele zur 
Verfügung ſtanden. Doch bildet den Grundſtock das in Hermesdorf übliche Spiel, das 
keine willkürlichen Anderungen erfuhr, ſondern bei dem nur die Lücken mit Hilfe 
der anderen Spiele ergänzt wurden. Neu eingefügt wurde bloß die in jener Gegend 
als „Totentanz“ ſelbſtändig und ohne Zuſammenhang mit den Weihnachtsſpielen 
überlieferte Szene. Das Buch, dem eine genaue Spielanleitung vorangeſtellt iſt, 
eignet ſich recht gut für ſeinen beabſichtigten Zweck, die alten innigen Weihnachts- 
ſpiele in dieſem hart bedrohten Teil Nordmährens wieder zu beleben. 

Werner Zirus, Ahasverus. Der ewige Jude. 6. Band von „Stoff⸗ 
und Motivgeſchichte der deutſchen Literatur“. Verlag Walter de Gruyter 
& Co., Berlin 1930. VIII und 73 S. Preis 5 M. 


Die vom Volksbuch des Jahres 1602 ausgehende Arbeit zeigt, wie Züge des 
Volksbuchs literariſch ausgebildet werden, wie ſich weiterhin der Stoff ohne ideen ⸗ 
hafte Umgeſtaltung erweitert und endlich der ewige Jude als Idee in der neueren 
Dichtung erſcheint. Eine genaue Zuſammenſtellung der deutſchen Ahasverdichtungen 
(Gedichte, Novellen, Dramen, Epen, Romane) und der amerikaniſchen, däniſchen. 
englischen, franzöſiſchen und holländischen Ahasverdichtungen iſt beigegeben. 
Volksüberlieferung iſt wenig bevückſichtigt; auch ſie — ich nenne von neueren Sagen- 
ſammlungen nur die Rheinland) (II. S. 185ff.), Harzlandſagen (S. 165), Weſt⸗ 
fäliſche Sagen (S. 297), Heſſen⸗Naſſauiſchen Sagen (S. 300), Schwarzwaldſagen 
15 3 des „Deutſchen Sagenſchatzes“ (Diederichs, Jena) — bietet viel Bemer⸗ 
enswertes. 


Dr. Viktor Karell, Die Sagen. Heimatkunde des Bezirkes Komotau. 
Herausgegeben und verlegt vom Deutſchen Bezirkslehrerverein Komotau. 
3. Band: Volkskunde. 4. Heft. Komotau 1930. 

Das vom Bauernmaler G. Zindel mit eindrucksvollen Bildern gezierte Vuch 
iſt eine treffliche Leiſtung Karells, der eine größere Arbeit über die ſudetendeutſche 
Sage vorbereitet. Die Sagen ſind geſchickt angeordnet und in ſchöner Sprache 
wiedergegeben. Bloß die angefügten drei Märchen haben mit dem ſchlichten Volks 
märchen nichts gemeinſam und find ausgeſprochene Kunſtmärchen. Die Sagen ſelbſt 
ſtammen teils aus der literariſchen Überlieferung, teils find fie unmittelbar aus dem 
Volksmund aufgezeichnet und hier zum erſtenmal veröffentlicht. 

Rudolf Hruſchka, Der Räuber Graſel in Böhmen und Mähren. 
Verlag Moldavia, Budweis 1930. 

Geſtützt auf das vorhandene Schrifttum, das ſeine Zuſammenfaſſung in dem 
Buche „J. G. Graſel und ſeine Kameraden“ von Dr. R. Bartſch erfuhr, ſchildert der 
Verfaſſer zunächſt das Leben und die Untaten des Verbrechers nach den geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen und gibt dann das davon ſtark abweichende Bild des Graſel, wie 
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er in der Sage fortlebte. Wie wichtig dies für die nforſchung iſt, beweiſt der 
Beitrag Hruſchkas in unſerer Zeitſchrift, der manche Ergänzung zu dem im Buch 
Geſchilderten bringt. Vor allem wird deutlich, wie ſtark in neuerer Zeit der 
literariſche Einfluß bei der Sagenbildung iſt. 

Martin Wähler, Die Weiße Frau. Vom Glauben des Volkes an den 
lebenden Leichnam. Verlag Kurt Stenger, Erfurt 1931. Preis geh. 3 M. 
88 S. 

Der an der Stammburg der Orlamünder Grafen aufgewachſene Verfaſſer dieſer 
gründlichen Arbeit hat von Kindheit an ein perſönliches Verhältnis zu dem weit⸗ 
verbreiteten Sagenſtoff von der weißen Frau, bei dem er insbeſondere den natur⸗ 
mythiſchen Gru nachgeht und die Weiterbildung der Sage in der Volks⸗ und 
Kunſtdichtung beſpricht. 

Erwin Lie k, Das Wunder in der Heilkunde. J. F. Lehmanns Verlag, 
München 1930. Preis geh. 3 M. 60, in Leinen geb. 5 M. 208 S. 

Der durch ſein erſtes Buch „Der Arzt und ſeine Sendung“ berühmt gewordene 
Danziger Arzt Liek ſteuert mit dieſem neuen Werk, in dem unter den unzünftigen 
Wunderheilern der Gegenwart im beſondern auch Zeileis behandelt wird, auch viel 
zur Volksmedizin bei, in der nach ſeinen Worten neben einem Wuſt von Aber⸗ 
glauben und Unſinn manches Goldkorn, manche Jahrtauſende alte und bewährte 
Erfindung ſteckt. Die Volksmedizin iſt es aber auch, die den Satz Lieks immer wieder 
. a die Heilkunſt niemals des Wunders entbehrt hat und niemals ent- 

ren wird. 

Joſef Ringler, Schmiedeeiſerne Grabkreuze. Eine Ausleſe vom Aus⸗ 
klang der Spätgotik bis zum Empire. Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck, 
Wien und München 1931. Preis kartoniert mit Schutzumſchlag 5 M. 50. 
120 S. und 104 Tafelbilder. 

Das vornehm ausgeſtattete Werk beſteht aus 31 Seiten Text mit drei ein- 
führenden Aufſätzen „Friedhofskultur“, „Vom Stil in der Schmiedekunſt“ und „Die 
ſtiliſtiſche Entwicklung des Grabkreuzes“ und den auf den großen Tafeln in allen 
Einzelheiten gut zur Geltung kommenden Abbildungen der Grabkreuze, die vielfach 
ihre enge Verwandtſchaft mit denen Süd⸗ und Weſtböhmens zeigen, die Dr. A. Berg⸗ 
mann in vorbildlicher Weiſe geſammelt und erforſcht hat. . 

A. Richter, Deutſche Redensarten. Sprachlich und kulturgeſchichtlich 
erläutert. 5. Aufl., herausgegeben von O. Weiſe. Verlag Friedrich Brand⸗ 
ſtetter, Leipzig 1930. Preis geh. 3 M., geb. 4 M. 248 S. 

In dieſem Buche, das wiederum durch neue Redensarten vermehrt wurde, ſo 
daß derzeit 253 behandelt werden, findet jeder das notwendige und verläßliche Nach⸗ 
ſchlagewerk, der ſich ütber den Sinn, die Herkunft, Geſchichte und Verbreitung der 
Redensarten unterrichten will. Man erfährt hier z. B., daß die ſo häufige Wendung 
„Es iſt höchſte Eiſenbahn“ von dem Vertreter des Berliner Volkswitzes in den 30er 
und 40er Jahren des 19. Jahrhunderts Adolf Glaßbrenner ſtammt und in ſeiner 
humoriſtiſch⸗dramatiſchen Szene „Ein Heiratsantrag in der Niederwallſtraße“ vor⸗ 
kommt, in der der Briefträger Bornike, der in ſeiner Rede die Begriffe zu ver- 
tauſchen pflegt, auch den Satz gebraucht: „Es iſt die allerhöchſte Eiſenbahn, die Zeit 
iſt ſchon vor drei Stunden anjekommen“. . . 

Bayeriſcher Heimatſchutz. Zeitſchrift des bayeriſchen Landes⸗ 
vereines für Heimatſchutz. 26. Jahrgang (1930). Verlag Dr. Benno Filſer, 
Augsburg. 146 S. 

Auch dieſer Band des von Dr. J. M. Ritz ſachverſtändig geleiteten Jahrbuches, 
der der Tagung des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde in Würzburg 

idmet war, zeichnet ſich wieder durch die Vielſeitigkeit und Gediegenheit der 
Beiträge und den reichen Bildſchmuck aus. Aus der Fülle von Aufſätzen ſeien bloß 
genannt: R. Hindringer, Das Dreikönigszeichen: J. Blau, Böhmerwälder Glas— 
bilder; W. Mitzka, Bayriſche Boote; K. Sitzmann, Beiträge zur Töpferkunſt in Ober⸗ 
franken; J. M. Ritz, Das Heimatmuſeum in Schnaittach bei Nürnberg; A. Span⸗ 
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nagel, Die Steinhäuſer in Stockheim in Unterfranken: H. Güthlein, Fachwerkbauten 
im Weſten von Mittelfranken; Th. Harburger, Werke m Volkskunſt in Bayern: 
M. Walter, Der Bildſtock im bayeriſchen Odemvald. Der Band enthält ferner viele 
„Kleine Beiträge“, die Fortſetzung des Schriftenverzeichniſſes zur ortsnamenkund⸗ 
lichen Literatur Bayerns, „Allgemeine Nachrichten“ und Buchbeſprechungen, darunter 
eine ausführliche über Jungbauers „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ von dem 
verdienten bayeriſchen Volksliedforſcher St. Ankenbrand und eine über unfere Zeit ⸗ 
ſchrift von dem bekannten Volksbotaniker H. Marzell. 

Rudolf Lochner, Das Volksbildungsweſen in der Tſchechoſlowakiſchen 
Republik. München 1930. 40 S. 

Dieſer Sonderdruck aus dem Münchener Volksbildungskalender 1931 unterrich⸗ 
tet gut über das Bildungsweſen der Tſchechen und Deutſchen im allgemeinen und 
der Nordböhmen, vor allem der Reichenberger, im beſondern. Zu bedauern iſt, daß 
gerade bei dieſer in Bayern erfolgten Veröffentlichung der Böhmerwald ganz leer 
ausfällt. Diejer iſt, wie an verſchiedenen Beiſpielen gezeigt werden könnte, ein Stief 
kind der meiſten nationalen, kulturellen und wiſſenſchaftlichen Spitzenvereine, Geſell⸗ 
ſchaften und Anſtalten, die gewöhnlich in Nordböhmen ihren Sitz haben und daher 
auch räumlich vom Böhmerwald weit entfernt ſind. Ein Böhmerwäldler Hans 
Schreiber hat ſchon 1893 ein „Handbuch der deutſchen Volksbildungsbeſtrebungen“ 
geſchrieben, derſelbe iſt Gründer des „Vereines für Volkskunde und Volksbildung 
um Böhmerwalde“ und war Leiter der Böhmerwaldvolkshochſchule, die im Abſchnitt 
„Das Volkshochſchulweſen ſeit 1919“ doch auch eine Erwähnung verdient hätte. Die 
von dieſem Vereine errichtete Böhnnerwaldbücherei und der von ihm durch einige 
Jahre herausgegebene Wäldlerkalender nehmen mit dem ſeit 1923 beſtehenden 
Böhmerwaldmuſeum in Oberplan einen hervorragenden Platz in der Geſchichte des 
Volksbildungsweſens im Böhmerwalde ein. 

Der Heimatſpiegel. Jahrbuch und Auskunftei der Iglauer 
Sprachinſel. 2. Jahrgang. Herausgegeben im Auftrage der Gauleitung VI 
des D. K. V. von Ignaz Göth. Iglau 1931. 

Dieſer 2. Jahrgang hat die Form eines Kalenders mit ausführlichen Angaben 
über Amter, Schul⸗ und Bildungsweſen, Genoſſenſchaften, Vereine ulm. Zahlreiche 
Erzählungen, darunter eine „Ein Wiegenlied“, das ein auch von H. Watzlik ver. 
wertetes Motiv aus den „Iglauer Sagen“ von A. Altrichter behandelt, Gedichte und 
belehrende Aufſätze machen das mit vielen Bildern geſchmückte Buch zu einem 
wahren Hausſchatz der Iglauer. 


Zur Beachtung 


Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1930 der Zeitſchrift zu dem er: 
mäßigten Preiſe von 25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch., nachgeliefert. 
Mittelloſe Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich 
erhalten, wenn fie ein diesbezügliches Anſuchen (ungeſtempelt) an den ſtaatlichen 
Büchereiinſtruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Maltézſké nam. 1. richten. 

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) iſt vollſtändig vergriffen. Es wird um 
10 Ktſch. von der Verwaltung der Zeitſchrift zurückgekauft. Das 1.—5. Heft kann 
um den Preis von 20 Ktſch. bezogen werden. Preis des II. Jahrganges (1929) 
25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch. 

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Verfügung. 

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte ſind poſtfrei, wenn auf dem Brief- 
umſchlag der Vermerk „Poſtfreie Zeitungsbeſchwerde“ ſteht. 

Die Bezieher in Deutſchland und Sfterreich werden darauf aufmerkſam gemacht. 
daß beim Poſtſcheckamt Leipzig das Konto Nr. 28.668 und beim Eſterreichiſchen 
Rojtiparfaflenamt in Wien das Konto Nr. 103.119 für unſere Zeitſchrift eröffnet 
wurde. 

Das nächſte Heft erſcheint als Doppelheft im Mai. Beiträge hiezu erbittet die 
Schriftleitung bis 30. April. 

Ba Ra DE MN a5, 75 RER EEE EEE ERREGER SCHERE GEBEN 5 EEE ERBEN 
Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Bocelova 10. 


Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806— VII- 1928. 
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Herausgeber und Leiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII. Chodſta 2a 


4. Jahrgang 1931 


2./3. Heft 


Anton Günther 
Von Hans Fiſcher, Graslitz 


Der bekannteſte und typiſcheſte aller erzgebirgiſchen Mundartdichter 
iſt wohl Anton Günther. 


Er iſt der beliebte Sänger, den nicht nur die 


Heimat als einen ihrer treueſten 
Söhne preiſt, den auch das ganze 
deutſche Land, die großen und klei— 
neren Städte alle zu ſich rufen und 
verehren. An ſeinem Lebenslauf) er- 
kennen wir voll und ganz das Leben 
des Erzgebirglers von der Kindheit 
bis ins Alter, wie er darbt, wie er 
ſich müht, wie er in die Fremde 
zieht, dort kümmerlich ſein Brot zu 
erwerben. Wie er aber auch an der 
Scholle hängt und immer dieſe große 
Sehnſucht nach der Heimat in ſich 
trägt, die ihm auch meiſt in Erfül- 
lung geht, mindeſtens an ſeinem 
Lebensabend. 

Auch Günthers Jugendzeit iſt 
ein Arbeiten und Darben in der 
Fremde. Doch all ſein Schaffen gilt 
der Heimat. „War ſei Hamit liebt, 
liebt a ſei Volk.“ Mit dieſem Geleit— 
ſpruch beginnt er die eigene Lebens— 
beſchreibung im Vorwort ſeiner 
Büchlein „Vergaß dei Hamit net!“ 
In ihm faßt er das ganze Trachten 
und Streben ſeines Lebens zu— 
ſammen. 

Anton Günthers Vater hieß 
Hans Günther. Er war Bergmann 
wie alle ſeine Vorfahren und zog — 
bereits verheiratet. — nach dem 
Brande St. Joachimsthal im Jahre 
1873 wieder nach Gottesgab zurück, 
von wo er in ſeiner Jugend mit 
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jeinen Eltern hergekommen war. Zum Unterſchied von den vielen anderen 
Günthers in Gottesgab nannten ihn die Leute „Tolerhans“, da er ja aus 
dem „Tol“ (St. Joachimsthal) kam. Als Stickmeiſter und Zeichner erarbeitete 
er ſich für die immer größer werdende Kinderſchar einen nur allzu geringen 
Verdienſt, den er an Sonntagen durch Spielen mit der Ziehhamonika um 
einige Groſchen vermehren konnte. Es waren zehn Kinder da. 

Anton Günther ſelbſt iſt am 5. Juni 1876 geboren. Er war das zweite 
von den ſieben am Leben gebliebenen Kindern. Antons Knaben⸗ und 
Jugendzeit war an Not und Entbehrungen reich. Die Buben mußten die 
drei Ziegen, „die Kühe des Erzgebirglers“, hüten, Holz, Beeren und Pilze 
aus dem Walde holen. Allerdings hat gerade das Verbundenſein mit 
Wald und Flur ſeine Heimatliebe ſo groß gemacht. Mit fünf bis ſechs 
Jahren mußten die Kinder ſchon Geld am Klöppelſack verdienen. „Aber 
Gottesfurcht war bei uns und geſungen und muſiziert wurde den ganzen 
Tag:).“ Oft durfte Anton (oder Tonl, wie er gerufen wird) ſeinen Vater 
ins Grenzwirtshaus „Neues Haus“ begleiten, wo dieſer Sonn⸗ und Jeier⸗ 
tags den Oberwieſenthaler und Gottesgaber jungen Leuten zum Tanz auf— 
ſpielte mit ſeiner Ziehharmonika. 

Antons Mutter war eine gute Frau, die ſich ihr Leben lang abrackerte 
für ihre Familie und ſtarb, als der Bub kaum 13 Jahre alt war. Jetzt 
war das Elend noch größer. Zur Not führte die Großmutter, des Vaters 
Mutter, mit der älteren Schweſter Anna den kinderreichen Haushalt. Als 
es aber gar nicht mehr ging, mußte der Vater wieder heiraten. Eine Witwe 
wurde den Kindern nicht eine „Stiefmutter“, ſondern eine zweite Mutter, 
„die alles Leid und allen Kummer mit großer Sanftmut und Geduld mit 
uns trugs). N 

Bald kam die Berufsfrage für den jungen Anton. Seinem Wunſche. 
Forſtmann zu werden, konnte er nicht nachgehen. Wie hätte er ſpäter mit 
dieſem Beruf ſeine anderen Geſchwiſter unterſtützen können? So kam er 
denn nach dem fünf Stunden von Gottesgab entfernten Buchholz in 
Sachen zu einem Lithographen und konnte 1895 nach beendigter Lehrzeit 
in die k. k. Hoflithographie A. Haaſe in Prag eintreten. 

Hier begann nun ein neues Leben. Alles kalt und fremd. Ihm „fehlte 
die Heimat mit ihren Bergen und Wäldern“). Die Gottesgaber in Prag 
kamen am „Gutsgewer Omd“ wöchentlich zuſammen, ſangen Lieder und 
ſprachen von der Heimat. Die bekannten deutſchen Lieder ſangen ſie, aber 
es fehlte ihnen ein Lied in ihrer Mundart. »Und ſiehe da, ich weiß ſelbſt 
nicht, wie es kam, ich war gerade beim Gravieren, da ſummte mir eine 
Melodie durchs Gemüt, meine Gedanken waren im alten Elternhäuſel 
daheim und das Lied war fertig. Ich brachte es zu Papier. Es war mein 
erſtes Lied Drham is drham“).“e) Am nächſten „Gutsgewer Omd 
mußte er das Lied immer wieder ſingen. Seine Landsleute hatten große 
Freude daran. Günther ließ hundert Stück in Poſtkartenform drucken. 
die meiſt in die Heimat geſchickt wurden. | N 

Eine neue Sorge konnte Anton ſeinen Eltern abnehmen, als 5 zwei 
feiner Brüder in Prag unterbrachte. Für ihn aber waren das neue Laſten 
und Entbehrungen, doch „ein bißchen Mut, ein bißchen Gottvertrauen. 
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die rechte Liebe zur Heimat und zu feinem Volke bringen alles zuftande.””) 
Nach und nach verdiente er mehr durch Nebenarbeiten. Die Not und auch 
wieder die ſtarke Hoffnung, daß er ſeinen Eltern in ihren alten Tagen 
werde helfen können, erzeugte in ihm immer wieder neue Lieder. Er ließ 
fe alle auf Poſtkarten mit Bildern, die er ſelbſt entwarf, drucken und ſandte 
ſie ſeinem Vater und Bruder Julius, die in Gottesgab einen kleinen 
Laden mit Reiſeandenken, Spitzen 
und Sportartikeln beſaßen und auch 
den Hauſierhandel betrieben. Hier 
wurden nun auch die Karten mit 
verkauft. 

Im Herbſte 1899 machte Gün— 
ther beim 92. Infanterie-Regiment 
in Komotau feine achtwöchige Aus- 
bildung durch. Hier entſtand das 
Lied „'s Ei'rück' n“). 

Einmal bot ſich ihm eine gute 
Stelle in Dänemark. Damals hat 
er ſeinen ſchwerſten Kampf ausge— 
ſochten. Wollte er ſich doch weiter 
ausbilden und die Welt noch an— 
ſchauen, andererſeits aber konnte er 
ſeine Geſchwiſter und ſeinen Vater 
nicht im Stiche laſſen. Als wieder 
einmal „Gutsgewer Omd“ geweſen 
war, trat die Entſcheidung ein. Am 
deimwege durch das nächtliche Prag 
kam ihm ſein väterliches Haus mit 
all der Not, die in ihm wohnte, in 
den Sinn. Eine Melodie ſummte Günther mit ſeinem Sohn beim Mähen. 
durch ſein Inneres und er ſchrieb ein 
neues Lied nieder: „Mei Vaterhaus“ ). Davon das erſte Geſätz: 

Dort wu da Grenz' ve Sachſn is, 

In Wald da Schwarzbeer:) blüht, 

Dort wu e mr heit noch klipp'ln i) tut, 

In Winter hutz'n :) gieht; 

Dort ſtieht, net weit ven Wald drvah. 

Sieht klaa on ärmlich aus, 

: A Hüttl, när aus Holz gebaut, 

a Dos is mei Vaterhaus. ;] 

Seit dieſer Zeit war mir mein Lebensweg vorgeſchrieben. Erſt kommt 
mein Vaterhaus und alles, was in ihm lebt und webt, und dann komme 
ich. So habe ich es treulich gehaltennn).“ Sein Lied alſo entſchied über ſein 
ſerneres Leben. Und im ſelben Jahre (1901) ſtarb plötzlich ſein Vater. 
Nun war für Anton Günther eine ganz neue Lage gegeben. Er kündigte 
e Stelle in Prag und trat als Fünfund zwanzigjähriger an Vaters ſtatt 
über ſo viele Geſchwiſter. Leicht war es nicht für ihn. Sie haben zuſammen 
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ſein 


ſehr einfach gelebt. Anton ſtach mit feinem Bruder Julius Torf (Muhh, 
trug Holz nach Hauſe und betrieb Landwirtſchaft mit Wieſe, Kuh und 
Ziege. Dann und wann nahmen beide „Ruckſack, Stock, Pfeife und Tabak, 
ſteckten ein tüchtiges Stück Brot ein““) und wanderten mit ihren Lieder: 
poſtkarten durchs Erzgebirge. Beſonders in Sachſen hatten ſie Erfolg. Auch 
„entitand ein Lied nach dem anderen, teils ernſt, teils heiter, jedes Lied 
ein Stückchen meines Lebens bedeutend“ 5). 

überall wurden ſeine Karten verlangt, ſeine Lieder geſungen und in 
vielen Gaſthäuſern von Einheimiſchen vorgetragen. Nicht nur Schrammel⸗ 
kapellen mit Sängern an der Spitze verbreiteten ſeine Lieder, ſondern auch 
er ſelbſt wurde in alle möglichen kleinen und großen Städten (ſelbſt Wien 
und Berlin) gerufen. Der Abſatz ſeiner Liederpoſtkarten wurde immer 
größer, jo daß er ſchließlich für feinen Selbſtverlag im Gaſthauſe „Tiroler“ 
in Gottesgab einen kleinen Laden mieten mußte mit einer Konzeſſion für 
Muſikalienhandel. Die größten Ehren wurden Günther zuteil, als er 1906 
und 1907 vor König Friedrich Auguſt von Sachſen und 1908 vor Erzherzog 
Karl Franz Joſeph einige ſeiner Lieder vortragen konnte. 

Günther konnte nun im Laufe der Jahre alle ſeine Geſchwiſter gut 
verſorgen. Schließlich fand auch er ein liebes Weib, wie ers in einem 
Liede forderte: „Deitſch muß mei Madl jet nooch meiner Art.“) Zwei 
Kinder gebar ſie ihm, Erwin und Marie. Auch ein Häuschen konnte er ſich 
kaufen. Gern ging er aber noch ins alte Elternhäusl u „hutzn“, ſuchte feine 
Mutter und ſein immer noch arbeitſames Großmütterchen auf. 

Zum Gedenken an ſeine arme Herkunft und zur Unterſtützung armer, 
alter und kranker Leute in Gottesgab hat er mit Hilfe ſeiner Gönner und 
Freunde eine Stiftung eingeſetzt. Seinem Vater, dem Tolerhans, zu Ehren 
heißt ſie „Tolerhanstonl-Stiftung“. ne 

Der große Krieg kam und der Tolerhanstonl mußte mit hinaus 
ziehen. Auch im Schützengraben ließ ihm ſeine dichteriſche Ader keine Ruhe. 
Mit vielen Auszeichnungen, aber auch mit einer ſchlimmen Verwundung 
kam er 1916 zurück. Wie freute er ſich, als es ſeiner geliebten Heimat 
wieder zuging. Da war ihm der körperliche Schmerz nichts. Im Sommer 
1918 mußte er in Leitmeritz Hilfsdienſt machen, im Herbſt des gleichen 
Jahres kam er endlich ganz nach Hauſe, wo ihm ein drittes Kind entgegen: 
lachte. . 

Schrecklich waren die Jahre, die die Erzgebirgler „im Hinterland 
durchmachen mußten. Hungersnot, Tod und jegliches Elend. Auch für 
A. Günther hat die Kriegszeit Lücken geriſſen. Sein Schwiegervater war 
geſtorben, ſein Bruder Julius gefallen. Das alte, verehrte und treulich 
gepflegte Großmütterlein überdauerte die Kriegsjahre — wunderbar =. 
ſtarb aber am Oſterſonntag (19. April) 1919 im 98. Lebensjahre. 

Und die Geſchwiſter Günther haben weiter in Freud und Leid zu⸗ 
ſammengehalten. Im Elternhäusl lebt noch die alte Mutter. Der Toler⸗ 
hanstonl treibt eine kleine Landwirtſchaft: zwei Kühe, Wieſen und . 
Kartoffelbau, all das ernährt feine Familie veichlich. „Wir arbeiten mi 
Gottvertrauen von früh bis abends und freuen uns, unſere Pflicht nach 
beſten Kräften zu erfüllen.“ “) Das iſt ſein Lebensprogramm. 
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Als A. Günther am 5. Juni 1926 feinen 50. Geburtstag in voller 
Friſche und Freude feierte, da zeigte ſich beſonders die große Liebe und 
Verehrung, die er genießt. Für ſeine Vaterſtadt Gottesgab, wo er in vielen 
Vereinen hervorragend tätig iſt, war ſein Freudentag auch ihr Feſt. 
Ehrenbürger verſchiedener Orte und Ehrenmitglied verſchiedener Vereine 
iſt er, beſonders in Sachſen, an dieſem Tage geworden. Schafft auch A. 


re 
— Er — 


Günther bei ſeinem Geſpann. 


Hünther rüſtig weiter, ſo ſehen wir doch ſchon jetzt ſein Leben als etwas 
in Ernſt und Fröhlichkeit, in Leid und Freud harmoniſch Geſchloſſenes, das 
uns auch in ſeinen dichteriſchen Erzeugniſſen “) offenbar wird. 

Aus dem einzelnen Erlebnis heraus hat er geſchaffen, aber nicht 
zuſammenhanglos, fundamentlos. Durch alle feine Gedichte weht der Atem 
der Heimaterde, ſeines geliebten Erzgebirges. 

„Drham is drham “e) war ſein erſtes Lied. Es iſt für die Zukunft 
bedeutſam. Inhaltlich weiſt es ſchon auf zwei erzgebirgiſche Typen hin, die 
ſpäter in eigenen Gedichten wiederkehren: „Da Bordnhannler“ und „Da 
Muſiker“. Die reiſen lang und weit in der Welt umher, ſuchen ſich ihr 
bißchen Verdienſt, kehren aber gern wieder in die Heimat zurück. Mußte 
einer in früherer Zeit ſeine Soldatenzeit von zwölf Jahren in der Fremde 
abdienen, ſo kehrte in jedem Brief dasſelbe wieder: „Motter, drham is 
drham“. Kommt ein Junger zum erſtenmal hinaus, ſo ſpürt er gleich den 
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anderen Wind, der weht, die anderen Formen, denen er ſich fügen muß, 
und er ſingt: „Drham is drham, när drham mächt ich ſei.“ Die Form des 
Gedichtes iſt ein Anfang. Das Wichtigſte bleibt vorderhand das Inhaltliche. 

Viele Lieder hat Günther aus dieſer Haltung geſchaffen. Manches 
Schöne, aber auch viel minder Feines. Wir ſehen öfters ein und dasſelbe 
Motiv immer in etwas anderer Form wiederkehren, rein gefühlsmäßig bis 
zum Sentimentalen und Banalen ausgelebt. Zum Beiſpiel: „Samen“, 
„Hamwärts“ .), „Deitſch is mei Liedl“ 22), „Vergaß dei Hamit net“), 
„Deitſch on frei wolln mer ſei!“ ), „Weil ich a Deitſcher bie!“ 2) und 
andere. 

Schön iſt das Lied „Mei Vaterhaus“ “) — ſchon A. Hauffen führt es 
anz?) —, das aus dem herben Entſcheidungskampf zwiſchen Heimat und 
Fremde, zwiſchen Gemeinſchaft und Ich geboren wurde. Knapp zeichnet er 
in den erſten Geſätzen Landſchaft und Menſchen ſeiner Heimat. Im Vater— 
haus hat er das erſte Wort gehört, auch das erſte Gebet geſprochen, ſeine 
Jugend verlebt. Draußen iſt alles anders. Wenn er auch immer wieder 
fort muß von zu Hauſe, ſo kehrt er doch voll Freude zurück in ſein Vater⸗ 
haus. Die Form zeigt ſchon eine gewiſſe Abgerundheit. Die ſprachliche 
Freiheit iſt geſtiegen. Das Ganze iſt innig empfunden und ſtellt einen 
Hymnus auf ſein Vaterhaus dar, wie Günther anderſeits in dem Lied 
„Grüß dich Gott, mei Arzgebirch“?s) eine Erzgebirgshymne geſchaffen hat. 
Dieſen an die Seite zu ſtellen iſt das Gedicht „Wu da Wälder hamlich 
rauſchen “). 

Was Günther als feine Heimat beſingt, iſt nicht nur die Landſchaft, 
nicht nur der Voltsſchlag als ſolcher. Er feiert auch in dem 1913 entſtan— 
denen Gedicht „Da Landesſchau in Komotau “ee) den deutſchen Fleiß, die 
Arbeitſamteit und Tatkraft des deutſchböhmiſchen Grenzlandvolkes. 

Steht der Gedanke der Heimat im Mittelpunkt von Günthers Leben 
und Schaffen, ſo wird dieſe doch von verſchiedenen Seiten geſehen. Daß 
hierbei die Liebe zur Natur das Ausgeprägteſte in ſeinem Weſen mit 
darſtellt, iſt bereits aus einigen der vorgenannten Lieder zu erkennen. 
tritt aber in ſeinen Naturliedern erſt recht hervor. 

Vögel lockt er, ahmt er nach. Im Gedicht „Dr Kuckuck“! erzählt es 
Günther. Sehr liebt er fein „Zäſſichla“n:), das ihm ein unterhaltſamer 
Stubengenoſſe iſt und ihm zur Freude ſingt. Die Vögel ſind den Menſchen 
Vorbilder. Sehnſüchtig ſchaut des Nachbars Hans auf „da zwaa Finn“), 
die den Menſchenkindern Liebe und Ehe vorleben und jo luſtig find. Ein 
andermal läßt er die zurücktehrenden Stare den Menſchen predigen und 
zum Guten raten „Wos da Starl pfeifn“ßßz). „Da Lerich“ss) iſt ihm der 
Bote des anziehenden Frühlings. Jede Jahreszeit bedeutet für ihn nicht 
nur ein tiefes Erlebnis des Naturgeſchehens, ſondern wird ihm auch zum 
Gleichnis des menſchlichen Lebens in ſeinen verſchiedenen Stufen, in ſeiner 
Schönheit und ſeiner Vergänglichkeit. 

„Wenn da Kinner ſinga in dr Sommerszeit, 


'5 is ſu ſchü on fei, hulls«) dr a Weiwl rail 
Wenn dr Herwiſt kömmt, fahs?”) nimmer ſei.“ “) 
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ͤm „Herwiſtlied “e) leiht Günther einer typiſch erzgebirgiſchen Stim— 
mung Ausdruck. Der Winter dauert im Erzgebirge ſehr lange. Was gibt 
es aber nicht alles, das ihn trotz ſeiner Kälte und Strenge und der Not, 
die er mit ſich bringt, dem Erzgebirgler fo heimlich und lieb macht. Wie 
freut ſich dieſer auf die weiße, glitzernde Schneedecke, über die er dann mit 
ſeinen Bretteln ſauſt. Er fährt mit ihnen zur Schule, ſpäter in die Arbeit, 
zur Kirche, zum Vergnügen. Der „Schneeſchuhfahrermarſch “e) ſchildert 
uns das winterliche Treiben auf den Bergen. 


Aber auch zu Hauſe in ſeinem warmen Stübl iſt der Gebirgler ver— 
gnügt, wenns draußen „ſtörmt und ſchneit“. Im Winter gehn die Leute 
hutzn“ zueinander, ſchwätzen und fingen und ſpielen. Wegen der Dar— 
ſtellung dieſer Sitte iſt uns das bekannte „Bußnlied“*) wertvoll. Da ſitzen 
die „Hutznleit“ gemütlich auf „da Uf'nbank “:), paffen aus ihren Pfeifen 
und erzählen ſchnurrige und ſpannende Geſchichten. Natürlich ſtehen den 
urſchen die Liebesgeſchichten oben an, „die Maad“ klippeln dabei quietſch— 
vergnügt um die Wette. Mitten drin „ſchnuppn“ wieder mal alle aus 
Sympathie zum „Potvettr“. Wenn der Hunger kommt, dann wird halt 
das ewige Einerlei des Erzgebirglers aufgetragen, das ihm aber immer 
wieder ſchmeckt, wie kaum einem Reichen ſein frugales Mahl: „Ardeppl on 
a Topp Kaffee.“ Auf die Kartoffel kommt höchſtens Quark darauf. Ein 
Feſteſſen! Iſt die Klipplarbeit der Mädchen getan, greifen die jüngeren 
„Hutzuleit“ zur Karte und ſpielen „ſchwarzer Peter“ und „blinde Maus“, 
was immer mit großer Luſt endet. Wenn's dem Großvater zu lang wird, 
bedeutet er ganz unverblümt, daß die „Hutznleit“ heimgehen könnten. 


Was aber den Gipfel winterlichen Lebens darſtellt, iſt nicht das 
Schneeſchuhfahren, nicht das Hutzngehn, ſondern unſer herrliches deutſches 
Weihnachtsfeſt. Wie ſehr ſich der Erzgebirgler auf das Weihnachtsfeſt freut, 
wie er das Krippl baut, wie er Moos und ein Bäumchen aus dem Wald 
holt und dieſes ſchmückt, wie er das Weihrauchkerzl anzündet, „daß wieder 
nooch Weihnachtn riecht“, wie er trotz ſeiner Armlichkeit ſo recht zufrieden 
iſt. das ſchildert Günther in vielen ſeiner Gedichte, zum Beiſpiel: „Weih— 
nachtsfriedn“ a), „O ſelicha Weihnachtszeit“), „Seid friedlich ihr Leid“). 
Auch im Feld hat er ſein Erzgebirgsweihnachten gefeiert („Weihnachtn in 
Fald“ s), 1914), allerdings nur in der Sehnſucht. In dem Gedicht „Loßt 
ons wieder Weihnachtn feiern!“) (1918) kommt das erzgebirgiſche Weih— 
nachtsbrauchtum beſonders zur Geltung. Doch tritt uns hier, wie auch teil— 
weiſe ſchon in den vorher angeführten Gedichten, der ſoziale und lehrhafte 
Menſch in Günther ſtärker entgegen, wenn er an die vielen Kriegswaiſen— 
kinder und die Armen alle denken heißt, denen zu helfen unſere Pflicht iſt. 


Mächtiger aber als dieſe Freude am Winter und ſeinen Schönheiten 
iſt die Sehnſucht nach dem Frühling, den ſproſſenden Gräſern und Blumen, 
den wiederkehrenden Vögeln und Sonnentagen. In einem feinen Gedicht 
über den winterlichen Wald: „Dr Wald is ſchlofn gonga“*s) gibt Günther 
dieſer Stimmung Ausdruck. Ein ſtarkes Sehnen nach Auferſtehung, nach 
Sonne ſchwingt in dieſen lieblichen Verſen. 
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„Wenn dr Schnee wag gieht“*), dann fängt wieder ſproſſendes Leben 
an in Wald und Feld, bei den Tieren und auch bei den Menſchen, „do gieht 
dr Boß zen Madl of dr Freid“. 

„Horch Madl, ſoch net naso) ze mir. 
Wenn ich ahklopp'n war be' deiner Tür.“ (Kehrreim.) 
„On willſt mich net, nu leßt's halt bleib'n, 
A ander'ſch Madl war ich ball auftreib'n.“ (Kehrreim.) 
„Drem bin geſcheit an merk' dir'ſch fei', 
Mit deiner Schüheits!) if’ geſchwind verbei. 
Alle (Kehrreim): Sing’ Vöchela fing’, blüh, Schwarzbeer, blüh, 
Dr Sommer werd gar ball vergiehs⸗).“ 

So klingt's in den Liedern von Liebe und Freiung. „Dr verliebta 
Boß“ss) findet nicht Raſt und nicht Ruh und es treibt ihn umher, bis ihm 
das Mädl zuwinkt dort oben vom Haus „ahna Barch drah“. Und er ſchickt 
das „Himmelſchlüſfela“ ““) zu ihm, daß es fein Herz öffne für ihn. Wenn 
„dr Boß“ss) beim Mädchen „of dr Freid“ iſt, dann ſchaut wieder der Mond 
allzu neugierig beim Kammerfenſter herein. 

„Madl, dr Mond leßt faa Ruh. 
Tut ons när alles zen Huh. 
Drem mach en Lode gut zu.“ 6) 

Iſt der Schatz einmal weit fort und lang fort, dann iſt er ſicher: . 
treia Madl“) wartet auf ihn und ſehnt ſich nach ihm. Aber auch im Erz 
gebirge weiß der Dichter nicht allein von Treue, ſondern auch von Untreue 
in der Liebe zu fingen. Eines von Günthers früheſten Gedichten (1899), 
„3 falliſcha Nannl“'s), iſt zugleich, wegen des humorvollen Einſchlages, 
eines der verbreitetſten. Aber nicht nur das Mädchen kann untreu ſein. Oft 
klagte eine Verlaſſene über „Gebrochina Trei”5®), wenn der Schatz aus der 
Fremde nicht mehr zurückkehrt zur verſprochenen Zeit. 

Wie lange find aber dieſe Erzgebirgler oft weg von der Heimat. Oft 
kommen die Männer erſt hochbetagt nach Hauſe, um in der heimatlichen 
Erde die letzte Ruheſtätte zu finden. Zwei ſchon oben erwähnte Gedichte. 
die ſolchen Alten gelten, find „Dr alta Bordnhannler““ o) und „Dr alta 
Muſikant“ ei). Damit ſind auch zwei charakteriſtiſche Erzgebirgsberufe ver 
ewigt. Noch vielen anderen ſolchen Berufen gilt Günthers Muſe, zum Per 
ſpiel: „Groshaanerlied“' :), „Dr Schwammagieher “), „Muhtſtacherlied“ , 
„Dr alta Hannlsmah“es), „Dr Battlmah “s), das „Klippl⸗Lied““), das 
ans „Gebirchiſche Madl“ erinnert. Volkskundlich ſehr bedeutſam iſt Dr 
alta Fatzer“ “*). Eine Einleitung über „da Fatzer“ und ihre Geheimſprache 
iſt dem Gedicht vorangeſtellt“). „Dr alta Fatzer“ ſieht ſich als überlebenden 
einer ausſterbenden Zunft, einer vergangenen Zeit und klagt über da: 
Verſchwinden der fahrenden Muſikanten, die früher ſoweit in der Welt 
herumkamen. Da hieß es ganz einfach: Seh hinaus in die Welt, ſchließ 
dich dem und dem an mit deinem Inſtrument und verdien' dir dein Leben. 
Mit dem Felleiſen am Rücken ging's gewöhnlich zuerſt auf Sachſen zu, 
natürlich auf Schuſters Rappen. Wo die Muſikanten übernachteten, mußten 
ſie konzertieren, mochte ihre Müdigkeit noch ſo groß ſein. Schon mit zwölf 
Jahren war „dr alta Fatzer“ auf einer Muſikantenfahrt in Altpreußen mit. 


50 


Ipäter noch in Rußland, Schweden uff. Ihre „Fatzerſproch“ war nun den 
Leuten ein Rätſel. Mancher Gebildete hat da draufgezahlt. Wenn auch 
ſchlechte Zeiten kamen, ſo konnten ſie doch das luſtige Leben der Muſikanten 
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Muüuſter einer Günther-Karte. 


nicht beeinträchtigen. Schließlich ging es halt wieder heimzu. Zuletzt fordert 
r alta Fatzer“ die jungen Burſchen auf, die Muſit recht zu pflegen. Er 
wünſcht auch mit Muſik begraben zu werden. An jedes Geſätz ſchließt ſich 
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der übliche Kehrreim an, in dem die Fatzerzeit als gute, alte Zeit angerufen 
wird. 

Sind in dieſen zuletzt angeführten Gedichten einzelne Berufe, auch im 
weiteſten Sinne, Gegenſtand von Günthers Muſe, ſo hat er wieder in 
anderen einzelne Menſchen, die ihm nahe ſtanden, oder auch allgemein 
hin verſchiedene Lebenslagen und alter gezeichnet. Im fröhlichen „Es Annl 
mit'n Kannl“'o) ſetzt er dem kleinen Annl aus dem Gaſthauſe „Tiroler“, 
das alle ſeine „Lieder ablauſcht und dieſelben jo hübſch zur Gitarre ſingt“), 
ein Denkmal. In Dankbarkeit widmet er dem König Friedrich Auguſt von 
Sachſen einen „Gruß an Känich“ e). Und immer wieder bricht bei Günther 
das Erzieheriſche und Lehrhafte durch. Die überſchriften jagen es jchon: 
„Ehr dei Mütterla“ '), „Ehrt da altn Leit!“ ), „3 Harz muß verſtandn 
warn“), „Es Labn is a Büchl “re). 

Sein allſeits verehrtes Großmütterchen verewigt Günther in dem weit 
bekannten Lied „Mei Grußmütterla“ -). Was er ſonſt an biographiſcher 
Dichtung hat, iſt ein Gedicht „Wie ich a klaner Gong noch war““), worin 
er einige ſeiner Bubenſtreiche ſchildert, und das aber mehr allgemein 
gehaltene Lied „s' Ei'rück'n“ e). 

Auch im großen Krieg hat er in vaterländiſcher Begeiſterung Lieder 
geſchaffen, zum Beiſpiel: „Dr Kaiſer ruft ins Fald “so) (1914), ſowie „Hurra! 
's gieht us”) und der „Landſtormmarſch ““), die von der Waffenbrüder⸗ 
ſchaft Deutſchlands und Sſterreichs zeugen. 1915 ſendet er als Bekenntnis 
zur Heimat einen „Gruß ausn Fald “a). 

Als er infolge ſeiner Verwundung heimkam, da konnte er im Gedicht 
„Wiedr drham““) freudig aufjubeln über das Wiederſehen mit feiner 
Heimat, aber im herben Gedenken an die gefallenen Kameraden, deren 
Frauen und Kinder in Not und Elend zurückgelaſſen ſind, ermahnt er zur 
Linderung all der Schmerzen und zur Überwindung des Unhcils. Schon 
unter den Kriegskameraden im Feld machte ſich der frohe Mahner und 
Führer in Günther geltend. Der ethiſch-ſoziale Menſch in ihm trat aber 
beſonders nach dem furchtbaren Weltbrande hervor, als er zu Hauſe im 
Hinterland ein Chaos fand: wirtſchaftliche, geiſtige und ſittliche Not. Hier 
hieß es anpacken und ſchaffen. Er ſelbſt ging mit gutem Beiſpiel voran. 
Seine Landwirtſchaft betrieb und betreibt er mit Freude. Arbeit iſt ſein 
Lebenselement. 

Als Günther 1923 die monatlich erſcheinenden Blätter „Dr Alta ven 
Barch!“ („eine Sammlung mundartlicher Erzählungen und Gedichte“) “) ver⸗ 
öffentlichte, da war es ihm wohl mehr um die Aufmunterung zu raſtloſer 
Arbeit und emſigem Schaffen zu tun, die erſt das Glück und die „Zefriedt: 
heit“ bringen, als um ſeine Dichtungen an und für ſich. Von den drei 
Erzählungen bringt nur die kürzeſte eine luſtige Begebenheit aus dem 
Volksleben: „A Kiela“. Die Geſchichte „Wos en Altn ven Barch getraamt 
hot“ iſt eine Klage über die verkehrte Welt, die das, was früher Schlechtig⸗ 
keit war, jetzt als das Rechte anſieht, eine Klage über die Parteienwirtſchaft 
über Not und Elend. Das Moraliſierende zeigt ſich nicht nur hier in dieſer 
hübſchen Traumlegende beherrſchend, auch in den Gedichten, die in dieſen 
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fröhlich⸗humorvolle Ader durch. Denken wir an viele feiner Liebes. und 
Brauchlieder. Daneben ſchuf er aber einige durchaus humoriſtiſche Gedichte. 
zum Beiſpiel: „'s hot jeder ſei Freid “e), „Ven alt'n Schlog“ sr), „Bleib 
mr noch aweng do“), „Dr Grenzſchutz“ e), „Of Faldwach “e) und „Tu 
Pfeif“ n), eine Schnurre für die gemütliche Tiſchrunde. Ein Haupterfolg 
Günthers in der Beziehung ſcheint „Da faliſcha Politik“) (1920) geweſen 
zu ſein, vor allem der durch ſeinen Vortrag beſonders wirkſame Kehrreim. 
Es iſt eine ſatiriſche Betrachtung der Zerriſſenheit unſeres ganzen völkiſchen 
und menſchlichen Lebens. 

Wenn wir nun Anton Günthers Schaffen überſchauen, erkennen wir, 
daß, wie ſeine Perſönlichkeit ſelbſt, auch fein Dichten im heimatlich über: 
lieferten Volkstum wurzelt. Wohl hat ſich bezüglich der Stoffe viel geändert 
durch die Entwicklung bis in die Gegenwart hinein. Wir finden bei ihm 
nichts mehr von Bergmannsliedern. Im Gedicht „Dr Bargmah “es) ſpielt 
er nur in ſinnigem Vergleich auf das Bergmannsleben an. Der Bergbau 
iſt ja ſchon längſt bis auf einige, wenn auch nicht unbedeutende Reſte ver⸗ 
fallen. Was Günther und mit ihm auch manche andere erzgebirgiſche 
Mundartdichter von dem Erbgut der Väter bewahrt haben, iſt ein gut Teil 
jener Innigkeit, mit der die Alten das uns überlieferte Volkslied und 
andere Dichtung geſtalteten, jener Frömmigkeit, die ihr Werk ſo rein 
erſcheinen läßt, jener Heimat- und Volkstreue, die ſie ſo ſtark machte. Aber 
auch jenes andere große Erbteil des erzgebirgiſchen Volkes: der Humor, 
die Heiterkeit und Luſt ihrer Geſelligkeit iſt auf Günther gekommen. 

Anfang und Ende ſeines Dichtens iſt die Idee des Volkstums, der 
Heimat. Teilweiſe bleibt ſie Abſtraktum. Großenteils faßt er ſie in einem 
Ding, einem Brauch, einer Erſcheinung der Natur. Dieſe liebt er beſonders 
und beſingt fie in Wald, Feld, Wieſe, in Tier und Pflanze, in den Tages⸗ 
und Jahreszeiten. In „Allerhand ve dr Gutsgohl“') ſchildert er den 
Lebenslauf eines Gottesgabers, auch einzelne Sitten und Bräuche. Hier 
zuſammengefaßt, was wir in einzelnen Gedichten in beſonderer Darſtellung 
gefunden haben. Jedes Lebensalter rom Knaben über den zum Militär 
einrückenden Soldaten, die verliebten „Bohn“ und „Maad“ zum alternden 
Menſchen wird zum Gegenſtand ſeiner Dichtung. Die Kriegszeit hat 
beträchtliche Verſe hinterlaſſen. Um nur einige von den typiſcheſten Dingen 
und Bräuchen im Erzgebirge zu nennen, ſoweit ſie ihm Stoff gaben: „Ta 
Vuglbeer“, „'s Zaſichla“, das ihm ein guter Helfer beim Vogelſtellen in dr 
Haad“ iſt, „da Ufubank“, das „Hutzngehn“, „of dr Freid“ gehn, Feierabend 
machen, Schwarzbeer und Schwämme holen, Schneeſchuhfahren, Krippl 
aufbauen. Von den vielen Erzgebirgsberufen ſtehen der Muhtſtacher. 
Hannlsmah, Fatzer (Muſikant) und das Klipplmadl im Vordergrund ſeiner 
dichteriſchen Verherrlichung. | 

Den verſchiedenen Stoffen gemäß findet der Dichter mehr oder weniger 
augemeſſen auch die verſchiedenen Gedichtformen. Das einfachſte vierzeilige 
Geſätzlein mit zweihebigen Verſen iſt der Anfang einer Reihe bis zum acht⸗ 
zeiligen Geſätz mit dem fünfhebigen Vers. Das zehnzeilige Geſätz wird auch 
verwendet. Ebenſo iſt das fünfzeilige Geſätz mit dem vierzeiligen Kehrreim 
nichts ſeltenes. Bei Günther iſt der Kehrreim ſehr oft anzutreffen. 24: 
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Gedicht „Dort zieht michs immer hie“ es), das 1916 im Felde verfaßt wurde, 
geigt einen ſehr regelmäßigen Bau im Geſätz und Kehrreim. Aber ſolchen 
finden wir nicht immer. Auch kann das Verhältnis von Geſätz und Kehr⸗ 
veim ſehr verſchieden fein. Ofters iſt es der Fall, daß, wie bei dem zuletzt 
genannten Gedicht, der Kehrreim länger iſt als das Geſätz. Manchmal 
ſtimmt er im Versmaß und ganzen Bau mit dem Geſätz überein [„Feier⸗ 
omd“s)]. Meiſt iſt er aber kürzer als dieſes [„Deitſch on frei wolln mr 
jet!" )]. Wirkt der Kehrreim im humoriſtiſchen Gedicht immer am 
urſprünglichſten, ſo hat ihn Günther doch ebenſo oft in anderen Dichtungen 
ernſten Inhaltes angewendet. 

Sprachlich läßt fich, was die Beherrſchung der ſchriftlichen Mundart, 
ihrer eigentümlichen Wendungen, Ausdrücke und auch ihrer Reimmöglich⸗ 
keiten angeht, ein Fortſchreiten zum Vollendeteren feſtſtellen in Günthers 
Dichtung. Sogar manches Kunſtvolle iſt ihm gelungen, zum Beiſpiel „s 
Harz muß verſtandn warn “es). Hier iſt es der ganze Bau und auch die 
Lautmalerei, die ſo ſchöne Wirkungen hervorbringen. Hübſch iſt auch das 
furz nach dem Tode ſeines Vaters entſtandene „Feieromd “e). Überhaupt 
glücken Günther ſolche mehr ſtimmungsvolle Gedichte beſſer als alle 
anderen. Allerdings gerät er da leicht ins Sentimentale. Auch Humori— 
ſtiſches und Heiteres kann er teilweiſe gut geſtalten ['s falliſcha Nanl“100)]. 

Muſikaliſch iſt Günthers Schaffen von der „Pſeudovolkslied“-art des 
19. und beginnenden 20. Jahrhunderts beeinflußt und ins Schlepptau des 
Coupletgeſanges geraten. 

In knappſter Zuſammenfaſſung können wir ſagen: Günthers Dichtung 
erreicht in einigen Stücken in Erlebnis und Form Höhepunkte. Wichtig 
aber iſt vor allem das, was er an Stofflichem, Inhaltlichem bringt. Er 
zeigt uns das Leben des erzgebirgiſchen Volkes von allen Seiten, im Schaffen 
und Arbeiten, Sitte und Brauch. Das bewußt Erzieheriſche und Lehrhafte 
iſt nicht zu verkennen. 


Anmerkungen: 


1) „Vergaß dei Damit net“. Heft 1. 1. Aufl. 1911, 2. Aufl. 1920, Leipzig: 2. Heft. 
1921: Vorwort. „Dr Tolerhans Tonl“, 1. Heft, Vorwort, Leipzig. Hausbücher für 
Sachſen, 5, S. 34 f.: „Anton Günther“ von Joh. Zipfel. Hausbücher für Sach'en, 10, 
S. 17—26: „Ein erzgebirgiſcher Volksſänger“ v. Joh. Erler. Sächſiſche Deimat, 6, 
S. 14: „Der Volksſänger A. Günther“ von Stolle, Heimat und Welt, 10. Heft, 312 ff.: 
Anton Günther, ein erzgebirgiſcher Volksdichter“ v. Dr. Paul Zinck. „Hermann 
Löns und Anton Günther als Dichter der deutſchen Heimat“ v. Walter Schellhas, 
Flugblatt. „Wie Anton Günthers 50. Geburtstag verlief“, loſes Blatt. „Deutſch⸗ 
öſterreichiſche Grüße ins Feld“, 70, S. 557 f.: „Anton Hünther, der Meiſterſinger 
des Erzgebirges“ von Adolf Hauffen. A. Günthers Brief an Prof. A. Hauffen vom 
26. März 1918. — ) „Vergaß dei Hamit net!“ (= Damit), 1. S. 7. — N Ebd., 1, 
S.6. — ) Ed., 1, S. 9. — ) Ebd., 1, S. 32. — 9 Ebd., 1. S. 9. — ) Hamit, 1, 
S. 11. — 9) Ebd., S. 45. — ) Ebd., S. 73. — 10) Heidelbeere. — 1) klöppeln. — 
) Auf Beſuch. — ) Hamit, 1, S. 15 f.) Ebd., S. 18. — ) Cd, S. 18 f. — 
16) Ebd., S. 54 f. — 7) Ebd., 1. S. 29. — *) „A paar Gedichtla ven Tolerhanstonl', 
3. Auflage 1914. „Vergaß dei Hamit net“, Tertliederbücher, 1. Heft, 2. Aufl. 1920, 
2. Heft 1921, Leipzig. „Dr Alte ven Barch! Eine Sammlung von Erzählungen und 
Gedichten in erzgebirgiſcher Mundart“ erſchien in monatl. Folge vom Juli bis 
Dezember 1923 im Eigenverlag. „Tr Tolerhans Tonl“, 6 Hefte ſeiner Lieder mit 
Gitarrebegleitung, 6 Hefte mit Zitherbegleitung, 18 Hefte mit Klavierbegleitung, 
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Leipzig. Die „Erzgebirgszeitung“ und ähnl. Zeitſchriften und e brachten 
einzelne von feinen Gedichten. — ) Hamit, 1. S. 32 f. — ) Ebd., 72 f. — ) Ebd. 
S2f. — 2) Ebd. 54. — ) Ebd. olf. 5.) Ebd., 94 f. — >) Ebd. 2. 69 ff. — 
26) Ebd., 1. 73 f. — 7) A. Hauffen, Die deutſche mundartliche Dichtung in Böhmen. 
1903. — ) Hamit, 1. 16. — ) Ebd., da f. - — ) Ebd., 2, 21 f. *) Ebd., 1. 53 f. — 
32), Ebd., 59 f. — 38) Ebd., 70 f. — 2% Ebd., 2, 71 ff. 8 Ebd., 1, 101. — 1 hole 
— *) kann es. — ®) Hamit, 2, 68. — > Ebd. „ 99. — 10 Ebd., 2, 19 fl. — 
3 Ebd., 1, 65 f. — 2) Ebd., 40 fl — ) Ebd., 1, A — ) Ebd., 93 f. — Erd. 
2. 30 f. — ) Ebd., 38 f. — ) Ebd., 65 f. — 0 Ebd., 18 f. — ®) Ebd., 1. 91 f. 
so) nein. — 31) Schönheit. — ˙² Hamit, 1. 63 f. — 5) Ebd., 1, 64f. Dieſes Lied 
iſt ſo recht ein Beweis für die weite Verbreitung der Güntherſchen Dichtung. Drei 
Geſätze davon wurden im Böhmerwald mit etwas verändertem Text und kteilweiſe 
gewandelter Melodie aufgezeichnet. Siehe: „Volkslioder aus dem Böhmerwalde“, 
Lieferung J. S. 159f. Herausgegeben von Dr. Guſtav Jungbauer. Prag 1930. — 
586) Hamit, 1, 90 f. — . Der Burſch. — ) Hamit, 2, 4. — 57) Ebd., 1 f. — ) Ebd., 
1. 43 ff. — 80) Ebd., 2, 7 f. — %) Ebd., 1, 37 ff. 61) Ebd., 69 f. — 2) Ebd., 40. — 
3) Ebd., 41 f. ) Ebd., 95 ff. — 68) Ebd., 7 77 f. — 6) Ebd., 85 ff. — ) Ebd., ri. 
9) Ebd., 2, 12 ff. — 60) Ebd., 11 f. ==) Ebd., 1, 78 f. — 71) Ebd., 21. — *) Ebd. 
2, 15 f. — 7) Ebd., 17 f. — ) Ebd., 1. 100 f. — 5) Ebd., 92 f. — 76) Ebd., 79 f. — 
77) Ebd., 87 f. — ) Ebd., 2, 5 f. — ) Ebd., 1, 45 f. — 9) Ebd., 2. 32 f. 81) Ebd., 
34 f. — *) Ebd., 35 ff. — 83) Ebd., 40 ff. — ) Ebd., 53 ff, — 9) Siehe S. 5, unter 
Anm. 2. — ) Hamit, 1, 49 ff. — 87) Ebd., 57 f. — ) Ebd., 61 f. — ) Ebd., 2. 
56 ff. — 9%) Ebd., 45 ff. — 1) Ebd., 1. 51 ff. 9) Ebd., 2, 75 ff. — 9) Erzgebirgs⸗ 
zeitung, XXIV. S. 166 f. — ) Hamit, 1. 33 ff. — ) Ebd., 2, 47 ff. — *) er. 
1, 55 f. — ) Ebd., 94 f. — ) Ebd., 1, 92 f. — ) Ebd., 55 f. — 10 Ebd., 43 fl. 


Altes Sprachgut 
Nach urkundlichen Quellen 
Von Franz Meißner 
(Schluß) 

bauerloſe, G. B., = Bauerngründe, zu mhd. 103 S Los, alſo durch 
das Los zugeteiltes Land. 

Bayer, G. B. 1623, = Fn. in N.⸗Lg., U. in Hoh. Smal, aber auch in 
Arn. häufig und ſchon vor 1600 nachweisbar. 

beylage, G. P. 1790, = Altenteil. 

beckenknecht, Zo. 1581, = Bäckergeſelle, mhd. kneht S Geſelle ma. 
bekogesel (Arn.). 

bit h, U.,, mhd. büte, bütten. bütte. ma. bit = Bütte, Gefäß. 

Büdtner, G. B. 1628, Büttner 1655, Bittner nach 1678, = Fn. in 
Lg., ndd. Form für obd. Binder (U.), ma. benda. 

Boden, Im Boden, U., = Fln., ein Acker unter dem Hofzaune des 
Lg. Meierhofes. Zuſammenſetzungen mit Boden, beſonders Bodenwies 
(J. K.) ma. bödnwis in N.⸗Lg. ſehr häufig Die Bodenwieſen u. „felder 
ſind zumeiſt im Tale und in der Nähe der Wirtſchaftsgebäude, am ehe— 
maligen Auenzaune gelegen und eben. N 

brechhaus, U. = Gebäude beim Schloſſe in Hoh., in dem Flachs 
gedörrt und gebrochen wurde. Das H. Nr. 221 in Niederlangenau heit 
bis heute: brachhaczla; z. mhd. bröchen, ma. brachn S entzweibrechen, 
Flachs brechen. 

brunn, U., mhd. brunne, ma. bron (Lg. u. Arn.), aber born (Tr.) = 
Brunnen. 
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burgſtall, G. B. 1675 = ein Haus in der Nähe der Kirche; mhd. 
bure-stal = Standort einer Burg oder dieſe ſelbſt; hier wahrſcheinlich eine 
herrſchaftl. Stallung. 

ding G. B. u. S. H. mhd. dine = Gerichtsſitzung; Dingtag 1630, 
11 1668, mitteldingtag 16151618, mittelding 1617/18 — Tag dieſer 
Sitzung. 

einfexen, U. mhd. vehsenen, vehsen S einernten. 

eınfomnüß, U. mhd. inkomen, ma. dôs aeguma — Einkommen. 

einſtreychen, U. = einmünden; zu mhd. strich = Strich, Rich⸗ 
tung, Arm eines Fluſſes. 

eiſenhammer, U. u. auch ſonſt in alten Geſchichtsquellen unſerer 
Gegend wiederholt genannt, mhd. isenhamer, ma. aeznhoma = Hammer⸗ 
werk. 
f Elbenfluß, U., auch bloß Fluß oder Waſſer (G. B.) S Elbe, ma. 
di elp. 

elttieſchen, U. = fleine Fiſche, wahrſcheinlich die Elritzen; Ablei⸗ 
tung ?, ma. goltfeslen (Lg.), zonafeslan (Arn.). 

emphiteuten, G. P. 1795, emphiteutiſten, G. B. um 1800 häufig, 
— Beſitzer auf ehemals herrſchaftl. Meierhofgründen; vom griech. emphy- 
teusis. 

erbgeld, erbgulde, -gülde, -gülden, G. B. 1617-1621 was bei 
einem Erbkaufe außer dem Angelde zu zahlen war. Bei Beſitzübertragungen 
wurde die Hauptſumme des Kaufpreiſes, d. i. die Summe der auf dem 
Beſitze laſtenden Schulden und der Erbanteile (= Legate) feſtgeſetzt. Ein 
Teil dieſer Summe wurde als Angeld in 3—4 größeren Jahresraten, der 
reſtliche Teil der Kaufſumme in 10 und auch mehr kleineren Raten (à 5 
Schock meißneriſch oder 4—5 fl rh.) entrichtet. Vg. mhd. erbegölt = er⸗ 
erbte Schuld und gülte = Schuld, Zahlung. 

erbgut, erbgütel, G. B. 1600 — 1675 = Bauernwirtſchaft, die ver— 
erbt und verkauft werden darf, allerdings mit Genehmigung des Herr— 
ſchaftsamtes; zu mhd. erbeguot = Erbgut. 

erbfauf, G. B. 1600 — 1675 S käufliche übernahme eines ſolchen 
Beſitzes durch die Gattin oder die Kinder des verſtorbenen oder noch 
lebenden Beſitzers. 

erklegen, U. = vollbringen, fertigſtellen, erreichen: mhd. klecken 
= genügen, ausreichen, helfen. 

eylff. U. mhd. eilf, ma. elf = elf. 

eyßen, U., mhd. isen, ma. aezn (Lg. u. Arn.) = Eiſen. 

eyßen krämer, U. = Eiſenhändler. 

eyßenerzt, U. = Eiſenerz, ma. auch ertst. 

Eyßen, U. Fn. in Hoh. (1676, Zmal). 

fleußt, U., mhd. vlinzet. archaiſch nhd. fleußt — fließt, ma. left 

freimarkt, G. B. 1615 bis 1638, mhd. vrimarket = Freimarkts— 
verkauf — Beſitzübertragung durch Tauſch: davon 
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freymarken, G. B. 1615 = Beſitz tauſchen. Hat der eine Beſitz 
einen höheren Wert als der andere, ſo muß der Käufer des erſteren den 
Unterſchied der Kaufpreiſe erlegen. 
15 fu d, U., mhd. vuoder, ma. fura (Lg.), füda (Arn.) — Fuder, Wagen⸗ 
aſt. 

Gallmo, U., ma. golma = Ortſchaft Kalna, Bez. Neupaka. 
b garten, G. B. 1600 — 1675, auch erbgärtlein, ſpäter Gärtnerhaus, 
ma. feltstel, Stela = Anweſen des Feldgärtners. 

gebe w, G. B. 1615 u. ſpäter. gebewd, U. mhd. gebiuwe, ma. gebäet, 
— Gebäude. f 

gefliegelwerg, U., ma. fligltsaek — Geflügel. 

gegen dem, U. = gegenüber, mhd. gegen, auch mit dat. in gleicher 
Bedeutung; ma. gröt niva. N 

geld, z. B. geldes Rindvieh, U., mhd. galt. ma. gelt = keine Milch 
gebend, nicht trächtig, unfruchtbar. 

gemain, G. B. oft, mhd. gemeine. gemein, gemeinde, ma. gemäen 
= Gemeinde. | 

geraum, U. mhd. gerüm (c), ma. geraemich = geräumig. 

geſindtſtube, U., mhd. gesinde-stube = Stube für die Diener: 
ſchaft, Geſindeſtube. 

gethen, jethen, U., mhd. göten, jéten, ma. jätn (Lg.), iétu (Arn.) 
— jäten. 

getraidt, Zo. 1581, getrayd, Zo. 1675, gettrayd, U., inhd. getregede, 
ma. gedräet (Lg.), gedrät (Hoh.), getrét (Arn.) = Getreide. 

getunget, U. = gedüngt; mhd. tungen, ma. denga, part. gedengt 
— düngen, gedüngt. N 

gewende, U., mhd. gewende = Ackerlänge, Längenmaß; heute in 
Lg., auch als Fln., unbekannt. . 

gezeug, U., S. H., mhd. geziug, ma. tsaek (Lg. u. Arn.) = Gerät⸗ 
ſchaften, Werkzeug; aber a Sin getsaekla ein ſchönes Geſpann (Wagen 
mit Pferden), auch ein Frauenzimmer. 

gieben, U. — Abgaben entrichten, zinſen, z. B. von der gepachteten 
Fiſcherei; zu mhd. göbe. gibe = Gabe, Geſchenk. | 

giebeley, N. = vielleicht der Lang. Meierhof (ma. Longss höf); denn 
die Fiſcherei in der Kl. Elbe wurde von der Giebelley aus flußaufwärts 
bis zu den Hütten auf dem Niederhoff und flußabwärts bis an die Proſch⸗ 
witzer Grenzen an je einen Bauer aus Langenau vermietet. Da der Lang. 
Hof 1676 inmitten der 4 Bauernhufen (etwa 1000 m) flaffenden Lücke 
zwiſchen den anſchließenden Bauernhöfen lag und als eine den Hof ein. 
ſäumende Gruppe von großen Wirtſchaftsgebäuden mit hoch und ſteil 
aufragenden Giebeln allgemein auffallen mußte, könnte dieſe Giebelgruppt 
die Ausdrucksweiſe „Giebelei“ (Ort, wo viele Giebel ſind) veranlaßt haben. 
Giebelei könnte aber auch den Meierhof als Ort, wo gegiebet, die Giebigkeit 
entrichtet wurde, bezeichnen. Ich halte dieſe Ableitung für durchaus mög. 
lich, trotz des ſcheinbar anorganischen —l—; nur müßte als Zwiſchenglied 
ein „giebeln“ (Iterativ zu gieben) vorausgeſetzt werden. Vgl. ma. mangelae. 
hechelae — Crt, wo gemangelt, bzw. gehechelt wird. 
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Graff. G. B. 1615, U., Groff, G. B. 1636— 1692, jpäter Graf = häu⸗ 
figer In. in Lg. Vgl. mhd. grave = Graf, heſſ. grebe = Dorfvorſtand, 
ſiebenbürg. gref S Richter. 

haber U., G. B., mhd. habere, haber, ma. höva = Hafer. 

Hamberg, das Waſſer, U., ma. hamrich (Hoh.) = Hammerbach in 
Ob.⸗Hoh., das am Heidelberg entſpringt und in die Elbe mündet. Hamberg, 
eine Verſtümmelung von Hammerwerk, ſcheint alſo die mündliche Über— 
lieferung zu beſtätigen, daß an dem Bache ein Hammerwerk geſtanden ſei, 
oder aber darauf hinzuweiſen, daß die wiederholt erwähnte „Schmalzgrub“ 
in Oberhohenelbe, wo nachgewieſenermaßen auch Eiſenhämmer in Tätig— 
keit waren, mit dieſem Hammerwerk gemeint ſei. Vgl. das folgende 

Hammerle waßer, U. = Keilbach oberhalb der Vereinigung mit 
dem Bache Niedhoff (U.) = Keſſelbach. An der Vereinigung der beiden 
Bäche erinnert noch heute der „Erzplatz“ an den ehemaligen Hammer und 
die Schmelzhütte (U.). Die Hammerle-Mühle in Pommerndorf aber hat 
ihren Namen vom Hammerlewaſſer erhalten. 

handtreychung tun, U., mhd. hantreiche tuen = helfen. 

Hardt, Harth, die (U.), ma. di Hört = Gemeinde Harta, ſüdl. Hoh.; 
von mhd. hart = Trift, Wald. 

bawn, hawen, U., mhd. houwen = hauen, ſchlagen, höuwen, ma. 
hän = heuen, mähen; im U. hawn nur für Hafer-, Gras- und Grummet— 
mähen gebraucht; dagegen: Kornſchneiden (mit der Eichel). 

Heinersdorf, U. = Hennersdorf (Bez. Starkenbach), ma. Hän»s- 
dorf Lg., Hoh.). 

heinte, U. = heute; mhd. hinte = heute, hinet — dieſe Nacht, ma. 
hent — dieſen Abend, dieſe Nacht. 

Hellengrund, G. B., ma. Helagront = Fln. in N.⸗Lg. Hier will 
man die „Helamaid“ (Höllenmädchen) geſehen haben. 

herentgegen, U. = dafür, dagegen, mhd. hier-gegen = da ent— 
gegen. 

heuß le, U. häufig, mhd. hüselin, ma. dos haezla (Rieſeng. allg.) = 
Häuschen. 

hewgenoß, U., mhd. höu-geniez = Heugenuß, ertrag. | 

höffen, U., mhd. hebe. hefe. heve. ma. nur im pl. héfn = die Hefe. 

hoher offen, U., = Hochofen. | . 

hüebel, U., ma. hivl. mhd. hübel. hubel = Hügel; im Rg. häufiger 
Beſtandteil von Fln. N 

itz, iezo, U., mhd. iezuo, jezunt, ma. ets (Lg.), iets und ietsonda 
(Arn.) S jetzt. 

indianiſche Hühner, U. = Truthühner. 5 RR 

kheübenteuch, U. = Name eines herrſchaftl. Teiches, vielleicht = 
Gieben⸗, Giebelteich (nach Kluge: Gieben, mhd. *gübe, ahd. uva = Stein- 
karauſche, eine Karpfenart). | 

1 U. 2 H. = Kirchenälteſte; ma. kherchföts (Arn.) 
= Kirchendiener. . 

klar, U. = fein, ſehr zerkleinert, mhd. klär = hell, rein deutlich: ma. 
glöa S 1. hell, deutlich, 2. fein, ſehr fein zerteilt. 
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. klippelholz, U., ma. khleplholts (Arn.), gleblholts (Lg.) = jtarf: 
ſtämmiges Brennholz; zu mhd. klüpfel, md. klüppel — Werkzeug zum 
Schlagen, Knüppel, Knittel. 

lnittelh ol z. U., ma. khnetlholts (Arn.), zu mhd. knütel. knüttel 
— Knüttel, auch brizlholts (Lg. — Prügelholz) S ſchwächeres Brennholz. 

korn, G. B. 1615 und ſpäter, U., ma. khorn (Arn.), gorn (Lg.) = 
Roggen. 

kornfayh, G. B. 1726 = Sieb zum Reinigen des Getreides, wohl 
zu mhd. vegen = fegn, reinigen, putzen; ma. aber di fäl (dunkel), zu mhd. 
vellen = fallen laſſen. 

kretſchem, G. B. 1615, krätſchem 1619 — Schenke des Richters von 
N.⸗Lg., ſpäter Wirts⸗ und Richterhaus; mhd. kretscheme, kretschem - 
Schenke, Dorfſchenke, tſchech. Kkröma, poln. karezma. Hier nicht mehr ge: 
bräuchlich. 

Kretſchmer, G. B. 1615 —1686 — Fn. in N.⸗Lg. Die Träger dieſes 
Namens ſind Nachkommen des evang. Pfarrers Martin Kretſchmer, der 
aus Pr.⸗Schleſien zunächſt nach Trautenau (1535 —1563, S. H.) und dann 
nach Lg. (1564 — 1583) kam. 

kuchel, U., mhd. küchen, kuchen, küche, kuche, ma. khech (Arn.), 
gochl neben gech (O g.). 

küehſtall, U., mhd. küe-stal, ma. Kkhistöl (Arn.), gistöl (Lg.) = 
Küheſtall, Kuhſtall. 

tüffel, G. P. 1798, mhd. kuofelin, küefel, dem. zu kuofe = Kufe 
(Gefäß). 

kummerſchlag, G. P. 1798, z. B. einen Kummerſchlag machen = 
beſchlagnahmen; mhd. kumber, kummer = Schütt, Unrat, bildl. Not, Kum⸗ 
mer, Beſchlagnahme. 

leinkauf, S. H., mhd. lit-kouf, ma. laengäf = Gelöbnistrunk beim 
Abſchluß eines Handels (mhd. lit = Obſt⸗, Gewürzwein). 

lid, U. = Kellertür, mhd. lit — Deckel; in Arn. und nach Knothe auch 
in Hermannſeifen: khalalit — in N.⸗Lg. aber: galaslok (= Kellerſchlag) = 
liegende Kellertür, Falltür, wie ſie heute noch häufig zu finden iſt. 

mader, U., mhd. mädeare, mäder, ma. mäda, älter mära (%g.) = 
Mäher. 

mahlgaſt, Zo. 1675, G. B. von 1722 an wiederholt, mhd. malgast 
— des Müllers Kunde, Mühlgaſt. 

mahlmühle, U., G. B., von 1722 an wiederholt, mhd. malmüle. 
ma. di mil (Arn., Lg.) = Getreidemühle. | 

malmüller, Zo. 1675, mhd. mülnaere, müller, ma. mela = 6# 
treidemüller. 

Meißner, G. B., ſeit 1621 = Fn. in N.⸗Lg., auch in Hoh. (U.) und 
noch heute. 

Merten, U., G. B. ſeit 1621 ſehr häufig = auch heute noch gebraͤuch⸗ 
licher Vorname = Martin. 

metz. G. B. häufig. ma. di mats = Feldmaß, u. zw. % Joch; mhd. 
metze — Getreidemab. 
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Metzer, Maker, G. B. von 1648 an häufig = Fn. Matzer. Ablei⸗ 
tungsmöglichkeiten: 1. Perſon, die die Metzen (ma. matsn) ausmißt, 
2. Steinmetz, ma. Stäenmatsa, matza, 3. der aus Matthäus oder Matthias 
über Mathes gekürzte Vorname Matz (Mathes und Matz, G. B. und Ge⸗ 
burtsmatrik ſeit 1600, bzw. früher ſehr häufig). 

menſchgebrechlicher umgang, G. P. 1802 — geſchlechtlicher 
Verkehr außerhalb der Ehe; zu mhd. gebréchen = ein Verbrechen begehen. 

mittag, U., ma. metich, wie im Obd. — Süden. 

mitternacht, U., wie im Obd. — Norden; ma. aber: holve nocht, 
medanocht = nur als Tageszeit. 

Möller, G. B. 1650 und ſpäter, ndd. möller = Müller — Fn. in 
N.⸗Lg. und beſonders häufig in Proſchwitz; daneben auch Müller. 

morgen, U., ma. marzn, wie im Obd. — Oſten. 

mülſcher, mühlburſch, 30. 1675, ma. melsa, milsa — Müller⸗ 
gehilfe, wörtlich einer, der ſich um die Mühle (mhd. mül) ſchert, kümmert 
(mhd. schörn = in der Bedeutung „kümmern“)? 

mülſchütz S. H. = Mühljunge, Lehrling in der Mühle; mhd. schütze 
= Anfänger im Lernen. 

Nachtiegall, U., S Teich in Hohenelbe. 

Niedhoff, U. wiederholt, = 1. Ortſchaft Niederhof, 2. Keſſelbach in 
dieſem Orte. 

notdürfft, 30. 1581, = Notwendigkeiten, Bedürfniſſe, alles Nötige, 
mhd. nötdurft, ma. als nitize. 

obhand, U. vorhanden, alſo wohl ob, ober, über der Hand, ſtatt 
vor der Hand. 

o biegt, U., ubig S. H., ma. upich, upicht (Arnau), mhd. obe, ob = 
oben, oberhalb, über. 

ofengeraydt, G. B. 1726, ma. üfngerit (Arn., Lg.) = Ofengerät; 
mhd. gereite, gereit = Wagen, Geräte. N 

pfeffer küchler, U., ma. pfafagichla, älter fafagichla (f pf hier 
kaum flawiſche Beeinfluſſung wie an der Sprachgrenze) = Erzeuger von 
Pfefferkuchen (Lebkuchen). Alter Brauch hier, bei Hochzeiten mit kleinen 
Pfefferküchlein die Gäſte zu pfeffern S ſchmeißen, nach ihnen zu werfen; 
heute geſchieht es meiſt mit Zuckerln. N 

pfuſcher, G. P. 1794 S einer, der ein Handwerk ohne Berechtigung 
ausübt; ma. da pfusa — einer, der 1. andern aes geseft pfust = unberech⸗ 
tigt Arbeiten verrichtet oder Waren verkauft, 2. pfust und pfust = ſchlechte 
Arbeit liefert; vgl. fapfuin = verderben (tg. allg.). N 

Puntſchug, U., G. B. und noch heute Puntſchuh = Fn. in N.⸗Lg., 
mhd. buntschuoch = Schuh mit a zum * der Beine, der 
auch den ſi örenden Bauern als Fahnenzeichen diente. 

re püs (allg.) mhd. busch = Buſch, Geſträuch, Wald; 

heute noch häufiger Beſtandteil von Fln. 

raiten, U., S. H. mhd. reiten S rechnen, ma. aber rachen, mhd. 
röchenen, röchen. ER 

rattay, rattey, U. = ein zum Böhmiſchen Vorwerg (U.) in 
Nied.⸗Lang. gehöriges Gebäude, wahrſcheinlich der knapp zuvor genannte 
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Schüttboden; zu mhd. rät in der Bedeutung: Für⸗ Vorſorge, Vorrat, 
Nahrungsmittel. 

raythung, U., mhd. reitunge — Rechnung. 

rechtstag, G. B., ſchon 1618/19 neben, ſpäter nur für Dingtag 
— Gerichtstag. 
5 Reehwald, von, G. B., 1615 — Hauptmann der Herrſchaft Hohen⸗ 
elbe. 

Reibſtirn, U., Reiffſtirn. G. B. 1617, 1622, Reiffſtürn 1678 = Fn. 
in N.-Lg., bis nach 1700 nachweisbar. 

Reintzer, G. B. 1639, Reinzer 1659 — Fn. in N.⸗Lg., heute aus: 
gejtorben; auch in Pelsdorf (U.). 

reyffen, U. neben öfterem rauffen (vom Flachs), mhd. roufen, bzw. 
reffen, ma. réfn = raufen, rupfen, ſamt der Wurzel herausreißen. 

richter, U., G. B. 1600 — 1848 — Ortsrichter, Verwalter des Orts— 
gerichtes, niemals aber Scholze genannt; in Lauterwaſſer und Ober— 
prausnitz aber haftet der Name Schölzerei noch heute an Gebäuden. 

Richter, G. B. 1660, 1793 und noch heute = Fn. in N.⸗Lg., Arn. u. 
Proſchwitz. 

Nieſenbergk, U. = Schneekoppe. 

rockens ſtroh, G. B. 1617, ma. regen Strü — Roggenſtroh, ma. 
regen mal = Roggenmehl; aber hier und allg. im Rieſeng. ma. khorn 
(Arn.). gorn (Lg.) = Roggen. 

rodehaw, S. H., mhd. rodehouwe, ma. röthä = Haue, Hacke zum 
Roden. 

rohländer, pl., U., ma. rölenda, sing. rölgut (Arn., Lg.) S gero⸗ 
detes Land (wörtl.), abgeholztes Waldſtück, auf dem bereits wieder auf— 
geforſtet wurde oder auch noch die ungerodeten „Stöcke“ ſtehen, Kindern 
ein beliebter Fundort für Beeren. 

ro ß, G. B. 1618, 1623 und ſpäter — Pferd, ma. pfärt, ſehr ſelten 

roßärbt, G. B. 1618 S Arbeit für Pferde. 

roßſtall, U. mehrmals, aber Pferd, ma. pfärstöl = Pferdeſtall. 

Roßwießen, U. = Fin. in Niederhof. 

Roß, Ruß, Ros, Roſe, G. B. 1625 — heute = Fn. in N.-Lg. und (l.) 
Hohenelbe. | 

rüffeln, Flachsrüffeln, U. wahrſcheinlich S den Flachs durch einen 
Kamm ziehen, um die Samenkapſeln abzuſtreifen; mhd. riffelen, rifeln = 
durchkämmen, ma. refln = dasſelbe, aber nicht, um den Flachs von den 
Brechabfällen zu reinigen und zum Spinnen herzurichten; denn dies heißt 
in Lg.: hechln, hachln, mhd. hacheln, hecheln. 3 | 

ſcheider, Zv. 1581, S. H. = eine Art Bäckenknecht, »gehilfe, viel 
leicht einer, der das Holz für den Backofen ſpaltet, in Scheite zerhaut; mhd. 
schit S abgeſpaltenes Holzſtück, Scheit, schiten S ſpalten, hauen. 

ſchenk, U., mhd. schenke S Gaſt-, Schenkwirt, ma. gastvert. vert 
(Lg.). Anderwärts z. B. in Kottwitz und Els noch in jüngſter Zeit: Kercha— 
ſchenk, Schenk-Andres. ER 

ſcheune, G. B. 1680 u. ſpäter, mhd. schiune, ma. Saen S Scheune. 

ſchewer, U. mehrmals, mhd. schiure = Scheuer. 
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iR ſchiffter, U. = Schäfteerzeuger; mhd. scheften, schiften S einen 
Schaft machen. 

] chmelzhütte in Niederhof. U., mhd. hütte — bergm. Gebäude 
zum Schmelzen der Erze. 

ſchneiden, Kornſchneiden U. — Roggen mit der Sichel ſchneiden; 
davon Kornſchneider (U.), ma. önita — Schnitter (Snitaepl — Schnitter⸗ 
äpfel. die zur Zeit der Roggenernte reif find); änitr (Arn.) noch heute 
gebräuchlich, obwohl der Roggen nun auch mit der Senſe gehauen oder 
gemäht wird. Vgl. hawn. 

ſchopfen, U. ma. da Sopm (Arn.), di Sop (Lg.), mhd. schopf, schopfe 
= Gebäude ohne Wand, Vorhalle, heute Schuppen. 

ſchreyner neben Tiſchler, U., mh. schrinære, ma. heute nur tesla 
= Tiſchler. 

ſchulerble, U., ma. zülgitla = Schulgütlein, G. H., die dem jewei⸗ 
He Lehrer an der Gemeindeſchule zum Nutzgenuſſe zugewieſenen Grund— 

üde. 

jelbig, von jelbigen, U. = von demſelben, mhd. selbic. 

Seyffen, U., z. B. Krumme ſeyffen, Groß Seyffen, Sperberſeyffen 
= Bäche im ehemaligen Bergbaugebiet um St. Peter; mhd. sife, bergm. 
= das Herauswaſchen der Metalle und der Ort (der Bach), wo ſich Waſch— 
metall findet; ma. zaefn. 

fieber, U. = Siebmacher. 

ſo (rel. pron.), U. = der, die, das, bzw. welcher, welche, welches, z. B. 
jo oben ſteht S welches (das) oben ſteht. 

ſon derlich, adv., U., mhd. sunderliche, sunder S insbeſondere. 

Sonnabend, G. B. 1707 = Fn. in N.⸗Lg., in Schwarzental, U. 
Zmal; ma. zenövet (Lg.), zamstich (Arn.) = Sonnabend, Samstag. 

ſothan, U., ma. zet = ſolch; mhd. sötän S fo getan. 

ſpohrer, U., ſpörner, ſperner, S. H., mhd. sporwre, —er = Ver: 
fertiger von Sporen. 

ſtichrehych, z. B. der Sperberſeyffen iſt nicht ſtichreych und wird auch 
nicht geſtichtet, U. = reich an Fiſchen, die zum Stiche geeignet find (2); denn 
die Forellen wurden wahrſcheinlich — wie heute noch zum Teil — mit lang— 
zinkigen Gabeln durch Stecken gefangen. 

ſtreichteuch, U. = Teich, in dem die Vermehrung der Fiſche ſtatt— 
fand, die Brut gepflegt wurde; zu mhd. streichen = ſtreifen, berühren, 
pflegen. 

ſtreckteuch, U. = Teich, in dem eine beſchränkte Anzahl von Fiſchen 
reichliche Nahrung fand und die Fiſche ſich ſtrecken, d. h. an Gewicht zu— 
nehmen konnten; zu mhd. strecken = ſtrecken, ausdehnen. 

ſtrütz el, die, Zv. 1581 = Feitgebäd zu Weihnachten, Stollen, mhd. 
strützel, strutzel. m. = längliches Brot von feinem Mehl, Stolle, ma. de 
strits! (Rg. allg.). | 

tatz⸗, täß=- tetzbeth, tatzwerk, getäß, G. B. 1617—1643 = em 
Acker, der dem Ausgedinger zur Nutznießung zugewieſen wird; nach dem 
Grimm'ſchen Wtb. dätzebeet, n. = ein Beet, Stück Land, von dem eine 
Abgabe zu entrichten iſt, von dätz. dätze = Abgabe, zu lat. dare = geben. 
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teüch, teüchel, U., ma. da daech (%g.) dös taechla (Arn.) = Teich, 
Teichlein; zu mhd. tich — Teich oder tiuchel — Rohre, beſ. für Waſſer⸗ 
leitungen. 

teuchelwieſen, J. K. = Fln. in Kl.⸗Lg. 

trucken, U., mhd. trocken, trucken, trechen, ma. draech (Lg.), 
tracch Arn.), trgeze (Traut.) = trocken. 

umb, U., G. B. 1615, mhd. umbe. ma. em = um. 

unvernemen, S. H. ſchlechtes Einvernehmen, ma. dis unfonama 
— Mißverſtändnis, alſo das Gegenteil von mhd. vernömen — verſtehen, 
erfaſſen, begreifen. 

Verhau, J. K. = Fln., mehrmals in N.⸗Lg., wo im bair. Erbfolge⸗ 
krieg Verhaue angelegt wurden; zu mhd. verhouwen = durch Verhaue 
verſperren. 

vetterbrüchiger Contrakt, U., wohl ein Kontrakt nach Väter: 
brauch, zu mhd. brüch = Brauch. 

Viehweg, U. mhd. vihewec(g), ma. da fivieh. fibich — Viehweide: 
häufige Fln. in N.⸗Lg. (J. K.) und allg. im Rg. 

Viehtrifft, U., mhd. vihe-trift = Viehweide; Trift = häufiger Fin. 
in N.⸗Lg. (J. K.). 

von dannen, U., mhd. von dannen S von da weg, von da an, 
ma. fu vũ. f 

vor, U. = vor und für, z. B. vor der Stuben S vor der Stube; die 
Stube vor die Schaffner = Stube für die Schaffner; mhd. vor, vore = vor 
und vür S für fallen hier alſo lautlich zuſammen, wie heute noch in der 
Ma. fir mir = vor mir, fir mich = für mich. 

vorhauß, U. öfter, mhd. vorhüs, ma. forhaos (Arn.), haos (Lg.) 
— Hausflur, Vorhaus. 

Borwerg, Vorwerk, U., G. B., z. B. Böhmiſches Vorwerk, 1675 
bis 1713, ſpäter, 1756, 1785 (J. K.) Böhm. Hof⸗herrſchaftl. Meierhof. heute 
auf mehrere Beſitzer aufgeteilt, aber immer noch ma. bimsa höf. 

waif, S. H., ma. di vöf (Arn.), di vöfe (Traut.), di väef (Lg.) = 
Haſpel, Vorrichtung zum Aufwickeln des Garnes; zu mhd. wifen = winden, 
ſchwingen, wif = ſchwung, ſchnelle Bewegung. | 

wießBwachs, U., mhd. wiswahs, ma. visvgks = Ertrag der Wieſe, 
auch Graswuchs überhaupt. 

Wolfswießen, U., J. K., G. B. = häufiger Fln. in N.⸗Lg. 

Wuſtung, U., Wuſtling, J. K. mhd. wüstenung, wüestunge, ma. 
vustlich = wüſte, öde Gegend. 

zech ee, S. H. = Handwerksgilde, mhd. zeche = Zunft. 

zechmeyſter, U., Zv. 1675 — beeideter Vorſtand einer Zunft; mhd. 
zechmeister. = 

yüchner, züdner, U., zichner, S. H. — Erzeuger von Geweben für 
Ziechen S Bettüberzüge: mhd. ziechener = Ziechenweber, von mhd. zieche, 
ziech. ma. di tsich = Bettüberzug. = 
zwieſel, S. H., ma. de tswizl — Aſtgabel, mhd. zwisele, zwisel 
= Gabel. 
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Südmähriſche 
Sagen und ihr geſchichtlicher Kern 


Von Rudolf Hruſchka, Alt⸗Hart 
1. Die „Frauenwieſe“ in Qualkowitz 


In öſtlicher Richtung des Dorfes Qualkowitz, dort, wo der von Wiſpitz 
führende Feldweg in die Straße Loſpitz⸗Qualkowitz einmündet, liegt in 
dem ſich durch Schneidung der beiden Verkehrswege ergebenden ſpitzen 
Winkel die ſogenannte „Frauenwieſe“; an dieſe knüpft ſich die Sage, daß 
vor undenklichen Zeiten, als einmal im Dorfe der „ſchwarze Tod“ wütete, 
drei von dieſer furchtbaren Krankheit dahingeraffte „Fralna“ (S Fräulein) 
hier ihre letzte Ruheſtätte gefunden haben ſollen. Sie hätten vor ihrem 
Verſcheiden, nachdem ſie keinerlei Verwandtſchaft hinterließen, ihren Beſitz 
den Dorfbewohnern vererbt; doch konnten dieſe das Erbe nicht antreten, 
weil ihnen die Bewirtſchaftung nicht möglich war. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Den hiſtoriſchen Hintergrund für dieſe Sage bildet unzweifelhaft die 
peſtſeuche des Jahres 1679, die, wie ſich aus der Sterbematrik der Pfarre 
Neuſtift (Tom. 1, S. 462/463) feſtſtellen läßt, in Qualkowitz zwiſchen dem 
6. September und 10. November wütete und 28 Todesopfer, darunter den 
Gutsherrn Johann Ehrenfried Baron von Schauerfeld und ſeine drei 
Töchter, Klara, Maria Viktoria und Maria Renata, forderte. Als erſtes 
Opfer verzeichnet das Sterbebuch den Gutsherrn ſelbſt, der die fürchterliche 
Seuche aus Wien, wo ſie im Frühjahr mit einer entſetzlichen Heftigkeit 
ausgebrochen war)), eingeſchleppt hatte: „6. 7-bris 1679 mortuus redux 
vinna (= Vienna) infirmis IIIms. Dus. Joannes Ehrenfridus Baro de 
Schaurfeldt et 3 hora sepultus in Templo neustiftensi insilit mors Domino 
maleoviensi pagoque toti“2). Der größere Teil der damals Verſtorbenen 
wurde entweder „auf dem Qualkowitzer Berg“ (in monte u.“) oder „bei 
der Säule“ („ad columnam') beſtattet. Obwohl von den drei Baroneſſen 
bloß die am 18. Oktober verſtorbene Maria Renata auf dem Qualkowitzer 
Berg ihre letzte Ruheſtätte fand, während ihre am 18., bzw. 19. September 
verſtorbenen Schweſtern „außerhalb der Kirche auf der Grabſtätte der 
Qualkowitzer“ begraben wurden, dürfte in der Sage die Erinnerung an 
die drei unglücklichen Varoneſſen Schauerfeld verankert ſein. — 

Das von Schauerfeld am 5. Nov. 1653 käuflich erworbene Gut blieb 
nach ſeinem Tode durch 20 Jahre verwaiſt; es wurde 1697 von landrechtlich 


1) Die Verluſte der vom Frühling bis zum Dezember 1679 währenden Seuche 
gibt die kleine Peſtſtatiſtik des Pater Fuhrmann für Wien und die Vorſtädte mit 
49.000 Opfern an; M. Bermann („Alt- und Neu-Wien“, S. 925/926) beziffert Nie 
mit 122.849. 

2) Zu deutſch: Am 6. September 1679 ſtarb der ſchon als Kranker aus Wien 
zurückgekehrte hochgeborne Herr Johann Ehrenfried Baron von Schauerfeld und 
wurde um die 3. Stunde in der Neuſtifter Kirche begraben. Der Tod überfiel den 
Herrn von Cualkowitz und das ganze Dorf. 
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Bevollmächtigten geſchätzt und erſt am 24. Jänner 1699 dem Freiherrn 
Karl Berchtold von Pottendorf intabuliert. (Wolny, Topographie Mäh⸗ 
rens, III / 83.) 


2. Die Ermordung des Grafen Deblin 


An einem ſchönen Frühſommertag begab ſich der Altharter Grund— 
herr, Graf Deblin, in das Revier des nahen Luſthofes auf die Jagd; in 
einiger Entfernung folgte ihm ſein Diener Flick. In jener Zeit, wo dieſe 
Geſchichte ſpielt, war aber der Wald viel größer und dichter als heute und 
erſtreckte ſich auch noch über jenes Gebiet, das heute den Kulturboden des 
Meierhofes „Johannihof“) bildet. Bei der Joſefsſtatue verließ der Graf 
den Fahrweg und bog rechts in den tiefen Wald ein. Da trat ein Mann 
— es war der übelbeleumdete Johann Schwarzinger aus Mutten — auf 
ihn zu und verlangte ein Almoſen, das ihm der Graf jedoch unter Hinweis 
auf ſeine Jugend und die Möglichkeit, ſich mit Arbeit ſeinen Lebensunter— 
halt verdienen zu können, verweigerte. Erboſt über dieſe Abweiſung, ent⸗ 
riß Schwarzinger dem Grafen den umgürteten Degen und verſetzte ihm 
damit mehrere Hiebe auf den Kopf. Auf den Hilferuf des Grafen eilte der 
Diener raſch herbei und ſah noch den Mörder im Dickicht verſchwinden: 
er ſchoß ihm nach und, obwohl er ihn am Fuße verletzte, konnte Schwar⸗ 
zinger dennoch entkommen. Als aber wenige Wochen ſpäter die glitzern⸗ 
den Senſen das Gold der Ahren in Schwaden niederlegten, da fand man, 
die Schußwunde am Fuße noch mit dem Halstuch des Mörders verbunden, 
ſeine Leiche in einem Kornfeld bei Qualitzen. — Flick brachte ſeinen ſchwer⸗ 
verletzten und ohnmächtigen Herrn in den nahen Luſthof, wo er, nachdem 
er das Bewußtſein wieder erlangt hatte, noch ſein Teſtament dem Alt— 
harter Pfarrer diktierte und dann, verſehen mit den Tröſtungen der Kirche. 
ſanft im Herrn entſchlief. Zur Erbin ſeiner Güter beſtimmte er eine Ver⸗ 
wandte, ein Fräulein Anna, und als dieſe nach Jahresfriſt unter Vergif— 
tungserſcheinungen und ohne Hinterlaſſung einer letztwilligen Verfügung 
ſtarb, überging die verwaiſte Herrſchaft auf den Diener Flick. 

Dieſe Sage wird in Alt Hart auch in folgender Faſſung erzählt: Der 
Graf Deblin hatte einen Diener, der mit ſeiner untergeordneten Stellung 
gar nicht zufrieden war und nach Höherem jtrebte. Er wollte ein freier. 
reicher Mann ſein und, um dieſes Ziel zu erreichen, ſchreckte er ſelbſt vor 
einem Verbrechen nicht zurück; deshalb dingte er den Schwarzinger, damit 
dieſer den Grafen im Walde „erſchieße“, und ſetzte ſich dann mit Hilfe eines 
gefälſchten Teſtamentes in den Beſitz der Herrſchaft Alt-Hart. Im Straf⸗ 
verfahren geſtand Schwarzinger wahrheitsgetreu, daß er den Mord ledig— 
lich über Veranlaſſung des Dieners begangen habe und dieſer daher genau 
ſo ſtrafgerichtlich zu verfolgen wäre, wie er; das Gericht, das aber von 
dem nunmehrigen Herrſchaftsbeſitzer ſchon beſtochen war, ſchenkte ſeiner 

3) Der Meierhof „Johannihof“ liegt ſüdwärts von Althart im Thayathal, das 
auch „Johannestal“ genannt wird: der erſt zu Beginn des vorigen Ihd. vorkom 
mende Name erinnert an den Gutsherrn Johann Max Ritter von Flick. Ein 
Seitental des Thayatales erhielt nach ſeinem im Jahre 1806 verſtorbenen Bruder. 
Philipp Flick, den heute nicht mehr gebräuchlichen Namen „Philippstal“. 
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Ausjage feinen Glauben und verurteilte den Mörder zur Feſtungsſtrafe 
auf dem Spielberg auf Lebensdauer. — Dem neuen Beſitzer brachte aber 
das Gut kein Glück; deshalb verkaufte er es bald wieder und zog von Alt- 
Hart weg. 


— — — — — — — — — — — — — — Ps e 


Den geſchichtlichen Kern der beiden Sagen bildet die Ermordung des 
Grafen Joſef Franz von Deblin durch den aus der Feſtung Graz entflohe— 
nen Deſerteur des „Carl Toskaniſchen Infanterie⸗Regimentes“ Johann 
Schwarzinger am 21. Juni 1784. Als Sohn des 1741 in den Grafenſtand 
erhobenen Franz Anton von Deblin am 13. Juli 1726 in Neu-Hart geboren, 
gelangte er, nachdem fein älterer Bruder Anton Franze), der den geiſt⸗ 
lichen Beruf erwählt hatte, mit Vertrag vom 13. Juli 17535) auf die Erb⸗ 
rechte verzichtete, nach dem Tode ſeines Vaters am 31. Jänner 1757 in 
den Beſitz der Fideikommiß⸗Herrſchaft Alt⸗Hart. Seine Ehe mit Ludmilla 
von Deyms) blieb kinderlos. Über das tragiſche Ende des Grafen erfahren 
wir aus Zeitungsberichten jener Zeit?) folgendes: Der Graf befand ſich 
allein auf der Jagd; auf dem Fahrweg (heute Straße) im Luſthofer Wald⸗ 
revier wurde er von dem berüchtigten Johann Schwarzinger in mörderi- 
ſcher Weiſe angefallen, der ihm mehrere Hiebe auf den Kopf verſetzte, ihm 
die rechte Hand abhieb, ſeine Linke verſtümmelte und ihn dann des Geldes, 
der Uhr und des Scheibenſtutzens beraubte. — Mehr über den Ort der Tat 
und die letzten Stunden des Grafen überliefert uns die Neuſtifter Pfarr- 
matrik⸗): „... Er iſt in der Altharter Waldung, an dem Urt, wo die Statue 
S. Joſeph ſteht, fünf ſchritt hinterwerts, von dem Johann Schwarzinger, 
einem Deſerter, mit einem Hiſchſchwänger (S Hirſchfänger) zerhaut wor⸗ 
den um 6% Uhr abends den 21. Juny und dann in den Ekzimmer jagers 
Wohnung zu Luſthof um halber zwölf Uhr nachts verſchieden.“ Wie aus 
dem Sterbebuch der Pfarre Althart erſichtlich iſt, konnte er noch mit den 
Sterbeſakramenten verſehen werden und wurde am 24. Juni 1784 auf dem 
„pfarrlichen Freudhof“ in Alt-Hart begraben. — 

Dem Mörder ſetzten auf Veranlaſſung des Zlabingſer Magiſtrates 
ſechs Ratsmitglieder, der Arrendator von Maires und der ſtädtiſche Ge⸗ 
richtsdiener nach und „bemächtigten ſich dieſes bewaffneten Böſewichtes 
mit vieler Lebensgefahr“ im n. ö. Grenzdorf Brunn. Er wurde dem Ge⸗ 
richte in Iglau eingeliefert und von dort in die Arreſte des Brünner Spiel⸗ 
bergs gebracht. Nach dem in der Beilage zu Nr. 84 der „Brünner Zeitung“ 
1785, S. 422, verlautbarten „Verzeichnis der Verſtorbenen“ ſtarb „Johann 
Schwarzinger, ein Arreſtant auf dem Spielwerk, gebürtig von Litſchau in 
Oeſterreich, alt 26 Jahr“, am 11. Oktober 1785. N en 

Nach dem Tode Deblins übernahm die Staatsgüteradminiſtration im 
Sinne der von feinem Großvater, Max Franz, 1729 getroffenen Fidei— 


) Geboren in Neuhart am 20. Juli 1725. (Geburtsbuch Neuſtift.) 9 

e) Eine Abſchrift des Vertrages befindet ſich in der Pfarrmatrik Neuſtift, 
Tom. 3, S. 184. . 

) Geſtorben am 7. März 1778 in Alt⸗Hart. . 

7) Brünner Zeitung 1784, Nr. 51. S. 408: 1784, Nr. 53, S. 413. 

) Tom. 3, 5 Blatt nach dem Sterbebuch 1740. 


kommißbeſtimmung die Herrſchaft Alt⸗Hart in eigene Verwaltung. Den 
Schweſtern des Erblaſſers, Euphemia Gräfin Zelecky und Franziska Gräfin 
Locatelli, ſowie einer Freiin Maria Anna von Deblin, wurde vom Land— 
recht der lebenslängliche Nutzgenuß des Deblin'ſchen Fideikommißver⸗ 
mögens geſichert, worauf ſie von der Regierung eine jährliche Geldſumme 
auf Lebensdauer bewilligt erhielten; dieſe betrug, nach Zlobitzky, im Jahre 
1786 für die Gräfinnen Zelecky und Locatelli — die ledige, in der Sage 
erwähnte Maria Anna war bereits am 17. September 1785 in Alt-Hart 
geſtorben — 6000 fl., ſomit 4% des mit 150.000 fl. veranſchlagten Ahnen— 
gutvermögens. Die aus dem Ertrage des Fideikommiſſes vorgeſehene Er⸗ 
richtung einer Kadettenſtiftung konnte erſt nach dem am 18. Dezember 
1798 erfolgten Tode der letzten Erbin, Gräfen Zelecky, ins Leben gerufen 
werdens). 

Der Aufſtieg Flicks, wie uns ihn die Sage vermittelt, entſpricht der 
Wahrheit: nur iſt die Art und Weiſe der Erwerbung der Herrſchaft un: 
richtig überliefert. Johann Peter Flick war, wie aus den Matriken der 
Pfarre Alt⸗Hart hervorgeht, zwiſchen 1772 und 1783 tatſächlich beim Grafen 
Deblin bedienſtet, u. zw. als „triclinarius“ (d. i. Tafeldecker) und nicht, wie 
die Sage vermuten läßt, als Büchſenſpanner; im Jahre 1782 gründete er 
in Alt⸗Hart eine Fabrik auf „Zitz und Cotton“ (heute die Häuſer Nr. 77, 
94 und 140), mietete 1786 das Schloß, übernahm 1789 vom Staate die 
damals aus den Gütern Althart, Neuhart und Qualkowitz beſtehende Herr⸗ 
ſchaft Althart in Erbpacht und erwarb ſie ſchließlich mit ſeiner Gattin 
Thereſia, geb. Erber, am 1. Auguſt 1806 um 114.646 fl. 45 kr. käuflich. 
Wegen ſeiner Verdienſte um die Induſtrie am 23. März 1810 in den öſterr. 
Ritterſtand erhoben, ſtarb Flick, der am 24. Feber 1737 in Tellitz⸗ nem 
in Oſtpreußen geboven worden war, am 18. Mai 1812 in Alt⸗Hart. Sein 
Sohn Johann Max verkaufte Fabrik und Herrſchaft am 27. Dezember 1823; 
die von ihm 1814 erneuerte Glasfabrik — ſie beſtand ſchon 1719 — lichtete 
den Waldbeſtand ganz bedeutend und wurde 1838 aufgelaſſen. Ihren 
Standort kennzeichnet heute der Johannihof. 


3. Die Begegnung des Altharter Pfarrers mit dem Räuber Schwarzinger 


Dieſe in Frauendorf erzählte Sage iſt eine Variante zur Deblinſage: 
Einmal ritt der Altharter Pfarrer, begleitet von ſeinem Diener, in den 
heute ſtaatlichen, damals jedoch dem Pfarrer gehörigen Wald. Sie näher— 
ten ſich gerade der Stelle, wo die Statue des hl. Joſef am Wege nach Neu— 
Hart ſteht, als ihnen unvermutet ein Mann aus dem dichten Wald ent⸗ 


) Der ermordete Graf Deblin war nicht der letzte feines Goſchlechtes: es über 
lebte ihn lange ſein in Alt-Hart am 17. Anguſt 1733 geborener. Bruder Ignaz 
Johann Adam, der in den Franziskanerorden eintrat, 1758 die Prieſtevweihe er · 
langte und als Mönch unter dem Namen Benvenutus lebte. Nach ſeines Bruders 
Tode ſtrebte er beim Papſte die Entbindung von ſeiner Weihe und dem Ordens 
gelübde an, um ſich verehelichen und ſein Geſchlecht fortpflanzen zu können. der ⸗ 
artige Diſpenſen wurden vom Papſte öfter erteilt und es erlangte ſie beiſpielsweiſe 
168% auch der letzte Graf Slawata, Franz Leopold Wilhelm, Herr auf Teltſch und 
Zlabings, der Domherr zu Paſſau geweſen war. Dem letzten Deblin wurde ſie 
jedoch verweigert und ſo ſtarb er als Franziskanermönch und Bibliothekar zu 
Mähr.-Trüban am 9. Mai 1817. (Not.⸗Bl. 1862, Nr. 9, S. 68.) 
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gegentrat, der den Pfarrer um einen Zehrpfennig anbettelte. Als dieſer 
aber in dem Manne den Landſtreicher Schwarzinger aus Mutten erkannte, 
verweigerte er die Gabe mit den Worten: „Scher' dich aus meinem Walde!“ 
— Wütend über die Abweiſung, rief Schwarzinger dem langſam fortreiten— 
den Pfarrherrn nach: „Pfafferl, wenn ich fünf Körndln (S Körner) Pulver 
bei mir hätte, ich möchte dir deinen Geiz für immer austreiben und dich 
niederbrennen, wie einen Hund!“ Der Diener, durch dieſe freche Rede in 
Zorn verſetzt, ſchoß aufs Geratewohl nach dem im Dickicht verſchwindenden 
Wegelagerer und ritt dann ſeinem geiſtlichen Derrn nach. Schwarzinger 
blieb von dieſem Tage an verſchollen und als ſpäter der Schnitt begann, 
fanden die Qualitzer ſeine Leiche in einem Kornfeld. 


4. Der Judentempel in Jamnitz 


Die Juden der ehemals königlichen Bergſtadt Jamnitz hatten ſich ihre 
Synagoge im Jahre 1649 erbaut und an der dem Schloß zugekehrten 
Giebelſeite des Gebäudes das Erbauungsjahr anbringen laſſen. Viele 
Jahre waren ſeither vergangen; da erhielt eines Tages der Judenrichter 
einen Brief aus Wien mit der Anfrage, ob in Jamnitz ſchon vor dem 
großen Krieg ein Tempel beſtanden hatte oder ob dieſer erſt nach dem— 
ſelben erbaut wurde. Und weiter ſtand in dem Brief, daß der Tempel 
wieder niedergeriſſen werden müßte, wenn er erſt nach dem Kriege erſtan— 
den wäre. Dieſe Nachricht erfüllte naturgemäß die ganze Judengemeinde 
mit großer Niedergeſchlagenheit und in ihrer Not wandte ſie ſich an den 
Gutsherrn (Max Ernſt Graf Wlaſſim; geſt. 1736) um Rat und Hilfe. Dieſer 
verſprach, helfen zu wollen und als die Juden gerade das Schloß verließen, 
hörten ſie einen Schuß: der Graf, ein vortrefflicher Schütze, hatte nämlich 
aus dem Schloßfenſter fo ausgezeichnet in die Zehnerſtelle der am gegen— 
überliegenden Tempel angebrachten Jahreszahl geſchoſſen, daß fie beſchä— 
digt und einer Null ähnlich wurde. — Der Judenrichter konnte nun nach 
Wien berichten, daß die Synagoge aus dem Jahre 1609 ſtammt, und ſo 
blieb der Judengemeinde Jamnitz ihr Gotteshaus erhalten. 


= — 
— — — — — — 


Dieſe Sage, die ſich nicht darum kümmert, daß das Datum an den 
Synagogen nach der Aera der Weltſchöpfung gewöhnlich durch ein Chrono— 
gramm in einem hebräiſchen Satze ausgedrückt erſcheint, iſt auf das kaiſer⸗ 
liche Reſkript vom 8. Dezember 1726 zurückzuführen, mit welchem Karl VI. 
die erſte Konſkription der Juden, ſowie auch ihre örtliche Abſonde⸗ 
rung von den Chriſten anordnete. Mit ihr war gleichzeitig eine R evifion 
aller den Juden bisher zugeſtandenen Rechte und Begünſtigungen ver— 
bunden, wobei das Jahr 1618 das Normaljahr bildete, und feſtzuſtellen 
war, welche Familien ſich ſeither in den verſchiedenen Orten angeſiedelt 
hatten und welche Synagogen nach dieſem Zeitpunkte entſtanden waren. 


5. Schwedenſagen 


Mit einer Ausnahme wurzeln die nun folgenden Sagen in der Erinne⸗ 
rung an die Schwedeninvaſion des Jahres 1645 und ſind als Nachklänge 
altväterlichen Erlebens zu werten. 
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a) Das Schwedenkreuz in Alt⸗Hart 


In unmittelbarer Nähe des 1831 angelegten Ortsfriedhofes ſteht ab⸗ 
ſeits vom Wege ein Kreuzſtein, den die Sage als „Schwedenkreuz“ be⸗ 
zeichnet. Es iſt dies ein Sühnkreuz von der Art, wie ſie in Weſtböhmen 
(Egerland) unter derſelben Bezeichnung öfter vorkommen, in der Gegend 
um Jechnitz aber als „Krokkreuze“ und in ſlawiſchen Gebieten als „Cyrill⸗ 
und Methodkreuze“ bezeichnet werden. 

Der Alt⸗Harter Kreuzſtein, der übrigens in dem im Ortsried „Stübl— 
breiten“ der Kataſtralgemeinde Mutten befindlichen Kreuzſtein ein Seiten— 
ſtück hat, ſoll nach der Sage die Stelle bezeichnen, an welcher zur Zeit der 
Belagerung Altharts durch die Schweden ein feindlicher Oberſt durch einen 
Schuß aus dem belagerten Schloſſe den Tod fand. Die Schweden hätten 
ihren Heerführer durch die Zerſtörung des Schloſſes gerächt. — Dort, wo 
heute der „Schanzgraben“, ein Ried weſtwärts des Schloſſes, liegt, ſollen 
ſich zur Schwedenzeit Befeſtigungen befunden haben. 


— — — — — — — — 
— — — — — — — — jl —-— — 


Die Sage verlegt den Standort der alten Feſte an die Stelle des 
gegenwärtigen Schloſſes, das erſt 1733 erbaut wurde; dies widerſpricht der 
Geſchichte: das heutige Alt-Hart beſteht aus den Ortsteilen „Obergut“ und 
„Untergut“; erſteres gehörte bis 1694 dem Kloſter Bruck, letzteres dem 
adligen Grundherrn. Im Untergut liegt der ganze ehemals herrſchaftliche 
Grundbeſitz ſamt Waldungen und es muß deshalb auch die Feſte, bzw. das 
alte Schloß in dieſem Ortsteil beſtanden haben. Dieſe Annahme wird durch 
Eintragungen in den Kirchenbüchern vom 4. Oktober 1655, 4. Auguſt 1656 
und 28. März 1666 beſtätigt: der Gutsherr, „Obriſt Frantz von Schneydau“ 
und ſeine Gemahlin werden als im „undergutt”, bzw. in „under Hardt“ 
wohnhaft, eingetragen. Aber auch aus dem Urbar des Heinrich Burkhard 
von Schneidau vom Jahre 1688 läßt ſich feſtſtellen, daß das mit dem „Brü— 
hauß“ (= Brauhaus), Branntweinhaus und dem Meierhof in Verbindung 
geſtandene Schloß im unteren Ortsteil ſeinen Standort hatte: der zu dieſem 
Schloſſe gehörige „hübſche Röhrprunn“ befand ſich „auf des Honz Wießen“. 
Wieſen ſtoßen aber bloß im Untergut an den Ort. — 

Nach der ſeit 1641 bei der Kirche geführten Geburtsmatrik iſt es zwei⸗ 
felhaft, daß Alt⸗Hart von den Schweden zerſtört wurde, fie verzeichnet 164 
14 Geburten, im Schwedenjahr 17 und 1646 21 Taufen aus „Hardt“; auch 
iſt die überlieferung von etwaigen Befeſtigungen im Schanzgraben mit 
Rückſicht darauf, daß jedwede Spur einer Verteidigungsanlage fehlt, an⸗ 
zuzweifeln. 


p) Der Altharter Wachtberg — ein Schwedengrab 


An den in ſ.-ö. Richtung der Marktgemeinde Alt⸗Hart gelegenen 
Wachtberg (568 m) knüpft ſich die heute hier nahezu vergeſſene Sage, daß 
jener ſchwediſche Befehlshaber, der an dem vom Schwedenkreuze bepeich⸗ 
neten Orte gefallen war, von ſeinen Soldaten an der Stelle des heutigen 
Wachtberges beſtattet wurde. In ihrer Trauer um den geliebten Feld— 
herrn trugen die ſchwediſchen Soldaten mit ihren Mützen ſo viel Erde 
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auf das Grab, daß die Grabesſtelle weithin ſichtbar wurde und der Wacht⸗ 
berg entſtand. 

Nach einer anderen Faſſung hätte jeder ſchwediſche Soldat bloß eine 
Mütze voll Erde auf das Grab getragen und der mächtige, weithin ſichtbare 
Verg laſſe die große Zahl der Feinde erkennen, die Alt Hart belagert 
hatten. 


Der Altharter Wachtberg deutet auf einen Grenzwächter hin, der den 
durch den ehemaligen breiten und undurchdringlichen Grenz- oder Mark— 
wald führenden Waldſteig zu bewachen hatte. Das Weſtende dieſes Steiges 
bezeichnet in Böhmen die Stadt Sträz (Platz): er führte in die Gegend von 
Neubiſtritz, dann durch die Senke des Sichelbaches, die Mulde von Alt— 
ſtadt und von dort auf dem ſanft anſteigenden Abhange des Bergrückens 
an einem „Wachtberge“ vorbei (597 m, weſtlich von Zlabings) in das Tal 
der ſpäteren Siedlung Zlabings. Hier teilte ſich der Steig: ein Zweig führte 
über die Hochfläche nach Süden in die Gegend von Raabs, der andere 
weiter in das Tal der mähr. Thaya, überſchritt ſie an der günſtigſten Stelle 
— derſelben, die noch heute dem Verkehr dient — und führte in der Nähe 
des heutigen Alt-Hart wieder an einem Wachtberg (568 m) vorbei. Unweit 
von Jamnitz ſtoßen wir wieder auf einen Wachtberg, der den Namen Na 
sträzi“ führt (522 m, weſtl. von Jamnitz). Von hier führte der Steig über 
Mähr.⸗Budwitz, Mähr.⸗Kromau in die Gegend von Brünn. (H. Sprinzl, 
„Der Grenzwald und feine Verkehrswege“ .) 


c) Die Zerſtörung von Schenakowitz 


Als die Schweden auf ihrem Kriegszuge durch Südmähren auch nach 
dem zur Herrſchaft Alt-Hart gehörigen Dorfe Schenakowitz kamen, plün⸗ 
derten ſie hier mit einer Gründlichkeit, wie ſich eine ſolche nur aus einer 
langjährigen Übung ergibt. Dieſe macht eben auch im Kriegshandwerk den 
Meiſter! Mit fauſtgeballtem Knirſchen ſahen die Bauern der Vernichtung 
ihrer Habe zu und Rache erfüllte ihr Herz. Und als am nächſten Morgen 
am Dorfwege — er heißt ſeitdem und heute noch „Totenweg“ — die Leiche 
eines ſchwediſchen Soldaten gefunden wurde, ſteckte die Beſatzung das 
ganze Dorf in Brand. Heute noch bezeichnet die Feldflur „Brennſtätt“ 
(= Brandſtätte) den Standort des ehemaligen Dorfes Schenakowitz. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Die den Schweden zugeſchriebene Vernichtung des Dorfes Schenakowitz 
iſt ein Irrtum; dies geht ſchon aus dem im Jahre 1627 angelegten Lahnen— 
regiſter über die Güter Jamnitz und Hart (Mähr. Landesarchiv, Sign. 353) 
hervor, demzufolge das Dorf Schenakowitz (im Regiſter „Weß Cziermako— 
wicze“; Seite 213—215) ſchon damals eingegangen war: „Taz wes gest 
Nyni do Konce Pusta a Spalena“. Obwohl 6 von früheren 18 Untertanen 
(7 Ganz, 6 Halb⸗ und 5 Viertellehner) dieſes Dorfes den landrechtlich Be— 
vollmächtigten gegenüber die Abſicht äußerten, ihre Häuſer wieder aufzu⸗ 
bauen, „kdyby Pan Buh Pokog dal“. fam es nicht zur Verwirklichung 
ihres Vorhabens und das Dorf blieb dauernd eine Ddung. — Im Urbar 
des Heinrich Burkhard von Schneidau vom 13. Dezember 1688 (Mähr. 
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LA, Neue Sammlung) wird die Lage des Dorfes folgend angegeben: 
„Dieß Dorff iſt ſchon auf die 90 Jahr vedt, liegt in einer ſchön gegent un- 
weidt Pießling Undt vor Newſtifft, ſeint Vorher 19 Hauß daſelbſten 
geſtandten.“ 
d) Die Entſtehung des Dorfes Margarethen 

Vor dem 3U-jährigen Kriege gab es um Alt⸗Hart mehr Ortſchaften 
als heute; ſie ſind während des langen Krieges von den Schweden zerſtört 
und nicht mehr aufgebaut worden. Die Bewohner dieſer Orte gingen teils 
zugrunde, teils zogen ſie fort und die herrenloſen Felder, Wälder und Wie⸗ 
ſen eignete ſich die Herrſchaft an. Selbſt die Namen dieſer eingegangenen 
Ortſchaften ſind heute zum Teil vergeſſen. Auch das Dorf „Piwonitz“, ein 
Ort am linken Thayaufer, ſüdwärts von Alt⸗Hart, verfiel der Zerſtörung 
durch „den Schweden“. Die meiſten Bewohner dieſes Dorfes kamen ums 
Leben und die paar Überlebenden flohen in den nahen Wald, die verbrann⸗ 
ten Wohnſtätten und verwüſteten Grundſtücke im Stiche laſſend. Als die 
Feinde wieder abgezogen waren, bauten ſie ſich ihre Häuſer zwiſchen Neu⸗ 
ſtift und Qualkowitz wieder auf und nannten die neue Siedlung „Mar⸗ 
garethen“. 


— — — — — — — — 


Die Sage verwechſelt ſcheinbar das Dorf „Piwonitz“ mit dem ehemali⸗ 
gen Dorfe Schenakowitz; denn das zwiſchen 1349 und 1447 als „Ponowicz. 
Pywonowicze, Pywonicze und Pywanowicz“ urkundlich genannte Dorf iſt 
wohl 1415 eine Odung („villa deserta“), beſteht aber heute noch in der 
nächſten Nähe Alt⸗Harts als Dorf „Banovice“, unter welchem Namen es 
bereits in der zweiten Hälfte des 16. Ihd. wieder genannt wird. (Not. Al. 
1869, Nr. 9, S. 72.) 

Den Grund zum Dorfe Margarethen legte Heinrich Burkhard von 
Schneidau durch Errichtung eines Meierhofes, „Neuhof“ genannt, von dem 
aus die Gründe des öden Schenakowitz bewirtſchaftet wurden. Im Urbar 
vom 13. Dezember 1688 ſchreibt Schneidau: „Am Newhoff habe ich Jähr⸗ 
lich auf den zu dem veden Dorff Schenakhowiz gehörigen Gründen ange⸗ 
bauet uſw.“. Dieſer Meierhof, den 1685 die Gräfin Margarete Trautſohn 
von Falkenſtein mit der Herrſchaft Alt⸗-Hart käuflich an ſich brachte, wird 
in der Neuſtifter Geburtsmatrik ſchon am 14. September 1685 als “villa 
nova“, am 5. Jänner 1690 und in der Folgezeit (1692, 1698, 1702 und 
1703) als „Newhoff“, am 26. Juni und 8. Juli 1696 nach der Beſitzerin des 
Gutes „Margarethen“ und am 25. Dezember 1708 als „Margarethenhoff 
genannt. 1703 kauft Max Franz von Deblin die Herrſchaft; durch Zuteilung 
von Grund an junge Untertanen läßt er neben dem „Neu- oder Margare⸗ 
thenhoff“ ein neues Dorf erſtehen, das er nach der Vorbeſitzerin benannte. 
Das Neuſtifter Geburtsbuch verzeichnet im Jahre 1707 ſchon acht Geburten 
aus dem „Margarethendorff“. 

e) Die Gründung der Orte Jrauendorf, Margarethen 
und Wenzelsdorf 1 

Die Entſtehung Margarethens, ſowie der mit dieſem Dorfe faſt gleich 
zeitig gegründeten Ortſchaften Frauendorf und Wenzelsdorf durch Mar 
Franz von Deblin verlegt die folgende Sage auch auf einen ſpäteren Zeit: 
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punkt: Der Altharter Grundherr Deblin hatte fünf Kinder, drei Söhne 
und zwei Töchter. Er wollte jedem dieſer Kinder ein Dorf ſchenken, beſaß 
aber ſolcher nur zwei, nämlich Althart und Neuhart, die er den beiden 
älteſten Söhnen vererbte. Damit nun die übrigen Kinder nicht verkürzt 
würden, errichtete er zu ihren Gunſten auf Altharter Dominikalgrund drei 
Siedlungen und benannte fie nach ihnen. Frauendorf erhielt die 
Tochter Veronika (in der Mundart „Vraunl“, daher „Vraunldorf“, ſpäter 
Frauendorf),. Margarethen bekam die zweite Tochter Margarete und 
Wenzelsdorf der Sohn Wenzel. — Bezüglich des Ortsnamens Mar— 
garethen berichtet noch eine andere Sage, das Dorf hätte ſeinen Namen 
nach dem Vornamen der Gattin des Gründers erhalten. 

Soweit dies aus den Altharter Kirchenmatriken feſtſtellbar iſt, hatte 
Max Franz von Deblin in ſeiner Ehe mit Margarete Franziska, einer ge— 
borenen Freiin von Gaſtheimb, neben ſeinem Nachfolger im Beſitze, Franz 
Anton, drei Töchter: Maximiliana, Thereſia und Maria Anna. — Frauen⸗ 
dorf wird in der Altharter Taufmatrik zum erſten Male am 20. März 1715, 
Wenzelsdorf im Neuſtifter Taufbuch am 16. April 1712 als „Watzlesdorf“ 
und am 8. Jänner 1714 und in der Folgezeit als „Wentzlsdorff“ erwähnt. 

f) Die Schweden in Qualkowitz 

Die Schweden kamen auf ihrem Plünderungszug auch nach Qualkowitz 
und, nachdem ihnen ihr ſchlechter Ruf vorauseilte, brachte, wer nur konnte, 
ſich und ſeine Habe irgendwie in Sicherheit. Dies tat auch eine alte Frau: 
ſie verſteckte ſich mit ihrer Kuh in einem heute zum Hauſe Nr. 12 gehörigen 
Erdkeller, in den ſie vorher genügend Futter gebracht hatte; damit aber 
das Tier durch ſein Muhen nicht zum Verräter werde, warf ihm die Alte 
ſtändig Heu vor. — Als der Feind wieder abgezogen war, verließ ſie ihr 
Verſteck und auch den menſchenleeren Ort in der Richtung gegen den „Luk⸗ 
ſchenberi“ im Norden des Ortes. Eh ſie in den Wald eintrat, richtete ſie ihren 
Blick noch einmal nach der verwüſteten Gegend; dasſelbe tat aber auch 
einer der beiden ſchwediſchen Soldaten, die Qualkowitz eben verlaſſen 
hatten und gegen Loſpitz ritten. Als er die Alte mit der Kuh ah, riß er 
ſein Pferd herum und ſprengte, obwohl ihn ſein Kamerad zurückzuhalten 
verſuchte, dem Weibe im Galopp nach. Vor dem Lukſchenberg zieht ſich 
aber ein Graben hin, der früher viel breiter und tiefer war. Eben wollte 
er ihn überſetzen; das Pferd ſprang aber zu kurz, es überſchlug ſich und 
begrub unter ſich feinen Reiter. Der andere Schwede ritt nach Loſpitz 
weiter und ließ die Alte unbehelligt ziehen. 

g) Die Schweden in Neuſtift 

Dort, wo die Thaya in ihrem Laufe gegen die n.=d. Grenze ganz nahe 
an den von Piesling nach dem Pfarrdorf Neuſtift führenden Gehſteig 
herantritt und eine Krümmung bildet, ſoll vor undenklichen Zeiten auf 
dem linken Steilufer eine Kapelle geſtanden ſein, die der Zerſtörungswut 
der Schweden zum Opfer fiel. Hiebei habe der Feind die große Glocke in 
die Fluten der Thaya verſenkt; ſeither kann man ſie alljährlich einmal, 
u. zw. an einem beſtimmten Tage des Monats Juni, erklingen hören. Oft 
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ſchon wurde der Verſuch unternommen, die Glocke zu heben, doch ſei dies 
bis heute nicht gelungen, weil die Thaya an dieſer Stelle zu tief iſt. 


Es dürfte kein Fehlſchluß ſein, in der von der Sage als Standort 
einer Kapelle bezeichneten Stelle die Ueberreſte einer alten Wallanlage, 
wie ſich ſolche in Südweſtmähren mehrere vorfinden, zu erkennen. Das 
Steilufer gegen Weſten, ein Fahrweg im Oſten und das Tal im Süden der 
Anlage, ſowie einzelne Wallreſte und die Unebenheiten des Bodens, die 
möglicherweiſe von früheren Grabungen herrühren, nunterſtützen dieſe 
Annahme. | 

h) Die Schweden in Jamnitz 

Als ſich in Jamnitz die Nachricht von dem Herannahen der Schweden 
verbreitete, bemächtigte ſich der Bewohner große Furcht; ein Teil verließ 
die Stadt und ſuchte in den Schächten des aufgelaſſenen Goldbergwerks 
ein ſchützendes Verſteck. Dies wurde ihnen aber zum Verhängnis! Die 
Schweden, die von ihrem Aufenthalte erfahren hatten, warfen nun bren— 
nendes Stroh in die Schächte, die zum Grab der Flüchtlinge wurden. 

Im 13. und 14. Ihd. wurde in der Nähe der Stadt Jamnitz ſtarker 
Bergbau auf Gold, Silber und Blei betrieben, der ſpäter einging. Mark⸗ 
graf Karl ſchenkte der Stadt im Jahre 1345 ein Goldbergwerk, das die 
Errichtung einer durch mehrere Jahrzehnte im Betrieb gebliebenen Münz⸗ 
ſtätte zur Folge hatte und den Bürgern großen Wohlſtand brachte. (Wolny, 
III; S. 272.) — In ſeiner, im Jamnitzer Dekanatarchiv hinterlegten hand⸗ 
ſchriftlichen „Geſchichte der Stadt Jamnitz“ berichtet Joſ. St. Mendik (geit. 
6. Feber 1863 in Brünn), daß Dampierre es geweſen fein ſoll, der 1618 
die zu den Berghäuern in die Holéi hora“ (ſoll „vléi hora“ heißen) ge⸗ 
flüchteten Stadtbewohner mit brennendem Stroh erſtickt habe;: der Um⸗ 
ſtand jedoch, daß im 17. Ihd. in Jamnitz kein Bergbau mehr betrieben 
wurde, läßt auch dieſe Angabe ſagenhaft erſcheinen. Erſt im Jahre 1830 
hat man einen neuen Bau auf Silber unter dem Namen „Thereſienſchacht 
eröffnet, der aber nicht ergiebig war und deshalb 1832 wieder eingeſtellt 
wurde. (Wolny, III., S. 267.) 

j) Eine ſprichwörtliche Redensart aus der 
Schwedenzeit 

Wenn jemand in irgend einer Angelegenheit ſchlecht abſchneidet, pile- 
gen heute noch alte Leute in Jamnitz zu ſagen: „Dem erging es, wie dem 
Götz bei Jankau!“ Eine Erklärung hiefür vermögen ſie nicht zu geben. 


— 
— — — — 
— De 


— — — — — — — — —— 


Dieſe Redensart hat ſich aus der Schwedenzeit erhalten und erinnert 
an die Schlacht bei Jankau (einem Ort zwiſchen Tabor und Oaſlau) am 
6. März 1645, in der der öſterreichiſche General Götz von dem ſchwediſchen 
Feldherrn Torſtenſon vernichtend geſchlagen wurde). 
bo) Die Aufzeichn iger Sagen erfolgte nach Mitteilungen der Herren 
Karl ee . Karl Brand, 1 + Joſef Nowak, Althart. 
und der Frauen Marie Endl und Franziska Wanko aus Alt⸗Hart. 
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Vom Weihnachtsſpiel der Böhmerwäldler⸗ 
ſiedlung Felizienthal (Galizien) 
Von Franz Böhm 


Als die Böhmerwäldler vor hundert Jahren aus ihrer alten Heimat 
auswanderten nach dem fernen Oſten, nahmen ſie ſich etwas mit, was ſie 
auch in ihrer neuen Heimat nicht miſſen wollten, und was ſie immer an 
ihren Böhmerwald erinnern ſollte: ihr Weihnachtsſpiel. Die Familie Koller 
aus Schattawa brachte es mit und das Haupt dieſer Familie iſt noch heute 
der Spielführer. In der erſten Zeit des Rodens und der harten Arbeit 
konnte nicht daran gedacht werden, das Spiel einzulernen und aufzuführen. 
Aber ſchon 1854, als man über die gröbſten Arbeiten hinaus war, wurde 
es in Felizienthal zum erſten Male geſpielt, unter der Leitung von Joſef 
Koller; ihm folgte als Spielführer Matthias Koller, dann Stanislaus Koller 
und jetzt iſt es deſſen Sohn Matthias Koller. Es wurde ziemlich regelmäßig 
alle vier Jahre geſpielt. Der urſprüngliche, aus der alten Heimat über⸗ 
kommene Tert lebte nicht lange: ein zorniger Herodes warf ihn 1865 bei 
einer Probe ins Feuer. Daraufhin hat Stanislaus Koller das ganze Spiel 
frei aus dem Gedächtnis aufgeſchrieben, was nur möglich war infolge des 
guten Merkvermögens dieſer Naturmenſchen. Freilich konnte er es nicht in 
neuhochdeutſcher Schriftſprache, nach der neueſten Rechtſchreibung auf— 
zeichnen, vielmehr hielt er ſich ganz an ſeine böhmerwäldleriſche Ausſprache. 
Tiefer Text wurde dann von Matthias Koller wiederum abgeſchrieben, 
bevor er durch Michel Menzl 1925 nach Mihalok in Karpathenrußland 
geſchafft wurde. Die Mihaloker, die ja aus den deutſchböhmiſchen Inſeln 
Galiziens (hauptſächlich Machliniee und Felizienthal) ſtammen, wollten das 
Spiel auch aufführen. Von dort wurde das Buch nach Potarz in Rumänien 
geſchickt an Ignaz Franz, wo es noch heute ſein dürfte. In Felizienthal 
wurde es im Jahre 1927 zum letzten Male geſpielt. Es wurde auch in 
anderen Dörfern Galiziens auf Wunſch der Bewohnerſchaft aufgeführt. 

Gewöhnlich mußte die Familie Koller ſelbſt die Hauptrollen des 
Spieles übernehmen, z. B. wurde die Rolle der Maria zuletzt von der 
älteſten Tochter Kollers, Eliſabeth, geſpielt. Es ja wohl überhaupt ſo, daß 
Volksbräuche dieſer Art von einer beſtimmten Familie getragen werden, 
die die Überlieferung fortpflanzt. Es war für uns überaus ergreifend, zu 
ſehen, wie ſich dieſe einfachen, unverbildeten Menſchen in das Spiel hinein⸗ 
denken und wie ſie ſich von ihm mitreißen laſſen. Wir ließen uns die Weiſen, 
das Spiel hat deren 32, von den Koller-Leuten vorſingen. Und uns hat 
zutiefſt ergriffen, als wir beim Singen der Herodesklage, einer überaus 
ſchlichten einfachen Mollweiſe: „Ach weh, der Eitelkeit, ach weh, der kurzen 
Zeit ...“ und der Schilderung der Qualen des Herodes in der Hölle, den 
alten Stanes vor innerer Bewegung weinen ſahen. Das hat den alten 
Mann ganz gepackt und uns einen Blick tun laſſen auf die innere Empfäng⸗ 
lichkeit und ſeeliſche Aufgeſchloſſenheit dieſer schlichten Renſchen . 

Das Spiel, das natürlich verwandt iſt mit den übrigen Weihnachts- 
ſpielen des Böhmerwaldes, iſt deswegen von Bedeutung, weil es, wie ſchon 
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erwähnt, übertragen wurde in mehrere andere Inſeln, wo es in Wort und 
Weiſen im Laufe der Zeit jedenfalls irgendwie weiter geſtaltet werden wird. 
Zwei ſolche Orte habe ich hier genannt; bei mehreren anderen ſteht der 
Zuſammenhang noch nicht feſt. Es wäre vielleicht eine lohnende Aufgabe. 
das einmal zu unterſuchen, da man davaus wieder erkennen könnte, wie 
die einzelnen Kulturſtrömungen zwiſchen den Sprachinſeln untereinander 
gelaufen ſind. 


Die Pflanzen 
im Volksleben des Mieſer Landes“ 
Von Adolf Gücklhorn 


Seit den älteſten Zeiten ſpielen die Pflanzen eine wichtige Rolle im 
Leben des Menſchen. Sehr viele hat er ſich im Laufe der Jahrhunderte 
nutzbar gemacht. Er pflanzt und betreut ſie, weiß um ihr Wachſen und 
Werden. In anderen entdeckte er geheime und helfende Kräfte, von vielen 
weiß er wohl nur, daß ſie da ſind, die eine oder die andere kennt er vom 
Spiel aus ſeiner Kinderzeit her. Er hat für ſolche, denen er öfters in Feld 
und Wald, auf Wieſen und Triften begegnete und die er nicht benennen 
konnte, Namen erfunden, Namen nach Merkmalen oder Eigenſchaften, die 
ihm gerade an ihnen auffielen. Seine Sprache enthält Wörter und Rede⸗ 
wendungen, die Übertragungen aus der Pflanzenwelt darſtellen. Und ſo 
könnte man noch weiter fortfahren im Aufzählen von Punkten, an Hand 
derer ſich die Beziehungen zwiſchen Menſch und Pflanzen erkennen laſſen. 

Das aufzuzeichnen, was von dieſen Beziehungen im Volksleben des 
Mieſer Landes zu finden iſt und war, ſollte die Aufgabe des folgenden 
Aufſatzes ſein. 

Wir wollen ausgehen von der nächſten Umgebung des Menſchen, uns 
daher dem Wohnhauſe zuwenden. 

Es macht einen recht freundlichen Eindruck, wenn man aus den mand): 
mal etwas kleinen Fenſtern eines Bauernhauſes dunkles Pflanzengrün und 
leuchtendes Rot, Weiß, Gelb und Blau grüßen ſieht. Zimmerpflanzen ſind 
der Stolz jeder Bäuerin. Sie ſetzt immer wieder Ableger („Olecha“) in 
Töpfe, ſie kann nie genug Blumen in der Stube haben. Da ſind vor allem 
dunkelbelaubte Pelargonien (Pelargonia; Zonal- und Efeupelargonien), 
„Stinkata Lieſl“ genannt, mit roten, roſaroten und weißen Blütenballen, 
das ganze Jahr hindurch, find verſchiedene Abarten der Fuchſie („Fuchs“), 
da iſt die Paſſionsblume (Passiflora eoerulea), um ein kreisförmig gebogenes 
Stäbchen wachſend, an deren Blüten man etwas wie Werkzeuge, wie ſolche 
bei der Kreuzigung Chriſti verwendet wurden, erkennen will, darum auch 
„Leidn Chriſti“ genannt wird. Da iſt die ſchöne Monatsroſe, „3 Monats. 
röiſl“, deſſen Blüten neben Myrten bis vor etwa 40 bis 50 Jahren ſtet⸗ 


— — — 


*) Dieſer ſeit Mitte 1930 im Satz ſtehende Beitrag konnte bisher wegen 
Raummangels nicht gebracht werden. Der die Zimmerpflanzen und Gartenblumen 
behandelnde Anfangsteil (Anm. 1—24) iſt mittlerweile im 4. Heft 1930 der zer 
ſchrift „Natur und Heimat“ erſchienen. 
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die Hochzeitsgans („Haochzatguans“) ſchmückten, die beim Hochzeitsmahle 
als letztes Gericht auf den Tiſch kam, vom Bräutigam oder von den 
Mufikanten zerteilt und den Gäſten als „Bſchoedeſſn“ mit nach Hauſe 
gegeben wurde. Das „Immergrün“ des Fenſters iſt der Efeu (Hedera 
helix), um Fenſterrahmen, Spiegel und Bilder rankend, manchesmal einige 
Meter lang. Heilzwecken dient die Aloe (Aloe), „d' Ho(a)lbla(t)la“, mit 
ihren fleiſchigen Blättern, die auf Brand⸗ und Schnittwunden und 
Geſchwüre:) aufgelegt werden und aus denen man zum gleichen Zwecke 
eine Salbe herſtellt, indem man ſie zerſchneidet, in einem Gefäß auf der 
Ofenplatte dünſten läßt, einen Eidotter und friſche Butter oder Schmalz 
dazugibt und alles miſcht. Ein Liebling der Hausfrau iſt die Myrte (Myr- 
tus) z). Die Hochzeitsleute tragen ein Myrtenſträußlein und ein weißes 
Band dabei an der Bruſt, die Braut trägt einen Myrtenkranz auf dem 
Haupte, die Erſtkommunikanten haben Zweiglein im Knopfloch oder Haar 
und um die Kerzen gewunden. Bei der aufgebahrten Leiche ſteht ein Glas 
mit Weihwaſſer und darin ein Myrtenzweig. Die junge Frau pflegt ihr 
Myrtenſtöcklein, aus einem Zweig ihres Brautkranzes gezogen, daß es ja 
nicht verdorre. Myrten „bakumma“ ſehr ſchwer, deshalb ſpaltet man das 
in die Erde zu ſteckende Ende des Zweiges und ſteckt ein Gerſtenkorn hinein, 
ſo faßt es leichter Wurzeln. Junge Pflanzen vertragen keine Zugluft, man 
ſtürzt daher gern ein Glas über ſie. Gern geſehene Zimmerpflanzen ſind 
ferner die „Schnöibolln“ (Hydrangea hortensis, der Schneeball) mit ihren 
weißen, ſpäter rötlich oder bläulich werdenden Dolden, dann die der 
Wucherblume ähnelnde Compositae, „Katharineblöiml“, Zimmerlinden und 
Plectranthus (Ho(a)lbla(t)'la“). Die haarigen, rauhen Blätter der letzteren 
Pflanze werden vereinzelt auf Wunden gelegt, obwohl die Natur dieſer 
Pflanze zur Vorſicht mahnte. Sehr ſchön inmitten grünen Laubes ſind 
Blattbegonien (Hybriden von Begonia rex) und die Abarten von Coleus 
mit ihren rotbraunen Blattzeichnungen. Beliebt iſt ferner der Judenbart 
(Saxifraga sarmentosa) mit ſeinen langen Ausläufern, vereinzelt trifft man 
Aspidistra elatior (d' Bla(t)la“ oder „d' Zwiefl“), auch Petunien (Petunia), 
Goldlack mit brennenden Blüten (Cheiranthus) und im Sommer zuweilen 
die Kapuzinerkreſſe (Tropaeolum sarmentosa). 

Ein Gärtlein, darin Blumen und einiges Gemüſe gedeihen, fehlt ſelten 
beim Bauernhauſe. Meiſt findet man es an der dem Hauptverkehrswege 
zugekehrten Seite des Hauſes. Dort wuchert in einer Ecke eine breite 
Roſenſtaude, „d Raoſn“, mit roſaroten oder weißen Blüten. In größeren 
Gärten ſtehen dann ſchon ſchöne Bäumchen mit dunkelroten und gelben 
Roſen, ſauber an Stöcke, mit Glaskugeln geziert, gebunden. Die „Königin 
der Blumen“ ſchmückt in Vaſen und Gläſern die „ſchöne Stube“ im 
Bauernhauſe. Im Kriege wurden die zarten Blütenblätter geſammelt, 
getrocknet und als Zigarettentabakerſatz verwendet). Auch Redensarten, 
wie: „Du glöihſt wöi a Raoſn“ (gemeint: du biſt geſund), „wöi a Röiſl“ 
(ſchön wie ein Röslein), „Döi hot owa Röisla“ (die hat aber rote Wangen), 
oder „A Raoſn zwiſcha zwoea Dornan“ uſw. ſeien hier erwähnt. In Liedern 
und Vierzeilern (Einlafſtückla“) hört man oft von Roſen und vom Roſen— 
ſtrauch, zum Beiſpiel: 
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„Wenn ma Moidl a Raofnſtöckl wa, a Ravinftödl wa, 
l: Donn ftellat ös hintas Fenza, danns olla Leit ſahn.“: 

Ihres träſtigen Geruches wegen geſchätzt find „d' Nachala“ (Dyanthus 
caryophyllus, Gartennelke), gefüllte und einfache, ferner auch die wohl⸗ 
riechenden Veilchen (Viola odorata), „Rechta Veichala“ oder „Schmeckata 
Veichala“ genannt. Weiter findet man Gartenſtiefmütterchen, „graoßa 
Veichala“, „Stöifmüttala“, in prächtigem Farbengemiſch; gefüllte Gänſe⸗ 
blümchen (Bellis), „Vulla Gänsblöimla“; im Herbſte Aſtern (Aster chinen- 
sis), die man gern auch auf Gräber pflanzt und in Grabkränzen flicht (Aller 
ſeelen) wie Strohblumen, „d' Straohblöimla“. Seit altersher wachſen im 
Garten „d' Herzla“ (Dielytra spektabilis, Herzblume), die Mädchen und 
Frauen früher gern neben „Schmeckats“ (Krauſeminze) und anderen 
riechenden Kräutern in der Hand trugen), wenn ſie an Maiabenden in die 
Betſtunden gingen. Ferner die Pfingſtroſe (Paeonia peregrina), „d' Popl⸗ 
raoſn“, „d' Puaplraoſn“, die am Fronleichnamstage eine Rolle ſpielt. Mit 
ihr ſind an dem Tage die Altäre bekränzt, in Kränze wird ſie geflochten, die 
man weihen läßt, und die „weißen“ Mädchen ſtreuen beim Umzuge durch 
die Gaſſen neben Blütenblättern verſchiedener Wieſenblumen hauptſächlich 
ſolche der Pfingſtroſes)). Dann iſt da die „Krauſawinzn“, „Krauſaminzn“, 

3 Schmeckats“ (Mentha crispa), deren Blätter, zerrieben, vor Inſekten 
ſchützen; man hängt ſie den Zugtieren zum gleichen Zwecke im Sommer 
ans Geſchirr; der Abſud aus der Pflanze iſt gut gegen Huſten und Magen: 
ſchmerz'). Weiter „3 Wintagröi(n)“ (Vinca minor, Winter-, Singrün), das 
in Ermangelung der Myrte gebraucht wird, als Gräberſchmuck dient und 
in Kränze geflochten wird (Allerjeelen)”). Seltener iſt der Wermut geworden 
(Arthemisia absinthium), „da Wirmat““). Ein Abſud aus der Pflanze hilft 
bei Magenſchmerz, Bauchweh und fördert den Apetitt. Die getrocknete 
Pflanze, zerſchnitten und in Kornſchnaps angeſetzt, iſt ebenfalls gut bei 
Magenverſtimmungs). Auch den Haustieren wird er eingegeben, wenn fie 
nicht freſſen wollen. Dann gibt es blau- und roſafarbene „Glöckala“ (Aqui- 
legia vulgaris, gemeine Akelei) w), in jedem Garten „Tulipm“ (Iris germa- 
niea, deutſche Schwertlilie) und „d' Feiaraoſn“ (Lilium bubliferum. Feuer— 
lilie), deren braunen Blütenſtaub die Kinder zum Anmalen von Schnurr— 
bärten verwenden. Vereinzelter trifft man die Lilie (Lilium candidum"), 
„5 (Myosotis), die am Fronleichnamstage Verwendung finden 

(Kränzlein), die man auch in Teller gibt und in die Stube ſtellt, wo ſie 
ane blühen; wohlriechende Wicken (Lathyrus), in jüngerer Zeit Kapuziner⸗ 
kreſſen (Tropaeolum). Andere find: die Georginen (Dahlia variabilis), die 
Schlüſſelblumen (Primula offieinalis), „d' Himmlſchlüſſl“, „d' S Schlüſſl⸗ 
blöimla“ ie) und die Sonnenblumen (Helianthus i „d' Sunna⸗ 
blouma“, deren Same von Kindern gern gegeſſen wird, auch als Vogelfutter 
dient, „s Ringlblöiml“ (Calendula. Ringelblume), Tulpen, Schneeglöckchen, 
Narziſſen und Aurikel. Häufig trifft man auch die Nachtviole (Hesperis 
matronalis), als „da Nochtſchottn“ bezeichnet, ſeltener Margeriten (Leucan- 
tnemum). „Gonſara“, und Gartenmohn (Papaver somniferum, orientale), 
„da Moah“, deſſen Körner von Kindern aus den Kapſeln geſchüttet und 
gegeſſen werden, früher als Schlafmittel Verwendung fanden. An Heil⸗ 
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pflanzen ſind noch Thymian (Th. vulgaris), aus dem man einen Tee gegen 
Huſten herſtellt und der zum Würzen von Tunken dient, und Lawendel 
(Lavandula off., L. spica) zu erwähnen). Früher dürfte auch Artemisia 
Abrotanum (Stabwurz, Eberreis), „Gartnhopfn“, in manchem Gärtlein 
zu finden geweſen ſein, da die Pflanze zu Heilzwecken gerne verwendet 
wurde“). Zuweilen im Garten, meiſt aber als Topfpflanze im Fenſter traf 
man den Rosmarin!) (Rosmarinus off.), „da Rosmariä“. Bräutigam und 
Brautführer trugen große Zweige, mit langen Bändern geſchmückt, auf 
dem Hute, alle anderen Hochzeitgäſte kleinere im Knopfloch des Rockes oder 
am Kleid befeſtigt. Rosmarin war auch als Heilpflanze beliebte), ebenſo 
der Gartenſalbei (Salvia off.), „da Solbei“, der ſehr ſelten geworden iſt!). 
Nicht zu vergeſſen iſt der Fenchel (Foeniculum off.), „da Fenikl“, obwohl er 
nur noch in wenigen Gärten zu finden iſt. Die Samen fanden und finden 
vereinzelt noch Verwendung als Brotwürzers), man tat fie in Tunken und 
Sauerkraut. In Waſſer gekocht und das getrunken, iſt gut bei Bauch— 
ſchmerz und Magenverſtimmung). Majoran iſt beliebt als Suppenwürze 
(Majron“; Origanum majorana)?°). Wohl ſelten gebaut, aber wegen ihrer 
deilkraft geſchätzt waren der gebr. YHſop (Hyssopus off.) zm) und die Zitronen- 
meliſſe (Melissa off.) 22). Eine Pflanze, die nur zur Zeit des Weltkrieges 
häufig im Bauerngarten zu finden war, ſoll auch erwähnt ſein: der Tabak 
(Towak“, Nicotiana rustica). Tabak kauen gilt übrigens als gut gegen 
Zahnſchmerzz⸗). Beliebt iſt der Meerrettich, Kren (Cochlearia armoracia), 
da Arial)“, der Verwendung findet zu Krentunken und, zerrieben oder 
geſchabt, aufgelegt wird bei Seitenſtechen, Kopfweh, Rippenfell⸗ und 
Lungenentzündung. Ein gutes Mittel gegen Magenverſtimmung ſtellt man 
her, indem man geriebenen Kren in ein Gefäß gibt, etwas Zucker zuſetzt, 
zudeckt und das einen Tag ſtehen läßt?“). Die Blätter der Pflanze legt man 
auf bei Kopfweh, den Schweinen bei Rotlauf, und ſie dienen zum Einpacken 
der Butter in der heißen Jahreszeit. 

Auf Beeten ſieht man allerhand Gemüſearten, als da ſind: Salat, 
„So(a)lat“, „Salot“, „Sellät“, der mit Schmetten, Salz und Eſſig ange— 
macht, genoſſen, aber auch wie Kraut zubereitet wird; Kohlrüben („Klö)l— 
roum“, „K(ö)laroum“), die wie Kraut, roh und gedünſtet gegeſſen werden 
und als Grünzeug in die Suppe kommen; Welſchkohl („Kapuſtn“), Blumen: 
kohl („Karfiol“) und Spinat („Spenät“) 2s) trifft man nur in größeren 
Gärten. Dagegen findet man in jedem Bauerngärtlein „d' Pöitaſüll“ 
(Beterfilie)”*), die wie Sellerie („da Zella“, „Zellera“) zum Würzen der 
Suppe dient. Peterſilien werden auch getrocknet und für den Winter auf— 
bewahrt. Zwiebeln (Zwiefl) verwendet man bei der Herſtellung verſchie— 
dener Speiſen, bei Zahnſchmerz werden ſie gekaut, die braunen Schalen 
dienen zum Färben von Cſtereiern::). Gegen Zahnſchmerz hilft auch der 
Knoblauch, „da Knuawlat“ :“), der wie die Zwiebel als Mittel gegen Bauch— 
Ihmerz?°) zuweilen roh gegeſſen wird. Über der Türe aufgehängt, läßt er 
keine Krankheit ins Haus, und ſchützt vor ihr, wenn er an einem Bande 
um den Hals getragen wird. Schnittlauch dient zum Würzen der Suppe 
und des Käſes („Schniltt)ling“). Rettiche und Radieschen („Rettich“, 
„Radiesla“) gelten als magenſtärkend und -reinigendse), Möhren („gehva 
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Roum“) ſind beliebt für Brühen. Gurken trifft man nur vereinzelt. Sie 
werden als Salat genoſſen, in ihrer Form ſieht mancher das Vorbild einer 
beſonders großen Naſe ſeines Mitmenſchen („Du hoſt a Gurkn“) oder 
ſchimpft ihn „Du olta Gurkn!“. Von einem, der ein betrübtes Geſicht macht, 
ſagt man, er habe ſicher ſaure Gurken gegeſſen. Bohnen oder Fiſolen baut 
man äußerſt ſelten. Sehr beliebt find fie bei Kindern. Sie ſpielen „Grod 
oder ungrod“, ein Rateſpiel, und „Schuckan“, wobei die erſt geworfenen 
Bohnen in ein Loch geſchuckert', d. h. geſchnellt werden müſſen :). Eine 
andere Gartenpflanze, die früher als heilkräftig geſchätzt war, jetzt aber 
nicht mehr oder äußerſt ſelten gebaut wird, iſt der gem. Spargel (Aspara- 
gus off.) 22). 

Andere beliebte Pflanzen, die man teils im Gärtlein vorm Hauſe, teils 
im Obſtgarten, teils auch im Hof des Anweſens antrifft, ſind: der echte 
Weinſtock (Vitis vinifera), „da Weiln)ſtuak“, „da Weiln)“, meiſt am Giebel 
des Hauſes emporrankend. Seine Blätter dienen zum Auflegen auf Wun- 
den und Geſchwüre. Dann der Klokaͤtſch (Staphylea pinnata, Pimpernuß⸗ 
ſtrauch), deſſen Zweige, in einem Gefäß mit Waſſer zum Sproſſen gebracht, 
für Palmbüſchel (Palmſonntag) Verwendung finden. Die Früchte, an eine 
Schnur gefädelt und den Kindern um den Hals gehängt, erleichtern das 
Zahnen, dienten früher zur Anfertigung von Roſenkränzen und Kinder 
ſpielen damit wie mit den Bohnen?). Wegen feiner bunten Blätter im 
Herbſt iſt der wilde Wein, „da wilda Weiln)“ (Ampelopsis hederacae) gern 
geſehen. Bei jedem Haufe wächſt der ſchwarze Holunder (Sambucus nigra‘, 
„da Hulla“, „da ſchworza Hulla”s*). Die Blätter des Strauches werden auf 
Wunden gelegt und dienen dem Bauer zum Schutz vor Inſekten (Stirne 
einreiben), wenn er ausfährt. Auch den Tieren hängt er Zweiglein ans 
Geſchirr. Aus den ſchwarzen Beeren erzeugt die Bäuerin einen jahrelang 
haltbaren „Powidl“, der gut iſt gegen Bauch- und Magenſchmerz, den 
Appetit fördert, als ſchweißtreibend gilt und aufgelegt wird, wenn Frauen 
„böſe Brüſte“ haben. Auch einen Wein erzeugt man aus den Beeren, den 
„Hullaweiln)“, ebenfalls angewendet gegen Magenſchmerz. Getrocknete 
Beeren gebraucht man gegen Bauchſchmerz. Die weißen Blüten, mit Zucker 
verſetzt, verwendete man früher zu Holunderkuchen, heute gewinnt man aus 
ihnen noch einen vorzüglichen Wein. Ein Abſud aus den Blüten fördert das 
Schwitzen. Aus den ſtärkeren Stämmen des Strauches erzeugen Kinder 
„Puſchkan“ und „Spritzn“, indem ſie das Mark herausnehmen, einen 
Werg- bzw. durchlöcherten Holzſtöpſel an einem Ende hineinſtecken und 
dazu einen dichtenden Kolben anfertigen, der den Wergſtöpſel mit einem 
Knall, bzw. das Waſſer durch den Holzſtöpſel hinauspreßt. Der Dorfburſche 
ſingt folgenden Vierzeiler: „Unta dera Hullaſtauld)n, durt is 's ſchöiln) 
warm, ſchöiln) warm, Moidl, wennſt niat daobleibm wüllſt, hul e an 
Schandarm.“ — Dann iſt da ferner der Flieder (Syringa vulgaris), . da 
türkiſcha Hulla“, „Hulla“, „d' Loetala“. Die Blätter des Strauches werden 
auf Wunden gelegt, Kinder nehmen ſie zwiſchen die hohlen Hände und 
blaſen ſchrille Töne. In der Hexennacht (30. April) mußten bis vor einigen 
Jahren Stücke Raſen vor die Türen gelegt und hinein Kreuzlein aus 
ſproſſenden Fliederzweigen geſteckt werden. Unter das Bett gelegt, ſchützen 
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die Kreuzlein vor der Trud®). Kinder ſtecken die Blumenkronen ineinander 
und machen Kränzlein und Leitern („Loetala“). Zum Sproſſen gebrachte 
Zweige find Beſtandteile der Palmbüſchelse). Palmbüſchel tut man in die 
Felder, in der Stube hinter Bilder oder Kreuze, in den Stall, denn ſie 
ſchützen vor allem Unheil, wie Blitz, Krankheit, Unwetter, Feuer uff. Kinder 
tragen ſie am Palmſonntag in die Häuſer der Nachbarn und kriegen dafür 
Eier und Geld. Zur Zeit des Saftens werden von Kindern aus der Rinde 
„Jarka“, „Pfeifla“ und „Hörna“ gemacht. Beim Abziehen, indem fie das 
Zweiglein auf dem Knie klopfen, ſingen ſie: 


„Hulla, Hulla, Pfeiferl, 

Göiht da Höithund ſch. .. .. 

Göiht a hintas Höithaus, 

Sch a dra gunga Hündla as. 

Wea wiads taffn? 

D' Hoitmarchat mit da Larvn. 

Wea wiad d' Windl woſchn? 

D' Höitmarchat mit da Soechtoſchn. 

Piff, paff, piff, paff, 

Göiht dös Pfeiferl nu niat o, 

Schneidn ma da Kotzn 's Schwanzl o.“ 
und: „Pfeiferl, Pfeiferl, pfief o, 

Schneidn ma da Kotzn 's Schwanzerl o.“ “) 


Früher war häufiger der Spindelbaum anzutreffen (Evonymus euro- 
Para), „d' Patakappla“, auch die Schneebeere (Symphoricarpus), „weißa 
Biala“, deren Zweige mit Früchten zu Kränzen und Gräberſchmuck (Aller— 
ſeelen) Verwendung finden. Sehr vereinzelt findet man den Goldregen 
(Laburnum), hie und da Lebensbäume (Tuja, Chamaeciparis uſw.), „Zypreſ⸗ 
ſen“ genannt. | 

Der Obſtgarten befindet ſich in der Regel hinter dem Haufe. Obſtbäume 
und Beerenſträucher ſind ſehr beliebt. Schon das erſte Abfallobſt (meiſt Apfel) 
wird verwendet zu Spalten, die man für den Winter aufbewahren kann, 
und Moſt, ein erfriſchendes Getränk an warmen Tagen. Wurmiges Obſt 
gibt man den Rindern ins Getränk oder wirft es den Schweinen vor. Apfel, 
geſchnitten, gerieben oder geſchabt, geben eine wohlſchmeckende Füllung für 
Strudel, Buchten und Knödeln. Man gibt ſie auf Kuchen, zu Reisbrei und 
„Dotſch“, ißt fie roh, gedünſtet oder gebraten. Apfel, zuweilen angefaulte, 
Nüſſe und getrocknete Zwetſchken bringt der Nikolaus; am hl. Abend 
kommen ſie nebſt Nüſſen, getrockneten Birnen und Zwetſchken auf den Tiſch. 
Am Chriſtbaum findet man Apfel, vergoldete Nüſſe, vereinzelt auch 
Zwetſchken. Die Leute zerſchneiden am hl. Abend Apfel und ſehen, ob ſie 
einen Kern verletzt haben. Iſt das der Fall, ſo gibt es im nächſten Jahre 
Unglück oder einen Todesfalls). Die Reſte vom Mahl, Kernhäuſer, Kerne, 
Schalen, Krumen, trägt einer ohne zu atmen auf den Düngerhaufen oder 
in den Garten unter einen Obſtbaumse). Tut das ein Mädchen, ſo horcht 
ſie, ob ein Hund bellt, denn dann wird ſie im nächſten Jahre heiraten. 
Ihr Liebſter aber wird von dorther kommen, von wo das Hundegebell 
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erſchallt. Die Haustiere bekommen an dieſem Abende Apfel, Zwiebeln, 
Salz und Stullen. Auch Heilzwecken dient der Apfel. Friſch genoſſen, gilt 
er als die Verdauung fördernd, ſein Saft reinigt die Zähne, mit einem 
verfaulten Apfel beſtreicht man Schwinden und Hühneraugen“). Die ein— 
getrockneten Blütenreſte an der Frucht heißen „Puapl“ (ſo auch bei der 
Birne), das Kerngehäuſe „'s Kernhäuſl“ ). Redensarten find: „Wöi a 
Apferl“ (gemeint iſt: ſchön), „Döa hot möin in' ſauan Apfl bein“, „Da 
Apfl flä)llt niat weit vom Stomm“. Das harte Holz des Baumes iſt ſehr 
geſchätzt, ebenſo wie das des Birn⸗ und Zwetſchkenbaumes, das zu Hacken⸗ 
ſtielen gern verwendet wird. Die Birnen („Bian, Hulzbiala“) werden im 
Backofen gedörrt („Huzl“; Redensart: „Zſommgfroan wöi a Huzl“), im 
rohen und getrockneten Zuſtande für Brühen gebraucht; ebenſo die 
Zwetſchken. Die gibt man auf Kuchen und in Knödeln. Sie werden ein— 
gekocht zu „Powidl“ und eingelegt. Der Fiſcher gibt ſie an die Angel, wenn 
er Weiß⸗ oder „Brot“fiſche (Döbel) fangen will. Manche Leute graben im 
Herbſt Zweige mit Früchten in einem Gefäß etwa % bis 1 Meter tief im 
Garten ein, um fie dann am hl. Abend friſch und gut erhalten heraus 
zunehmen. Das Entfernen der Steinkerne aus der fleiſchigen Hülle heißt 
man „aspotſchkan“, der Kern ſelbſt vereinzelt „Potſchkakern“. Bekannt ſind 
„Zwetſchka“, „Dauntſchn“, „Dauntſchkala“ (gelb und rote Früchte; Rede.: 
„wöi a Dauntſchkalr)l“ S kleine, unſcheinbare Perſon), „Howazwetſchka“ 
(gelb), dann „Pflamala“ (rot oder blau) und „Schlöiakröichala“ (wie 
Schlehen) 2). Der Kirſchbaum darf im Garten nicht fehlen (( Kirſchn. 
Kerſchn, Vuaglkirſchn, Weigſl“). Die ſaftigen Früchte gibt man in Knödeln, 
auf Kuchen und erzeugt aus ihnen wohlſchmeckenden Kirſchwein. Der 
Fiſcher verwendet ſie beim Fiſchen. Kinder ſchießen gegeneinander die 
ſchlüpfrigen Steinkerne. Das goldbraune Harz des Baumes „jpinnen” fe 
und eſſen es. Die Blätter lieferten zur Zeit des Weltkrieges einen Tabak— 
erſatz. Aus Weichſelzweigen macht man Pfeifenrohre und „Weigilftedla”. 
Vor Jahren wurden am Barbaratag (4. Dezember) Zweige vom Weichſel⸗ 
baum (auch Flieder, Haſelnuß, Birke uff.) geſchnitten und in ein Gefäß mit 
Waſſer gegeben. Bis Weihnachten grünten fie. Zu welchem Zwecke ſie ver: 
wendet wurden, konnte nicht feſtgeſtellt werden). Ziemlich häufig war 
früher der Walnußbaum anzutreffen („Wälnuß“, „waäleſcha Nuß“, Nuß“), 
dem ſtrengen Winter 1928/29 jedoch iſt mancher zum Cpfer gefallen. Die 
Früchte ſpielen zur Weihnachtszeit eine Rolle: Nikolaus, hl. Abend, Weib: 
nachtsbaum, Silveſterabend („olta hl. Aomd“). Wer am hl. Abend in einer 
Nuß einen ſchwarzen Kern findet, hat im kommenden Jahre Unglück zu 
erwarten“). Im Kriege wurden die Blätter des Baumes geraucht. Aus 
Nußſchalen machen Kinder „Kläppan“ und Schiffchen. 

Im Herbſte recht man das abgefallene Laub der Obſtbäume zuſammen 
und verwendet es als Stallſtreu. Die Baumſtämme werden zum Schutz vor 
Kälte und den Haſen mit Lehm oder Kalk beſtrichen. Am Weihnachts⸗ 
morgen vor Sonnenaufgang umwickelte man ſie mit Strohbändern, um 
im kommenden Jahre reichlich Obſt zu bekommen, am Gründonnerstag 
beim letzten und am Karſamstag beim erſten Glockenläuten ſchüttelt man 
die Obſtbäume zum gleichen Zwecken). Trägt ein Bäumchen zum erſten 
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Male Früchte, jo darf man fie nicht abreißen, da ſonſt der Baum ſpäter 
wenig Obſt gäbe. | | 

Am Gartenzaune wachſen Beerenſträucher, „dös Stauld)nzeich“. Da 
find Himbeeren („Hiangabia“, „Hiangbia“), Johannisbeeren („Rewiſalä“) 
und Stachelbeeren („Stochabiala“). Die Früchte der Himbeere und 
Johannisbeere gibt man auf Kuchen und in Buchten, ſie werden eingelegt 
und eingekocht. Himbeerblätter liefern einen Tee und galten während des 
Weltkrieges als Tabakerſatz “). 

Auch Ebereſchen, Vogelbeerbäume (d'Vuaglbia“, „da Vuaglbiabäm“) 
findet man in den Obſtgärten. Die roten Beeren werden zu „Powidl“ ein⸗ 
gekocht, der gut iſt zum Erbrechen und bei verdorbenem Magen, und zur 
Erzeugung eines Weines verwendet wird. Der Vogelfänger ſtellt ſeine Roß⸗ 
haarſchlinge im Herbſte mit Vorliebe auf Vogelbeerbäume (Gimpelfang). 
Wenn ſich ziehende Krammetsvögel in Scharen auf dem Baume nieder— 
laſſen, folgt ein ftvenger Winter. Die ſchlanken Zweige geben ſchöne 
Peitſchenſtiele. Das Lied „Unterm Vuaglbiabäm“ iſt ja bekannt. Zu 
welchem Zwecke man in manchen Orten Zweige mit reifen Beeren in die 
Fenſter hängt, konnte ich nicht erfahren. Möglicherweiſe ſollen ſie nur einen 
Schmuck darſtellen. An der Hof⸗ oder Gartenmauer pflanzt man gerne 
Eichen „Oechn“, „Oechala“, „Oecha(r)lbäm“), da ihr hartes Holz vielfach 
verwendet werden kann. Im Kriege wurden die Blätter geraucht, die 
Früchte geröſtet und als Malzkaffee⸗Erſatz benützt. Kinder machen aus den 
ausgehöhlten Früchten oder Bechern Tabafrpfeifchen. Eichenblätter liefern 
auch einen Tee“). „Du biſt a vechana” (du biſt ein eichener S Hartkopf, 
ſtark, feſt) iſt eine bekannte Redensart. Auch Flurnamen, wie „ban Oech— 
lan“, Douwi, Doubka, Duwofka, Dowrafka (von tſchech. doubi, doubek. 
dobovka, doubravka)*) ſeien hier ſchon erwähnt. Im Garten, im Hofe 
oder vor dem Hauſe trifft man in der Regel auch den Lindenbaum. Aus 
den Blüten gewinnt man einen ſchweißtreibenden Tee). Zweige der Linde 
gehören in die Palmbüſchel. Da find ferner auch Ulmen („ülm“, „ull)ma“), 
Ahorne (meiſt Spitzahorn), deren fliegende Früchte den Kindern beſonders 
Spaß machen, Wacholderbäumchen („Krouwidl“), Roßkaſtanienbäume 
(„Karſchtana“) und die Salweide (Salix caprea), „d' Pöllala“, „d' Polm“, 
„d' Polmkatzla“. Die braunen oder braunfleckigen („Gſcheckla“) Früchte der 
Kaſtanien verwenden die Kinder zur Herſtellung von Tieren und Pilzen, 
im Kriege wurden ſie in Ermangelung des Gerſten- und Kornmalzes zur 
Bereitung eines Kaffees benützt. Die Zweige der Salweide ſpielen am 
Palmſonntag eine befondere Rolle. Die Schulbuben tragen fie in die Kirche, 
um ſie weihen zu laſſen, ſie werden wie Palmbüſchel in Stuben, Stall und 
Scheune aufbewahrt und in die Felder geſteckt. Die Kätzchen verſchlucken, 
bewahrt vor Halsweh. Die ſtarken Ruten verwendet man beim Flechten 
von Kränzen. Kinder ziehen die Rinde ab und machen wie aus Flieder— 
zweigen Pfeifchen. Wenn im Spätherbſt die Knoſpen der Weide klein ſind, 
folgt ein ſtrenger Winters). 

In der Nähe des Bauernhauſes wachſen Brenneſſeln (Urtica dioica, 
U. urens, Gr. u. kl. Brenneſſel), deren junge Blätter einen Salat liefern. Der 
Abſud aus der Pflanze ſtillt den Huſten, löſt den Schleim und hilft bei 
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Atembeſchwerdend !), iſt auch beliebt zum Waſchen der Haare, denn er 
fördert ihren Wuchs. Während des Krieges lieferten die Blätter einen 
Tabakerſatz und es gab Etoffe aus Brenneſſelfaſern. Die jungen Frühjahrs⸗ 
triebe, fein zerhackt, miſcht man unter das Futter für junge Gänſe. Auf 
Mauern oder felſigem Grunde gedeiht das „Raolt)lafkraut“ (Chelidonium 
majus, Schellkraut), das man häufig für ſehr giftig hält. Der gelbe Saft 
der Pflanze dient zum Vertreiben der Warzen, die Blätter legt man auf bei 
Rotlaufs?). Überall zu finden iſt die Käſepappel (Malva vulgaris), „d' Hoſn⸗ 
popala“, „d' Muttagottasloibla“, „d' Kasla“, aus deren Früchten man eine 
Salbe gegen Brandwunden und Geſchwüre herftellt®®) und die von Kindern 
gern gegeſſen werden. Der Abſud aus der Pflanze dient zum Waſchen von 
Wunden und zu Bädern. Wo ein wenig Gras ſprießt, wachſen auch Frauen⸗ 
mantel (Alchemilla vulgaris), „Ss Gwittagros“, und das Gänſeblümchen 
(Bellis perennis), „3 Gänsblöiml“s“ ). Die gelbgrünen Blüten der erſteren 
Pflanze flicht man für den Fronleichnamstag in Kränzchen, die Blätter 
werden auf Schnittwunden gelegt, wie die des Guten Heinrich (Chenopo- 
dium bonus Henricus), „Ho(a)lbla(t)la“. Wie das Schellkraut, wächſt auch 
der Mauerpfeffer auf Mauern und Schutthaufen (Sedum acre), im öſtlichen 
Gebiet des Mieſer Landes „Chriſtnſchwoaß“ genannt und zum Vertreiben 
der Warzen angewendet. Die Pflanze in einem Mörſer zerſtampft, der Saft 
ausgepreßt und eingenommen, iſt ein unfehlbares Mittel gegen kaltes 
Fieber. Der Abſud aus der Diſtel (Carduus nutans; „Hund“) iſt gut 
gegen Hämorrhoiden). Als Heilpflanze ſehr geſchätzt iſt der Quendel oder 
Feldkümmel (Thymus serpyllum), „d' Kinnala“. Er liefert einen Tee gegen 
Blaſenleiden. Schwache Kinder badet man in Quendelwaſſers“). Die Blätter 
der Ochſenzunge (Anchusa off.) werden auf Wunden gelegt, auch auf Ge— 
ſchwüre, fie „ziehen“ '), ebenſo die Blätter des ſtumpfblättrigen Ampfers 
(Rumex obtusifolius), „d' Dokaletſchn“, die auch zum Einpacken der Butter 
an heißen Tagen dienen und aus denen man einen Abſud herſtellt. der, 
etwas Salz beigemengt, als Waſchwaſſer gegen die Krätze dient. Aus den 
meiſt hohlen Stengeln verſchiedener Doldengewächſe (Chaerophylium. 
Kälberkropf, Oenanthe phellandrium. Roßkümmel, Selinum carvifolia, Silge 
uſw., „Pfakümml“) erzeugen die Kinder Pfeifen, Blasinſtrumente und 
Röhren für Waſſerleitungen. Da trifft man ferner die Klette (Lappa off. A.), 
„d' Kleppm“, aus deren Wurzel man einen Abſud gewinnt, der den Haar⸗ 
wuchs fördertss), aus den Stengeln machen Kinder Pfeifen, die großen 
Blätter dienen ihnen als Hüte, die Fruchtköpfchen, die auch Vogelfutter 
liefern und auf denen der Vogelfänger feine Schlingen anbringt (Stieg— 
litzenfang), als Knöpfe. In großen Mengen wachſen hier Fingerkräuter, das 
Frühlingsfingerkraut (Potentilla verna), „s Fingakraut“, und das Gänſe— 
fingerkraut (Potentilla anserina), „d' Loetala“ (nach der Form der Blätter). 
Letzteres liefert einen Tee gegen Magenleiden. Ferner die Schafgarbe. “ 
Kotzaſchwanzl“ (Achillea millefolium), aus der man einen Tee gegen ver 
ſchiedene Leiden (2) erzeugt. Die weißblühende Pflanze iſt für Frauen, die 
rotblühende (rötlichweiß) für Männer beſtimmt. Die Blätter werden 
zerrieben und auf Wunden gelegt). Die Taubneſſel (Lamium album. L. 
purpureum. „wilda Breneſſl“) iſt ihres Reichtums an Honig wegen von 
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Kindern geſchätzt. Aus dem Spitzwegerich, „da Wechara“, „da Spitzwecha“ 
(Plantago lanceolata), gewinnt man einen Tee gegen Huſten, Lungen⸗ 
krankheiten und andere Bruſtbeſchwerden. Die Blätter legt man auf 
Wunden und Gejdypüre*). Nicht zu vergeſſen iſt der Hauswurz, „d' Haus⸗ 
wurzl“ (Sempervivum tectorum), der gern auf die Dächer und Mauern 
gepflanzt wird. Man ſagt, er ſchütze das Haus, bringe auch Glück. Den 
Saft aus zerſtoßenen Blättern verwendet man als blutſtillendes Mittel und 
träufelt ihn auf Brandwunden, denn er kühlt ſehr. Kinder eſſen die flei⸗ 
ſchigen Blätter oder jungen Sproſſens !). 

An die Häuſer und Gärten ſchließen ſich Felder, Wieſen und Wälder 
an. — Auf den Feldern baut der Landwirt „'s Troed“, und zwar: Weizen 
(„Woez“), Korn („Koan“), Gerſte („Garſchtn“) und Hafer („Howan“), 
ferner „Gmiſchat“ (= Gerſte, Hafer, Wicken und Erbſen), „Arwas“ (Erbſen), 
Wicken, „Roum“ (Rüben), Dorſchen, „Krat“ (Kraut), „Flax“, „Floas“ 
(Flachs) und „Klöi“ (Klee), vereinzelt wurden während des Krieges auch 
Linſen gebaut. 

Denken und Sinnen des Bauers iſt vor allem auf ſeine Feldfrüchte, auf 
Saat und Ernte, Wachstum und Gedeihen und Abwehr allen Unheils 
gerichtet. Das Vorhandenſein der vielen Bräuche, Sitten und abergläu— 
biſchen Anſchauungen, die wir in Verbindung mit Säen, Ernten, Dreſchen 
uſw. finden, wird ſo erklärlich. 

In früheren Jahren wurde das Saatgetreide ſtets mit Weihwaſſer 
beſprengt, heute dürfte das ſelten noch gepflegt werden. Der Bauer machte 
beim Säen erſt das Kreuzeszeichen. Getreide ſoll man am Gründonnerstag 
ſäen, daß es gedeihe; auch Erbſen und Wicken. Nie aber darf man an einem 
Freitag beginnen, denn der iſt ein Unglüdstag. Wenn einer beim Säen eine 
Unterſaat macht, das heißt eine Stelle des Feldes nicht beſät, ſo ſtirbt 
jemand im Hauſe. Den Lein ſoll man am Pankraz⸗, Servaz⸗ oder Boni⸗ 
faziustage („Eismanna“) ſäen. Wenn dann noch die Sophie (15. Mai) 
„draſoecht“ (dreinregnet), gedeiht der Flachs ſicherlich. Auch ſoll der Bauer 
beim Leinſäen ſich mit der Bäuerin zanken oder fluchen, das trägt auch 
dazu bei, das Gedeihen des Flachſes zu ſichern. Kraut ſteckt man tunlichſt 
am Veittage (15. Juni) oder in der Woche, in die der Tag fällt, nie aber 
zu Georgi (23. April) ſäen, da es ſonſt kropfig würde. Beim Kartoffellegen 
dürfen über Mittag keine Kartoffeln liegen bleiben, ſie müſſen ſämtlich 
eingeackert werden, da ſie ſonſt faulten oder nicht gerieten. Die Kartoffel 
jagt: „Steckſt me in 'n Aprül, kumm e, wenn e wüll; ſteckſt me in 'n Mai, 
kumm e glei.“ Beim Kartoffeleinackern und Krautſtecken wird der Knecht 
(meiſt von der Magd) mit Schrollen beworfen®?). 

Dann beginnt die Sorge um das Gedeihen der Feldfrüchte. Am Drei— 
königstage (6. Jänner) beſprengt man die Felder mit Weihwaſſer. Wenn zu 
Lichtmeß (2. Feber) die Sonne am Vormittag ſcheint, gerät die Frühgerſte, 
ſcheint ſie nachmittags, die Spätgerſte. Am Palmſonntag ſteckt man Palm⸗ 
büſchel oder Palmzweige, am Karſamstag gab man früher Kienſpänchen 
vom Judasfeuer auf die Felder. Daß das Korn gedeihe, wird am Oſter— 
ſonntag vor Sonnenaufgang geſchoſſen. Am Aſchermittwoch iſt es angezeigt, 
viel Bier zu trinken, denn dann gerät die Gerſte. Daß der Flachs recht 


91 


wachſe, muß man am Faſchingsdienstag viel tanzen; ſo hoch man ſpringt. 
ſo hoch wird der Flachs. Nach der Länge der Eiszapfen im Winter läßt ſich 
ebenfalls auf die Länge des Flachſes ſchließen. Im Mai, an den Bittagen. 
gehen in Mies Bittprozeſſionen in die Felder, den Schutz des Himmels 
zu erbitten. Zu Georgi ſoll das Korn ſchon ſo hoch ſein, daß ſich eine Krähe 
darin verſtecken kann. Am Jakobitage (25. Juli) geht man die „Erdäpil 
ſchüttln“, das heißt behacken, daß ſie anſetzen und wachſen. Viel Kartoffeln 
werden, wenn es viel Heidelbeeren oder Haſelnüſſe gibt. Um zu erfahren, 
was das Getreide koſten wird, horcht man auf den Wachtelſchlag. Sooft 
der Vogel beiſpielsweiſe im Kornfeld ſchlägt, ſoviel Kronen wird ein Strich 
Korn koſtenss). 

Die Getreideernte beginnt gewöhnlich um Anna (26. Juli). Früher, 
wenn man das erſte Mal ſchneiden ging, trugen Bäuerin und alle anderen 
weiblichen Perſonen ſchöne Kleider. Am Faſchingsmontag mußte jeder Knecht 
und jede Magd einen Büſchel (75 Stück) Strohbänder machen, die dann 
zum Binden der erſten Garben verwendet wurden. Der Bindnagel, den man 
eigens auf dem Felde liegen ließ, ſollte die Mäuſe erſchlagen. Wer die letzten 
Halme auf einem Felde oder überhaupt ſchneidet, iſt „d' Goaß“, hat „d' 
Wawa“, den „Bockl“, auch wer die letzte Garbe bindet oder beim „Somma' 
(Sammeln) das letzte Ahrenhäuſchen aufhebt. Läßt einer beim „Zomma” 
aus Verſehen Halme liegen, fo wird er in dem Jahre noch „wöign“, das 
heißt ein Kind wiegen. Die letzte Garbe heißt „d' Wawa“, auch beim 
Ernten jeder einzelnen Getreidegattung. Wawa“ oder „Bockl“, „Stodl“, 
„Goaß“, „Wochtl“ nennt man auch die wenigen Halme, die beim letzten 
Schnitt ſtehen bleiben, man dann oben zuſammenbindet, daß eine Art 
Kuppel entſteht, Blumen dazugibt und unten hinein Ahren (daß der 
„Stodl“, die Scheune, voll werde) und Steinchen legt („für d' Wochtl“). 
Früher, wenn der Bauer mit der erſten Fuhre Getreide heimkam, wurde ſie 
mit Weihwaſſer beſprengt. Im „Holborn“, bevor das neue Getreide hinein— 
kommt, müſſen Erlenäſte ausgebreitet werden, denn dann bleibt alles 
Ungeziefer fern. Die erſten Garben legte ehemals der Bauer in der Scheune 
kreuzweiſe an. Wenn das letzte Fuder Getreide nicht voll iſt, ſagt man. 
wachſe im nächſten Jahre weniger“). 

Nach Beendigung der Getreideernte wird der „Oſchnitt“, im ſüdöſt⸗ 
lichen Teil des Mieſer Landes „Sichala“ genannt, gefeiert. Früher war das 
in jedem Bauernhauſe ein Feſt. Geigen oder Dudelſack ſpielten und in der 
Scheune wurde getanzt, daß „d' Kittl an Folkan gonga ſan“. Heute iſt 
nur noch ein Feſtſchmaus üblich. Da gibt es Krapfen, Fleiſch und Bier. 
Beim Eſſen wurde früher dem Bauer von der Magd ein Kranz aus uhren 
und Blumen auf den Kopf geſetzt. wofür ſie in der Regel einen Gulden 
erhielt. Der Kranz wurde dann in der Scheune bis zur nächſten Ernte 
aufbewahrt. In Sittna beſtand der Kranz aus Roſen und Ahren von jeder 
Getreideart und die Magd ſprach, indem ſie ihn dem Bauer auf den Kopf 
legte: 

i „Baua, dao hots an Kronz, 
Ogſchnittn hom ma gonz, 
Ogſchnittn hom ma gſund und mit Freidn, 
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Soll ma af3 Gava wieda glückle oſchneidn! 
D Wochtl loßt Eng betn, 

Sollts uns an rechtn Krouch vull Böia gebn 
Und a Floſchn Weiln), 

Da ma kinna olla recht luſte ſein.“s) 

Gleich nach dem Schnitt oder der Herbſtausſaat beginnt das Dreſchen. 
Wer den letzten Flegelſchlag macht, hat „d' Wawa“ oder „d' Goaß“. Nach 
dem Ausdreſchen gab es früher „Driſchala“ (Buchten von der Form der 
noch heute bei den Bäckern zu Allerſeelen erhältlichen „Sellala“) os). An 
Winterabenden wurde, da es noch mehr Flachsbau gab, in der Rockenſtube 
fleißig geſponnen, wobei geſungen und allerlei Kurzweil getrieben wider). 

Auch im Leben der Kinder ſpielen die Feldfrüchte eine Rolle. So 
benützen ſie Strohhalme für Waſſerleitungen, Tabakpfeifen, Ketten, beim 
Erzeugen von Seifenblaſen uſw. Aus grünen Getreidehalmen machen ſie 
„Farka“, Blasinſtrumente. Ahren bringen ſie durch Anhauchen in der 
hohlen Hand zum Blühen. „Schworza Garſchtn“ dient ihnen zum Anmalen 
von Schnurrbärten. Aus Dorſchen machen ſie Totenköpfe. Kleeblüten ſchätzen 
ſie ihres Honigreichtums wegen. Aus Werg (Flachsfaſern) machen fie Bärte, 
Schnurrbärte und Stöpſel für „Puſchkan“. Wenn ſie „in die Schoten“ 
gehen, dürfen ſie keine zertreten; ſchnappt aber doch eine, dann müſſen ſie 
laufen, da ſonſt der Beſitzer käme und ſie erwiſcht. Hafer und Heu legen ſie 
am hl. Abend vor die Türe, daß des Chriſtkindleins Pferde Futter haben. 

Getreide und andere Feldfrüchte finden auch zu Heilzwecken Verwen— 
dung. Hafer, gebrüht, iſt gut gegen Huſten und Zahnweh. Der Abſud aus 
Hafer⸗ und Kümmelſtroh dient zu Bädern bei geſchwollenen Füßen“). Mit 
blühenden Kornähren beſtreicht man kranke Augen“). Geriebene Kartoffeln 
legt man auf Brandwunden, geſchnittene auf die Stirne bei Kopfſchmerz, 
zerquetſchte heiße legt man auf bei Magenſchmerz. Der Dampf von gekochten 
Kartoffeln ſtillt Schmerzen in den Ohren?). Gegen verdorbenen Magen 
genießt man Sauerkraut. Bei Kopfſchmerz wird es aufgelegt. Gefochten 
Lein oder Leinöl gibt man auf Brandwunden und Gejchwüre”t), 72). 

Während des Weltkrieges erzeugte man aus Kartoffeln Stärke, die zur 
Bereitung verſchiedener Speiſen diente. Wenn einmal ungeſchälte gekochte 
Kartoffeln auf den Tiſch kommen, ſagt man ſcherzweiſe: „Heint gits Oea in 
Muntur“ oder „Földhennla“. Der Nikolaus bringt ſchlimmen Kindern 
gefaulte Erdäpfel. Eine bekannte Redensart iſt: „Da dümmſt Baua hot die 
graößtn Erdäpfl.“ — Das Kraut wird im Herbſte eingemacht. Zutaten 
ſind Kümmel, Salz, früher gab man auch Fenchel hinzu. „Sauerkraut füllt 
die Haut“, ſagt der Bauer. „Kratmua“, „Kratſtaudn“, Kratſcheißa“ find 
Schimpfwörter. Den Kopf ſeines Mitmenſchen nennt der Ländler oft „Krat— 
häupl“. — Dorſchen nimmt man zu Brühen und Kraut. Schimpfwörter, 
wie: „Dorſchnkuapf“, „Dorſchnſchädl“ find allgemein bekannt, auch „Roum— 
ſchädl“. Aus Zuckerrüben bereitete man zur Zeit des Krieges Sirup. „Wöi 
da Baua, ſua d' Roum, wöi da Vota, ſua d' Boum“, pflegt man zu ſagen. 
Zur Kriegszeit hörte man häufig: „Manna, Manna, dea Kröich, döi Weiwa 
und döi Dorſchn!“ — Vierblättriger Klee bringt Glück. Wenn ſich die Klee⸗ 
blüten ſchließen, iſt Regen zu erwarten). — Aus Leinſamen und Leinöl 
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bereitete man früher Leinkuchen, die zu Heilzwecken Verwendung fanden. 
„Du Leiln)ſaot“ iſt ein Schimpfwort. Auch Flurnamen müſſen hier Er⸗ 
wähnung finden: Pſchiasnei, Pſchiasnitz (von tſchechiſch pfizny, pflznice 
— Hanf⸗, Flachs⸗). — „Hoft Arwas ’gefin?“ fragt man den, der nicht hören 
will. Unfolgſame Kinder müſſen auf dem Erbſenſack knien. Es herrſcht der 
Glaube, daß man vom Genuß der Erbſen dumm werde. Ein Schimpfwort 
iſt: „Schuatn!““). 

Dem Volke iſt manches der auf den Feldern vorkommenden Unkräuter, 
ſowie viele der am Feldrain oder Wegrande blühenden Pflanzen bekannt. 
Da iſt die Kornblume, „3 Koanblöiml“ (Centaurea cyanus), vereinzelt 
Heilzwecken dienend (?)7), „3 raota Kornblöiml“, „d' Rodn“, die Korn: 
rade (Agrostemma githago), die von Kindern auch „Uhr“ genannt wird. 
da ſie durch Drehen der Blüte zwiſchen den Fingern Kelch und Blüten⸗ 
blätter in eine Lage bringen, darnach ſie die Stunde des Tages beſtimmen 
zu können glauben. Die ſchwarzen Körner ſind ein Vogelfutter. Ungern 
ſieht der Bauer die Vogelwicken (Vicia cracca)“e), die Ackerwinde (Convol- 
vulus arvensis), „da Stroefling“, im Korn die Treſpe, „da Treps“ (Bro- 
mus secalinus), im Hafer den Hederich, „da Drüll“ (Raphanis raphanistrum), 
im Kleefeld die Kleeſeide (Cuscuta epithymum), die er durch Ausbrennen 
zu beſeitigen ſucht, ferner die vielen „Honſickn“, „Fal Knecht“, „Longa Hons“ 
(Echium vulgare, Natterkopf) und „d' Kämpfm“, die wildwachſende Mohr⸗ 
rübe (Daucus carota). Bekannt ſind ihm auch Ackerſtiefmütterchen. 
„d' Stöifmüttala“ (Viola tricolor), die Ackerdiſtel, „d' Diſtl“ (Carduus 
arvensis), das Ackertäſchelkraut (Thlaspi arvense), der kreisrunden Früchte 
wegen von Kindern „Hellala“ oder „Kreizala“ genannt, das auch an Weg⸗ 
rändern blühende „Soefmgros“ (Annagallis arvensis, Ackergauchheil), das 
badende Kinder als Seife benützen, das „Kleppmgros“, „Düaln)gros“, 
„Düall)gros“ (Galium aparine, gem. Klebkraut), der Klatſchmohn „da 
Moah“ (Papaver rhoeas), der Haſenklee, „da Tſchitſcherlklöi“ (Trifolium 
arvense), und der Vogelknöterich (Poligonum aviculare), aus dem man 
einen Abſud gegen Gallenſteine gewinnt. Die Vogelmiere, „'s Vuaglgros“ 
(Stellaria media) iſt der Salat der Stubenvögel. Der Sommerſproß des 
Schachtelhalmes (Equisetum arvense), „'s Kondlgros“, „'s Zinngros”, 
„3 Kupfagros“, „s Toppmgros“, findet zu Heilzwecken Verwendung, u. zw. 
iſt der Abſud aus der Pflanze gut gegen Blaſenleiden und Bettnäſſen. Bei 
„Toppm“ (geſchwollenem Geſicht) legt man das getrocknete Kraut auf 
glühende Kohlen und räuchert die betreffende Stelle des Geſichtes. Auch 
wenn das Vieh Geſchwülſte hat, räuchert man damit. 

Am Feldraine wachſen „Markita“ (Galium verum, echtes Labkraut). 
„Hundsveichala“ (Viola canina), „3 Wonzugros“ (Ononis spinosa, DOT: 
niger Hauchechel), das Heilzwecken dient, „Roeln)kinnala“ (Thymus serpyl- 
lum), „s Johanniskraut“, im nördlichen Teil des Mieſer Landes Unra 
Töidın Frau ihra Bettſtraoh“ genannt (IIypericum perforatum, gem. Hart— 
heu), aus dem man einen Tee erzeugt, der Frauen dienlich iſt, wenn die 
periodiſchen Blutungen ausbleiben“). Heilzwecken dient auch der Rain— 
farn, „Ruaflat“ (Tanacetum vulgare). Den Abſud aus der Pflanze gibt 
man den Tieren ein, wenn ſie Würmer im Bauche haben oder die Nach— 
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geburt zurückbleibt. Einen Tee zur Reinigung, für Frauen (?) und gegen 
Nierenleiden gewinnt man aus dem Eiſenkraut (Verbena officinalis)rs). 

Am Wegrande blüht die Steinnelke, „s Roe(n)nacherl“, „d' Studentn⸗ 
äugla“ (Dianthus Carthusianorum, Karthäuſernelke), aus der man einen 
Abſud gegen Huſten und Augenſchmerz herſtellt. Die Samenkörner des 
Wegerichs (Plantago media, mittl. Wegerich; ſiehe auch Spitzwegerich) 
naſchen gerne die Stubenvögel. Der Abſud aus der Wegwarte, „Fal Moad“ 
(Cichorium intybus), wird bei Magenſchmerz und verſchiedenen Frauen- 
leiden empfohlen?). Die beliebteſte aller Heilpflanzen iſt die echte Kamille 
(Matricaria chamomilla), die wohl jeder Ländler kennt („d' Hundskamülln 
[Anthemis arvensis] ſtinkt, d rechta Kamülln ſchmeckt“, jagt er). Kamillen⸗ 
tee treibt den Schweiß, ſtillt innere Schmerzen, wirkt beruhigend und wird 
auch den Tieren eingegeben, wenn ihnen „etwas iſt“. Gebrühte Kamillen 
legt man auf Geſchwülſtese). 

Die Wieſe wird zur Frühlingszeit ein farbenbuntes Blütenmeer: 
Kuckuckslichtnelken, „Hohnaföüß“ (Lychnis flos ouculi) und „Buttablöimla“ 
(d. ſ. alle gelben Hahnenfüße, vor allem jedoch Ranunculus acris, ſcharfer 
Hahnenfuß, und R. ficaria, Feigwurz), der Wieſenknopf, „d' Brauelln“, 
in Sittna früher Noſchiki (Scherchen) genannt (Sanguis orba off.); der 
Klappertopf, „d' Schlattala“ (Rhinanthus), aus dem man einen Abſud gegen 
Blaſenleiden gewinnt, „Glockn“ (Campanula rotundifolia, rundbl. Glocken- 
blume, und C. patula, Wieſenglockenblume), ferner „Vuaglleim“ (Lychnis 
viscaria, Pechnelke), „s Vagißmeinnicht“ und „Gutzagagl“, „Kuckak“ (Or- 
chis maculata, geflecktes Knabenkraut)s i). Dann iſt da der „Ompfa“ 
(Rumex acetosa, gem. Sauerampfer), deſſen Blätter von Kindern gegeſſen 
werden, auch einen Salat ergebensz), der Löwenzahn, „d' Mülchdiſtl“, 
„3 Schmolzblöiml“ (Taraxacum off.), der bei Kindern ſich beſonderer Wert⸗ 
ſchätzung erfreut. Die gelbe Blüte halten ſie unters Kinn und ſehen, ob 
ſie viel „Schmalz“ haben. Aus den Blütenſtielen machen ſie „Farka“, 
Pfeifen und Ketten oder rollen ſie im Munde durch kräftiges Anhauchen 
und beſtändiges Sprechen (Wawawawuckuck“) auf. Den Fruchtſtand 
blaſen ſie abss). Einen Tee gegen Magenſchmerz erzeugt man aus dem 
Tauſendguldenkraut (Erithraea centaurium)s). Gegen Bruſt- und Lun⸗ 
genleiden nimmt man den Abſud aus dem Lungenkraut (Pulmonaria 
off.)ss). Die „Schworzwurzl“ (Symphytum off., gebr. Beinwell), in Korn⸗ 
ſchnaps angeſetzt, iſt ein Heilmittel bei Verwundungen“). Ferner der 
„Boldrian“ (Valeriana off., gebr. Baldrian), gegen Huſten angewendet, 
auch ſchweißtreibends); „da Bittaklöi“ (Menyanthes trifoliata), ſehr ver- 
einzelt vorkommend, gegen Fieber gebraucht; „da Säuſok“ (Knautia arven- 
sis, Skabioſe)ss); im Herbſte die Herbſtzeitloſe (Colchicum autumnale), von 
der man annimmt, daß ſie den Kühen die Milch in Blut verwandle, wenn 
fie fie freſſen. Auf ſumpfigen Wieſens“) wächſt der Sonnentau Drosera 
rotundifolia), als Heilpflanze ſehr geſchätzt (2). Andere Wieſenpflanzen 
ſind: „d' Schlattala“ (Briza media, Zittergras), der Wieſenfuchsſchwanz 
(Alopecurus pratensis), deſſen Ahrenachſe Kinder ſich in die Haare drehen, 
und andere Gräſer („Schmella”); der Kümmel (Carum carvi). zum Würzen 
der Suppe und des Brotes dienend, in Sauerkraut, Quark und auf dem 
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Braten beliebt. Den Abſud aus den Früchten trinkt man bei Magens und 
Bauchſchmerz, den aus dem Stroh gebraucht man zu Bädern bei Ge⸗ 
ſchwulſteo); die Wucherblume, „da Gonſara“ (Chrysanthemum leucanthe- 
mum), die Kindern und jungen Leuten zur Erforſchung der Zukunft dient. 
Beim Ausziehen der Zungenblüten ſprechen die Kinder: 

„Kaiſa, Könid), Koparol, Hundsboenl“, 

oder „Kaiſa, Könich, Edlmua, Bürcha, Baua, Bettlmua“ 

oder „Auto, Schein, Steiawagl, Schucb)karrn“. 

Die gelben Röhrenblüten werfen ſie in die Höhe und fangen ſie auf dem 
Handrücken auf. So wollen ſie die Zahl der Kinder aus ihrer zukünftigen 
Ehe feſtſtellen. Liebende forſchen: 

„Er liebt mich — von Herzen — mit Schmerzen — ein wenig — gar 
nicht“, oder „Er liebt mich — von Herzen — mit Schmerzen — insgeheim 
— ganz allein — ein wenig — gar nicht“, oder „Ja — neine).“ 

Das erſtemal wird die Wieſe in der Regel nach dem Fronleichnams⸗ 
tage, das zweitemal um Laurenzi (10. Auguſt) gemäht. Die infolge Tün- 
gens mit Jauche auf der Wieſe entſtehenden dunkelgrünen Flecke und 
Ringe hält man für Hexenringe. Raſenſtücke legt man am Walpurgis— 
abend vor die Türen, um den Hexen das Eindringen zu verwehren. Man 
jagt, die Here müſſe, um ins Haus zu können, alle „Staimla“ (Gras: 
ſtämmchen) des Raſens zählen. Das aber währe ihr zu lange und ſie 
ginge lieber fort''). — Gras dient zum Färben von Cſtereiern. Wenn 
Hunde Gras freſſen, nimmt man an, ſei Regen zu erwarten®). 

Am Bachufer blühen und gedeihen: die „Schmurkn“, die Sumpfdotter⸗ 
blume (Caltha palustris): der Waſſerehrenpreis, „d' Woſſabunna“ (Vero- 
nica anagallis), oft fälſchlich Brunnenkreſſe genannt, gegen Verſtopfung 
des Stuhlganges angewendet; die Brunnenkreſſe (Nasturtium off.), deren 
Blätter als Salat genoſſen werden“); der bitterfüße Nachtſchatten (Solanum 
ulcamara), „'s Bittaſöißhulz“, deſſen Stengel gekaut werden; das Spring⸗ 
kraut Impatiens), von Kindern geſucht, die die Frucht an einem Ende 
drücken, worauf fie aufſpringt und eigenartige Formen zeigt; der „Zäpf⸗ 
ling“, „d' Uhr“ (Equiselum palustre. Sumpfſchachtelhalm; auch der Früh— 
jahrstrieb des Ackerſchachtelhalmes wird „Zäpfling“ genannt), den das 
Vieh nicht freſſen ſoll. Ein alter Häusler, der Sohn eines Hirten, erzählte, 
vor Jahren ſei eine ganze Herde Schafe an ſolchen Schachtelhalmen zu⸗ 
grunde gegangen: der Kalmus (Acorus Calamus), „da Kolmas“, „d' Dagn a 
deſſen junge, noch weiße Blätter von Kindern gegeſſen werden. Die Wur⸗ 
zel weiß man bei Magenverſtimmung anzuwenden, dem Vieh gibt man ſie 
bei Verſtopfungenss). Die Kolben machen den Kindern als „Zigarren, 
Spaß und aus den Blättern erzeugen ſie Schiffe: „8 Sommagros 
(„Somma“ iſt eigentlich die junge Saat; alſo ihr ähnliches Gras), mei— 
ſtens Sumpfgräſer mit breiten Blättern; aus Binſen (Juncus lampocar- 
pus) flechten die Mädchen Körbchen, Neſter und Zöpfe. Am Ufer eines 
jeden Gewäſſers wächſt auch die Weide, „d' Widlſtauld)n ; ⸗Widla , 
„d' Felwa“ (Salix fragilis, Bruchweide, „d' Schnoppfeltva“, und S. vimina- 
lis. Korbweide). Die dünnen Zweige, „d' Widla“, braucht der Korbflechter 
und benützt man zum Palmbüſchel- und Beſenbindenee). Die Erle 
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„d' Jar)”, ſchätzt man ihres Holzes wegen, das gern zur Herſtellung von 
Holzpantoffeln verwendet wird. Erlenzweige, vor der Ernte in die Scheune 
getan, ſchützen vor Ungeziefer). 

Waſſerpflanzen ſind wenige bekannt. Man faßt ſie gewöhnlich unter 
dem Namen „Woſſagros“ oder „ochgros“ (Waſſerpeſt, Vallisnerie uſw.) 
zuſammen. Die grünen, ſchleimigen Maſſen an der Oberfläche der Tümpel 
und Teiche, die Grünalgen alſo (Spirogyra, Vaucheria uſw.), werden 
„Kruanrouh“ (d. i. Krötenruh) genannt. 

Auf Triften, Hutweiden und ſonnigen Plätzen begegnet man dem 
Augentroſt (Euphrasia off.), im nordweſtlichen Teil des Mieſer Landes 
auch „Arma Dei“ genannt, der bei Augenleiden angewendet wird; dem 
Ehrenpreis (Valeriana off., gebr. E., und V. chamaedrys, Gamander⸗-E.), 
der als Heilpflanze ſich gewiſſer Beliebtheit erfreut und zur Zeit des Krie— 
ges einen Tabakerſatz darſtellte. Der Abſud aus der Pflanze iſt vor allem 
gut gegen Verſtopfungen und zur Blutreinigung®); dem Hornklee, „Oea— 
duatara“ (Lotus cornieulatus); der Hainſimſe, „Hohnakral“, auch „Fraun— 
haba“ (Luzula campestris); dem Huflattich (Tussilago farfara). „Oeta⸗— 
zöicha“ (S Eiterzieher), deſſen Blätter man mit der grünen Seite auf Wun— 
den und beſonders Geſchwüre legtes). Ferner trifft man an: die „Teifls— 
mülch“, die Wolfsmilch (Euphorbia cyparissias), mit deren Saft man War⸗ 
zen vertreibt und den Kinder als Bartwuchsmittel anſehen. Freſſen die 
Kühe die Pflanze, fo ſoll die Milch ausbleiben eo), Tormentill (Potentilla 
silvestris), in Kornſchnaps angeſetzt, gegen Magenſchmerz und Frauen— 
leiden n); das gemeine Leinkraut (Linaria vulgaria), „da Kloft“, 
„d' Fraunſchöügla“, „d' Muttagottesſchöügla“; den Steinklee (Melilotus 
off.), deſſen Heilkraft (gegen 2) bekannt iſt; das giftige „Bülſnkraut“ (Hyos- 
eyamus niger); „d' Hundszunga“ (Cynoglossum off., Hundszunge), deren 
Blätter man auf Wunden legt”); „d' Mülchdiſtl“ (Sonchus oleraceus, 
Saudiſtel); die Gundelrebe (Glechoma hederacea), die Heilzwecken dient.“); 
die Erdbeere (Fragaria), „d' Raotbia“, die mit an die Frucht gedrückten 
Kelch „Pruazl“, „Preßling“, „Schnoppa“ genannt, deren Blätter während 
des Krieges geraucht wurden und aus denen man einen Tee gegen Huſten 
und Lungenleiden herſtellt. Die Früchte werden eingelegt und eingekocht. 
Die Mutter, der ein Kind ſtarb, ſoll vor Johanni (24. Juni) keine Erdbeeren 
eſſen, da ſonſt ihr Kind im Himmel keine bekäme, wenn die Muttergottes ſie 
verfeilt!%). In Geſellſchaft der zuletzt genannten Pflanzen findet man auch 
das „Lunganmoos“ (Cetraria islandica, island. Moos), das zu einem 
Tee gegen Lungenkrankheiten gebraucht wird, und die Eierboviſte, „an 
Kas“ (Bovista nigreseens), die von Kindern zur Zeit der Sporenreife zer— 
treten werden. Die Sporen ſtäubte man früher auf Wunden. . 

Sonnige Hänge lieben auch fo manche Stauden. Da iſt der Hage⸗ 
buttenſtrauch, „d' Hohnabuttn“ (Rosa canina, Hundsroſe), deſſen Früchte 
zu einem Tee gegen Blaſen- und Gallenleiden gebraucht, zu „Hötſcha⸗ 
pötſch“ eingekocht werden; und deren Fruchthärchen Kindern als „Nies⸗ 
pulver“ dienen. „Hötſchapötſch“ reinigt den Magen. Die durch die Roſen⸗ 
gallweipen verurſachten haarigen Auswüchſe an den Zweigen, „Schlaof 
genannt, legt man gegen Schlafloſigkeit unter den Kopfpolſter des Bettes. 
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Sproſſende Zweige ſteckte man früher häufig am Walpurgisabend zum 
Schutz vor Hexen auf den Düngerhaufen und vor die Türen. Will man 
Warzen vertreiben, reibe man ſie mit einer ſchwarzen Schnecke ein und 
ſpieße das Tier auf einer Dornenhecke auf. Die Blütenblätter waren 
während des Krieges ein Zigarettentabakerſatzios). Die Beeren des Schleh— 
dorns werden getrocknet und eingelegt. In getrocknetem Zuſtande genießt 
man ſie gegen Bauchſchmerz. Der Abſud aus den Blüten wirkt 
ſchweißtreibend, dient gegen Huſten und Blaſenleiden. Trägt der Strauch 
viele Blüten, werden viele Huren. Ebenſo wie Heckenroſenzweige fanden 
auch ſolche des Schlehdorns am Walpurgisabend gegen Hexen Verwen— 
dung e). Die roten Früchte des Mehlbeerſtrauches (Crataegus) naſchen 
Kinder gerne. Haſelnußzweige braucht man für Palmbüſchel. In leere Nüſſe, 
ſagen die Kinder, hat „d' Marchat eingſoecht“. Mit Haſelnußſtecklein, am 
Palmſonntag geſchnitten, kann man Schätze auffinden. Folgender 
Vierzeiler iſt allgemein bekannt: „Graoß bin e niat gwochſn — graoß 
wüll e niat wern — ſchöien) rumpfat, ſchöien) ſtumpfat — wöi a Hoflnuß⸗ 
kern.“ — Eine alte Frau erzählte, im Pechanabarch bei Milikau ſei zu 
gewiſſen Zeiten auf einer großen Kiſte, die unter einer Haſelſtande ſtand. 
ein ſchwarzer Hund geſehen worden !:). — In der Umgebung dieſer Sträu— 
cher wachſen auch: Himbeeren und Brombeeren, „Bromma“, deren Blätter 
während des Krieges geraucht wurden, auch einen Tee liefern nes), Kreuz— 
labkraut (Galium), „'s Düaln) gros“; die Nelkenwurz (Geum urbanums, 
deren Früchtchen von Kindern Läuſe genannt werden („d' Lais“); die 
Königskerze (Verbascum), die für Männer gut iſt (2) und einen Tee gegen 
Zuckerkrankheit liefert. Der Abſud aus der Pflanze, lauwarm gehalten, 
dient zu Bädern, wenn Rinder kranke Füße haben!®); der Beſenginſter 
(Sarothamnus scoparius), „3 Hoſnkrat“, aus deſſen Zweigen man Beſen 
macht, darum der Strauch auch „Beſenreiſa“ genannt wird. Beſen ver- 
fertigt man auch aus den Zweigen der Birke. Kinder darf man nicht mit 
Beſen ſchlagen, da ſie ſonſt „dürr“ würden. Die Hexen reiten auf Beſen. 
Birkenzweige und -bäumchen ſpielen am Fronleichnamstage eine Rolle: 
man ſchmückt Altäre damit und Teile werden zu Kränzchen geflochten, 
die man in Stube und Stall gibt, da das vor Unglück bewahrt. Birkenſaft 
iſt ein Haarwuchsmittel). n 

Wenden wir uns nun dem Walde zu. An Nadelbäumen finden wir 
hier: Kiefern, „Köifan“, „Föhra“, „Köiföhra“, Lärchen, Tannen, Tonna, 
Fichten, „Föichtn“. Die Rinde der Kiefer dient Kindern zu allerlei Schnit— 
zereien. Das Harz der Fichte braucht man zum Entfernen der Borſten des 
getöteten Schweines, die Wurzeln zum Korbflechten. Zweige der Tanne 
ſind Beſtandteile der Palmbüſchel. Fichtenbäumchen finden Verwendung 
als Chriſtbäume, beim Aufhalten des Hochzeitszuges und beim „Haus 
heben“, große Fichten als Maibäume. Den leeren Chriſtbaum gibt man 
zum Schutz gegen Blitzſchlag auf den Dachboden. Die roten Blütenzapfen 
der Fichte ſoll man nicht ins Haus bringen, da aus ihnen Wanzen würden. 
Junge Triebe, im Mai geſammelt, nimmt man zu Bädern für Kinder und 
gegen Rheumatismus. Die Zapfen der Nadelbäume nennt man „Kouzala N 
„Kouzu“ un). Im Walde wachſen auch Eſpen, „Oſchpm“, Robinien, fälſch⸗ 
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lich „Akazien“ genannt, deren ſüßlich ſchmeckende Blüten von Kindern 
gegeſſen werden, Wacholderſtauden, die zum Räuchern des Fleiſches dienen 
und deren Stämmchen Peitſchenſtiele liefern. Die Beeren werden getrock— 
net und eingelegt. Wacholderwein genießt man gegen Magen- und 
Bauchſchmerzen, ebenſo die getrockneten Beeren. Arme Leute ſammel— 
ten und verkauften früher die Beeren. Für das Seidel bekamen ſie 
4 Kreuzer. Die jungen Triebe, in Kornſchnaps angeſetzt, gebraucht man 
gegen Rheumatismus n:). Auf den Bäumen finden wir die Miſtel (Viseum 
album), deren Früchte man für eingefangene Droſſeln ſammelt. In einem 
Hauſe in Kladrau legt man Miſtelzweige unter den Weihnachtsbaum. 
(Sonſt iſt der Brauch unbekannt; es dürfte ein eingebürgerter fein). 
An Beeren wachſen im Walde außer ſchon genannten noch die Heidel— 
beeren (Vaceinium myrtillus), „d' Schworzbia“, die in getrocknetem Zu— 
ſtande ein Abführmittel darſtellen. Sie werden auch eingelegt und ein— 
gekocht, ebenſo die Preiſelbeeren (Vaccinium vitis idaea), „d' Kreiſlsbia“, 
„Preiflbia“. Aus Zweiglein der Pflanze flicht man Kränze (Allerſeelen). 
Weite Strecken des Waldes find bewachſen mit „Hoedn“, Heidekraut (Cal- 
luna vulgaris, bei Beneſchau auch die Erica), das als Stallſtreu Verwen— 
dung findet. Wurmfarn, „Aotangros“ und Engelſüß (Aspidium filix mas 
und Polypodium vulgare) werden zu Kränzen geflochten“). Der Wald⸗ 
meiſter (Asperula odorata) wird gegen Bruſtleiden angewendet und war 
während des Krieges der beliebteſte Tabaferjaß!!). Das Katzenpfötchen 
(Gnaphalium dioicum), am Himmelfahrtstage gepflückt, bringt Glück ins 
Haus. Arnika, „Konasblouma“ (Arnica montana), wird in Kornſchnaps 
angeſetzt und auf Wunden gegeben. Getrunken, wirkt die Flüſſigkeit 
ſchmerzſtillend bei Krämpfen innerer Organen). Ferner findet man den 
Kolben bärlapp, „s Drudngros“, „da Drudnfouß“ (Lycopodium clavatum), 
und viele Mooſe, „s Möis“, die man für den Winter in die Fenſter gibt 
und zum Einſtreuen im Stalle verwendet. Zum Allerſeelentag ſchmückt 
man die Gräber mit Moos und Blumen. 

An Pilzen wachſen im Walde und auf Waldwieſen: „da Stuapüls“, 
der Steinpilz, und „da Herrnpüls“, der Herrenpilz (Boletus edulis), „da 
Schampion“, der Champignon (Agaricus campestris), „'s Oeaſchwam— 
malr)l“, Eierſchwamm (Cantharellus cibarius), „da Raötling“, der echte 
Reitzker (Laktaria deliciosa), „da Birknpüls“, der Birken- oder Kapuziner— 
pilz (Boletus scaber), „da Ziegnbort“, die Bärentatze (Clavaria flava), „Da 
Klouska“, der Ring- oder Butterpilz (Boletus luteus), „d' Schaofſchwomma'“, 
die Ziegenlippe, der Sandpilz und der Maronenpilz (Boletus subtomen- 
tosus, B. variegatus, B. badius) und „Malrochn“, Speiſemorchel und Speiſe⸗ 
lorchel (Morchella esculenta und Helvella esculenta), von den giftigen iſt 
nur der Fliegenſchwamm, „da Flöignſchwomma“ (Amanita nuscaria), be⸗ 
kannt, alle anderen Pilze nennt man „Säuſchwomma“. Pilze werden 
roh und getrocknet zu Brühen und in die Suppe verwendet. Der Abſud 
aus eßbaren Schwämmen iſt ein vorzügliches Gurgelwaſſer bei Halsleiden. 
„Vül Schwomma, vül Jommo“ jagt man allgemein, wenn viele Pilze 
wachſen. Der Pilz, den man einmal geſehen hat, wächſt nicht mehre). 

Zum Schluſſe ſeien noch einige Pflanzen erwähnt, deren Heimat nicht 
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das Mieſer Land ift, die aber doch eine gewiſſe Rolle im Volksleben ſpie⸗ 
len. Da find Kaffee (Coffea), Tee (Thea chinensis) und Kakao (das Pro⸗ 
dukt aus der Frucht des Kakaobaumes (Theobroma cacao), die man zur 
Bereitung der bekannten Getränke benötigt. Der ſchwarze Kaffee mäßigt die 
Trunkenheit! “), Tee wirkt ſchweißtreibend, ſtillt den Huſten und wird gegen 
viele andere Leiden angewendet. Kakao, in Milch oder Waſſer gekocht, gibt 
man ſchwachen Kindern, Schokolade iſt als Abführmittel bekannt. Die 
Schalen der Zitrone (Citrus medica) find beliebt als Teigzweige, der Zaft 
dient zur Herſtellung eines erfriſchenden Getränkes für Kranke, das aber 
auch gegen Halsſchmerz und Heiſerkeit gut iſt, als Zuſatz zum Tee und zum 
Würzen verſchiedener Speiſen. Wenn es zu regnen beginnt, ſingen die Kin— 
der: „Renga, renga, Tropfen — (wöi ſchöiln) blölht dea Hopfm — wii 
ſchöiln) blöiht dös Summakrat — wenns nea tüchte renga tat) — „d' Boum 
mou ma klopfm — d' Moidla mouma ſchona — wöi a Zitrona““).“ Die 
Schalen der Drange (Citrus aurantium), „d' Pomaräaäntſchn“, dienen dem 
gleichen Zwecke wie die der Zitrone. Süßholz (Glycyrrhiza glabra) wiſſen be⸗ 
ſonders die Kinder zu ſchätzen, wird gekaut und zu einem Tee gegen Huſten 
verwendet). Die braunen Fruchthülſen des Johannisbrotbaumes (Cera- 
tonia siliqua) „s Johannisbraot“, ſind ebenfalls den Kindern bekannt. 
auch Feigen (Ficus carica), die man auch auf dem Weihnachtsbaume an— 
trifft. Roſinen find eine Zutat zu vielen Mehlſpeiſen und Feſtgerichten, 
am hl. Abend gab es früher „Roſinknbröih“ (darin Schwämme und Roſi— 
nen) und man legt fie auf harte Geſchwüren). An Gewürzpflanzen ſind 
bekannt: Ingwer, „Ingwa“, „Imma“ (Zingiber off.), Zimmt, „Zimmat' 
(Cinnamonum Ceylanicum), auch auf „Darwitſcha“ (Kuchen) geſtreut. 
Muskatnuß, „Muſchkakugl“, und Blüte „Muſchkablöih“ (Myristica oft.), 
Pfeffer (Piper nigrum), manchmal heimlich dem Schnupftabak bei⸗ 
gemiſcht, und „Mänglkean“, Mandlkerne (Amygdalus communis). 
Safran, „Safran“ (Crocus sativus), dient zum Färben des Teiges und man: 
cher Speiſen 2). Der Abſud aus den Sennesblättern (die Blätter von 
Cassia; folia Sennae) iſt ein bekanntes Abführmittel“). Baumöl (von Olea 
Europaea) genoß man früher gegen Trunkenheit). Hirſe, „Hirſch“ (Pa- 
nicum miliaceum), und Reis (Oriza sativa) nimmt man zu Brei und Suppe. 
Hirſebrei wurde vor Jahren beim Hochzeitsſchmaus als erſtes Gericht auf— 
getragen zs). Küchlein füttert man mit Hirſe, Reis und Mais. Dieſer, 
„Kukuruz“ genannt (Zea Mays) fand zur Zeit des Krieges vielſach Ver— 
wendung. : 

Bemerkt ſei noch, daß die vorliegende Arbeit keineswegs Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit erheben kann, da es mir trotz eifrigen Suchens und Forſchens 
ſicher nicht gelungen iſt, alles zu erfragen und zu erfahren, was über Pflan- 
zen an Verwendungsmöglichkeiten, Bräuchen, Sitten uſw. im Mieſer Lande 
bekannt iſt. Eine Ergänzung ſoll ſpäter einmal folgen. 


Anmerkungen 
1) Vergl. hiezu unſere Itſchr. 1929 (Meißner), S. 150: John Al., Sitte, Brauch 
u. Abergl., Prag, S. 230. | BR 
>, Vergl. unſere Ztichr. 1929, S. 150: John 164 (blühende Myrte zeigt Todes 
fall an). 
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) Über Verwendung der Roſe zu Heilzw. ſiehe G. Schmidt. Mieſer Kräuter— 
und Arzneienbuch. S. 44 (Roſenwaſſer gegen Sonnenflecke), 47 (dasſ. gegen Brand), 
51 (dasſ. gegen Augemweh) und M. Höfler, Volksmedizin u. Abergl. in Ober⸗ 
baherns Gegemv. u. Vergangh., München, S. 112 (gegen Augenweh), 118 (Roſenöl, 
i Roſenpflaſter), ſonſtige Verw. John 104 (Badewaſſer in die Roſenſtaude 

yütten). 

) Vergl. hiezu unſere Itſchr. 1929, S. 149. 

) Vergl. hiezu unſere Ztſchr. 1929, S. 149 (ebenſo). 

) Vergl. Dr. Joſ. Rieber, Alte Bauernrezepte aus der Karlsbader Gegend, 
Prag. S. 20 (für Stuhlgang) u. unſere Itſchr. 1929, S. 149, John 231. 

7) Unſere Ztſchr. 1929, S. 149 (ebenſo). über Verwendung zu Heilzw. vergl. 
Mieſer K. u. A. S. 47 (auf offene Wunden). ö 

) Früher wuchs er ſehr häufig im Freien. Z. B. in Techlowitz wurde er von 
. geſammelt und maſſenhaft weggetragen (Karl Storch. Weſtb. Heimat. 
Hraslitz!. 

») Siehe auch Mieſer K. u. A. S. 30f. (Man kan daß Kraut im Wein, Bier, 
Waßer oder Geißmilch kochen, oder darrinnen den Saft auspreſſen, und in May 
trinten, ſo führet es die unreine Gall auß, erwärmet den ſchwachen Magen: reiniget 
daß Geblüt, befördert die Dauung, macht Apetit zum Eßen, theilet die Gelb- und 
Waßerſucht. Äußerlich auf die Schläfe gelegt befördert den Schlaf. Auf die Fuß— 
ſohlen gebunden, ziehet die Geſchwulſt auß. Darmit geräuchert ſtarket daß Gehör 
und ſtillet daß Saußen der Ohren. Zum Kleidern gelegt vertreibt die Motten und 
Schaben.“). Vergl. ferner S. 38 (gegen kaltes Fieber), S. 42 (gegen Würmer im 
Ohr), S. 43 (gegen Würmer im Bauch), S. 51 (gegen „dunkle und blöde Augen“), 
S. 5.3, S. 60 (gegen böſes Geblüt), und Dr. M. Urban, Über volkstümliche Seil- 
kunde Weſtböhmens, Mies, S. 21, 22, 30, 31, 38, 39, 40, 48, 51, 62, 70, 78, 96: 
John 230, 231. 

10) Siehe Mieſer K. u. A. S. 1 („Die Bluren und Samen öfnen die Milz, 
Löber und den Stuhlgang; ſeind gut auch zur Gelbſucht: äußerlich ſeind ſie gut zur 
Mundfäule und Schavbof.“). 

11) über Verw. ſiehe Mieſer K. u. A. S. 43, 44 (gegen Sonnenflecke u Runzeln 
im Gejicht), auch vergl. Urban, Volkst. Heilk. 41 (ebenſo) und Höfler 138, 222; 
John 19 (Zaubermittel). 

12) Verwendg. zu Heilzw. Mieſer K. u. A. S. 24 (gegen. Hauptkrankheiten, 
Schlag, Gicht. Gliederſchmerz) u. 57 (gegen Waſſerſucht), vergl. ferner dazu Urban, 
Volkst. Okd. 6, 54, 75, und Höfler 105 (gegen Lungenſucht, bzw. zum Waſſertreiben). 

13) Über Verwdg. z. Heilzw. ſiehe Mieſer K. u. A. S. 15, 45 („Dienet für den 
Schlag, Krampf, Schlafſucht, Zittern der Glieder. Treibet den Harn, befördert die 
Geburth. Gekäuet ziehet die Flüß von den Haupt. In Eſſig geſotten und in Mund 
gehalten, ſtillet die Zahnſchmerzen. Daß gebrennte Waßer iſt gut in Ohnmachten, 
vertreibt den Schwindel und ſtärket die Gedächtnuß.“), auch Urban, Volkst. Tak. 
S. 25 u. 18, 25, 55, 93 (gegen Nachtwandeln und Geſchwülſte), Urban, Aus dem 
Volksleben des Tepl⸗Weſeritzer Hochlandes, Mies. S. 81. Höfler S. 112, 222. 

14) Siehe Mieſer K. u. A. S. 26 (die oberen Spitzloin, im Auguſt geſammelt, 
in Wein oder Waſſer geſotten und Honig dazugegeben, eine edele Medizin gegen 
Keuchen. „Dann es raumet die Bruſt, zertheilet das Herz Geſperr, ſtillet das tröpf— 
lichſte Harnen, leget und ſtillet allen Wehethum im Leib und widerſtehet der Fäulung. 
Das Kraut, zu Aſchen gebrennt und mit Hönig zu einer Salbe gemacht, machet das 
Haar wachſen, darmit etliche Täge beſtrichen.“) u. S. 58. 

15) Jetzt ſehr ſelten geworden, die Myrte erſetzt ihn. Siehe John 88 (Schauer— 
ſeier), 144 (Taufe), 139f. 143, 145 (Hochzeit), 174 (Begräbnis), 226. 

16) Siehe Mieſer K. u. A. S. 21 (Ofnet die verſtopfte Leber, Mülz und Nieren. 
Iſt gut zum Haupt, Schlafſucht, Schindel, zu der erkalten Mutter und Nerven.“ 
Gegen Gelbſucht u. Fluß bei Frauen, gegen zähen Schleim, Schlag., ſchwere Not, 
Magenkrankheiten, Gelenkſteifigkeit u. dummen Kopf) u. 47 (Rosmarinpulver auf 
faule“ Wunden), zum Vergl. Urban, Volkst. Hlk. 68. 74, SI (gegen Gifte. Geſchwüre, 
weißen Fluß), Rieber 10, Höfler 98 (bei Augenweh, zu Bädern bei Lähmungen u. 
Schwäche). Sonſt vergl. unſere Ztſchr. 1929, S. 150. 
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17) Verwdg. zu Heilzw. ſiehe Mieſer K. u. A. S. 22 (gegen Gift, Franzoſen, 
Schlafſucht, Schlag, Grieß, Gelbſucht, Huſten, 0 der Glieder, Zittern u. Blur 
ſpeien. Reinigt Magen und Hirn, macht Appetit. Macht ſchwarze Haare, vertreibt 
Miteſſer und heilt Grind), 44, 46 (gegen faules Zahnfleiſch), 61 (böſen Hals): ferner 
Urban, Volkst. Hlk. 26 (gegen Zahngeſchwür), 28 (Halsweh), 32 (Nachtſchweiß) 
51 (zum Wurmabtreiben), 93 (gegen Geſchwulſt), und Rieber 8, 11, 15 (gegen 
Schweiß: Reinigung des Gehirns: gegen Geſchwulſt: ſtärkt das Gedächtnis, gegen 
weißen Fluß): John 231 (für Schweiß: a al). Höfler 109 (Angina, Keuch⸗ 
huſten, Nachtſchweiß): unjere_ Ztſch. 1929 S. 149 u. 1930 S. 127. 

1) Vergl. dazu Höfler S . 9⁵³ _ ebenfo), u. John 246. 

10) Siche Mieſer K. u. Al. 11 (Magenſtärkung, gegen Schwindel u. zähen 
Schleim u. Huſten: „treibet die Wind und vermehret den Weibern die Milch“). 
5. 3f.: Urban, Vkt. Hlt. 24, 62: Rieber 20. 

20) Verw. in der Heilkd. ſiehe Mieſer K. u. A. 16 („Stärket das Haupt. 
Hirn, Nerven, Mutter u. den Magen, zertheilet u en die Winde”: unter den 
Schnupftabak: als Niespulver), Höfler 95 (mit Schmalz als ftärfende Schmiere). 

21) Siehe Mieſer K. u. A. Seite 14 (gegen zähen Schleim, „blöden Magen“, 
Nierenſteine, Engbrüſtigkeit, Würmer), 56, 58: Urban, Vkt. Olk. 25, 32. 9. (gegen 
Jahnweh, Lungenkrankheiten, Geſcknvulſt). 

2 Siehe Mieſer K. u. A. S. 16, 62 (für Kopf, Herz, Magen, gegen Schlag. 
Epilepſie, Gift, Schvindel uſw.), Urban, ft. Olk. 82 (gegen graue Haare), Rieber J.. 

23) Vergl. Mieſer K. u. A. S. 38 u. Höfler S. 120 (ebenſo). 

24) Vergl. dazu Mieſer K. u. A. S. 57 (gegen Waſſerſucht); Rieber 16: Höfler 
118; John 230, 231: unſere Ztſch. 1929, S. 152. 2 

25) Verw. 3. Heilzw. ſiehe Mieſer K. u. A. S. 26 („Iſt gut zur Lungen.“ Kühlet 
Leber u. Magen. Gegen „melancheliſches Geblüt u. Aufblähung“.). 

0) Verw. 3. Heilzw. Mieſer K. u. A. S. 19 („Oefnet, machet dün und treibet 
den Harn 1 Wird gebraucht zur Verſtopfung der Leber, Mülz, Nieren und 
Blaſen. Iſt gut für Sand und Grieß, wie auch in der Huſten, Gelbjucht und Ver: 
ſtopfter Weiber Zeit.“), 37 (mit Kümmel gegen Harnverſtopfung), 53 (Magen, 
55 (Bauchwinde); Urban Vkt. Hlk. 50 (gegen Kolik), 54, 58 (gegen Stein, gegen Ver⸗ 
renkungſ: Urban, Tepl-Weſeritz 81 (Waſſerſucht): Höfler 105; John 231. 

27) Vergl. Mieſer K. u. A. S. 56 (gegen Huſten), 36 (gegen Podagra), 42 (gegen 
Ohrwürmer), 40 (gegen die Peſt): Höfler 135, 119: John 17 (Hl. Abend), 31. 32 
(Schutzmittel), 228: unſere an 1929, 152. 

8, Siehe Mieſer K. u. A. S. 45, Urban, Vkt. Hlk. 25, 63, Tepl⸗Weſeritz 81 
(ebenſo), Rieber 9. 

%) Vergl. hiezu auch Mieſer K. A. 43, Rieber 9, Urban, Tepl-Weſerit 82 
(gegen Würmer im Bauch). Über N Verwendung Mieſer K. u. N 43 (gegen 
Hühneraugen), 41 (gegen Dan) 40 (Peſt), John 17, 31, 207, 20% 

30) Siehe Mieſer K. u. A. S. 46 (gegen Harnverſtopfung), Rieber (ebemio). 
Höfler 118, 119. 

n) Verw. z. Heil zw. ſiehe Mieſer K. u. A. S. 42 („wider übles Gehör“). 

*) Verw. 3. Heilzw. Mieſer K. u. A. S. 25 15 „Wärmet, trocknet und ſäubert vor 
ſich jelbit, oder mit anderer Spoiß gekocht und gegeſſen, dienet ſehr wohl den Haupt— 
ſchwachheiten, wie auch in Magen und Bruſtkrankheiten und ſonderlich in der 
Schwindt und Lungenſucht.“). 

) Siehe auch . K. u. A. S. 14, Anmerkg. 81. N 

) Siehe Mieſer K. u. A. S. 57 (gegen Daſſerſucht), Höfler 105, unſ. Itſchr 
19, 150f., John 84 (Tech, 86 Hulakuchen ), 226: 72, 202. 

=] Siehe John 70f., 202, 320 (Schlitz vor deren) und 3. Umfrage unſerer ztſch. 

0) Vergl. John 5„7f. (Palmſonntag, auf die Felder ſtecken), 66f., 184, 203. 

7) Siehe hiezu John 121. Anm. und unſere Ztſchr. 1929, 162. 

Siehe John 16, 165. 

) Vergl. John S. 18 und 56. Umfrage in unſerer Ztſchr. 

0) Siehe hiezu Mieſer K. u. A. S. 54 (gegen Sodbrennen), 55 Harnver— 
ſtopfunge: Urban, Vkt. DIE 30 u. Tepl-Weſeritz 81. 

1) Siehe 51. Umfrage unſerer Zeitſchrift. 

2) Verw. z. Heil zw. ſiehe Höfler 222 (gegen Warzen). 
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* Siehe John, . (meiſt Kirſchen, auch Birken, Rosmarin uſw.; 
zum „Peitſchon“ I S. 5, 20, 22, 23f., 25, 28, 99, 200, 225; Weichſelzweige vom Luzia⸗ 
tag (13. Dez.) S 

) Vergl. John 16 (ebenſo), unſere Ztſchr. 1929, 153. 

) Vergl. John 15f., 224 u. 957 (mit Strohband umwickeln), 4, 41, 63 (Bäume 
ſchütteln), 8 (klopfen, horchen), 4, 225 (Zußunftserfovichung), 104 (Kindesbad, Waſſer) 
167, 174 (Todanſagen) u. 12, 68, 101. Siehe auch unſere Ztichr. 1929, 1527. 

6 Siehe John 229%. 

7 Verw. z. Heilzw. Mieſer K. u. A. S. 55 (gegen Ruhr); Höfler 128. John ſiehe 

320 Jagdzauber). 
Flurnamen ſiehe nun immer Pilſner Kreis 1929 S. 60 u. Mittgn. f. Heimat- 
budung 1928, X, 1929, I—IV. 
) Siehe auch John S. 230. 

) Siehe John 57f. (Palmſonntag: Kätzchen ſchlucken ins; 58f., 226: auch 70f., 
262,320. 

i) Siehe Mieter K. u. A. S. 36 (gegen „Stein“), Urban, Vkt. Olk. 54 (ebenſo), 
John 230 (gegen Huſten), Höfler 115 (gegen Lungenleiden u. Waſſerſucht!). 

) Siehe John 61, 227 u. 311f. (Schwalbenkraut, Schollkraut, Nagelkraut; 
Ae zeigt Schätze an). 

) Vergl. unſere Itſch. 1930, 126 (ebemid). N 

>, Verw. z. Heilzw. Mieſer K. u. A. 11 (gegen Krampf, verſtopfte Leber, Eng— 
brüſtigkeit, Waſſerſucht, Milzſucht, Podagra), Urban, Vtt. SIE. 45, 55, 94 (gegen 
Fraiſen, Nachtwandeln, Reit) u. John 230 (Orakel). 

) Siehe auch John 203, 20 229 (Neiddiſteln, die auf Kreuzwegen wachſen). 

5) Mieſer K. u. A. S. 20 („Wird ſonderbahr gebraucht, die Weiber Zeit beför— 
dern, den Urin zu treiben und in Blutausſpeyen. Stärket das Haupt, Mutter und 
Magen. Machet Ruhen und vertreibet den Schwindel.“): Urban, Vkt. Hlk. 5, 33 
(gegen Gicht: Bäder für Kinder): John 109 (Bäder für Kinder), 189 (Kränze. Ernte) 
29, unſere Ztſch. 1930, 126 (Bede für Kinder). 

7) Siehe auch Mieſer K. u. A. S. 11 (zur Blutreinigung, gegen innere Ver— 
ſtopfung n. Galle), 18 (Salat, denen Galle u. Zahnſchmerz, fürs Herz, als Gurgel— 
waſſer, zum Auflegen), 62 (gegen Herzklopfen). 

>) Siehe ebenſo Mieſer K. u. A. S. 45. Siehe weiter S. 61 (gegen Rotlauf) 
und 76. Umfrage in unſerer Ztſch., 9 12, Höfler 113. 

>») Siehe hiezu Micſer K. u. A. 12 („Treibet den Harn und Stein, eröfnet 
die Leber, und dienet gegen die Waßerſucht; man trinket ſie wie Thee, machet auch 
Eſenzen davon. Als ein Gurgelwaſſer heilet es die Mundfäule.“); Urban, Bkt. Hlk. 
32, 62. 70, 74, 78 (gegen Lungenkrankheiten, Mattigkeit, kaltes Fieber, Goldaderkolik, 
geſchwollene Füße): John 231 (auf Wunden), 227, 314; Höfler 103, 104: unſere 
3tid. 1930, 125. 

6%) Siehe auch Mieſer K. u. A. S. 29 („Wird gebraucht zu allen Verſehrungen, 
Lungen, Leber, Mülz und Mutter, wie auch in Bauch Flüßen, Blut Auswerfen, in 
ſtarken Weiber Fluß, in Fiebern.“ Außerlich auf Wunden u. Geſchwüre), 30 (gegen 
Ruhr, Blutſpucken, Fluß bei Frauen, ah Stein u. Grieß, kaltes Fieber u. drei— 
tägiges Fieber), Urban, Akt. Olk. 13. 20, 29, 55, 62, 666, 87 (gegen Blutſpeien, Hals- 
geſchwüre, Dinger, Müdigkeit, Oundswut; blutſtillend, auf Wunden), John 23] (gegen 
wieber: hat 99 Würzelchen, jedes gegen ein . . 99, 106. . 

* Sonſtige Arrw. z. Heilzw. Mieſer K. A. 1: (fühlet, gegen Gallfieber, 
Durſt, hitziges Fieber, Warzen, Hühneraugen, al und -ent zündung, „In: 
ſinnigkeit“), 34 (zerrieben, auf die Stirne bei Kopfweh: ebenſo Urban, Vt. Hlk. 17), 
50 (gegen Überbein: ebenſo Urban, kt. Hlk. 84). John 228 (auf Wunden, blut— 
ſtillend, gegen Flechten), 230 (gegen Schwerhörigkeit). Höfler 96, 222. 

) Zu ‚Ausſaat' vergl. John 185f., 195f. 

8 Vergl. John 31. 184 (Weihwaſſer auf die Felder, Palmen, Judasfeuer, 
Aſchermittwoch uſw.), 65 (übers Korn ſchießen), 195 (Faſchingstanz, Flachs, Gig: 
zapfen). Zu Flachs ſiehe auch 16. Umfrage unſerer Itſchr. u. John 195f. 

7 Vergl. Jehn 187 —18 9, unſ. Ztſchr. 1929, = 126. 

) Vergl. John 189192, auch Pilſner Kreis 1929, Heft 5, und Urban, Vkt. 
Hlk. 219. 
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66) Siehe noch John 192f. 

67) Siehe John Yf. 

en) Siehe auch Mieſer K. u. A. S. 53 (Haferbrei bei ſchwachem Magen), 54 (Hafer⸗ 
körner gegen Sodbrennen), 59 (Dafermehl gegen Lungenſucht). 

e) Mieſer K. u. A. S. 55 (Korn zu Pulver geſtoßen gegen Ruhr), 48, 61. 

70) Vergl. John 230 (auf Entzündungen u. Brandwunden). 

71) Siehe auch Mieſer K. u. A. S. 59 (gegen Seitenſtechen), 61 (gegen Bruſt. 
geſchwüre), Urban, Vkt. Hlk. 20 (ebenſo), Höfler 138 (auf Brandwunden), John 230 
(aufgelegt). 

72) Über Verwdg. anderer Feldfrüchte zu Heilzw. ſiche Mieſer K. u. A. S. 4, 
49 (Rübe: gegen kalten Brand, gefrorene Rüben gegen erfrorene Füße), Höfler 119 
(Rüben gegen Lungenſucht), John 229 (Klee: gegen Verſchreien), Mieſer K. u. A. 
50 (Gerſtenmehl auf verrenkte Glieder). 

73) Zu Klee ſiehe John 229. 

74) Sonſtiges über Feldfrüchte: John 183, Gebräuche beim Ackerbau, und ſaſt 
alle anderen Kapitel. Auch unſere Ztſchr. 1930, 155f. 

75) Siehe Mieſer K. u. A. 51 (Kornblumenwaſſer gut für die Augen), auch 
Urban, Bft. Olk. 22f., u. Tepl⸗Weſeritz 80; John 86 (Kornblumenkränze ſchützen vor 
Blitzſchlag). 

78) Vergl. John 78. 

77) Siehe noch John 84, 86f., 227 („Hexenkraut“). 

78) Siehe noch John 227 (ſprengt Ketten und Bande), 314. 

*) Siehe Mieſer K. u. A. S. 30 (gegen Fluß bei Frauen, Ruhr, Blutſpucken. 
Gift, Stein u. Grieß, kaltes Fieber, Tertianfieber), auch Urban, Vkt. Hlk. 257, 38. 62 
(gegen Augenfluß, Gelbſucht, Epilepſie) u. John 90, 228, 312f. 

90) Vergl. Mieſer K. u. A. S. 7 (reinigt die Bruft u. Lunge, öffnet Leber, Milz, 
Nieren u. Blaſen, „befördert die After Geburt und treibet die Todte Geburt“, zum 
Haarwuchs), 61 (gegen Angina; ebenſo Urban, Vkt. Hlk. 28 u. Tepl⸗Weſeritz 81). 
Urban, kt. Hlk. 5, 25f., 29, 5 f., 63, 73f., 78, 85 (gegen Gicht, Rheumatismus, Jahn- 
ſchmerz, Mandelentzündung, Stuhlgang. Seitenſtechen, Fingerwurm, Leberfeuchtig⸗ 
keit, Goldaderkolik, geſchwollene Füße), Höfler 110. 

1) Siehe hiezu John 87, 224, 227 (Zufunft3erforfchung). 

2) Über Verwdg. zu Heilzw. Mieſer K. u. A. S. 2 (für Leber u. Herz, gegen 
Fäulung, macht Appetit, löſcht den Durſt, gegen Galle, Fieber, für die Augen), 
Urban, Btt. Hlk. 44 (gegen nächtlichen Samenerguß). 

3) Siehe John 230. 

54) Siehe auch Mieſer K. u. A. S. 27 (für Leber u. Milz, gegen Feuchtigkeit im 
Leibe, Würmer, zur Blutreinigung, für Frauen), Urban, Vkt. Hlk. 75, 78, 83 (gegen 
Magenkrampf, geſchwollene Füße, Grind), Höfler 107. 

5) Vergl. unſere Ztſch. 1930, 126 (ebenſo), Mieſer K. u. A. 16 („heilet und 
heftet zuſamm“, gegen Lungenſucht), Urban 31. 

% Siehe Mieſer K. u. A. 24 („Deilet Lungen und Nieren Geſchwär.“ Bei 
Brüchen, Beulen, Gliederſchmerz, Verwundungen) 33. N 

7) Siehe auch Mieſer K. u. A. 6 (gegen Harmvinde und Blutharn, Engbrüſtig⸗ 
keit, Huſten, treibt Schweiß u. Urin uſw.), Urban, Vkt. Hlk. 78, 94 (gegen Wagen: 
frampf, Peſt), Rieber 17, 20, Höfler 107. 

en) Verwendung der Taubenſkabioſe (Skabiosa culumbaria) zu Heilzw. ſiehe 
Mieſer K. u. A. 23 (für Bruſt u. Lunge, gegen Schleim u. Geſchwür), Urban 32, 62. 

) Bei Tinchau, wo er von Pilſner Kräuterſammlern packweiſe weggetragen 
wird. Früher bei Eiſenhüttel (Pilſner Kreis 1930, 43). 

o) Siehe auch Mieſer K. u. A. 35 (gegen „ſchwachen Kopf“ [Urban, Vkt. SE. 10, 
ebenso], Schwindel), 37 (gegen Harnverſtopfung), 55 (gegen Bauchwinde), 56 (gegen 
Harnwinde, Huſten): Urban, Bft. Hlk. 19, 20, Tepl⸗Weſeritz 80 (ähnlich): John 21 
(gegen Barudpveh), 30 (Schutz vor Deren); Höfler 94. 

oi) Vergl. John 230 (Gänſeblümchen, ähnlich), un‘. Itſchr. 1929, 158 Gum 
Teil ebenio). 

) Vergl. John 70— 72, 202-205. 

vn) Siehe 55. Umfrage unſerer 2tſchr. 


104 


9) Verwendg. zu Heilzw. Mieſer K. u. A. 5 (gegen Sand und Grieß im Urin, 
verſtopfte Milz u. Leber, Scharbock), Urban, Vkt. Olk. 48, 63, 66 (zur Blutreinigung, 
gegen Waſſerſucht, Herzklopfen), Höfler 209. 

8) Vergl. Mieſen K. u. A. 52 (gegen Magenerkältung), 54 (Appetit); Höfler 114. 

) Siehe hiezu John 67 (Ruten), 69, 226, 315 (Weidenwurzelſchwamm gegen 
Schwindſucht). 

97) Siche auch John 320 (Schutz vor Hexen). 

*) Mieſer K. u. A. 9 (für Bruſt, Lunge u. Magen, gegen Verſtopfung der 
Leber, Milz. Lunge u. Galle, Schwindſucht, fördert die Verdauung, Eßluſt, reinigt 
das Blut), 37 (gegen Stein), 59 (gegen böſes Geblüt): Urban, Vkt. Hlk. 32 (bei 
Lungenkrankheit): John 250 (gegen innere Leiden): Rieber 18. 

) Siehe auch Mieſer K. u. A. 14 (gegen Huſten), Urban, Bft. Hlk. 74 (gegen 
harte Geſchwüre). John 229 (auf Wunden), Höfler 103. 

100) Siehe dazu Mieſer K. u. A. 26, unſere Ztſch. 1929, 159. 

101) Siehe auch Mieſer K. u. A. 28 (ſchweißtreibend, gegen Peſt, Ruhr, Menses, 
Frauenblutfluß, auf Wunden), Urban 13, 42, 78 (gegen Naſenbluten, zur Men— 
ſtruation, gegen „Blutgang“), John 231, Rieber 13, 20. 

102) John 230 (ebenſo). 

103) Siehe Mieſer K. u. A. 12 (gegen Lungenverſtopfung, „Größlöber“, zähen 
Schleim der Lunge, Nieren und anderer Organe, Kolik). 

106) John 110 (lebenſo). 

15) Vergl. John 107 (Roſenäpfel), 72 (Walpurgistag), 226. 

106) Vergl. John 231, 320. 

107) Siehe auch John 225f., 331 (Jagdzauber). 

106) Bei John, 230, auf Wunden. 

10h) Siehe hiezu auch Mieſer K. u. A. 31 (gegen Bruſtkrankheiten, Huſten, 
Lungenſucht, Blutſpucken, Kolik, innere Geſchwüre. Podagra, Katarrh, Schlag. 
„Flüße des Leibes“; die Wurzel ſammelt man „an den letzten Freitag in abneh— 
menden Mond vor Aufgang der Sonne zwiſchen 15. Auguſt und 8. Sept.“), 49; 
Urban 73; Höfler 97. 

110) Siehe auch John 20, 28, 76, 99, 109, 225; Mieſer K. u. A. 60 (gegen „böſes 
Geblüt“); Höfler 128. 

111) tber Nadelbäume ſiehe John 74f., 231, 244, 324. 

112) Über Verwdg. zu Heilzw. ſiehe Mieſer K. u. A. 28 (für Leber, Bruſt, Lunge 
u. Nieren, gegen Winde, Harnvorſtopfung, Lendenſtein, Sand und Grieß, zähen 
Schleim, Schlag und Schwindel, zur Blutreinigung. Schwangere Weiber nicht 
genießen), 39 (gegen Fieber), 40 (gegen Peſt), 56 (gegen Huſten): Urban, Vkt. Hlk. 
19, 21, 30, 38, 42, 48, 49f., 82, 94f. (gegen Ohrenſauſen, Huſten, verſchleimten 
Magen, Gelbſucht, „böſe Bruſt“, Waſſerſucht, Kolik, Stein, Krätze, Peſt); Höfler 124; 
John 228, 231. 

_ 2) In England ſchmückt man zur Weihnachtszeit die Häuſer mit Miſtel- und 
Stechpalmzweigen. 

114) Siehe auch John 87, 228; Mieſer K. u. A. 9, 53 (gegen „Undauung des 
Magens“). 

115) Vergl. John 231. 

116) Ebd. 228. 

117) Siehe auch John 64 (wachſen viele Schwämme, ſterben viele Kinder) 228. 

118) Ebenſo Mieſer K. u. A. S. 4. 

19) Verwendg. zu Heilzw. ſiehe Mieſer K. u. A. 54 (gegen Schlucken). Höfler 
113f., Rieber 20. 

120) Siehe auch Mieſer K. u. A. 27 (für Bruſt, Lunge, Leber, Nieren, Blaſe, 
Blut, Magen), Urban, Vft. Hlk. 30. 42. 

121) Siehe auch Mieſer K. u. A. 35 (gegen Schwindel), John 102 (Roſinen 
u. Mandeln zur Geburt), 115 (Bierſuppe), 117 (Gevatterſuppe). 

122) ſbber Verwendung dieſer Gewürze zu Heilzw. ſiehe Mieſer K. u. A. 34 
(Mandeln gegen Trunkenheit), 46 (Muskat gegen „faules Jahnfleiſch“), 52 (Ingwer 
u. Zimmt gegen Magenerkältung), 54 Pfeffer u. Ingwer fördern den Appetit). 

123) Auch zu Heilzwecken fand er Verwendung. Siehe Mieſer K. u. A. 21 (für 
Herz u. Lunge, reinigt u. ſtärkt die Leber, Bruſt, Milz u. Mutter, gegen Herzklopfen 
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u. zittern, Ohnmacht, Schwachheit, Lungenſucht, Waſſerſucht, Schwindſucht, Eng⸗ 
brüſtigkeit), 51 (gegen Augenſchmerz), Urban, Dt. Hlk. 25, 32, 42, 78, 93, Höfler 9. 
15% Vergl. John 231 (ebenfo), ſiehe auch Mieſer K. u. 5 25 
15 Ebenſo Mieſer K. u. A. 34: ſiehe auch S. 55, 56, 


120) Vergl. John 28; ſiehe auch S. 94 (Kirchweih), 115 (Taufe), 152 (Hochzeit), 
23 (Weihnacht): 79. Umfrage unſerer Zeitſchrift. 


Hochzeitsbräuche 
in der Wiſchauer Sprachinſel 
Von Ernſt Eßler 


Acht Tage vor der Hochzeit geht die Braut nachmittags die Gäſte per— 
ſönlich einladen; ſie hat dabei ihr Staatskleid an und wird auf ihrem 
Gange von allen Ortsbewohnern beobachtet und kritiſiert. Sonntags be— 
ginnt die eigentliche Hochzeit; am Nachmittage kommen alle geladenen 
Frauen zuſammen, um die Hochzeitskuchen (Kolatſchen) zu backen; ſie brin⸗ 
gen Mehl, Eier, Butter, Topfen, Mohn und Milch mit; denn die Anzahl 
der zu backenden Kuchen geht in die Tauſende und die Frauen backen un— 
unterbrochen, die ganze Nacht hindurch bis Montag nachmittag. Am Mon⸗ 
tag iſt auch Polterabend. Die geladenen Gäſte gehen entweder in das 
Haus der Braut oder in das Haus des Bräutigams und unterhalten ſich 
bei Muſik, Eſſen und Trinken. Die Braut ſteht in einem Winkel und muß 
weinen. Der Zeremonienmeiſter jeder Hochzeit iſt der Redmon, er kommt 
mit dem Brautführer in das Zimmer und trägt am Arm einen Korb, in 
dem ſich die Brautſchuhe (von beſtimmter, eigenartiger Form) und ein 
Roſenkranz aus getrockneten Zwetſchken und Orangen mit einem Lebzelt— 
kreuz befinden. Der Brautführer überreicht der Braut die Schuhe mit den 
Worten: „Jungfer Braut! Der Junggeſelle Bräutigam ſchickt der Yung: 
frau Braut dieſe Schuhe: die ſollen dich morgen zieren, wenn du aus dem 
Vaterhaus ins Gotteshaus und wieder zurück ins Vaterhaus gehen wirſt.“ 
Sodann hängt er ihr den Roſenkranz um den Hals und ſpricht: „Dieſen 
Roſentranz ſollſt du beten vor Mitternacht neunmal nach vorn und nach 
Mitternacht neunmal zurück.“ Hernach geht der Redmon mit der älteſten 
Bittdirn (Kranzeljungfer) in das Haus des Bräutigams: diesmal enthält 
der Korb ein Hemd, geſtickte Hoſenträger und ein geſticktes Taſchentuch 
(alles von der Braut verfertigt), ſowie zwei große Sträuße aus Kunſt— 
blumen. Die Bittdirn überreicht dieſe Geſchenke mit den Worten: ‚Jung— 
geſelle Bräutigam! Die Jungfrau Braut ſchickt dem Junggeſellen Bräuti— 
gam dieſe Sachen: fie ſollen dich morgen zieren, wenn du aus dem Vater— 
haus ins Gotteshaus und wieder zurück gehſt.“ Die zwei großen Blumen— 
ſträuße bekommen der Bräutigam und der Brautführer, welche ſie am 
Hochzeitstage auf dem Hute tragen. Dann gibt die älteſte Bittdirn jedem 
männlichen Hochzeitsgaſte ein kleines Sträußchen. Um Mitternacht gehen 
die Hochzeitsgäſte nach Hauſe. 

Am nächſten Morgen verſammeln ſich die Feſtgäſte um 9 Uhr zum 
Frühſtücke. Hernach geht der Brautführer mit dem Bräutigam und den 
Muſikanten in das Haus der Braut. Beim Abſchiede ſpielen die Muſikanten 
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traurige Werfen, während ſich der Sohn bei feinen Eltern für alles Gute, 
das ſie ihm bis zum heutigen Tage erwieſen, bedankt, und ſie bittet, ihm 
auch fernerhin beizuſtehen, wenn es ihm ſchlecht gehen ſollte; er empfängt 
ſchließlich, vor ſeinen Eltern kniend, den Segen der Eltern. Im Brauthauſe 
angelangt, werden wieder die traurigen Weiſen geſpielt, während ſich die 
Braut bei ihren Eltern bedankt. Der Bräutigam bittet um Aufnahme als 
Schwiegerſohn und nun erhält das Brautpaar den Segen. Dann geht's 
zur Kirche, die Braut und die Bittdirnen tragen auf dem Kopfe das 
Kranzl“, die Bittweiber (junge, verheiratete Frauen) das „Happentichl“. 
Alle Mädchen und Frauen haben um die Schultern das Brauttuch gelegt; 
dasſelbe iſt ein 3 m langer, % m breiter, mehrfach niſammengelegter Strei— 
fen feinſter Leinwand, welcher in der Mitte mit Seide geſtickt iſt. Im Dorfe 
haben die Mädchen derſelben Altersſtufe ([Poat — Partie) wie die Braut 
quer über die Straße die „Leine“ geſpannt, auf welcher die mit Seiden— 
maſchen und Blumenſträußen geſchmückten „Leintüchl“ befeſtigt ſind. Das 
Brautpaar und die Hochzeitsgäſte müſſen ſich loskaufen, um durch die 
Leine hindurchgelaſſen zu werden. Das dauert ziemlich lange, denn es 
wird gehandelt. Die Muſik ſpielt dabei luſtige Märſche. Bei der Trauungs— 
zeremonie werden den Brautleuten kleine Kränze aufs Haupt gelegt. Nach 
der Trauung zieht der Hochzeitszug in das Haus des Bräutigams: die 
Tür wird der Braut vor der Naſe zugeſchlagen. Auf Klopfen des Redmou 
wird ein Spalt aufgetan und es hageln Erbſen, Fiſolen und Zuckerln auf 
den Kopf der Braut: dasſelbe geſchieht beim zweiten Klopfen; erſt beim 
drittmaligen Klopfen wird die Tür geöffnet und der Braut ein Beſen vor 
die Füße geworfen, den ſie auſheben muß. Verſäumt ſie dies, ſo gilt die 
Nachrede, daß ſie als Frau im Haufe keine Ordnung halten werde. Nach 
einem kurzen Mahle geht es zum Tanze ins Gaſthaus;: getanzt wird fo lange, 
bis der Redmon alle zum eigentlichen Hochzeitsmahle abholt. Der Speiſe— 
zettel weiſt eine vorzügliche Rindſuppe, Rindfleiſch mit Tunke und Schweine— 
braten (per Kopf % ke) auf, den ſich aber alle mit nach Hauſe nehmen; 
zum Abſchiede erhält jeder Gaſt zwei große pänem Bohem-Kolatſchen. 
Nach dem Eſſen wird die Braut ausgeſungen. Zum Schluſſe wird von den 
Hochzeitsgäſten Geld auf einen Teller geworfen, welches zur Anſchaffung 
des „Taufhäubels“ verwendet werden ſoll. Die engere Familie hält am 
Mittwoch noch Nachhochzeit. Bei großen Hochzeiten find oft 200 Gäſte und 
es wird ein ganzes Rind verbraucht: die vielen Gäſte ſitzen bei ſchönem 
Wetter auch in den Zimmern der Nachbarhäuſer, denn die Nachbarn ge— 
hören zu den bevorzugten Hochzeitsgäſten. 


Lucienglauben und -bräuche 


aus der Kremnitz⸗Probener und Hochwieſer 
Sprachinſel in der Slowakei 


Mitgeteilt von Alfred Karaſek-Langer 
Im 6. Heft des vorigen Jahrganges der Sudetendeutſchen Zeitſchrift 
für Volkskunde wird in den Umfragen (Nr. 166) der Lucientag (13. Dezem— 
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ber) erwähnt und nach dem mit ihm in Beziehung ſtehenden Aberglauben 
gefragt. Hier ſoll nun aus dem in der Kremnitz⸗Probener und Hochwieſer 
Sprachinſel geſammelten volkskundlichen Material jenes gebracht werden, 
das mit dem Lucientage in Zuſammenhang ſteht. Die Fülle des Stoffes, 
beſonders die der Sagen über das Lucienſtühlchen, hängt wahrſcheinlich 
auch damit zuſammen, daß bis zum 14. Jahrhundert, alſo noch zur Zeit 
der Beſiedlung der Sprachinſeln, der Lucientag als der kürzeſte Tag des 
Jahres galt, an den ſich deshalb viel Zauberei, Hexenwerk und Brauchtum 
der Neujahrsnacht hefteten). Es ſcheint, daß es ſich hier um eine Häufung 
volkskundlicher Rückzugserſcheinungen handelt, wie dies in Sprachinſeln 
manchmal zutage tritt. Zum Beweis dafür, daß dieſe Sagen und Glauben» 
vorſtellungen in der Kremnitz-Probener und Hochwieſer Gruppe nicht ver⸗ 
einzelt daſtehen, habe ich noch die altſchleſiſche Bielitz⸗Bialaer Sprachinſel 
auf polniſchem Bolfsboden?) und die ebenfalls aus dem Mittelalter ſtam⸗ 
mende Deutſch⸗Pilſner Sprachinſel auf ungariſchem Volksboden heran⸗ 
gezogen, beide ſind mit den Sprachinſeln der Mittelſlowakei nahe verwandt. 
Für einige Materialergänzungen aus der Kremnitz⸗Probener Gruppe bin 
ich der akad. Malerin Frl. Erna Piffl zu Dank verpflichtet, der Arbeit Dok⸗ 
tor Hanikass) find einzelne Daten über Deutſch⸗-Proben und Johannisberg 
entnommen worden). 

1. Das „Lucieſtühlchen“ (Kr., Pr.), „Stühlchen“ (Pr., Ho., 
Pi.), „Hexenſchemel“ (Pr.), Lucieſchemel“ (Kr.), „Lotſchen⸗ 
ſchemel“ (Bi.) u. ſ. f. Das Lucienſtühlchen wird von Lucia an bis zum 
24. Dezember hergeſtellt. Es beſteht aus einem Stück Holz (Krickerhau. 
Kr.), aus neuerlei Holz (Blaufuß, Kr.; Glaſerhau, Kr.; Münnichwies 
Pr.; Alzen, Bi; Kamitz, Bi.; Pi. u. ſ. f.). aus dreizehnerlei Holz (Hed- 
wigshau, Pr.; Beneſchhau, Pr.; Oberſtuben, Kr. u. a.), aus drei 
zehn Spänen (Oberſtuben, Kr.: Johannisberg. Kr.; Kloſter, Pr.), aus 
dreizehn Meilen (Kuneſchhau, Kr.). Bei dem Schemel muß jeder Fuß. 
das Brett und jeder der vier Keile aus einer anderen Holzart ſein 
(Alzen, Bi.; Kamitz, Bi). Es muß jeden Mittag dazu das Holz im Wald 
gehackt werden, und zwar jedes Mal ein Stück von einer anderen Sorte 
(Hedwigshau. Pr.); man muß dazu jeden Abend etwas Holz aus einem 
anderen Hauſe ſtehlen, und wenn es nur ein Span iſt (Johannisberg, Kr.). 
Gearbeitet wird an dem Stühlchen jeden Tag (überall), jeden Abend (Zeche, 
Pr.; Johannisberg, Kr.), nächtens (Oberohliſch, Bi.; Polifch, Ho.), zur hal⸗ 
ben Nacht (Pi.), nächtens von zwölf bis viertel eins (Wilmesau, Bi), von 
zwölf bis eins (Alzen, Bi.; Schmiedshau, Pr.). Derjenige, der an einem 
ſolchen Stühlchen arbeitet, muß dabei nackend ſein (Alzen, Bi.), er darf 


1) Vgl. Sartori, III. 20. 

) Ein Großteil des diesbezüglichen Materials iſt in dem Buche: Karaſek . 
Strzygowskti. Sagen der Beskidendeutſche n., Günther Wolff. Plauen i. B. 1930, ver · 
öffentlicht worden, ſiehe Sagen Nr. 397. 398, 412. 

) Hanika, Vom Volksglauben in der Kremnitzer Sprachinſel, Karpathenland 
II, 4, S. 174. 

) Es bedeuten: Kr. — Kremnitzer Sprachinſel: Pr. — Probener Sprachinſel: 
Ho. — Hochwieſer Sprachinſel; Bi. — Bielitz⸗Bialaer Spradjinfel; Pi. — Teutidr 
Pilſner Sprachinſel. 
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ſein Tun keinem Menſchen verraten (Breſtenhau, Pr.; Oberohliſch. Bi.), 
ſonſt verliert das Stühlchen jede Kraft (Oberohliſch, Bi.). Er darf bei der 
Arbeit kein Wort reden (Alzen, Bi.), ja nicht einmal hinter ſich blicken 
(Breſtenhau. Pr.); auch darf er bei der Arbeit nicht geſehen werden (Gaidel, 
Pr.; Krickerhau, Kr.), muß das Fenſter möglichſt feſt verhängen (Ho.; Pi.). 
Man muß bei der Herſtellung des Schemels ſehr geſchickt ſein, darf bei der 
ganzen Arbeit nur dreizehn Schläge tun, jeden Tag einen (Ho.; Hedwigs⸗ 
hau, Pr.: Gaidel, Pr.), jedes Mal einen Schnitt (Oberſtuben, Kr.), einen 
Hacker (Krickerhau, Kr.; Unterturz, Kr.). Es gruſelt einem ſchrecklich bei 
der Arbeit, die Peilweiſen oder Hexen kommen und pochen ans Fenſter 
(Alzen, Bi.; Oberturz, Kr.), ſuchen einen bei der Arbeit zu ſtören (Johan⸗ 
nisberg, Kr.), zu erſchrecken (Poliſch, Ho.), aus dem Haus zu locken (Ku⸗ 
neſchau, Kr.). Sie kommen in allerlei grauslicher Geſtalt (Breſtenhau, Pr.), 
als ſchreckliche Tiere (Krickerhau, Kr.), können einem aber gar nichts antun 
(Alzen, Bi.). Der Schemel braucht nicht höher als 5 em zu ſein (Alzen, Bi.), 
ſoll ſo klein ſein, daß man ihn leicht verbergen kann (Oberſtuben, Kr.). 

Am Chriſtabend muß man daran den letzten Schlag tun (Ho.) oder 
den letzten Schnitt (Oberſtuben, Kr.), was noch fehlt fertigſtellen (Unter— 
mirz, Kr.); man muß das Stühlchen pünktlich zum 6⸗-Uhrläuten fertig- 
machen, nicht früher und nicht ſpäter (Johannisberg, Kr.). Dann nimmt 
man es und geht damit zur Chriſtmette (überall), muß aber das Stühlchen 
verſteckt bei ſich tragen, ſo daß es niemand ſehen kann (Oberſtuben, Kr.; 
Alzen, Bi.). Man muß ſchweigend zur Kirche gehn (Alzen, Bi.), von Kame⸗ 
raden umgeben fein, die einen ſchützen (Ho.), es dürfen aber nur drei Bur— 
ſchen dabei fein (Johannisberg, Kr.), Toll Mohn auf den Weg ſtreuen 
(Alzen, Bi.). Denn die Hexen lauern den Betreffenden auf und wollen ihm 
den Lotſchenſchemel wegnehmen oder ihn vom Weg ab- und irreführen 
(Alzen, Bi.). Die Truden, d. h. Hexen, hocken am Kreuzwege und warten 
auf den, der das Stühlchen mit ſich hat, ſie rufen ihn und locken ihn zu 
ſich. Sie nehmen ihn auch mit Gewalt mit, führen ihn an einen Ort, wo 
viele Truden beiſammen ſind. Will er nicht mitgehen, ſo ſchlagen ſie mit 
Beſen oder Schuhen auf ihn ein, locken ihn unter die Dachtraufe eines 
Hauſes, das einer Trud gehört, dort haben ſie das Recht, ihn zu erſchlagen. 
Geht der Beſitzer des Stühlchens mit den Truden mit, ſo bringen ſie ihn 
zur Trudenverſammlung und geben ihm ſchönen Wein aus goldenen 
Bechern zu trinken, doch ſind das keine Becher, ſondern Viehklauen. Sie 
tanzen mit ihm auf einem Felde, an der Stelle tut nachher nichts mehr 
wachſen, und nehmen ihn dann unter die Truden auf (Pi.). N 

Wie in Deutſch-Pilſen der Träger des Stühlchens merkt, daß er nicht 
aus goldenen Bechern, ſondern aus Viehklauen trinkt, ſo zeigt ſich auch 
anderwärts ſchon am Wege zur Kirche die Macht des Stühlchens. Er ſieht, 
wie ſich an den Rock des herenden Goralen kleine Teufel anhängen, wie 
dieſer das Kreuz verkehrt ſchlägt (Alzen, Bi.). Mancherorts geht der Be— 
ſitzer des Stühlchens nicht in die Kirche, ſondern er kniet auf der erſten 
Kirchenſtufe (Johannisberg, Kr.), vor der Kirchentür nieder und ſchaut 
durch das Schlüſſelloch herein (Blaufuß, Kr.; Unterturz, Kr.). Meiſtens 
aber ſitzt er in der Kirche während der Meſſe drauf (Alzen, Bi. Breſtenhau, 
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Pr.; Münnichwies, Pr.; Oberſtuben, Kr. u. a.), kniet während der ganzen 
Meſſe (Honeshau, Kr.; Krickerhau, Kr.), nur während der hl. Wandlung 
(Gaidel, Pr.) drauf. Er muß den Pfarrer um Erlaubnis fragen und in der 
Sakriſtei ſein (Krickerhau, Kr.; Münnichwies, Pr.), muß dem Pfarrer davon 
erzählt haben, damit der ihm im Notfalle gegen die Hexen zu Hilfe kommen 
kann (Münnichwies, Pr.), muß hinter dem Altar der Meſſe beiwohnen 
(Schmiedshau, Pr.). Man ſoll ſich ein Rohr von Knochen (Bein oder Hand) 
zum Durchſchauen mitnehmen, es darf aber nicht gewogen, d. h. einmal 
vom Fleiſcher gekauft worden ſein, am beſten iſt deshalb ein Knochen von 
einem verendeten Pferd oder einem Menſchen (Johannisberg, Kr.; Unter⸗ 
turz, Kr.). Wenn man durch dies Rohr durchſchaut oder wenn man auch 
nur auf dem Stühlchen kniet, erkennt man die Hexen, die die anderen 
Kirchenbeſucher nicht ſehen. Man ſieht die Hexen um den Altar laufen 
(Münnichwies, Pr.), hinterm Altar herumtanzen (Johannisberg, Kr.: 
Krickerhau, Kr.), Butter ſchlagen (Blaufuß, Kr.; Johannisberg, Kr.), auf 
den Pfarrer ſpucken (Krickerhau, Kr.). Man erkennt die Hexen, weil ſie 
ſchwarze Geſichter haben, bei der hl. Handlung die Zunge herausſtrecken 
(Alzen, Bi.), darf aber kein Wort ſprechen, noch eine von ihnen verraten. 
Ein Burſch in Berg hat ſo ſeine Mutter geſehen und vor Schreck gerufen: 
„No, dort iſt ja meine Mutter!“ Da hat der nächſte Burſch, der ſich gleich 
drauf auf den Schemel kniete, eine Ohrfeige bekommen, ſo daß er herunter⸗ 
fiel und nichts mehr ſah (Johannisberg, Kr.). Derjenige, der die Hexen 
ſieht, nimmt ihnen damit die Macht, Schaden zu ſtiften (Blaufuß, Kr.), 
ja ſogar den ganzen Nutzen ihrer eigenen Kühe (Breſtenhau, Pr.). 

Der Beſitzer des Lucienſtühlchens muß aber, weil die Hexen es ſpüren. 
daß ſie geſehen werden (Breſtenhau, Pr.), weil ſie unruhig werden (Gaidel, 
Pr.), ſobald ſie merken, daß man ſie erkannt hat, die Kirche verlaſſen (Alzen, 
Bi.), zwiſchen Wandlung und Agnus Dei aus der Kirche gehen (Johannis⸗ 
berg, Kr.), ſehr obacht geben. Die Hexen können ihn auch in der Kirche 
angreifen, darum muß er Mohn bei ſich haben (Johannisberg, Kr.). Darum 
hat ein ſlowakiſcher Pfarrer in Münnichwies ſeinem Kutſcher, der ſolch 
ein Stühlchen in die Chriſtmette mitnahm, beſtimmte Kräuter mitgegeben. 
Der Kutſcher, der Matuſch, hat während der ganzen Meſſe nur ſo geſchwitzt, 
aber ſonſt hat niemand die Hexen geſehen. Wie ſie auf ihn losgegangen 
find, hat der Pfarrer ihm flowakiſch zugerufen, er ſoll ſich die Pfeife mit 
den Kräutern anzünden, da haben die Hexen keine Macht mehr gehabt 
(Münnichwies, Pr.). N 

Der Beſitzer des Stühlchens muß noch vor Schluß der Mette die Kirche 
verlaſſen (Krickerhau. Kr.), nach dem Ende der Meſſe ſchnell nach Hauſe 
laufen (überall). Er muß aus der Kirche heraus, wenn das meiſte Volk 
herausgeht (Schmiedshau, Pr.), muß das Stühlchen erwiſchen und, ohne 
ſich umzuſehen, davonlaufen CJohannisberg, Kr.). Am Heimwege muß er 
Mohn ſtreuen (überall), am beiten den ganzen Weg über (Oberſtuben, Kr. 
Blaufuß. Kr.: Poliſch. Do.) Wenn er geht, ſoll er über kein Waſſer (Ober— 
ohliſch, Bi.), kommt er doch über eines, jo ſoll er den meiſten Mohn hinein— 
werfen (Oberſtuben, Kr.). Die Heren müſſen alle Mohnkörnlein aufklauben 
(Oberohliſch, Bi.) und im Waſſer geht das am ſchwerſten (Oberſtuben, Kr.. 
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Erwiſchen die Hexen denjenigen, der am Lucienſtühlchen während der Mette 
gekniet hat, ſo ſchlagen ſie ihn tüchtig durch (Ho.), zerkratzen und zerohr⸗ 
feigen ihn, daß er die ganzen Feiertage über nicht ausgehen kann (Johan⸗ 
nisberg, Kr.), dreſchen ihn halb tot (Blaufuß, Kr.), zerreißen ihn (Deutſch⸗ 
Proben, Pr.; Unterturz, Kr.; Bettelsdorf, Pr.), bringen ihn um (Hedwigs⸗ 
hau, Pr.; Breſtenhau, Pr.). Erſt unter der Dachtraufe des eigenen Hauſes 
(Münnichwies, Pr.) über der Türſchwelle (Krickerhau, Kr.; Kuneſchhau, 
Kr.) iſt er ſicher. Einer hat zu wenig Mohn mitgehabt, da haben ihn die 
Hexen, er war ſchon mit einem Fuß unter der Dachtraufe, mit dem andern 
noch draußen, erwiſcht. Er iſt zwei Jahre krank gelegen, der Fuß hat immer 
geſchwürt und er hat die Hexen geſehen ſtehen an ſeinem Bette, ſie haben 
ihn immer in den Fuß geſchnitten (Zeche, Pr.). Derjenige, der die Heren 
geſehen, darf ſie nicht verraten (Krickerhau, Kr.), ſonſt tut es ihm aus den 
Beinen herausſchwüren und die Finger verkrüppeln (Oberſtuben, Kr.), 
ſtirbt er innerhalb eines Jahres (Beneſchhau, Pr.). Bei dem Tode des 
Beſitzers eines Stühlchens ſind die Hexen um ſein Bett geſtanden, haben 
ihn mit Nadeln in die Füße geſtochen. Die Leute ſpritzten mit Weihwaſſer 
nach ihnen, die Hexen mit ſchwarzem Pech zuvück, dann ſind ſie ans Kopf⸗ 
ende vom Bett gegangen und der Mann iſt geſtorben (Zeche, Pr.). Das 
Stühlchen muß man ſofort nach der Heimkehr verbrennen (Oberſtuben, Kr.; 
Münnichwies, Pr.). 

Zuſammenfaſſend muß geſagt werden, daß das Lucieſtühlchen, das 
von Lucia an bis zum 24. Dezember verfertigt und in die Chriſtmette mit⸗ 
genommen wird, ein Mittel iſt, um die Hexen zu erkennen und ihrer Macht 
zu berauben. Der Gegenzauber der Hexen begleitet den Erzeuger desſelben 
dauernd und bringt ihn ſtändig in Gefahren. Nur in Deutſch-Pilſen dient 
das Stühlchen dazu, um ſelbſt Trud, d. i. Hexe zu werden. Im Stoff⸗ 
material überwiegen Sagen von Verfolgungen durch Hexen nach der Chriſt— 
mette, doch gibt es auch eine Reihe einfacher Tatſachenberichte aus den 
letzten Jahren, die, noch nicht zur Sage ausgereift, durchwegs negativ ſind: 
1929 zu Weihnachten hat ein Burſch in Hochwies ſolch ein Stühlchen ge- 
macht, aber nichts damit geſehen, ebenſo 1928 in Glaſerhau (Kr.). 1929 
hat ein Burſch in Oberſtuben (Kr.) fo ein Stockerl gemacht, aber gar nicht 
in die Kirche mitgenommen, weil ihm Bedenken aufgeſtiegen waren u. a. m. 
Dies zeigt, daß der Glauben an die Lucienſtühlchen noch bis in die jüngſte 
Gegenwart hinein lebendig erhalten geblieben iſt. 

2. Das „Lucienholz“ (Pr.) oder „Herenfeuer“ (Pr.). Von 
Lucia an bis zum hl. Abend wird jeden Tag Holz gehackt, und zwar immer 
ein anderes Stückl (Hedwigshau, Pr.; Kunzendorf, Bi.), es wird jede Nacht 
von einem lebenden Baum im Wald, immer von einer neuen Art, ein Split— 
ter abgehackt (Bettelsdorf, Pr.) oder es wird ein Weidenſtock ausgeſucht und 
jeden Tag mit einem Beil ein Stück abgehackt (Oberohliſch, Bi.). Das auf 
dieſe Weiſe gewonnene Holz wird an einen heimlichen Ort getan, wo es nie— 
mand ſehen kann (Bettelsdorf, Pr.). Am hl. Abend wird von dem zwölferlei 
(Oberohliſch, Bi.), von dem dreizehnerlei Holz (Hedwigshau, Pr.) ein Feuer, 
auch „Herenfeuer“ genannt, gemacht (Oberohliſch, Bi Bettelsdorf, Pr.: 
Hedwigshau, Pr.). Dann haben die Heren ſchreckliche Schmerzen (Hedwigs— 
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hau, Pr.), ſie kommen gelaufen (Hedwigshau, Pr.; Oberohliſch, Bi.) und 
wollen etwas borgen (Oberohliſch, Bi.); fie kommen nicht nur als Menſch, 
ſondern auch in Tiergeſtalt, als Fröſche, Katzen u. ſ. f. (Hedwigshau, Pr.). 
Wenn ſie erſcheinen, ſoll man ſie durchprügeln (Oberohliſch, Bi.), darf ſich 
ihnen nicht zeigen, ſonſt würden ſie den, der das Feuer gemacht hat, zer⸗ 
reißen (Hedwigshau, Pr.). Sie ſind dadurch, daß man ſie geſehen hat, ohne 
Macht und können einem den Nutzen nicht mehr nehmen (Bettelsdorf, Pr.). 

3. Das „Luciebändel“ (Pr.; Kr.), „Hexenband“ (Pr.). 
„Bändchen“ (Kr.; Ho.) u. a. Das Luciebändchen, das Hexenband u. |. f. 
wird von Lucia an jeden Tag geflochten (Ho.; Fundſtollen, Pr.; Zeche, Pr.; 
Beneſchhau, Pr.; Johannisberg, Kr. u. a.). Man nimmt entweder ſehr 
lange Fäden und flicht immer ein Stückchen weiter, läßt das Übrige offen 
(Fundſtollen, Pr.) oder nimmt jeden Tag einen neuen Faden und flicht ihn 
mit den bisherigen zuſammen (Ho.; Johannisberg, Kr.). Die Fäden ſollen 
aus neunerlei (Ho.) oder zwölferlei Farben (Johannisberg, Kr.), Dürfen 
nur rot fein (Deutſch-Litta, Kr.). Es wird auch ein Strick genommen und 
jeden Tag ein Knoten hineingemacht (Pr.; Zeche, Pr.). Das Lucienbändchen 
wird zur halben Nacht (Deutſch-Litta, Kr.), vor der erſten Morgenſtunde 
Johannisberg, Kr.) geflochten. Die Hexen wiſſen es, einer hat nur noch 
zwei Stricke einzudrehen, d. h. zwei Nächte dran zu arbeiten gehabt, da iſt 
er verſchwunden und nicht mehr zurückgekommen, das haben die Hexen 
ſo gemacht (Beneſchhau, Pr.). Man darf es niemandem jagen, daß man 
an dem Bändchen arbeitet, ſonſt verliert es alle Macht und iſt zu nichts 
mehr nütze (Poliſch, Ho.). 

In der Chriſtnacht nimmt man es in die Mette mit (überall). Wenn 
man am Weg zur Kirche nicht aufpaßt, jo wird man von den Hexen ge 
ſchlagen (Poliſch, Ho.), mit Unrat beworfen (Fundſtollen. Pr.). In der 
Kirche ſieht man die Heren, wenn man den Strick mit den Knoten im Sack 
hat (Pr.), wenn man aus dem Bändchen eine Schlinge macht und durch 
dieſe durchſchaut: das darf aber nur der tun, der das Bändchen gemacht 
hat (poliſch, Ho.; Fundſtollen, Pr.). Er muß mit geweihter Kreide (Poliſch, 
Ho.), mit weißer oder roter Dreikönigs-Kreide einen Kreis um ſich ziehen. 
ſonſt wird er zerriſſen (Ho.). Er ſieht die Hexen während der Wandlung 
um den Altar tanzen (Pr.), mit der um das Haupt geſtürzten Gelte, d. h. 
Melkkübel (Zeche, Pr.), mit dem Butterfaß hinterm Altar (Ho.). Sie ſtehen 
mit dem Rücken gegen den Altar und wenn der Prieſter die Hoſtie hebt. 
ſo wollen ſie den Altar und die Meſſe zertrümmern. Ebenſo ſieht er, wie 
der Prieſter die Hexen anſpuckt. Nur er und der Prieſter allein ſehen die 
Hexen (Fundſtollen, Pr.). Er muß die Kirche verlaſſen, wenn der Pfarrer 
auf die rechte Seite geht (Zeche, Pr.). Am Rückweg von der Kirche muß er 
Mohn ſtreuen (Poliſch, Ho.; Fundſtollen, Pr.; Zeche, Pr.). Die Hexen klau— 
ben den Mohn auf, wie wenn ſie tauſend Hände hätten, er darf ſich aber 
nicht umſehen, ſonſt haben fie das Recht auf ihn (Fundſtollen, Pr.); ent 
unter der Dachtraufe iſt er in Sicherheit (Johannisberg, Kr.; Fundſtollen, 
Pr.; Poliſch, Ho. u. a.). Die Hexen kommen nachher zu ſeinem Fenſter und 
er muß ihnen verſprechen, daß er ſie nicht verratet, ſonſt tun ſie ihm etwas 
an (Zeche, Pr.). 
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4. Der „Lucienagel“ (Kr.), Hexennagel“ (Pr.), „Hexen⸗ 
keil“ (Kr.) u. a. Am Lucienabend wird ein Nagel genommen, der wird 
in die Wand geſchlagen. Dann kommen die Hexen des Ortes hin, wollen 
den Hexennagel herausreißen. Der das macht, ſieht alle Hexen beiſammen 
und erkennt ſie. Sie fangen an zu ſchimpfen, bitten dann, er ſoll ſie nicht 
verraten; wenn er ſie wird verraten, kommt er ums Leben. Mit Lärm 
laufen ſie dann weg (Gaidel, Pr.). An andern Orten wird der Nagel oder 
eine Haſpe von Lucia bis zum Weihnachtsabend eingeſchlagen, entweder in 
einen Birnbaum (Johannisberg, Kr.), in den Balken über der Stalltür 
(Johannisberg, Kr.) oder in die Stallwand (Unterturz, Kr.). Das Gleiche 
macht man mit dem Hexenkeil, einen Holzpflock, der in einen Birnbaum 
eingeſchlagen wird (Johannisberg, Kr.; Kuneſchhau, Kr.). Man muß mit 
der Arbeit am Luciaabend, wenn es ſechs Uhr läutet, anfangen (Johannis⸗ 
berg, Kr.; Unterturz, Kr.), das erſte Mal ſchlägt man einmal (Unterturz, 
Kr.; Johannisberg, Kr.) oder dreimal (Johannisberg, Kr.), ſonſt tut man 
jeden Abend beim Läuten nur einen Schlag (Johannisberg, Kr.; Kuneſch⸗ 
hau, Kr.). Die Hexen ſuchen einen bei der Arbeit zu ſtören, ſie kommen in 
vielerlei Geſtalt (Kuneſchhau, Kr.), man muß deshalb geweihte Kreide bei 
ſich tragen (Unterturz, Kr.). Am Chriſtabend ſoll man beim Abendläuten 
den letzten Schlag tun (Johannisberg, Kr.); im Ganzen nur dreizehn Schläge 
(Unterturz, Kr.). Schlägt man einmal zu feſt und der Nagel geht noch vor 
dem 24. Dezember bis zur Kappe ins Holz hinein, ſo kommen die Hexen und 
ſchlagen den Betreffenden blutig (Johannisberg, Kr.), zerreißen ihn (Unter- 
turz, Kr.). Zerbricht der Holzpflock bei einem Schlage, ſo muß man im 
kommenden Jahre ſterben (Kuneſchhau, Kr.). Am hl. Abend kommen nach 
dem letzten Schlag die Hexen gelaufen und wollen den Nagel herausziehen 
(Unterturz, Kr.); find fie fo ſtark, jo behalten fie ihr Vorrecht, zu hexen, 
weiter, können ſie es nicht, ſo haben ſie keine Kraft mehr (Johannisberg, 
Kr.). Sie können nicht in die Chriſtmette gehen und verlieren dadurch ihre 
Macht für das kommende Jahr (Kuneſchhau, Kr.). Sie ſind deshalb ſehr 
wild und dürfen den Betreffenden nicht ſehen, ſonſt machen ſie, daß ihm 
eine Hand oder ein Fuß verkrüppelt (Unterturz, Kr.). Man muß ſchauen, 
ſie zu erkennen, ſie ſind aber verſchleiert (Johannisberg, Kr.). Hat man die 
Haſpe in den Balken über der Stalltür eingeſchlagen, ſo ſetzt man ſich 
während der Chriſtmette in den Stall, dann ſieht man die Heren, die einem 
die Kühe ausgemolken haben (Johannisberg, Kr.). N 

5. Der „Lucienapfel“ (Kr.; Bi) Loszeiten un d ſonſti⸗ 
ges Brauchtum. Will ein Mädchen wiſſen, wie ihr Künftiger heißt, 
muß ſie zu Lucia einen Apfel nehmen und einen Biß hineintun, dann jeden 
Tag einen weiteren Biß und am 24. Dezember den Reſt aufeſſen. Nachher 
ſoll ſie auf einen Kreuzweg gehen, den erſten Burſchen, den ſie dort trifft, 
fragen, wie er auf ſeinen Vornamen heißt, ſo wird auch der Bräutigam 
heißen (Oberſtuben, Kr.). Zu Lucia ſoll ſich das Mädchen einen Apfel in den 
Sack, das iſt die Taſche vom Kittel einnähen, dann bis Weihnachten 
drinnen laſſen. Am Chriſtabend geht ſie auf die Safie, nimmt dort den 
Apfel heraus und wenn ihr der erſte Mann begegnet, wird der Geliebte ſo 
heißen, wie er (Pi.). Wieviel Tage von Lucia an bis zum 24. Dezember 
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find, ſoviel Zettel muß man mit Burſchennamen beſchreiben. Die faltet man 
zuſammen und gibt ſie an einen beſtimmten Ort. Jeden Tag nimmt man 
einen Zettel ungeleſen weg und wirft ihn ins Feuer. Welcher Name am 
24. Dezember übrig bleibt, den wind der künftige Bräutigam haben (Ober⸗ 
ſtuben, Kr.). 

Das Spinnen zu Lucia iſt verboten. Eine Frau hat am Lucientag 
geſponnen, da iſt eine Hexe gekommen, hat ihr viele Futterkörbe mit Spulen 
gebracht und befohlen, jede bis zum nächſten Tage mit Zwirn aufzuſpulen, 
ſonſt wird ſie ſterben. Die hat vom Pfarrer den Rat bekommen, auf jede 
Spule nur einen kleinen Faden zu wickeln, ſo wurde ſie fertig und entging 
der Strafe (Münnichwies, Pr.). 

Der Lucientag iſt ein Unglückstag. Wird ein Kind an dem Tage 
geboren, ſo wird es entweder eine Hexe oder bald ſterben, lebt es doch, ſo iſt 
es ein Krüppel oder blöd. Man ſoll an dem Tage nicht heiraten, ſonſt wird 
die Ehe eine ſchlechte; kein Geſchäft machen, ſonſt hat man Schaden; und 
nichts aus dem Haus verkaufen, weil ſonſt die Hexen leicht die Macht übers 
Vieh bekommen (Blaufuß, Kr.). 

Der Lucientag iſt ein Hexentag, darum verkaufen die Leute am 
13. Dezember keine Milch und Butter, weil ſonſt die Kühe keinen Nutzen 
mehr geben (Münnichwies, Pr.). Die Hexen gehen an dem Tage zum Nach⸗ 
barn etwas borgen, um ihm den Nutzen nehmen zu können (Oberſtuben, 
Kr.). Am Abend haben ſie ihre Zuſammenkünfte an beſtimmten Orten 
(Fundſtollen, Pr.), auf Kreuzwegen (Hedwigshau, Pr.), ſie kommen am 
Hollerſtein und Viebig zuſammen, um dort die „Hexenhochzeit“ zu halten: 
dort tanzen ſie und weil ſie Hufeiſen wie die Pferde haben, ſo ſieht man 
das am andern Tag (Münnichwies, Pr.). Auch anderen Orts tanzen ſie 
(Kloſter, Pr.), es bleiben dort die Hexenringe (Kuneſchhau, Kr.) oder 
Trudenringe (Pi.) zurück, auf denen kein Gras mehr wächſt. 

Am Lucientage ſind eine Reihe von Bräuchen üblich, die zum Teil als 
Gegenzauber gegen die Hexen wirken ſollen, zum Teil Reſte von Neujahrs⸗ 
brauchtum ſein dürften. In Münnichwies (Pr.) wird an dem Tage viel 
Knoblauch gegeſſen, das ſoll helfen. Die jungen Burſchen gehen trompeten. 
nehmen alte Töpfe mit Steinen und werfen ſie ins Vorhaus, je mehr die 
Leute darüber erſchrecken, deſto weniger kann ihnen die Hexe ſchaden. 
Ebenſo haben die Burſchen an dem Tage das Recht, Wagenräder, Dreſch⸗ 
flegel, Pflüge, Schuhe und derlei mehr zu verſchleppen, weil der Tag ein 
Hexentag iſt. . 

In Fundſtollen (Pr.) gehen die Burſchen am Lucientage von Haus zu 
Haus, immer ihrer drei; einer trägt ein Pinkel, das heißt Bündel, einer ist 
als Frau und der dritte als Mann angezogen. Der das Bündel trägt, hat 
eine Glocke und läutet vor jedem Hauſe, dann ſingen ſie das Lied von der 
hl. Lucia, nachher geht der Mann ins Haus und frägt nach, ob es erlaubt 
ſei einzutreten. Wird es bewilligt, ſo kommen ſie herein, der Mann und die 
Frau tanzen feſt herum, denn je höher ſie ſpringen, deſto beſſer wird im 
nächſten Jahr die Ernte ausfallen. Nachher geht der Mann, der an 
reifer mithat, die Anweſenden „abkehren“, das heißt er beſtreicht ſie mi 
den Reiſern. Der mit dem Bündel ſteht die ganze Zeit über bei der Tür und 
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ſammelt nachher die Gaben: Apfel, Birnen, Nüſſe u. ſ. f., dann gehen ſie 
weiter. In einzelnen Häuſern werden ſie gefragt, woher ſie ſind, darum 
haben ſie ein altes Buch, daraus tun ſie ſich legitimieren, ſagen, daß ſie von 
Indien kommen u. ſ. f. Früher ſoll man ihnen auch beim Eintritt ins Haus 
oder wenn zwei ſolcher Gruppen ſich getroffen haben, Rätſel aufzulöſen 
gegeben haben. In Kunzendorf (Bi.) kommen am Abend vor dem 13. Dezem⸗ 
ber die Männer, eingehüllt in weiße Tücher, zu ihren Nachbarn und Be⸗ 
kannten. Dort fegen ſie mit Reiſigbeſen alles ab, das ſoll „für das kommende 
Jahr gut fein“. In Bettelsdorf (Pr.) gehen die Burſchen zu Lucia zu 
zweit herum, haben Larven im Geſicht, ſelbſtgemachte, und ſchrecken damit 
die Kinder. Früher (und auch teilweiſe noch heute) war einer von ihnen 
als Teufel verkleidet, hatte eine Kette umgehängt, Glocke und Beſen in der 
Hand, er mußte recht viel Lärm machen. Manchmal hat einer der Burſchen 
einen Sack übers Geſicht gehabt, war ſehr ſtark mit Heu oder Stroh aus— 
geſtopft und iſt feſt herumgeſprungen, ähnlich dem „Lazzo“, „Bär“ u. ſ. f. bei 
den Faſchingstänzen der Burſchengemeinden in der Kremnitz⸗Probener 
Sprachinſel y). | 

Sehr verbreitet war früher das Lucienblaſen durch den Gemeindehirt, 
es wird zum Teil auch heute noch in Blaufuß (Kr.), Glaſerhau (Kr.), 
Kuneſchhau (Kr.) und anderen Orts geübt. Am Lucienabend muß der 
Gemeindehirt von Haus zu Haus gehen, er frägt an, ob er herein darf 
und bläſt dann das Hirtenlied. Er ſoll in jeden Hof kommen, das hilft, die 
deren zu vertreiben und in den Hof traut ſich im kommenden Jahre keine 
Here herein. Als Belohnung für das Blaſen bekommen die Hirten entweder 
Lebensmittel oder Geld. 


Es mögen hier noch ein paar kurze Parallelen und Hinweiſe zu einigen 
der obigen Mitteilungen gebracht werden, ſie ſollen aber nicht den Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit erheben. über Lucienſtühlchen und Zauber berichtet 
zuſammenfaſſend Wuttkeꝛ): das Schemel muß aus neunerlei Holz fein, 
von Bäumen die keine eßbaren Früchte tragen. Vor der Kirchentür oder 
während der Meſſe in der Kirche darauf ſitzend, kann man alle Hexen 
erkennen (Süddeutſchland, Pfalz), aber der Betreffende muß, ehe der 
Prieſter vom Altar geht, wieder daheim ſein, ſonſt zerreißen ihn die Hexen 
(Bayern, Franken, Schweiz), er muß bis zum Segen bleiben, ſonſt zerreißt 
ihm das Herz (Franken, Pfalz). Auf einem Schemel aus ſiebenerlei Holz 
ſieht man in der Chriſtmette den Teufel am Altar ſitzen, wie ihn die Heren 
friſieren (Oſterreich). Kniet man während der Wandlung auf einem Bündel 
aus neunerlei Holz, ſo ſieht man die Hexen verkehrt in der Kirche ſtehen, 
muß aber vorm Ende des Gottesdienſtes unter ein anderes Dach flüchten, 
ſonſt zwingen ſie einen, ſich vor allen Leuten zu entkleiden (Baden). Auf 
einem Stuhl mit neun Füßen, die ſo angeordnet ſind, daß ſie ein Kreuz bilden, 
wobei jeder Fuß aus anderm Laubholz ſein muß, ſieht man in Mettnitz 
(Kärnten) in der Chriſtmette während der hl. Wandlung die Qualen der 

) Vgl. auch die Namensübereinſtimmung beim Faſchingstanz u. a., wo dieſe 
verkleideten Burſchen „Luzen“, „Luza“ heißen. 

) Vgl. Wuttke, 374. 
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Verdammten!). Auf einem Schemel aus neunerlei Holz erkennt man in 
Niederöſterreich während der Chriſtmette die Hexen). In Niederöſterreich 
werden in der Luciennacht die Spinnräder ſtillgelegt, die Hexen ausge⸗ 
raucht und aus den Lucienkreuzen geweisſagts), ebenſo iſt in den Alpen das 
Spinnen am ſpäten Lucienabend verboten“). In der Zipſer Sprachinſel') 
ſchreiben die Mädchen am Lucienabend auf 12 Zettel die Namen ihrer Ver⸗ 
ehrer und werfen dann jeden Abend einen ungeleſenen ins Feuer. Der 
Zettel, der am hl. Abend übrig bleibt, offenbart den Zukünftigen. Am 
Lucienabend wird auch angefangen, einen Apfel zu eſſen, jeden Tag einen 
Biß. Am hl. Abend, während des Läutens, geht das Mädchen vor das Tor 
und ißt den Reſt auf; der Mann, den ſie zuerſt trifft, wird ihr Gatte. Die 
Burſchen ſchnitzen von Luciä an mit dem Taſchenmeſſer an einem Tiſchchen. 
Wenn ſie bei der Chriſtmette durch dasſelbe ſchauen, ſehen ſie während der 
Predigt die Hexen tanzen. Sie müſſen vor dem Amen des Prieſters die 
Kirche verlaſſen, ſonſt werden ſie von den Hexen zerkratzt. Am Lucienabend 
kann man die Hexen auf Bergwegen tanzen ſehen. Als Schutz gegen ſie gibt 
man dem Vieh Knoblauch mit Brot und Salz oder Tille. Am Lucienabend 
wird außerdem noch an die Stalltür mit Knoblauch ein Kreis gemacht. 
In Ungarn“) gehen am 13. Dezember die Hexen um. Wenn man von 
Lucia an jeden Tag ein Spänchen von einem blitzgetroffenen Baum ins 
Fett gibt und damit am Weihnachtsabend heizt, ſo kommen die Hexen der 
Umgebung in den Rauchfang und bitten, man ſoll aufhören. In der Tornaer 
Gegend macht man mit ſolchem Holz im Vorhaus ein Feuer, da verſammeln 
ſich die Hexen drum. Geht man in der Mitternacht des Lucientages mit 
einem leeren Holznapf auf einen Kreuzweg, ſo nehmen einen die Hexen auf 
den Blocksberg bei Budapeſt mit (Torna). Um die Hexen in der Chriſtnacht 
zu erkennen, wird ein Lucienſtuhl gemacht. Will ein Mädchen wiſſen, welches 
ihr Zukünftiger ſein, das heißt wie er heißen wird, ſo muß ſie von Lucia 
bis Weihnachten faſten, jeden Tag in ein und denſelben Apfel hineinbeißen 
und ihn am Weihnachtsabend auf der Gaſſe verzehren u. ſ. f. Eine Peitſche. 
die von Lucia bis zu Weihnachten geflochten wird, wirkt als Liebeszauber, 
welchen Burſchen das Mädchen damit berührt, der muß ſie heiraten. 


Bildmaterial zur Volkstrachtenkunde 
Von Karl M. Klier (Wien) 

Schon vor ungefähr zwanzig Jahren hat Karl Spieß in ſeinem 
Werkchen über die deutſchen Volkstrachten auf das wichtige Bildmaterial 
hingewieſen, das in den Anſichtspoſtkarten verſtreut iſt. Wer den Verſuch 
machen wollte, ſich die von ihm angeführten Bildreihen zu beſchaffen, würde 
bald erfahren, daß dies nahezu unmöglich iſt; teilweiſe ſind die Firmen 
y Graber, Sagen aus Kärnten, S. 201. j 8 8 

2) Mailly, Niederöſterreichiſche Sagen. Eichblatts Deutſcher Sagenſchatz. Bd. 1-, 
S. 69. 

50 Elard Hugo Meyer, Deutſche Volkskunde, S. 252. 

) Vernaleken, Alpenſagen, Is 9 

5) Laut Mitteilung von Dr. Aſchenbrenner-Prag. . 

0 Zufuld, 0 1 „S. 30 ff.: Der volkstümliche Kalenderglaube in Ungarn. 
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verſchwunden, oder die betreffenden Bilder längſt ausverkauft, da Händler 
und Verleger dem immer beſtehenden Wunſch nach Neuem folgen müſſen. 
Während aber alle erſcheinenden Druckwerke, Bücher, Broſchüren und 
Noten — und wären es die belangloſeſten Eintagsfliegen — ernſthaft im 
⸗Wöchentlichen Verzeichnis“ und in Hofmeiſters „Monatsbericht“ verzeich⸗ 
net, die wiſſenſchaftlich bedeutenderen Erſcheinungen weiterhin in fiber- 
ſichten und Bibliographien aufgenommen werden, verſchwindet jenes 
Trachtenmaterial ſpurlos von der Oberfläche. Bücher unterliegen einem 
gewiſſen Kreislauf und können im Antiquariatshandel beſchafft werden; 
Trachtenbilder der erwähnten Art finden ſich dort höchſt ſelten und meiſt 
nur dann, wenn fie von einem Liebhaber in Buchform gebracht worden 
waren. Zu bedenken wäre ferner, daß die Drucktechnik heute ganz andere 
Bildkarten herſtellt, als vor zwanzig, dreißig Jahren; die damaligen meiſt 
primitiven Strichätzungen und groben Raſtevbilder laſſen ſich in keiner 
Weiſe mit den heutigen Mehrfarbendrucken, Kupfertiefdrucken und Brom⸗ 
ſilberkopien vergleichen, bei denen das Bild Selbſtzweck iſt, nicht wie früher 
der beſcheidene Schmuck der Schreibfläche. 

Dei einem Verſuch, ſolche Trachtenkarten zu ſammeln, boten ſich einige 
Anfangsergebniſſe und Ausblicke, die hier mitgeteilt werden ſollen. Alles 
Einſchlägige zu verfolgen und zu ſammeln, überſteigt weitaus die Kräfte 
des Einzelnen; nur bei länderweiſer Arbeit iſt auf einige Vollſtändigkeit zu 
hoffen. Vielleicht wird dieſer Anfang zu Ergänzungen anregen; vielleicht 
auch werden die Bibliographen der Volkskunde einen Weg finden, um 
dieſen Stiefkindern Beachtung zu ſichern. 

Egerländer Trachten hat der „Bund der Eghalanda Gmoin“ 
herausgegeben (Verſand: Konrad Zeilinger, Bodenbach a. d. E. 617 a). Der 
heimiſche Maler G. Zindel hat die Bilder aus dem Volksleben und nach 
Volksliedern entworfen. Für einige figurenreiche Darſtellungen erweiſt ſich 
der Maßſtab als zu klein, und der Beſchauer erinnert ſich mit Vergnügen 
an die prächtigen ganzſeitigen Trachtenbilder des Malers in der „Leipziger 
Illuſtrierten Zeitung“. 

Der „Deutſche Böhmerwaldbund“, Budweis, hat einen Hochzeitszug 
der Budweiſer Sprachinſel in mehreren Karten feſtgehalten, von 
denen die farbige von G. Moeſt die gelungenſte iſt; ſie zeigt den Vorreiter 
und den Wagen im Hochzeitszug. Weniger gut ſind die Lichtbildkarten, die 
im Hintergrund einen Theaterbau oder ähnliches zeigen. 

Trachten⸗Lichtbilder ſind überhaupt eine heikle Sache; einmal fehlt 
die Farbe, ein ſehr weſentlicher Beſtandteil. Dann: der Maler, der Trachten 
malt, hat meiſt einige Sachkenntnis und guten Geſchmack, was nicht von 
jedem Lichtbildner geſagt werden kann. So kommt es oft zu Bildern von 
recht zweifelhaftem Wert, wie z. B. den vielen Aufnahmen gelegentlich des 
Jubiläumsfeſtzuges in Wien 1908, mit Kaſernen- und Tribünenwänden 
im Hintergrund. Der Lichtbildner hat eben nicht nur auf die Tracht zu 
ſehen, ſondern auch die charakteriſtiſchen Menſchen auszuwählen und eine 
paſſende Umgebung zu finden. Wer in dieſer Hinſicht vorzügliche Bilder 
ſehen will, nehme die Aufnahmen von O. Steiner, Silvrettaverlag (Schruns, 
Vorarlberg) mit Vorarlberger Trachten zur Hand (3. B. Nr. 522, 953). 
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Lichtbildkarten mit ſudeten deutſchen Volkstrachten ite: 
len die Lichtbildwerkſtätten Ing. Irenäus Popp (Glatz⸗Haſſitz, Jugendhof) 
her. Beſonders auf die Bilder aus dem Ri eſengebirge ſoll hingewie⸗ 
ſen werden. Die jungen Leute in K uhländer Tracht dagegen ſehen 
wie verkleidete Wandervögel aus. 

Man betrachte vergleichsweiſe jene vorzüglich gewählten Charakter⸗ 
geſtalten, deren Aufnahme die Slowakiſche Matice in den Ka rpathen 
veranlaßte (K. Plicka, Turöianſky Sv. Martin). Auch ſonſt beſitzen die 
Slawen der CSR. reiches Material, wie z. B. die umfangreichen farbigen 
Reihen der Firmen R. Fenel (Hodonin) und Joſef Pithart (Prag XI., 
Kriſtanova 644), denen Gemälde zugrunde liegen, während ſich das Natio⸗ 
nalmuſeum in Prag ſehr gut mit farbigen Aufnahmen von Trachten⸗ 
figurinen half. 

Große Beſtände an Trachtenkarten brachte vor dem Umſturz der Ver⸗ 
lag R. Promberger (Olmütz) heraus; was von dieſen, die ſich über alle 
Länder der alten Monarchie erſtreckten, noch heute erhältlich iſt, war nicht 
in Erfahrung zu bringen. 

Promberger druckte u. a. eine Folge von hiſtoriſchen Tiroler Trachten⸗ 
bildern nach Vorlagen im Muſeum Ferdinandeum zu Innsbruck. Damit 
treffen wir auf die Möglichkeit, ſolche wertvolle Bilder einem großen Kreis 
leicht zugänglich zu machen. In verſchiedenen Ländern gibt es derartige 
Reihen, die durchwegs ungemein anſprechend ſind. Es ſeien erwähnt: 
alte Schweizer Trachten nach D. A. Schmid von Schwyz 22 
Farbenbilder (Verlag E. Kalt-Zehnder, Zug), und Steyriſche Trach— 
ten, um 1810 von F. Ruß gemalt, 10 Farbenbilder (Südmarkverlag. 
Graz). Teilweiſe wurden die letzteren benutzt und umgezeichnet von M. E. 
Foſſel für eine Folge (8 St.) Steiriſcher Bauerntrachten (bGei⸗ 
matverlag Stocker, Graz), eine Art, die für den Wiſſenſchaftler von zweiiel— 
haftem Wert iſt, beſonders dann, wenn jeder nähere Hinweis fehlt. 

Die geſchmackvollſten neuzeitlichen Bilder meiner beſcheidenen Samm⸗ 
lung find ſloweniſche des Malers Makſim Gaſpari (Laibach, Jugo⸗ 
ſlawiſche Buchhandlung); in vorbildlicher Weiſe ſind Tracht, Volksleben 
und Landſchaft auf dem kleinen Format vereint und wir können nur 
wünſchen, daß jede deutſche Landſchaft einen ſolchen Künſtler und — Ver⸗ 
leger beſäße. . 

Einzelne Landſchaften find auf dem Gebiet der Trachtenkarten beſon— 
ders gut vertreten, was in einem gewiſſen Grade mit dem Fremdenverkehr 
zuſammenhängen mag. So hat der Verlag E. Lippot (Kufſtein) bisher 
an hundert Karten mit Tiroler Trachten nach Bildern von Paula 
Hernſtein⸗Tiefenthaler herausgebracht. Erwähnt fei, wenn auch nicht ganz 
hierher gehörig, der Kunſtverlag A. Stockhammer (Hall i. Tirol), der hun⸗ 
derte Aufnahmen der Volkskunſt des Landes beſitzt, beiſpielsweiſe 
wunderbare Schmiedearbeiten, Wirtshausſchilder, Grabkreuze uſw. 

Nicht zu überſehen wären ſchließlich die Provinzphotographen, die 
oft den Poſtkartenbedarf ihrer näheren Umgebung decken und meiſt recht 
beachtenswerte Leiſtungen in unſerem Sinne aufweiſen können. 
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Zur jüdischen Volkskunde der Tſchechoſlowakei 


Von Franz J. Beranek 

Die „Sudetendeutſche Zeitſchrift für Volkskunde“ bietet in ihren Auf⸗ 
ſätzen, Mitteilungen und Beſprechungen einen getreuen Querſchnitt durch 
das volkskundliche Schaffen innerhalb des tſchechoſlowakiſchen Staates, ins⸗ 
beſondere, ſoweit es von Deutſchen getragen wird. In der klaren Erkennt⸗ 
nis, daß die Volkskunde, mit Ausnahme einiger weniger Teilgebiete, nicht 
ſtammes⸗, ſondern gebietsmäßige Betrachtungsweiſe erfordert, beſchränkt 
ſich die Arbeit unſerer deutſchen Volkskundler nicht nur auf die Sudeten⸗ 
deutſchen, ſondern umfaßt in gleicher Weiſe — von manchmal ſich bietenden 
praktiſchen Schwierigkeiten abgeſehen — auch die übrigen Völker unſeres 
Staates. Tſchechiſche und flowakiſche, ja ſelbſt ruſſiniſche Volkskunde fand 
in der Zeitſchrift wiederholt Aufnahme als Zeichen der rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen Einſtellung unſerer Arbeit. Madjariſches aus dem Oſten unſeres 
Staates bringt des öftern die naheſtehende Zeitſchrift „Karpathenland“, 
als in ihr eigentliches Arbeitsgebiet fallend. An einem Volkstum ging aber 
unſere — und auch der tſchechiſchen Volkskundler — Arbeit bisher ſtets 
vorüber: an dem der Juden. 

Unwichtig iſt hiebei die Frage, ob die Juden, beſonders die unſeres 
Staates, ein Volk im gebräuchlichen Sinne des Wortes darſtellen oder ob 
ſie je nach ihrer Umgangsſprache dem einen oder andern der „boden⸗ 
ſtändigen“ Völker zuzuzählen ſind, wie ſie es ſelbſt in zahlreichen Fällen 
tun. Für den Oſten des Staates, Karpathenrußland und die Oſtflowakei, 
wo ſchon Sprache und Tracht eine ſinnfällige Scheidung zwiſchen Juden 
und Nichtjuden ermöglichen, wird niemand das erſtere in Abrede ſtellen 
wollen. Aber auch in der Weſtſlowakei und in den Erbländern bilden die 
Juden, trotz aller Emanzipation und gelegentlicher ſprachlicher und poli⸗ 
tiſcher Hader, einen ſcharf umriſſenen Lebenskreis, der durch gemeinſame 
Raſſe, Konfeſſion, Tradition und dadurch beſtimmte Lebensweiſe, bis vor 
wenigen Jahrzehnten auch durch gemeinſame Sprache, das „Jiddiſche“, 
ebenſo feſt in ſich gefügt wie nach außen abgeſchloſſen iſt. Und wie jeder 
andere Lebenskreis, haben auch die Juden ihre beſondere Volkskunde. 

Es iſt nun etwas Beſonderes um dieſe jüdiſche Volkskunde: ſelbſt die 
nationaljüdiſchen wiſſenſchaftlichen Kreiſe (um Prof. Dr. Samuel Steinherz 
in Prag und Hugo Gold in Brünn) vernachläſſigen ſie gegenüber einer 
geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Einſtellung. Um ſo mehr die nicht⸗ 
jüdiſchen Wiſſenſchaftler, trotzdem auch dieſen die Dinge gar nicht ſo fern 
liegen, wie man glauben könnte. Jeder von ihnen weiß ſicherlich etwas von 
jüdiſchen Feſten, Speiſevorſchriften, Anſchauungen, von der Kleidung der 
Juden, beſonders der älteren Generation und der Oſtjuden, jeder kennt 
ein paar Brocken ihrer Sprache. Doch er weiß und kennt dies alles zumeift 
nur aus den zahlreichen jüdiſchen und Juden verhöhnenden Witzen und 
Anekdoten, der Form, in welcher wir unſere jahrhundertealte Abneigung 
gegen das äußerlich ſo unheroiſche zähe Aufwärtswollen des uns ſo fremden 
jüdiſchen Volkstums abzureagieren gewohnt ſind. Überheblichkeit, Ver⸗ 
achtung und, in neuerer Zeit, politiſcher Haß haben den nichtjüdiſchen 
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Volkskundler bisher daran gehindert, dieſe vielen, ihm und jedem nicht⸗ 
jüdiſchen Laien genugſam bekannten Einzelheiten aus ihrer Aura gering⸗ 
ſchätzigen Spottes herauszuheben und als das zu betrachten, was ſie ſind: 
als Außerungen eines ausgeprägten Volkstums, mit welchem wir übrigens 
bereits Jahrhunderte ſozuſagen unter einem Dach leben. 

Haben wir uns erſt einmal zu dieſer, eines Wiſſenſchaftlers einzig 
würdigen, Betrachtungsweiſe durchgerungen, ſo wird es uns auch nicht 
ſchwer fallen, den Umfang des Schatzes jüdiſcher Volkskunde zu ermeſſen. 
Iſt doch der jüdiſche Lebenskreis in ſich ebenſo mannigfaltig wie der jedes 
nichtjüdiſchen Volkes. Haben wir doch ſelbſt in den Erbländern, wo das 
Hauptbetätigungsfeld der Juden im Handel liegt, eine ganze ſoziale Stufen⸗ 
leiter vom Bankdirektor bis zum armen Hauſierer hinunter vor uns. Im 
Oſten unſeres Staates ſind die Juden noch dazu beruflich differenziert; gibt 
es dort doch auch jüdiſche Handwerker, Bauern und Arbeiter der verſchie⸗ 
denſten Zweige, ſelbſt Muſikanten, Steinklopfer und Flößer. Überhaupt iſt 
hier das ganze Verhältnis der Juden zu ihrer Umwelt ein anderes. Dem⸗ 
gemäß wird auch der volkskundliche Beſtand hier ein etwas anderer und 
zwar bedeutend reicherer ſein als im Weſten, der ſchon ſeit langem im 
Bannkreiſe der mitteleuropäiſchen Ziviliſation liegt. Eine eigene Volks⸗ 
kunde haben die Juden Böhmens und Mährens trotzdem noch, beſonders. 
wenn man die ältere Generation oder dörfliche Siedlungen in Betracht 
zieht. Häuſer und Wohnungen weiſen ihre Eigenheiten auf (3. B. eiſen⸗ 
beſchlagene Türen und Fenſterläden, „Schabesſtube“, Waſſergefäß nächſt 
der Haustür, „Meſuſe“), desgleichen Hausgeräte („fleiſchiges“ und „mil: 
chiges“ Geſchirr), Speiſe (mannigfaltige Zubereitungsarten von Geflügel), 
Tracht (Hauskappe des Mannes, „Scheitel“ und Haube der Frau) und 
Lebensgewohnheiten (Gebete mit „Talles“ und „Twillim“, Feier des 
„Schabes“, Raſieren mit „Aurum “). Die Feier der verſchiedenen Feſte mit 
ihren differenzierten Geräten und Zeremonien, Geburt und Beſchneidung, 
Verlobung und Hochzeit mit „Kalleſcherbelach“ und „Chuppe“, der Tod mit 
„Krijeſchneiden“ und „Schiweſitzen“ ſind jedes für ſich umfaſſende Sonder⸗ 
kapitel. Märchen, Sagen und Volkslieder, dies vor allem in Karpathen⸗ 
rußland, dann Aberglaube und Volksmedizin, Spruchweisheit und Namen⸗ 
gebung zeugen vom Vorhandenſein auch einer reichen geiſtigen Volkskunde. 
Höchſt eigenartig iſt die Sprache der Juden, das ſogenannte „Jiddiſch“, 
deſſen Geſchichte noch immer viele Geheimniſſe birgt und das ſich einerſeits 
im Oſten (und in Nordarmerika) zu einer beachtenswerten Literaturſprache 
emporgeſchwungen hat, anderſeits im Weſten gegenüber dem Deutſchen 
und Tſchechiſchen im Ausſterben iſt und hier nur noch von einigen konſer⸗ 
vativen Angehörigen der älteren Generation geſprochen wird. 

Von allen Wiſſenſchaften, welche als „nationale“ bezeichnet werden ill 
die Volkskunde zweifellos die nationalſte. Es iſt darum höchſt erſtaunlich, 
daß die jüdiſche Volkskunde von der nationalen Gruppe des Judentums 
ſo vernachläſſigt wird. Doch auch unſere nichtjüdiſchen Volkskundler haben 
allen Anlaß, ſich mit ihr eingehender zu befaſſen. Kann man doch das 
Weſen der jüdiſchen Volkskunde am beſten definieren als das Produkt der 
Ausoinanderſetzung jüdiſcher religiöſer Traditionen mit der nichtjüdiſchen 
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Umwelt. Demgemäß enthält fie vieles rein Rituelle, jo das Grundſätzliche 
der Speiſevorſchriften, Gebete und Feſte. Der Schutz der Häuſer gegen 
gewalttätige Eindringlinge, die „Schabesgoite“, vielleicht auch die Vor⸗ 
herrſchaft der Juden im Handel ſind Ausflüſſe ihres beſondern Verhält⸗ 
niſſes zu dem Milieu, in welchem ſie leben. Aus dieſem ſelbſt wurde vieles 
in die jüdiſche Volkskunde, mehr oder weniger aſſimiliert, aufgenommen. 
Die Amtstracht der Rabbiner zum Beiſpiel hat ficherlich in der der chriſt⸗ 
lichen Geiſtlichen ihr Vorbild. Das Aufſtellen eines Weihnachtsbaums iſt 
bei vielen Juden bereits eine Selbſtverſtändlichbeit. Dieſe Vorgänge haben 
zur Folge, daß wir zahlreiches, bei den Deutſchen und Tſchechen mehr oder 
weniger ausgeſtorbenes volkskundliches Gut bei den Juden noch erhalten 
vorfinden, zum Beiſpiel die goldene Hochzeitshaube der Frau u. v. a. 
Beſonders gilt dies für die Sprache. In dieſer bietet ſich uns infolge ihres 
eigenartigen Lautſtandes und der Erhaltung zahlreicher altertümlicher, in 
unſern Gegenden längſt nicht mehr üblicher oder überhaupt niemals üblich 
geweſener Wörter eine bisher faſt unbenützte Quelle zur Erkenntnis 
deutſcher, im Beſonderen wohl auch ſudetendeutſcher Sprachgoeſchichte. Des⸗ 
gleichen weiſt das Jiddiſche für die Ortsnamen abweichende Formen auf. 
die einem älteren Zuſtand des Hochdeutſchen entſprechen, ſo daß auch die 
Ortsnamenforſchung dorther wirkungsvolle Impulſe beziehen kann. 

Es iſt darum hoch an der Zeit, daß ſich die deutſchen, ebenſo wie die 
tſchechiſchen Volkskundler des brachliegenden, aber unermeßlich fruchtbaren 
Feldes der jüdiſchen Volkskunde bemächtigen. Sie halten ſich damit einer⸗ 
ſeits den Vorwurf einer vorurteilsbeſchwerten Einſtellung vom Leibe, 
während fie anderſeits daraus für die Arbeit an der Volkskunde ihres 
eigenen Volkes großen Nutzen ziehen. 


Kleine Mitteilungen 
Zwei Zeugniſſe von Rübezahl 


Vielleicht ſind nachfolgende Erwähnungen Rübozahls nicht ohne Reiz für den 
Erforſcher dieſer Sagengeſtalt. 

R iber 1644 ſchreibt Colloredo: „Der Feindt Torſtenſon liegt zwiſchen 
uns, ſo kann der Herr gedenken, was dieſes für eine ſchene Comedie iſt, daß der 
Riberzal mechte dazu lachen. 

(Rach Oberſt Freiherr Sigmund Mislik v. Hirſchov. Hiſtoriſches Zeitbild aus 
der zweiten Hälfte des 30jährigen Krioges. Geſammelt aus den Urkunden des gräf⸗ 
lich Czerninſchen Archivs zu Neuhaus, dargeſtellt von Franz Tiſcher, Archivbeamten. 
Neuhaus, Landfraß.) 

Meiſter Johann Dietz, des Großen Kurfürſten Feldſcher und königlicher Hof⸗ 
barbier!), berichtet in der Beſchreibung ſeines Lebens über den Feldzug wider die 
Türken, der ihn über Troppau und die Slowakei führte: 

„Nun wieder auf den Marſch zu kommen. Ging es fort durch Mähren über die 
Alpen und Jablunka, welches ein feſtes Blockhaus, und man hat über zwei Meilen 
Moraſt, darüber Blockdamm, auf beiden Seiten Holz und Moraſt; iſt ſehr unſicher 
zu reiſen. 


1) Meiſter Johann Dietz, des Großen Kurfürſten Feldſcher und 
königlicker Hofbarbier. Nach der alten Handſchrift in der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin zum erſten Male in Druck gegeben von Dr. Ernſt Conſentius. Langewieſche-Brandt, Eben 
hauſen bei München. — (Das Auch iſt ſeit Jahren vergriffen.) 
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Und habe ich dabei im Gebürge viel von Rübezahl hören jagen, und eine Nacht 
an demſelbigen gelegen. Es iſt nicht ohne, daß etwas darein ſein muß, daß ein ver⸗ 
banneter Waldgeiſt oder der Teufel fein Spiel hat. Den ich ſelbſt anit meinen Ohren 
gehöret, da wir im Haus des Nachts aufm Stroh gelegen, daß zu Mitternacht ein 
erſchröcklich Geräuſch und Getöne, von Pferden, Hunden und Jagen vor dem Hartſe 
etliche mal vorbeigegangen. Es ſagten die Leute, dies wär alle Nacht und ihnen nichts 
neues. Erzähleten auch ſonſt viele Dinge von dem Rübezahl, wie er die Leute 
vertere und über die jo ihm ſpotten, Gewitter machen könnte u. ſ. w. So ich an 
ſeinen Ort ſtelle, ob's wahr iſt.“ 


Karlsbad. Karl Franz Leppa. 


Die Sommerdocke 


Der Sonntag vor dem Palmſonntag iſt der Totenſonntag. An dieſem Tage 
gingen im Dorfe Neboſedl bei Luditz in Nordweſtböhmen die Schulmädchen mit der 
Sommerdocke. 

Ein buſchiges Fichtenbäumchen, etwa ein Meter hoch, wurde mit Bändern. 
meiſt alten Haubenbändern, geſchmückt und am Stamme des Bäunchens eine ſchön 
geputzte Puppe, die Sommerdocke befeſtigt. Schon um ſechs Uhr früh fanden ſich die 
Schulmädchen des Dorfes zuſammen und zogen mit der Sommerdocke von Haus zu 
Haus. Eines der Mädchen trug das Bäumchen, ein zweites den Korb für die Eier und 
ein drittes das Geldtäſchchen. In jedem Hauſe wurde von den Mädchen das Liedchen 
geſungen: 

Wir treten vor das große Haus, 

Da ſchaut eine ſchöne Frau heraus. 

Sie wird ſich wohl bedenken 

Und wird uns etwas ſchenken, 

Wir werden es nicht von dannen wegtragen, 
Wir werden den Herrn und der 

Frau einen ſchönen Dank dafür ſagen. 

Wir wünſchen der Frau einen Beutel voll Geld, 
Er liegt noch weit im Preußenfeld; 

Wir wünſchen dem Herrn ein Faß voll Wein, 
Es liegt noch weit in Ungarn herein, 

Dabei ſoll er recht luſtig ſein. 


Nach Abſingen des Liedes bekamen die Mädchen ein bis zwei Eier oder einige 
Kreuzer als Geſchenk. Dieſer ſchöne Brauch hat in Neboſodl vor etwa 40 Jahren 
aufgehört. 


Gratzen. Auguſtin Galfe 


Die Spinne und das Zipperlein 


Eine Spinne und das Zipperlein gingen miteinander auf die Wanderſchaft. Als 
es Nacht wurde, ging das Zipperlein zu einem Bauern und die Spinne zum Pfarrer, 
um zu übernachten. Als der Bauer früh aufſtand, tat ihm der Fuß weh. Das wird 
ſchon vergehen, dachte er, ging zur Miſtſtelle und lud feſt Miſt auf. Das Zipperlein 
aber mußte weichen. Wie die Pfarrköchin früh aufſtand, ſah fie die Spinnwebe. Die 
nahm gleich den Beſen und kehrte die Spinne heraus. Als die Spinne und das 
Zipperlein abends wieder einander begegneten, ſagten ſie: „Heute werden wir 
tauſchen!“ Das Zipperlein ging nun zum Pfarrer und die Spinne zum Bauern. 
Als der Pfarrer früh wach wurde, ſpürte er Schmerzen im Fuße und blieb im Bette 
liegen. Als die Bäuerin früh aufſtand, hatte ſie keine Zeit nach der Spinne zu ſehen 
und ſo blieb die Spinne bei den Bauern und das Zipperlein bei dem Pfarrer. 


Holeiſchen. Joſef Maſchek. 
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Eine 
Iglauer Faſtenkrippe 


Unſere Krippe war ur⸗ 
ſprünglich in der Kalvarien- 
Kapelle. Als dieſe abgebrochen 
und die Stationen zum Jo⸗ 
hanniskirchlein verlegt wur 
den, ſo überſiedelte auch die 
Krippe mit und fand über 
dem Grabmal Aufſtellung. Sie 
enthält, wie das Bild zeigt, 
alle jene Begebenheiten, wie 
fie uns aus der Leidensge⸗ 
ſchichte bekannt 15 und zwar 
vom Abendmahl bis zur glor— 
reichen Auferſtehung. Das Ge- 
lände iſt aus Felſenpapier ge- 
macht; die Figuren ſind aus 
Holz geſchnitzt und ähnlich der 
auf den Weihnachtskrippen. 

3naim. 
Ignaz Göth. 


Das Pflockſchlagen 


Das Pflockſchlagen nehmen 
die Burſchen in der Nacht vom 
Samstag auf den zweiten 
Sonntag vor Oſtern (ſchwar— 
zer Sonntag) vor. Die Pflöcke 
werden vor die Türen oder 
Fenſter jener Häuſer geſchla— 
gen, in welchen ſich ledige 
Mädchen befinden. Das Pflock— 
ſchlagen iſt gewöhnlich eine 
Ehre für ein Mädchen; je mehr 
Pflöcke es hat, um ſo ſtolzer 
und freudiger kann es ſein. 
Obwohl die Pflöcke Ehren— 
zeichen ſind, ſtehen doch die 
Mädchen zeitlich auf und be— 
mühen ſich, die Pflöcke heraus— 
zuziehen, was aber ſelten ge— 
lingt. Geht der Pflock nicht 
are fo wird die Säge ge- 
olt und der Widerſpenſtige 
kurzerhand abgeſchnitten. Der 
Burſch on dem Mädchen 
aber nicht nur einen Pflock, er 
ſtellt ihm auch an einen ge— 
wählten Platz eine Flaſche 
Oſterſchnaps: „Pflukbrompei“. 
Wer ſeiner Angebeteten Pfluk— 
brompei gebracht hat, der trägt 
ihr am Palmſonntag offen 
Oſterſchnaps ins Haus und 
erhält als Gegengeſchenk ein 
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ferdene8 Halstüchel und einen „Uſtertoma“. Der Uſtertoma iſt ein rundes, hohes 
Gebäck aus Striezelteig und muß im Backofen gebacken werden. Es müſſen viel 
Weinbeeren (Roſinen) darinnen ſein und obenauf viel Labküchn (Lebzelt) und Zucker. 
Das Gebäck muß auch ſehr breit ſein (daher der Witz, daß man den Backofen vorn 
aufreißen muß, damit der Uſtertoma hinein⸗ und herausgeht). Damit er auch die 
nötige Höhe hat, Tonnen viele Verzierungen und Kringel (Schnacken) darauf. 
Spröden Mädchen hängt man in dieſer Nacht einen Strohmann an einen Baum 
vors Haus und dazu ein Pasquill. Dieſer Ausdruck wird hier gebracht und Paſchle⸗ 
well gejprochen; auch ſtellt man eine Flaſche mit Miſtjauche an einen Ort. Dieſer letzt⸗ 
genannte Brauch, eine Art Volksgericht, hatte wiederholt ein gerichtliches Nachſpiel. 
MNähr.⸗Rothmühl. Eduard Böhs. 


Wandlungen einer Dorflitanei 


Viel zu wenig wurde bisher beachtet, daß die Dorflitaneien nichts Starres und 
Feſtes find, ſondern ſich zugleich mit den Hausbeſitzern zu ändern pflegen. Als Nei⸗ 
ſpiel ſei die Litanei von dem im Volksmund wegen der ehemaligen Erzeugung von 
„Betteln“ (Perlen) „Bettelhäuſer“ genannten Dorf Birkenhaid im Bezirk Winterberg 
(Böhmenwald) mitgeteilt: Sie lautete vor 50 bis 60 Jahren: 

's Hanaſ'n häbn drei hübſchi Ka(r)ln, 
A, wenn ſ' was tan (täten, arbeiteten)? 
Da Binder is aällweil dahinter. 
„Da meilne) geht gleiſch)“, 
Sagt 's Hanſelbuam Weib). 
Da Midkſchei is a kloana Mälnn), 
Kinn eahm 's Weilb) brav älıı). 
Da Erneſt ſägt allweil „ei, ei!“ 
Und ſitzt ban Oufa hiebei. 
Da Lorenz hät a rondi (rote) A 
Da Franzl Hannes tuat Flautn (Flöte) bläſn. 
„Hiatzt fuit (fällt) a um“, 
Sägt da Hänsädum. 
Vor 30 bis 40 Jahren hieß es: 
Bei 's Haneſ'n fangt fi 's Elend à (n). 
Da Binder⸗Michl hängt ſcholn) dra (n). 
Ban Binder⸗Tonei habnt ſ' koa Brout. 
Da Hanſlbuam-Liebreich ſaft (ſäuft) ji z'tout, 
Da Mikſchel⸗Hannes hät an Koupf wiar a Kugl 
Und Hoar (Haare) wiar a Bär am Bugl, 
Da Erneſt wa (wäre) a brava Wälnn), 
Aba 's Weilb) hat d' Hoſ'n äln). 
's Lecopoldn Weilb) hat a ſchöni Haub'n, 
's Philippn Weib) draht fi wiar a Turteltaub'n. 

Seit ungefähr 10 Jahren iſt die folgende Form üblich: 

Da Haneſ'n⸗Adolf is a Kro (Krähe), 

Da Vinder-Franzei rennt gahm nach), 

Da Tonei-Hermann is a brava Mälnn), 

Da Liebreichn-Luiſei hat eahm 's Fleiſch davoln), 

Da Midkſchel ſcheibt an Bugl af, 

Da Heinrich ſtreicht an Butta draf, 

Da Leopoldn-Hermann leckt 'n weg, 

Und da Philipp hat an Dreck. 

Hermannshütte. Günther Tuma. 


Schleſiſche Kulturwoche in Neu⸗Titſchein 


Die 7. Schleſiſche Kulturwoche findet vom 2. bis 6. Juli mit Eine an 
Vortragsordnung in Neu-Titſchein ſtatt. Verbunden iſt damit eine Au 5 0 
der Werke ſchleſiſcher Künſtler und die Enthüllung eines Denkmals für Greg 
Johann Mendel, den Entdecker der Vererbungslehre. 
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Bom Arbeitsausſchuß für das dentiche Volkslied 


Das Miniſterium für Schulweſen und Volkskultur in Prag hat den a. o. Pro- 

115 für deutſche Volkskunde Dr. Guftad Jungbauer zum Vorſitzenden und den 

he für ie e e Dr. Guſtav no um Mitglied des 
deutschen Arbeitsausſchuſſes der Staatsanſtalt für das Volkslied ernannt. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Den er nn. Fragebogen beantworteten ferner: CL. V. Körner, Geppersdorf, 
OL. F. Koſak, Neurothwaſſer; FL. V. Strelſky, Eisgrub; Ln. M. Schirmer, Bvunn; 
OL. B. Conlon, Kunzendorf; OL. J. Eberl, Koſolup; OL. E. Haberer, Hacken⸗ 
häuſer; Stadtſekretär A. Wäſſerle, Deutſ Proben (für Beneſchhäu); OL. St. Hof, 
Gurtendorf, OL. G. Mathy, Alt⸗Zedliſch; IulC. A. Newrzella, Bolatig; L. J. Schrei- 
ber, Parſchnitz; OL. G. Parg, Reihwieſen; SL. A. Gſchwind, Pladen; L. i. R. A. 
Sleſina, Rn L. O. Irouſchek, Zeislitz; L. E. Spitzenberger, Kunas; SL. F. 
Prohaska, Groß⸗Schönau: Steueroffizial i. R. R. Müller, ein eiefen; L. E. 
Dlauhy, Zawada (zugleich für 5 bei Hultſchin; OR. K Schreiner, Schön⸗ 
brunn: L. L 1 el Ln. E. Kleiber, Pist bei Hultſchin 5 ans 
wirt A. Seifried); Lukſch, Hafnerluden; SL. F. Moſer, Goldbach: O 

Preibiſch, Ter a P. Lande, Meronitz; SL. J. Grohmann, Lesch. 
tit: OL i. R. J. Zimmermann, Rofenthel (mit Os. F. ar W. Matejka, 
. 8 F. Röthke, Wüſtrei; SL. F. Posner, „ 8 J. Falge, Liboritz: 

L. F. Walter, Hohen⸗Erlitz: OL. A. Panhans, Schönhof; L. F. Machatſch, Hetſchi⸗ 

gau: L. E. Liehmann, Tſchermany (Slowakei); OL. J. Puſchmann, Pvohorſch; 
CL. J. Münzel, Schönborn; OL. E. Reſſel, Weißkirchen a. d. N.; Ln. H. Proprenter, 
Glashütten bei Neuern; OL. R. Schürrer, Gehaag: L. A. Meißner, Taßwitz; OL OL. R. 
Roſam, Koſtelzen; OL. A. Hitſchfel, Meſſtersdor 1 OL. E. 5 Ober fen- 
reuth: OL. A. 1 5 Saleſel: cand. jur. A. Klim, Naſchmeritz; SL. F. 
Petersdorf bei M.⸗Trübau: OL. R. Schön, Dürrſeifen; SL. F. Gobes, 5 
theol. E. Kubella, Köberwitz: S0. B. Stanzel, Bernhau; OL. W. Guldan, Mir⸗ 
ſchikau: L. F. Hahn, Schmiedeberg (mit L. K. Müller); cand. med. A. Schikova, 
Hoſchialkowitz (zugleich für Ellgoth) bei Hultſchin; L. A. Tauſch, Mariaſtock; L. A. 
Freisleben, Unter⸗Groſchum: Landwirt J. Schöfer, Peiſchdorf; SL. G. Giebiſch, 
Turban; Prof. F. J. Beranek, Neuhaus (für Hoſterſchlag): OL. J. Roch, Frieſe. 
dorf: S“. F. Amler, Netſchenitz: SL. A. Schmied, Schönau bei M.⸗-Rothwaſſer 
L. Ch. Kramer, Probſtau; Fe. G. Hübner, Niedergrund bei Warnsdorf; L. E. 
Franz, a oand. arch. ing. E. Mura, Kraavarn; OL. i. R. J. Pauſewang, Wich⸗ 
tadtl: OL. W. Dreßler, Stachemvald: SL. K. Härtl, Tutz: Landwirt F. Loh, 
Schobrowitz; OL. F. Leeder, . OL. W. Proſch, Scheles bei Poderſam; 
SL. E. Fiedler, Hultſchken: J. Sirſch, Domeſchau. cand. med. J. Obrußnik, 
Strandorf bei Hultſchin; See J. Hofmann, Johannisthal (Schleſien); 
OL. A. Rauſcher, i Bahnbeamter J. Brandſtädter, B.-Leipa (für 
Niederliebich): SL. K. Ploner, Groß-Chmeliſchen. 

Der zweite Fragebogen, der Ende März von der Hauptſtelle in Berlin auf— 
gegeben wurde, aber erſt am 8. April der Arbeitsſtelle zukam, wurde in der Zeit 
vom 9. bis 14. April allen Beantwortern des erſten Fragebogens zugeſandt. 

Die „Deutſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte für die Tſchecho— 
ſlowakiſche Republik“ in Prag hat der Arbeitsſtelle eine Unterſtützung von 2000 K 
für das Jahr 1931 gewährt. 


Einlauf für das Archiv 


(Abgeſchloſſen am 15. April) 


Nr. 94. Dr. „Rudolf Kubitſchek, Eger: Ausführliche handſchriftliche Ab— 
handlung über „Das volkstümliche Reimgebet“. 
Nr. 95. Rudolf Hruſchka, Alt-Hart: 248 Vierzeiler mit 10 Singweiſen. 


125 


Nr. 96. cand. phil. Dr. R. Fietz, Weidenau: Lichtbi = 
forfehers Auton neter. Fietz Lichtbild des ſchleſiſchen Volks 
Nr. 97. Dr. L. Wieder, Schattau: Nachtwächterrufe (Noten von Oberlehrer 
Mauler, Gnadlersdorf) mit einem vom Nachtwächter Hellner verfaßten Zuſatz: 
Alle meine Herren, um was i Euch bitt', ä 
Bergeßt's auf Euern Nächtwächter nit! 
Er hätt' jo gern a Trum Wurſcht und a Seidl Weil!n). 
Nächher kunnt er erſt no viel beſſer ſchrei (n). 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
Hät vans g'ſchläg'n. 

Nr. 98. Bruno Hocke, Gartitz: Mehrere Kinderreime. 

Nr. 99. Dr. Franz Longin, Prag: Zahlreiche Antworten von Schülern des 
3. Jahrgangs der deutſchen Lohrerbildungsanſtalt in Prag auf unſere Umfragen 
(dgl. das letzte Heft S. 42). 

Nr. 100. Karl M. Klier, Wien: 55 während des Krieges beim IR. 74 
(Kaaden) aufgezeichnete Soldatenlieder, ferner ein Soldatenlied aus Schattau und 
ein Weihnachtslied aus Neutitſchein, beide ſeinerzeit mit Singweiſen aufgezeichnet 
von Felix Kojetinſky, Lehrer in Wien. 

Nr 101: Dr. Ernſt Jungwirth, Römerſtadt: Gegen 400 Lieder mit rund 
200 Singweiſen, ein Krippelſpiel und andere Weihnachtsſpiele, 674 Kinderreime 
und Sprüche, mehrere Kühhüterrufe, Rätſel u. a. 

Nr. 102. Ignaz Göth, Iglau: Trachtenbilder aus Groß ⸗Schlagendorf und 
Mühlenbach in der Zips, Bilder zur Iglauer Bauernſtube und drei Neujahrs⸗ 
ſprüche aus Südmähren. 

Nr. 103. J. C. John, Gablonz a. d. N. (durch Vermittlung von Bürger⸗ 
meiſter Karl R. Fiſcher): Chriſtkindlſpiel mit Singweiſen, wie es um 1860 in Gab⸗ 
lonz üblich war. 

Nr. 104. J. Maſchek, Holeiſchen: Mehrere Märchen, ferner volkstümliche 
Überlieferungen über die Finger. 

Nr. 105. Theodor Chmala, Prag: Volkslied aus Malſching. 

Nr. 106. Alfred Karaſek-Langer, Brünn: Bruchſtück eines Weihnachts⸗ 
ſpieles aus Oberſtuben (Slowakei). 

Nr. 107. Georg Tilſcher, Kornitz: Antworten auf 40 Umfragen der erſten 
zwei Jahrgänge und Mitteilungen zum Volksglauben. 

Nr. 108. cand. phil. Franz Böhm, Pvag: Chriſtkindlſpiel aus der Böhmer⸗ 
wäldlerſiedlung Feligienthal in Galizien, mit allen Singweiſen. 

Nr. 109. Anton Wäſſerle, Deutſch-Proben: Verzeichnis der Patrone der 
Handwerker, der Viehpatrone, Krankheitspatrone uſw. j 

Nr. 110. Franz Götz, Poſchkau: Zahlreiche Spottreime auf Ortſchaften Oſt⸗ 
mährens. 


Antworten 
(Einlauf bis 1. Mai) 

98. Umfrage. In Runarz (Sprachinſel Deutſch-Brodek in Nordmähren) gab 
es in den SOer Jahren nur Bienenſtöcke aus ausgehöhlten Bäumen, die mit 
unter mit Kalk beſtrichen wurden. (Georg Tilſcher, der außerdem 40 Umfragen 
der erſten zwei Jahrgänge beantwortete.) 

101. Umfrage. Zum Namen Wagendrüſſel ſandte Buchwart A. Herr 
(Warnsdorf) weitere Nachweiſe. a 

115. Umfrage. Auch im Schönhengſtgau wird am Blaſiustage in der 
Frühmeſſe vom Prieſter der Blaſiusſegen erteilt, durch den man ſich das ganze 
Jahr über gegen Halsſchmerzen gefeit glaubt. (K. Ledel, Grünau.) n j 

122. Umfrage. In der Umgebung von Mähr.-Trübau werden derzeit Oſter⸗ 
eier mit eingekratzten Sprüchen, Muſtern uſw. nicht mehr angefertigt, ſie waren 
aber früther üblich, wie die diesbezügliche Sammlung im Holzmaiſter-Muſeum in 
Mähr.-Trübau beweiſt. (K. Ledel.) 
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133. Umfrage. In Mähr.⸗Trübau find zwei Standbilder des heiligen Johann 
von Nepomuk, eins auf der Brücke in der Gewitſcherſtraße, das andere auf 
dem Straßenknotenpunkte Herrengaſſe⸗Zwittauer Straße, Adlergaſſe⸗Brünner Straße. 
Vor Johanni werden beide Standbilder mit Blirmen und Kränzen geſchmückt, beim 
zweiten werden auch Tannenbäumchen aufgeſtellt. Außerdem werden Laternen an⸗ 
gebracht. Mit Einbruch der Dunkelheit ſammeln ſich dann eine Woche hindurch 
fromme Leute und beſonders gern Kinder vor den Statuen und beten und fingen. 
Auf dem Platze vor der Herrengaſſe bringt am 15. Mai eine Muſikkapelle dem Heili⸗ 
gen ein Ständchen und begleitet den Geſang der Gläubigen. Das Geld für alle Aus⸗ 
lagen wie auch für die Erhaltung der Standbilder wird durch eine Sammlung von 
Haus zu Haus in den Stadtvierteln, in welchen ſich die Standbilder befinden, auf⸗ 
gebracht. (K. Ledel.) 

159. Umfrage. Hier ſind deutſche Spielkarten üblich. Man ſpielt: Hundert⸗ 
eins (um ſüßen Schnaps), Einundzwanzig, Mariage (Rufmariage, Zwickmariage), 
Preferanz, Ramſcheln, Zwicken, Färbeln, Schnapſen, Achtfarben, Sebiſchlagen. Kinder 
ſpielen mit Vorliebe Tutak⸗Duro, Tatſch, Tſchoch (dieſe Namen erhält der Verſpieler). 
(Toni Wäſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

161. Umfrage. In Mähr. ⸗Kotzendorf ſcheint das Wort Wirt für Bauer früher 
gebräuchlich geweſen zu ſein, auch in Seifersdorf (Schleſien). Es kommt in einer etwa 
120 Jahre alten Teſtamentsabſchrift vor, die ich beſitze. (cand. med. Hans Engliſch.) Nach 
Stadtarchiv faſc. I. 13 fol. wurden in Deutſch⸗Proben anno 1599 alle „Wirte“ und 
„Häusler“ beauftragt, die von der Stadtvertretung vorgeſchviebene Ordnung einzu⸗— 
halten. (T. Wäſſerle.) 

163. Umfrage. Im nordböhmiſchen Niederlande werden die Bewohner von 
Georgswalde, Groß⸗Schönau, Wolfsberg und Zeidler von den Nachbarn wegen der 
auffälligen Ausſprache des R als „Edelroller“ und „Knödelkäuer“ gehänſelt. 
In dieſen Orten wird aber auch das L zum Teil mit ähnlichem, rollendem Anklange 
ausgeſprochen wie das R. (Erna Zimmer, Schönlinde.) Einen „Ratſcher“ verſpottet 
man auch mit dem Satze: D' Vota ratſcht, d' Mutta ratſcht (die G'ſchwiſta ratſchn), 
nea ich ſog grodraus Krautſtrunk. (K. Ledel, Grünau.) Als Schulkinder haben wir 
Geſpielen mit einer auffälligen Ausſprache des R durch die Worte „Roperradla 
rutſch!“ geärgert. (9. Engliſch, Mähr.⸗Kotzendorf.) Auch hier nennt man ſolche Leute 
„Ratſcher“ oder man ſagt, die Zunge hängt ihnen noch. (T. Wäſſerle.) 

164. Umfrage. Weitere Scherznachdichtungen (Blaue Luft, Blunzenduft. 
Rh immer Treu und Redlichkeit. Als ich noch ein Knabe war) ſandte K. Ledel ein. 
In Schönlinde (Erna Zimmer) ſingen die Schulkinder: 

Blaue Luft, Schuſterduft, 
In der Winde Weh'n. 
Immerzu, zerriſſene Schuh', 
ber Tal und Höh'n. 
Heiſſa, wie die Schuſter ſchlagen 
mit der linken Hand — 
Unſer kleener Schuſterjunge 
Hot'n Arſch vabrannt! 

Ebenda wurde das Tedeum auf Lobendau bei Hainspach umgedichtet: 
Großer Gott von Lobendau, 
Herr, wir brauchen weiße Stärke. 
E Schächtel bloue hommer nou 
Vu dr aldn Stärkefrou. 

165. Umfrage. Im Niederlande erzäßlt man ſich gern folgende bibliſche 
Rätſel: Wie hieß die hl. Maria mit dem Familiennamen? Bitterlich, weil es in 
der Bibel heißt: Da weinte Maria bitterlich. Damit tft auch klar, daß die hl. Maria 
aus Georgswalde ſtammte, wo der Familienname Bitterlich ſehr häufig iſt. — Wie 
hieß der hl. Joſef? Floh, denn es heißt: Joſef floh aus Bethlehem. — Wie hieß Adam 
mit dem Familiennamen? Krauſe, denn es heißt: Als Gott die Welt erſchaffen 
hatte, ſah er mit Krauſen (Grauſen) in die Tiefe. (Erna Zimmer.) — Warum 
können alte Weiber nicht in die Hölle kommen? Weil es in der Bibel heißt, daß dort 
Heulen und Zähneknirſchen fein wird. Letzteres können die alten Weiber nicht, weil 
ſie keine Zähne mehr haben. (K. Ledel.) Wer waren die erſten Schnapsfabrikanten? 
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Die Korinther. Denn Paulus ſchrieb an ſie: Schwach iſt euer Rum (N . — Wer 
hatte den ſchönſten Abort? König David. Denn er hatte einen Absalon. . Jer ſpielt 
im Himmel die große Trommel? Der hl. Antonius. Denn ſie hat nur „an (einen) 
Fer ort) — Welcher Heilige hat vier Füße? Der Heilige Stuhl. (Franz 

? 1. 

166. Umfrage. Im Niederlande iſt es unter den Handwerkern, beſonders den 
Schneidern, noch vielfach üblich, am Thomastage bis Mitternacht zu arbeiten. 
Man nennt das -thomſen“ und glaubt dadurch das ganze künftige Jahr mit viel 
Arbeit geſegnet zu ſein. (Erna Zimmer.) Vom Lucienta ge heißt es: Luza tut den 
Tog ſtutza. (T. Wäſſerle.) 

167. Umfrage. In Deutſch⸗Proben wurde der Weihnachts baum von dem 
aus Schmiedshau gebürtigen Pfarrer Joſephus Steinhübl (geſt. 1872) im Jahre 1842 
in der Kirche eingeführt und bürgerte ſich vom nächſten Juhre an auch in den 
Familien ein. Bis zu dieſer Zeit pflegte man den Fußboden der Stube mit Stroh 
zu beſtreuen und Miſpelzweige hinter die Heiligenbilder zu ſtecken. (T. Wäſſerle.) 

168. Umfrage. Das Gertraudenbüchlein war als Gebetbuch ſehr beliebt 
bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wo es vom „Goldenen Himmel⸗ 
ſchlüſſel“ Cochems verdrängt wurde. Ich ſelbſt beſitze inet Traudenbüchlein. Das eine 
wurde 1701 zu a gedruckt, doch fehlt das Titelblatt. Dieſes lautet beim zweiten: 
„Hoch-Nützliches und ſehr Troſt⸗Geiſtreiches Tractätlein von dem Mündlichen Gebett 
Mehrentheils auß den Offenbahrungen der heiligen Gertrudis und Mechtildis auß⸗ 
gezogen. Und deren Gebett⸗Buch. Zu ſonderlichen Nutzen allen Frommen eyffrigen 
Gottſeeligen hinzugeſetzt. Gedruckt zu Ollmütz Bey Anna Eliſabetha Roſenburgin, im 
Jahr 1718.“ Jedes der mit Bildern geſchmückten Bücher umfaßt 500 Seiten. Viele 
Leute, ſo 1 Großmutter, wußten früher alle darin enthaltenen Gebete aus. 
wendig. (T. Wäſſerle.) 

169. Umfrage. Bei Augenkrankheiten hilft die hl. Agatha. (T. Wäſſerle, 
der zugleich ein Verzeichnis aller Patrone einſandte.) 

170. Umfrage. Im Bezirk Römerſtadt beginnt das alte Bauerngerät bereits 
der modernen Ware zu weichen, das Joch wird durch das Zieh⸗ oder Zugblatt ver⸗ 
drängt, der „Brachreißer“ durch den Kultivator; mit der Handdreſchmaſchine, der 
hölzernen Putzmühle, dem Pflug mit drei Stelzen, dem „Erdäpfelausreißer“ u. a. 
verſchwindet viel, das wengſtens im Bilde feſtgehalten werden ſoll. (9. Engliſch.) 
Im Schönhengſtgau verwenden die Landwirte meiſt noch handgearbeitetes Acker⸗ 
gerät und Geſchirr. Den Geſchirren fehlt aber der früher übliche reiche Zierat. Die 
großen 99 hohen, oft kunſtvoll gearbeiteten Kummete ſieht man ſchon ſehr ſelten. 
(K. Ledel.) 

171. Umfrage. Der richtige Wortlaut der die Neutitſcheiner kennzeichnen ⸗ 
den Redensart iſt: Neunundneunzig Juden und ein Zigeuner machen noch kan 
Neutitſcheiner. (Ing. Guſtav Stumpf, Brünn.) Um Odrau jagt man: Neunzig Juden 
und neun Zigeuner machen noch kein' Neutitſcheiner. (K. Ledel.) 

172. Umfrage. Die Mundart Südböhmens konnt den 1., 3. und 4. Fall. (Th. 
Chmela, Prag.) In Runarz gebraucht man bei den männlichen und woiblichen 
Hauptwörtern alle vier Fälle, bei den ſächlichen bloß den 1., 3. und 4. Fall. (G. 
Tilſcher, der noch weitere Angaben über die Eigentümli keiten ſeiner Heimatmund⸗ 
art mitteilte, 3. B. daß das Umſtandswort „gern“, wohl in Anlehnung an tſche⸗ 
chiſches „Ja em räd“, als Eigenſchaftswort gebraucht wird: Ich bin garn 
(S froh). — In Südmähren wird vornehmlich der 1., 3. und 4. Fall der Haupt: 
wörter gebraucht: der 2. Fall kommt nur in der volkstümlichen Namengebung vor: 
' Hanſaln Bui (der Bub des Hanſal). (F. J. Beranek, Neuhaus.) 

173. Umfrage. Die Nachdichtungen zu modernen Schlagern, die 
oft nur ein Wort oder eine Zeile, mitunter aber auch den ganzen Kehrreim oder das 
ganze Lied betreffen, ſind meiſt, den Vorbildern entſprechend, pornographiſcher Art. 
Es ſei bloß auf die Parodien zu „Ausgerechnet Bananen“, „Was machſt du mit dem 
Knie, lieber Hans?“, „Du brauchſt mich nicht zu grüßen“ oder „Ich küſſe Ihre Hand. 
Madam“ hingewieſen. Eine mit den Worten „Schöner Hopfenbauer“ beginnende 
Umdichtung des „Gigolo“ hörte ich im Vorjahr im Saazer Land: ſie hatte die 
Hopfenkriſe zum Gegenſtand. Natürlich haben auch die Tſchechen ähnliche Umdich⸗ 
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tungen der internationalen Schlager, wie etwa die bekannte: Marion, az vyhraju 
milion, koupim ti Zebirko Cokolädy Orion... (F. J. Beranek, Neuhaus.) Zum 
„Gigolo“ gibt es auch eine den Zeitwerhältniſſen entiprechende „Junglehrerparodie“, 
verſaßt von Kavl Hieke, Lehrer in Schwaden a. d. Elbe. (W. Seidel, Auſſig a. d. E.). 

174. Umfrage. In Ottau (Südböhmen) hörte ich 1919 bei einer Tanzmuſik 
ſingen. Während einer größeren Pauſe ſtellten ſich in der Mitte des Tanzſaales die 
Mädchen im Kreiſe auf und gaben ſich kreuzweiſe die Hände. Dann ſangen jie 
das Wilhelminenlied (Weint mit mir, ihr nächtlich ſtillen Haine). Die Burſchen 
ſtanden außerhalb des Kreiſes und hörten zu. In Malſching ſoll der Brauch mit dem 
„Loljtertang“ verbunden ſein. Die Paare ſtellen ſich im Kreis auf, ein Burſch nimmt 
einen Polſter und geht in die Mitte des Kreiſes. Die Paare bewegen ſich dann um 
ihn herum und ſingen dabei: 

Hülſ'n ma 's Dirnei, 

Aba nit in d' Seit'n, 

Daß 8 nit krump und buglat wird. 

Daus war (wäre) a Schand' vorn Leut'n. 
Nun wirft der Burſch den Polſter vor ein Mädchen, fie knien darauf nieder und 
küſſen ſich. Der Burſch tritt aus, das Mädchen bleibt im Kreis und alles wiederholt 
ih. (Th. Chmela.) Der Brauch wird in der hieſigen Gegend „Roia“ (Reigen) 
genannt. Meiſtens tanzen ihn nur Mädchen, die mit um die Hüften geſchlungenen 
Armen einen Kreis bilden. Muſik und Geſang tvecjleln ab, Während des Geſanges 
wiegt ſich der ganze „Roia“ nach dem Takte in den Hüften. (Eduard Hönl, Biſchof⸗ 
teinitz). In der Iglauer Sprachinſel wird nach den Rundtänzen ein „Radl“ gemacht. 
Außen gehen die Burſchen, die Arme um die Schultern der Nachbarn. Der erſte hält 
einen Toppelliter. Die Burſchen fingen ein Lied oder Vierzeiler; die Muſik über⸗ 
nimmt die Melodie und dabei tanzen die Mädchen links, bzw. rechts herum. Die 
Burſchen tun dies im ſelben Rhythmus. In Luppau bei Znaim bilden Mädchen und 
Burſchen einen Kreis. In der Mitte ſteht Wein. Beim Spiel der Muſik drehen fie 
ſich im Kreiſe, einmal links, einmal rechts; dann ſingen ſie ein Lied und trinken 
ſchließlich. (Ignaz Göth, Iglau-Znaim.) Das Singen in den Pauſen der Tanzmuſik 
iſt in Poſchkau ſehr beliebt. In der Mitte des Tanzſaals verſammeln ſich die 
Mädchen, zu denen ſich auch zuweilen Burſchen geſellen, um verſchiedene Lieder zu 
ſingen. Am liebſten halten ſie ſich um die Hüften, auch um den Hals, und gehen 
ſingend zu dreien, vieren und auch mehr, im Kreiſe herum. Die Muſik wartet 
gewöhnlich fo lange, bis die Sänger ihr Lied beendet haben. (Franz Götz.) Beim 
Singen bei Tanzunterhaltungen ſitzen die Mädchen, abgeſondert von den Frauen, 
auf den Bänken an den Saalwänden oder ſtehen auch mitten im Saale bei einander. 
Ein Aufſtellen in einem Kreis iſt unbekannt. (K. Ledel.) 

175. Umfrage. Die Soldaten aus Südböhmen pflegten „geweihte“ Medaillen 
und Skapuliere als Schutzmittel zu tragen. (Th. Chmela.) In Südmähren gab 
es meiſt die von der Kirche geweihten und ausgeteilten Medaillons. die man am 
Halſe trug. Vielfach nahm man Heiligenbilder, Roſenkränze, Gebetbücher, verſchie⸗ 
dene Dinge mit Hufeiſen, in der Uhr Heiligenbildchen, ſolche auch bei Photographien 
von Frau und Kindern; man hatte ferner kleine. Antoniusfigürchen in Blechkapſeln 
oder man nähte ſich ein Kreuz auf die Kappe oder ſteckte Kreuze ein. In Znaim 
waren aus Aluminiun geflochtene Glücksringe mit der Aufſchrift „Kriegsglück 
1915“ (1916 arſw.) käuflich zu haben. (J. Göth.) 

176. Umfrage. Das Todaustragen, bei dem Mädchen eine Puppe von 
u zu Haus tragen und fingen, iſt noch in Milikau bei Mies üblich. (A. 
Gücklhorn. 

177 e Das augenſcheinlich im ſchleſiſchen Oſtböhmen abgekommene 
Saatreiten wird in Nordmähren und Schleſien noch geübt. In Weidenau ſtellt 
ſich der Zug bei der Pfarrkirche auf. Er beſteht oft aus 60 bis 80 Perſonen mit einem 
bis drei Geiſtlichen, Mesner, Miniſtranten, Kreuz- und Fahnenträgern und Muſi⸗ 
kanten, alle auf Pferden, die mit Bändern geſchmückt ſind. Der Zug umroitet unter 
Geſang und Gebet im weiten Kreiſe die Felder der Stadt und der angrenzenden 
Dörfer. Bei einigen am Wege liegenden größeren Kapellen wird eine Andacht ver⸗ 
richtet und es wird bei dem Umzug auch in einem Wirtshauſe eingekehrt. Nach der 
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Rückkehr — unſer Bild zeigt die 
heimkehrenden Saatreiter am King: 
platz in Weidenau — findet eine 
Andacht in der Pfarrkirche ſtatt. 
Ebenſo iſt das Saatreiten in Hen⸗ 
nersdorf (Schleſien) üblich und fin⸗ 
det ſeit neueſter Zeit auch in Frei⸗ 
waldau ſtatt. Ihm entſpricht auf 
den umliegenden Dörfern ein Saaten⸗ 
gang unter Führung eines Geiſt— 
lichen. (Oskar Bernerth, Sternberg.) 
In Kornitz wurde das Saatreiten 
im Jahre 1930 eingeführt. Es wird 
ſo begangen, wie es in einem Hefte 
der „Deutſchmähriſchen Heimat“ be⸗ 
ſchrieben war. (G. Tilſcher.) Hier 
ſtirbt der Brauch langſam ab. 
Während der letzten zwölf Jahre ſah 
75 a ich das Saatreiten nur zweimal, 
und zwar in Bodenſtadt und in Fünfzighuben. Dagegen wird das Saatreiten in 
Nordmähren, beſonders in Stadt Liebau und Umgebung, und im Kuhländchen noch 
immer gern geübt. (Franz Götz, Poſchkau.) Aufnahmen von Saatreitern aus dem 
Kuhländchen beſitzt das deutſche Volksliedarchiv in Prag. (Nachlaß J. Götz.) 
178. Umfrage. In der Iglauer Sprachinſel (böhmiſcher Teil) ißt man erſt 
die Hauptſpeiſe, dann die Suppe. (A. Gücklhorn.) 

179. Umfrage. In Südböhmen kennt man Fleiſchwürſte, Leberwürſte und Blut⸗ 
würſte (Plunzen). (Th. Chmela.) Um Bifchofteinig gibt es die Wurſtarten: 
Leberwurſt, Blutwurſt oder Graupenwurſt, Preßwurſt oder Sauſack. (E. Hönl.) 
Ebenfalls Leber-, Blut- und Preßwürſte ſtellt man beim Hausſchlachten in der 
Mieſer Gegend her (A. Gücklhorn), in Neurohlau bei Karlsbad (R. Baumann) und 
im nordböhmiſchen Niederlande (Erna Zimmer) dagegen nur Leber- und Blut⸗ 
würſte. Im Schönhengſtgau macht man neben Leber-, Graupen- und Preßwürſten 
zuweilen auch Semmelwürſte. (K. Ledel) Zu denſelben Würſten kommen in Kornif 
noch die Fleiſchwürſte (Klobaße), während man in Runarz neben den altüblichen 
Graupenwürſten erſt in neuerer Zeit auch Leberwürſte erzeugt. (G. Tilſcher.) Um 
Iglau macht man Leberwürſte, Blutwürſte, die Semmel, Blut, Würfelſpeck und 
Gewürze enthalten, Graupenwürſte (Blut und Graupen), Fleiſchwürſte, die geſelcht 
werden, ferner Preßwürſte und vereinzelt auch Klobaße und Bratwürſteln. (J. 
Göth.) In Poſchkau kennt man Leberwürſte, Blutwürſte, Preßwürſte, Klobaße, 
Räucherwürſte, 1 Netzwürſte und Graupenwürſte. (Franz Götz.) 


180. Umfrage. Gehſchulen kannte man ſchon im Mittelalter, wie der Holz⸗ 


ſchnitt, entnommen dem ‚Troſtſpiegel“ von Fran⸗ 
ciscus Petrarca (Ausgabe von 1551 S. LXI, von 
1572 dieſelbe Seite, von 1620 S. 104) beweiſt, der 
eine Kinderſtube des 16. Jahrhunderts vorführt. Sie 
ſind auch heute noch auf dem Lande zu finden. In 
Malſching werden ſie Gehwagen genannt. Ein ſolcher 
Wagen fie t wie ein Stockerl aus, deſſen Sitzfläche 
ein fo großes Loch hat, daß man das Kind hinein- 
ſtellen kann. Er iſt dreibeinig und hat an den Bei- 
nen Räder. (Th. Chmela.) Im ſüdlichen Böhmer- 
wald kennt man auch Gehſchulen, die mit Stricken 
an der Stubendecke befeſtigt ſind. — In Poſchkau 
gibt es eine Gehſchule, die der Beſitzer im Dorfe, 
aber auch an Bekannte in Nachbardörfern verborgt. 
Sie beſteht aus zwei Kreisringen; der untere, mit 
einem Durchmeſſer von 60 —70 Zentimeter, hat drei 
Rollrädchen; der kleinere obere Ring — das Geſtell 
iſt aus Holz — iſt durch Seitenſtäbe, die rund 
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gedreht ſind, verbunden. Manche Leute verwenden auch Wäſchekörbe als Gehſchulen. 
(F. Götz) Gehſchulen trifft man auch in Oberitalien, wie das 1917 oder 1918 in der 
Gegend von Conegliano aufgenommene, von Prof. Dr. L. Franz, der ſelbſt auch auf 
dem Bilde erſcheint, zur Verfügung geſtellte Bildchen zeigt. 
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Umfragen 


181. Nach Mitteilung von Th. CEhmela lautet ein Spottreim auf das Dorf 
Buggaus in Südböhmen: In Buggaus iſ's goar aus, treibn neun Baukryn baln) 
Schouf (Schaf) aus. Wer kennt ähnliche Kennzeichnungen der Armut eines 
Dorfes? 

182. Findet ſich der Unfug der Kettenbriefe auch bei der Landbevölkerung? 

183. Nach Mitteilung von Erna Zimmer beſteht in Altehrenberg bei Numburg 
und in Schönbüchel bei Schönlinde noch ein in die Zeit, in der die Befißer 
abwechſelnd die Ortsnachtwache beſorgten, zurückreichender Brauch. Der „Spieß“, 
eine alte Hellebarde, wird jeden Tag in ein anderes Haus getragen, zugleich mit 
einem Einſchreibbüchel, worin der Empfang des Spießes zu beſtätigen iſt. Wer den 
Spieß bekommt, wäre verpflichtet, in der folgenden Nacht zu wachen, was aber längſt 
nicht mehr geſchieht. Wo hat ſich der gleiche Nacht wächterbrauch erhalten? 

184. Iſt es noch irgendwo üblich, daß am Morgen der beiden Pfingſttage die 
Knechte durch das n feder und mit langen Peitſchen knallen? Erfolgt das 
Peitſchenknallen nach einem beſtimmten Rhythmus? Werden dabei Reime 
oder Redensarten gebraucht? 

185. Wie entſteht nach dem Volksglauben die Gelbſucht und wie heilt 
man ſie? 

186. Wird die Pfeife oder Zigarette (Zigarre) bevorzugt? Gibt es noch 
bodenſtändige Erzeuger von Holzpfeifen? Welche Holzart wird dabei am meiſten 
verwendet! 
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180 Welch FF 
f jüdiſchen Gebräuche, Gewohnheiten und Anſichten ſind de 
N ee Volkes bokannt? 1 2: Na ö 
189. We jüdiſchen Wörter ſind in der Umgangsſprache, beſonders der 
Städte, zu finden (3. B. moſchugge, Ponim, Ezes u. a.)? N 

190. Welche Rolle ſpiolen die Ju den im Aber glauben (beim Wegzaubern 
von Kranßheiten, als Glücksbringer uſw.)? f 


Schrifttum. 


Karl Frang Leppa und Joſef Mühlberger, Ringendes Volks⸗ 
tum. Vom ſudetendeutſchen Weſen. Mit einem Geleitwort von Admiral 
von Trotha. Verlag Adam Kraft, Karlsbad⸗Drahowitz. Geh. 5 M. 50, geb. 
7 M. 50. 


Das mit 15 Kunſtboilagen und einer Zeittafel ausgeſtattete Buch iſt ſchlechthin 
das Leſebuch der Sudetendeutſchen und über die Sudetendeutfchen, über deren wech⸗ 
ſelvolle Geſchichte, geiſtige und kulturelle Entwicklung und über deren Leiſtungen 
es berichtet. Auch die führenden Männer auf dom Gobiet der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft der Gegenwart kommen zum Wort. Wegweiſond ſind insbeſondere die Aus⸗ 
führungen von Joſef Nadler „Was wir find und ſein ſollen“, der ſich vor allem 
mit den verhängnisvollen Schattenſeiten der oſtmitteldoutſchen Weſensart, dem 
Hang zum Grübeln, dom Schuß Leichtſinn und der Freude am Wort, beſchäftigt und 
eine Umſtellung der Oſtmitteldeutſchen fordert. „Unſere fränkiſchen und bayriſchen 
Heimatgenoſſen haben vieles vor uns voraus. Es iſt kein Zufall, daß Stifter und 
Poſtl bayviſchen Stammes find.” | 

Die alte Bergftadt Mies, in Holzſchnitten von Albert Gröſchl. 
„Weſtböhmiſche Städtemappen“, herausgegeben und eingeleitet von Dr. Alois 
Bergmann. Selbſtverlag der „Weſtböhmiſchen Zeitſchrift für Heimatſor⸗ 
ſchung“, früher „Der Pilſner Kreis“. Staab 1931. 

Dieſe prächtige Bildermappe mit den ausgewählten 11 Holzſchnitten ſtellt ſich 
rechtzeitig zur Feier des 8 0jährigen Beſtandes der Bergſtadt Mies ein. | 

Joſef Blau, Geſchichte der Burg Bayreck. Verlag der Buchdruckerei 
A. Weiner. Neuern 1931. 

Die Schrift ſtellt alle auf die Entſtohung und Goſchichte der Burg und auf ihre 
Beſitzer bezüglichen Tatſachen auf Grund gründlicher Forſchungen zuſammen und 
räumt mit manchen bisher fortgeſchleppten Irrtümern auf. Angeſchloſſen ſind alle 
bisher bekannt gewordenen „Bayrecker Sagen“. 

Walter Kuhn, Bevölkerungsſtatiſtik des Deutſchtums in Galizien. 
Verlag von Julius Springer, Wien 1930. Preis geh. 6 M. | 

Dioſe als 7. Band der „Schriften des Inſtitutes für Statiſtik der Minderheits— 
völker an der Univerſität Wien“ erſchienene Arbeit iſt eine Ergänzung zu dem vet; 
dienſtvollen Werk „Die jungen deutſchen Sprachinſeln in Galizien“. Mit beiden 
Büchern hat ſich Kuhn nicht allein als der derzeit beſte Kenner des Deutſchtums in 
Galizien, ſondern auch als ein gründlicher, vielſeitiger Forſcher erwieſen, der für 
die geſamte Sprachinſelforſchung Weg und Methode vorzoichnet. Auch dioſe ſtatiſti— 
ſchen Angaben bezeugen, daß von allen deutſchen Siedlern Galiziens die 1803 und 
1548 aus dem Böhmerwald und Egerland Eingewanderten ihr Deutſchtum am beſten 
erhalten haben. : N 

Karl Prauſe, Deutſche Grußformeln in neuhochdeutſcher Zeit. Preis 
geh. 15 M. — Karl Olbrich, Die Freimaurer im deutſchen Volksglauben. 
Preis geh. 6M. — Gotthard Niemer, Das Geld. Ein Beitrag zur Volls 
kunde. Preis geh. 12 M. 60. (19., 20. und 21. Heft von „Wort und Brauch“. 
Verlag von M. & H. Marcus. Breslau 1930. 
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Alle drei Bücher find fleißige und verläßliche Stoffſammlungen. Im erſten Buch 
iſt auch das ſudetendeutſche Gobiet mit Ausnahme Nordböhmens vertreten. Für Süd⸗ 
böhmen und Südmähren lieferten die von der Kanzlei des bayriſch-öſterreichiſchen 
Wörterbuchs in Wien verſandten Fragebogen Prauſes viel Stoff, Beiträge ftenerte 
auch unſer Mitavbeiter H. Haßmann für das Egerland bei. Zun Abſchnitt „Der 
Gruß im Volksglauben und in der Sage“, bzw. zu den „Formeln beim Nieſen“ wäre 
auch auf die Sagen zu verweiſen, in welchen das Nieſen einer unſichtbaren armen 
Scele den Weck hat, ein „Helf Gott“ des Menſchen zu veranlafien, mit dem die Er⸗ 
löſung gegeben iſt. An Druckfehlern wären richtigzuſtellen: S. 80 Freiwaldau (Schle⸗ 
ſien, ſtatt Mähren), S. 169 für Plattetſchlag: winſch beſtn (nicht beſte) awadig 
(Appetit), S. 216 Petſchau, ſtatt Petſchen. — Im zweiten Buch wird ein durch zwan⸗ 
zig Jahre geſammelter Stoff vorgelegt und unterſucht. Das räimliche Verbreitungs⸗ 
gebiet des Freimaurerglaubens beſchränkt ſich auf Mittel⸗ und Norddeutſchland. Für 
ſeinen Urſprung ſtellt der Verfaſſer drei Gruppen feſt. Die erſte knüpft an beobach⸗ 
tete Eigentümlichkeiten der Freimaurer und erlaurſchte Vorgänge in der Loge an, die 
ſich das Volk in ſeiner Weiſe zurechtlegt; die zweite beruht auf der Übertragung alter 
Vorſtellungen amd Sagen auf die Freimaurer; die dritte iſt aus irrigen Deutungen 
von krankhaften Erregungszuftänden, Geiſtesſtörungen und plötzlichen Todesfällen 
entſtanden. — Das dritte Buch zeigt, welchen großen Niederſchlag das Geld in den 
kurzen Jahrhunderten ſeit der völligen Vorherrſchaft der Geldwirtſchaft (Ende des 
15. Jahrhunderts) im Volksglauben und Volksbrauch hinterlaſſen hat, wobei aller- 
dings in jedem einzelnen Falle erſt zu umterfuchen tft, ob das Geld ſelbſt oder das 
Metall den Ausgang für den Glauben oder Brauch bildet, was auch von ſeiten des 
Verfaſſers gewiſſenhaft goſchieht. Zum Legen von Geldſtücken beim Hausbau (S. 25) 
vgl. auch den Jahrgang 1930 unſerer Zeitſchrift, S. 218. 

Karl M. Klier, Neue Anleitung zum Schwegeln (Scitenpfeifen). Mit 
16 Notenbeiſpielen, 6 Grifftabellen und einer Tafel. Verlag Eichendorff— 
Haus, Wien 1931. Preis 1 Sch. 40 (1 M.). 

Die zuerſt in der Zeitſchrift „Das deutſche Volkslied“ gedruckte und 1923 als 
Heftchen erſchienene Anleitung hat großen praktiſchen Erſolg gehabt. Die erſte 
Auflage von 1000 Stück war bald vergriffen und der darin empfohlene Drechſler 
und Erzeuger von Seitenpfeifen A. Ganſlmayer in Haiden bei Iſchl hat ſeitdem 
über 2000 Inſtrumente abgeſetzt. Es iſt daher zu hoffen, daß auch die neue ver— 
beſſerte Anleitung von gleichem Erfolg begleitet ſein wird. 

Der große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän⸗ 
den. 15. Auflage. 7. Band (Gas G3). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 1930. 
796 S. Preis in Ganzleinen 26 M., bei Rückgabe eines alten Lexikons 
26 M. 50. 

Auch dieſer Band bringt zahlreiche umfangreiche Artitel, ſo die folgenden Stich- 
wörter mit ihren Zuſammenſetzungen: Gas, Goburt, Gehirn, Geld, Gelenk, Ge— 
meinde, General, Geographie, Geologie, Gericht, Gevmanen, Geſchütz. Gewerbe, 
Glas, Gold, Goethe, Gotik, Griechenland, Großbritannien u. a. Von volkskundlichen 
Slichwörtern find zu nennen: Gaunerſprachen, Gobildbrote, Geheimſprachen, Geiſter— 
glaube, Gemeinſchaftskultur, Geſta Romanorinmn, Geſundbeten, Gewanndorf, Gewitter— 
läuten, Glockenſagen, Glückshaube, Geiger von Gmünd, Gottesurteil, Gregoriusfeſt, 
Otto von Greyerz (Schweizer Mundart- und Volksliedforſcher), Gugel u. a. Von 
Sudetendeutſchen führt der Band an: Friedrich Freiherr von Georgi, General, geb. 
1825 Prag: Franz Anton Ritter von Gerſtner, Ingenieur, geb. 1793 Prag: Anton 
Gindely, Hiſtoriker, geb. 1829 Prag: Wilhelm Julius Gintl, Mathematiker und Phy— 
ſiker, geb. 1804 Prag, und ſein Sohn Wilhelm Gintl, Chemiker, geb. 1843 Wien, 
geſt. 1908 Prag: Friedrich Karl Ginzel, Aſtronom, geb. 1850 Neichenberg: Karl 
Giskra, Staatsmann, geb. 1820 Mähr.⸗Trübau: Eduard Glaſer, Forſchungsreiſender, 
geb. 1855 Deutſch-Ruſt bei Poderſam; Julius Glaſer, Juviſt und Staatsmann, geb. 
1831 Poſtelberg; Theodor Gomperz, klaſſiſcher Philolog, geb. 1832 Brünn; Artur von 
Görgey, General, geb. 1818 Topportz (Zips); Leo Greiner, Schriftſteller, geb. 1876 
Brünn; Karl Grobben, Zoolog, geb. 1854 Brünn; Guſtav Groß, Politiker, geb. 1856 
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Reichenberg: Wenzel Gruber, Anatom, geb. 1814 Krukanitz i. B.; Alfred Grünfeld, 
Pianiſt, geb. 1852 Prag, und deſſen Bruder Heinrich Grünfeld, Violincelliſt, geb. 
1855 Prag; Karl Grünhut, Rechtsgelehrter, geb. 1844 St. Georgen bei Preßburg: 
Joſef Gruntzel, Nationalökonom, geb. 1866 Alt⸗Paka: Anton Günther, fatholiider 
Philoſoph und Theolog, geb. 1783 Lindenau i. B.; Eugen Gura, Sänger, geb. 1842 
Preſſern bei Saaz; Adalbert Gyrowetz, Tondichter, geb. 1763 Budweis. — Zur 
„Giovinezza“, der italieniſchen Faſchiſtenhymne, wäre zu bemerken, daß die 
Weiſe einem deutſchen Volkslied der Schweiz („Die Mädchen von Emmental“) ent: 
lehnt iſt. Bei der nächſten Auflage wären fälſchlich für ein Volk oder eine Sprache 
verwendete Landesbezeichnungen zu beſeitigen, ſo etwa, wenn es von Göding heißt. 
daß es (1921) 13.200 „mähriſche“ Einwohner hatte, oder wenn bei den Werken des 
Geologen Gorjanovié⸗Kramberger „jugoſlawiſch“ ſteht, da es wohl »ine ſerbiſche 
oder kroatiſche, aber keine jugoſlawiſche Sprache gibt, ebenſowenig wie eine tſchecho⸗ 
ſlowakiſche oder mähriſche. Bei Javoſlav Goll ſoll es richtig heißen „Trofefior an der 
tſchechiſchen Univerſität“, ſtatt „Profeſſor an der Univerſität“, da es in Prag auch 
eine deutſche Univerſität gibt. Dieſe Kleinigkeiten beſagen allerdings nichts gegenſtber 
der Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, mit der auch dieſer Band verfaßt wurde, 
den wiederum ausgezeichnete Abbildungen und Favbtafeln von einer geradezu er 
ſtaunlichen Naturtreue zieren. 


Wiener Zeitſchrift für Volkskunde. 35. Jahrgang, 6. Heft: Hofrat 
Dr. M. Haberlandts 70. Geburtstag; J. Manninon, Kugelklapper und Hillebille: 
G. Mayer⸗Pitſch, Weihnachtsbräuche in Knittelfeld und Umgebung und Wetterglaube 
u. a. Aus den Beſprechungen: K. Horak über G. Jungbauer, Volkslieder aus dem 
Böhmerwald: G. Jungbauer über W. Kuhn, Die jungen deutſchen Sprachinſeln in 
Galizien; W. Kuhn über E. Fauſel, Das Zipſer Doutſchtum. — 36. Jahrgang, 
1./2. Heft: G. Graber, Deutſche Einflüſſe in Brauchtum, Sitte und Sage der Kärntner 
Slowenen; F. Wirleitner, Sympathiemittel der volkstümlichen Viehdoktoroi in den 
öſterreichiſchen Alpenländern u. a. Aus den Boſprechungen: K. Horak über O. Fla⸗ 
derer, Die ſudetendeutſchen Volkstänze. 3. und 4. Teil. (Darnach iſt der „Nordboh⸗ 
miſche“, deſſen Zuſammenfaſſung und Neubearbeitung von Fritz Hugo Hoffmann 
ſtammt und ſeit 1920 dmrch Wandervögel und Singwochenteilnehmer verbreitet 
wurde, nicht als echter Volkstanz anzuſehen.) 


Das deutſche Volkslied (Wien). 32. Jahrgang, 8. Heft: R. Zoder, Vom 
öſterreichiſchen Soldatenlied: J. Lanz, Von deutſchböhmiſchen Siedlern in Oſtgalizien 
(Lieder mit Singweiſen): Sepp Piller, Volkslied und Volksmuſik aus Slawomen 
u. a. — 9./10. Heft: J. Lanz, Chriſtkindchenſpiel aus Neudorf und Kranzberg in Oſt— 
galizien: K. Horak und A. Pöſchl, Volkslieder aus der Kremnitz⸗Probener Sprach 
inſel (drei geiſtliche Lieder und ein Neujahrswunſch); Franz Gutwillinger, Wander: 
lied des Petrus und Pilatus (aus Pulgram in Südmähren) u. a. — 33. Jahrgang. 
1./2. Heft: V. Schirmunſki, Alte und neue Volkslieder aus der bayriſchen Kolonie 
Jamburg am Dnjepr (mit dem Schlußteil im 3. Heft zuſammen 35 Lieder). Aus den 
Beſprechungen: R. Zoder über L. Hoidn, Deutſche Volkstänze aus dem Böhmerwald. 
—. 3. Heft: K. Liebleitner, Singen und Jauchzen im Joglland; K. Klier, Gereimte 
Vrandbriefe aus Niederöſterroich. Aus den Beſprechungen: K. Klier über O. Fla 
derer, Die ſudetendeutſchen Volkstänze. 3. und 4. Teil. 


Deutſchungariſche Heimatblätter (Bndapeſt). 3. Jahrgang. 1. Heft. 
J. Grob, Die Sprachprobe in dem Rechenbuch des J. Bubenka und deren Mundart 
(das Buch wurde 1689 in Leutſchau godruckt): R. Schilling, Deutſche Anſiedlung im 
Komitat Neutra unter Joſef II.: R. Hartmann, Die „Falſche Braut“ in der ſchwäln⸗ 
ſchen Türkei. — 2. Heft: A. Gärdonyi, Die erſten Anſiedler der Stadt Ofen nach 
der Türkenherrſchaft (darunter ein Kaufmann Andreas Sigl aus Iglau); R. Hart— 
mann, Der „Pfingſtlimmel“ in deutſchungariſchen Siedlungen. 

Sudeta. Zeitſchrift für Vor- und Frühgeſchichte (Reichenberg). Im Schluß 
heft 1930 berichtet K. Brdlik über vor- und frühgeſchichtliche Funde aus dem ſüd— 
lichen Böhmerwald, die ihn und Univ.-Prof. Franz (Prag) zu größeren Gra— 
bungen 1930 und 1931 veranlaßt haben. Die alte Meinung von der Siedlungs- 
leere des Böhmerwaldes in vorgeſchichtlicher Zeit iſt damit erledigt. — Im 
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gleichen Heft erzählt A. Neubauer von einer kleinen Bd am a 
bei Wallern, auf dem ſich im hohen Mittelalter ein Wartturm befand, der wahr⸗ 
ſcheinlich mit dem „Goldenen Steig“ in Zuſammenhang ſtand. 


Der Hochwart Eiſenach). Dieſe ſeit Beginn 1931 erſcheinende, durch die 
Buchhandlung Rudolf Schneider in Friedland i. B. zu beziehende „Monatsſchrift 
für geiſtigen Austauſch und ſchöpferiſchen Aufbau, für ſachliche Verſtändigung und 
ſeeliſche Vertiefung“ überraſcht durch ihre gediegenen Beiträge, die ſich auf Tat⸗ 
ſachen aufbauen und die ſonſt ſo beliebte Phraſe nicht kennen. Im 4. Heft fordert 
Dr. V. Aſchenbrenner (Prag) in ſeinem Aufſatz „Deutſchland und die anderen 
Völker“ eine neue und richtigere Einſtellung der Deutſchen zu den anderen Völ— 
tern und meint in bezug auf die Tſchechen: „Es wäre ſicherlich kein müßiges 
Beginnen, beiſpielsweiſe deutſch-tſchechiſche Studiengeſellſchaften ins Leben zu 
rufen, die ſich u. a. um die Heranziehung tſchechiſcher Studenten an deutſche Hoch⸗ 
ſchulen —— vor allem Philoſophen, Inriſten und Staatswiſſenſchaftler — um 
Profeſſorenaustauſch, um Überſetzungen guter und wertvoller deutſcher Werke ins 
Tſchechiſche, um lebendige deutſch-tſchechiſche Wechſelbeziehungen zu kümmern 
hätten. Auch die Herausgabe einer Revue in tſchechiſcher Sprache, die den Tſche⸗ 
chen deutſche Gedankengänge und Leiſtungen nahe bringen könnte, wäre eine wich— 
tige Aufgabe des deutſchen Außenamtes und anderer kulturpolitiſcher Faktoren.“ 


Deutſche Hefte für Volks⸗ und Kulturbodenforſchung 
(Leipzig). Dieſe neue, ſechsmal jährlich erſcheinende Zeitſchrift (Jahresbezug 
12 Mark), die zahlreiche Kartenbeigaben bietet und mit einer Bibliographie des 
Schrifttums zur Erforſchung des grenz⸗ und auslanddeutſchen Volks- und Kultur— 
bodens verbunden iſt, verſpricht unter der weitblickenden Leitung von W. Volz 
und H. Schwalm, ihre Aufgabe, Wegbereiter einer einheitlichen und umfaſſenden 
Deutſchtumsforſchung zu ſein, voll zu erfüllen. Das 1. Heft eröffnet ein Auſſatz 
von E. Lehmann „Zur Volkskunde der deutſchen Stämme und Schläge“, der die 
Wichtigkeit der volkskundlichen Stammesforſchung betont, im 2. Heft beginnt ein 
längerer Beitrag von J. Pfitzner über „Die Beſiedlung der Sudeten bis zum Aus⸗ 
gang des Mittelalters“, der ſeinen Abſchluß im 3. Heft finden wird, das außer 
anderen Aufſätzen auch einen von Th. Mayer über „Aufgaben der Siedlungs— 
geſchichte in den Sudetenländern“ enthalten wird. 


Zur Beachtung 


Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1930 der Zeitichrift zu dem er: 
mäßigten Preiſe von 25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch., nachgeliefert. 
Mittelloſe Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich 
erhalten, wenn ſie ein diesbezügliches Anſuchen (ungeſtempelt) an den ſtaatlichen 
Büchereiinſtruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Maltézſké näm. 1, richten. 

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) iſt vollſtändig vergriffen. Es wird um 
10 Ktſch. von der Verwaltung der Zeitſchrift zurückgekauft. Das 1.—5. Heft kann 
um den Preis von 20 Ktſch. bezogen werden. Preis des II. Jahrganges (1929) 
25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch. Alle Preiſe gelten nur für das Inland, 
wenn die Beſtellung unmittelbar bei der Verwaltung der Zeitſchrift erfolgt. Für 
das Ausland und für den Buchhandel gelten die am Umſchlag angeführten Preiſe 
auch für ältere Jahrgänge. 

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Verfügung. 

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte find poſtfrei, wenn auf dem Brief: 
umſchlag der Vermerk „Poſtfreie Zeitungsbeſchwerde'“ ſteht. 

Die Bezieher in Deutſchland und Oſterreich werden darauf aufmerkſam gemacht, 
daß beim Poſtſcheckamt Leipzig das Konto Nr. 28.668 und beim Eſterreichiſchen 
poſtſparkaſſenamt in Wien das Konto Nr. 103.119 für unſere Zeitſchrift eröffnet 
wurde. 

Das 4. Heft erſcheint im September, das 5. und 6. Heft als Doppelheft im 
November. Beiträge hiezu erbittet die Schriftleitung bis 1. September, bzw. 
1. November. 
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Amer aiveites Beiheft 
Guſtav Jungbauer: 


Geſchichte der deutſchen Volkskunde. 


Im Buchhandel durch die Univ.⸗Buchhandlung J. G. Calve in Prag l., 
Male näm. 12. 


Preis für das Inland 27 Ktſch., für das Ausland 3.60 Mark. 


Schon ſeit langem war das Bedürfnis nach einer überſichtlichen 
Geſchichte der deutſchen Volkskunde vorhanden. Eine ſolche benötigt nicht 
allein der volkskundliche Forſcher, ſondern auch der Lehrer in der Schule. 
Eine ſolche verdient auch ihren feſten Platz in jeder deutſchen Bücherei. Sie 
zeigt, wie ſich die deutſche Volkskunde aus kleinen Anfängen, in welchen die 
bloße Beſchreibung der Erſcheinungen üblich war, zur Wiſſenſchaft empor: 
gearbeitet hat, die den Kräften nachforſcht, aus denen das ganze Leben und 
Schaffen eines Volkes erwächſt. Sie zeigt zugleich, wie dieſe Kräfte für die 
Geſundung und Stärkung des Volkstums nutzbar gemacht werden können. 
Sie bietet aber auch eine Geſchichte des deutſchen Volkes ſelbſt, wobei der 
Blick allerdings nicht auf Fürſtenhäuſer und herrſchende Schichten, ſondern 
auf die Maſſe des Volkes eingeſtellt iſt. 

Das 196 Seiten umfaſſende Buch gliedert ſich in die folgenden Abſchnitte: 

Einleitung. Der Name Volkskunde (Folklore). 

Die germaniſche Vorzeit. Die „Germania“ des Tacitus. 

Werden und Wandel der volkskundlichen Erſchein ungen. 

Heidentum und Chriſtentum. Karl der Große. 

Die Beſiedlung des Oſtens. 

Die erſten Anfänge der volkskundlichen Forſchung. 

Humanismus und Hexenwahn. 

Reformation und Religionskriege. Der Bauernſtand. 

Die Auferſtehung des Volksliedes. 
Herder und ſeine Zeit. Die Aufklärung. 
Romantik und Freiheitskriege. 

Die Erweiterung des Stoſſkreiſes. 

Die Brüder Grimm. 

W. H. Riehl und die Zeit bis 1890. Der Arbeiterſtand. 
Die Volkskunde als Wiſſenſchaft. 

Von 1890 bis zum Weltkrieg. 

Die Nachkriegszeit. Volkskundliche Auswirkungen der neuen Staats- 

grenzen. 

Volkskunde und Schule (Volksbildung). 

Angeſchloſſen iſt ein Perſonen- und Sachverzeichnis. 

Unſere Abnehmer erhalten, wenn ſie das Buch unmittelbar bei der 
Verwaltung der Zeitſchrift (Prag XII., Chodjfä 2a) beſtellen, dasſelbe zu 
einem Vorzugspreis von 18 Ktſch. für das Inland und 2 Mark 50 für das 
Ausland poſtfrei zugeſandt. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guftan Jungbauer, Prag XII., Chodſtä 23. 


Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zoeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. 


Supetendentime Zeitſchrift für Volkskunde 


Herausgeber und Leiter: Dr. Guſtavr Jungbauer, Prag XII. Chodifä 2a 
4. Jahrgang 1931 4. Heft 


Deutiche Lieder beim IR. 74 


Von Karl M. Klier 


Das vormalige Infanterie-Regiment Nr. 74 ergänzte ſich aus Deutſchen 
des Rieſengebirges (Trautenauer Kreis) und Tſchechen (Jièiner Kreis). Als 
ich zu Beginn des Jahres 1915 von meinem zuſtändigen Regiment Deutſch— 
meiſter in Wien zu ihm verſetzt wurde, lag das Erſatzbataillon in Kaaden. 
Hier hatte ich ſchon Gelegenheit, viele Soldatenlieder zu hören; andere 
Mannſchaftsteile lernte ich kennen, als ich mit einer Marſchkompagnie 
zunächſt in den Etappenraum bei Adelsberg (Krain), dann an die Iſonzo— 
front abging; verhältnismäßig am wenigſten geſungen wurde während 
des Vormarſches durch Serbien, den ich mit dem III. Bataillon des 
IR. 74 von Belgrad bis vor Ipek an der damals ſerbiſch-montenegriniſchen 
Grenze mitmachte. Eine kleine Sammlung der bei dieſen Gelegenheiten 
gehörten Lieder, alle beim IR. 74 von Leutnant Karl Wihan und mir 
aufgezeichnet, mögen nun einen kleinen Querſchnitt durch das Liedgut 
jener Zeit geben. 

Wie damals plötzlich alte Kugelſegen wieder auftauchten und gerade 
ſo und mit denſelben Worten, wie zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
den Träger ſchützen ſollten, ebenſo tauchten aus irgend welchen Winkeln 
des Volksgedächtniſſes alle die alten Kriegs- und Soldatenlieder auf und 
wurden auf denkbar einfache Weiſe, durch Einſetzen anderer Perſonen- und 
Ortsnamen für den weiteren Gebrauch zurechtgemodelt. Statt „bei der 
Feſtung Königgrätz“ wurde geſungen „bei der Feſtung Przemysl“, aus 
„bei Sedan auf der Höhe“ wird „bei Sarajevo auf der Höhe“, aus einem 
allgemein gehaltenen „Schützenlied“ wird ein „Schönburglied“ — nach 
dem Korpskommandanten; anſtatt „Kaiſer Franz will abermal“ heißt es 
„Kaiſer Karl will abermal“. Ganz ähnlich wird ja auch aus Rußland 
berichtet, daß anſtatt „Zu Petersburg am Zarenhof“ jetzt geſungen wird 
„Zu Leningrad am Sowjethof“. 

Merkwürdig wird dem Fernſtehenden erſcheinen, daß eine ſo bewegte 
Zeit, wie die von 1914—18 keine oder nur unbedeutende neue hiſtoriſche 
Lieder hervorbrachte. Wer aber die Verhältniſſe aus eigener Erfahrung 
tennt, wird ſich darüber nicht wundern. In Kriegen früherer Jahrzehnte 
marſchierten die Truppen oft wochenlang in bequemen, vorbereiteten 
Etappen vom Hinterland an ihre Beſtimmungsorte, z. B. über den Loibl, 
durch Oberkrain nach Oberitalien. Die Verluſte waren, gegen Weltkriegs— 
ziffern, gering und der Stand der Truppe wenig verändert: die gleichen 
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Leute waren ausmarſchiert, hatten Kämpfe mitgemacht, waren heim— 
gezogen. Jeder Mann kannte den oberſten Führer perſönlich, wußte von 
ihm Geſchichten zu erzählen. Im Weltkrieg dagegen war der Führer zum 
hohen Kanzleibeamten geworden, der Menſchenverbrauch ungeheuer. Von 
Belgrad bis Ipek hatten z. B. die Truppen des IR. 74 faſt den geſamten 
Stand verloren und durch Erſatz wieder aufgefüllt. Die Führer Köveß und 
Mackenſen hatten die Leute überhaupt nicht zu Geſicht bekommen. Nicht ein: 
mal ein fo balladenhaft⸗romantiſches Unternehmen wie der Donauüber— 
gang bei Belgrad im Herbſt 1915 fand im Soldatenvolke ſeinen Sänger. 
Von allen 55 Aufzeichnungen nimmt einzig ein „Karpathenlied“ auf 
Kampfhandlungen der altöſterreichiſchen Armee Bezug, und das nur ganz 
allgemein. f 
Verzeichnis der vorzugsweiſe benutzten Werke 


Jungbauer, Bibl.: Dr. Guſtav Jungbauer, Bibliographie des 
deutſchen Volksliedes in Böhmen. — Daß dieſes Werk mit dem Ende 
des Jahres 1912 abgeſchloſſen wurde und die Aufzeichnung der Soldaten— 
lieder 1915 begann, iſt für den Vergleich beſonders wertvoll; die dazwi⸗ 
ſchenliegende geringe Zeitſpanne wird im Liedbeſtand wohl keine bedeu— 
tenderen Veränderungen verurſacht haben. 

Soldaten-Liederbuch IR. 75: Ein anonymes Büchlein mit 
30 deutſchen und 35 tſchechiſchen Liedern, meiſt mit Melodien; viele davon 
in beiden Sprachen. Der Titel lautet: Soldaten-Liederbuch. Selbſtverlag. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei A. Landfras Sohn in Neuhaus. — Aus dem 
Anhang geht hervor, daß es 1912 im Verlag des 75. Infanterie-Regimentes 
zu Neuhaus (Südböhmen) erſchien. Ein für Altöſterreich ſehr bezeichnendes 
Büchlein! 

Paumgartner: Soldaten-Liederbuch, herausgegeben vom k. u. k. 
Kriegsminiſterium (Muſikhiſtoriſche Zentrale). J. Band. 100 deutſche Sol— 
datenlieder. Wien o. J. (1918). — Quellenwerk mit einigen Nachweiſen. 

Angenetter-Blümml: Lieder der Einſer Schützen. Wien 1924. 

Gute Literaturnachweiſe. Das Regiment ergänzte ſich aus Wien. 
f Kutſcher: Das richtige Soldatenlied. Verſe und Singweiſen, im 
Felde geſammelt von Artur Kutſcher. Berlin 1917. — Der Verfaſſer, ein 
Münchner Univerſitätsprofeſſor, ſammelte im Felde bei ſeinem Reſerve— 
IR. Nr. 92. 

Weltkriegs-Liederſammlung. Mit Unterſtützung der 
Weltkriegsbücherei Stuttgart, der Deutſchen Bücherei Leipzig und zahl— 
reicher Kriegsteilnehmer bearbeitet und ausgewählt. Verlag „Der Deutſch— 
meiſter“, Dresden 1926. — Nur Terte, darunter viele Kunſtdichtungen 
1914 18; dadurch wertvoll, aber leider ohne genauere Nachweiſe. 

Es wurden alſo für Böhmen, Altöſterreich und das Deutſche Reich 
je zwei Werke herangezogen und damit ſo ziemlich das Auslangen 
gefunden. Erſchöpfende Nachweiſe zu bieten, war nicht beabſichtigt. 

Einteilung der Lieder 

Die Lieder wurden in drei Gruppen geteilt: in Volkslieder, in Kunſt— 

und volkstümliche Lieder, die bereits vor dem Kriege nachweisbar ſind, 
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und in Kriegslieder, das find folche, die aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
den Jahren 1914 bis 1918 entſtanden ſind. — Unter der erſten Gruppe, 
den Volksliedern, trifft man viele alte Bekannte, die im ganzen 
deutſchen Sprachgebiet geſungen werden (Des Morgens zwiſchen drei und 
vieren. Musketier find luſtge Brüder, Was blinkt fo freundlich .. .), 
andere ſind ſchon in den früher üblichen Schulliederbüchern enthalten 
(Prinz Eugen). Ein einziges Lied findet ſich vor, das offenbar beim Regi— 
ment entſtanden iſt und nur hier geſungen wurde (In unſerm ſchönen 
Reichenberg). Dieſe Gruppe, durchwegs Marſch-⸗ und Rgeſerviſtenlieder, 
wurde am meiſten von den älteren Jahrgängen gepflegt und weiter über— 
liefert. — Die vor dem Krieg entſtandenen Kunſtlie der zeigen ſtarken 
Einfluß durch gedruckte Bücher, ſei es durch Sammlungen von völkiſchen 
Vereinen (Bundesliederbuch), ſei es durch Schulbücher. Dadurch wurden 
dieſe Lieder vor dem Zerſingen geſchützt und faſt unverändert dem Auf— 
zeichner vorgeſungen. So iſt auch der volkskundliche Wert hier geringer, 
obwohl aus dem Vorhandenen manche bemerkenswerte Beobachtung 
gezogen werden kann. An der Spitze ſtehen der Zahl nach Lieder aus der 
Zeit der Befreiungskriege (8 von 31). Auch zahlreiche volkstümliche Geſänge 
ohne unmittelbaren ſoldatiſchen Einſchlag finden ſich, mit Beziehung auf 
die Heimat, auf die Liebe. Der Einfluß Wiens zeigt ſich bloß in zwei 
Stücken, dem unterlegten Tert zum Radetzkymarſch und dem alten „J bitt. 
Herr Hauptmann“. An geiſtlichen Liedern iſt nur „Ich bete an die Macht 
der Liebe“ vorhanden, das auch in vielen reichsdeutſchen Soldatenlieder— 
büchern abgedruckt iſt. An modernen, ſchlagerartigen Liedern wurde mit 
Begeiſterung geſungen: „Es war ein Knab gezogen“ und das damals von 
allen Werkeln geſpielte „Seemannslos“. — Die zahlenmäßig geringſte 
Gruppe iſt die dritte der Kriegs lieder. Hier können wir eine Beob— 
achtung machen, die auch für vergangene Zeiten ähnlicher Stimmung Gel— 
tung hat: durch die hochgehende Begeiſterung veranlaßt, erſcheinen Dich— 
tungen von Berufenen und Unberufenen, die der augenblicklichen Lage ent— 
ſprechen, vorübergehend von der Maſſe auch aufgegriffen werden, ſpäter 
aber in Vergeſſenheit geraten und dann nur mehr ein Gegenſtand literar— 
hiſtoriſcher Darſtellungen und Unterſuchungen bleiben — man denke an 
die Dichtung von 1809, Caſtelli, Collin uſw., 1813, 1848, 1870 . . . Nur 
verhältnismäßig ganz Weniges vermag volkstümlich zu werden und Jahr— 
zehnte zu überdauern. Geſänge, wie der 


Für die Böhmiſche Landwehr 


1. Die Pflicht gebeut! Wohlan zum Streit! 
Es ruft das Vaterland! 
Zum Kampf und Tod ſind wir bereit; 
Schon hebt ſich jede Hand! 
Nun zeigt, daß unſrer Ahnen Blut 
Noch in den Adern fließt; 
Und daß der Böhmen alter Muth 
Noch nicht erloſchen iſt. 
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(Folgen fünf Gegenſätze. Fliegende? Blatt: „Kriegsgeſänge für das 
Heer und die Wehrmänner Sſterreichs. Gewidmet dieſen tapfern Vertei⸗ 
digern 1809. Wien bey Anton Strauß. Muſik beſonders als Klavier— 
auszug) .) 
ſind ebenſo vergeſſen, wie der Verſuch, ſpäterhin ähnliche Gedichte mit 
Hilfe von bekannten Melodien, beſonders aus Opern, volkstümlich zu 
machen. Einen ſolchen machte der Oberlieutnant im Infanterie-Regimente 
Baron Palombini Nr. 36 (das Jungbunzlauer Regiment) Gottfried Uhlig 
in feinen „Soldaten-Liedern“, 1839 in Prag bei Johann Spurny 
gedruckt. Von heute noch bekannten Liedern finden wir nur „Water, ich 
rufe dich“, „Du Schwert an meiner Linken“ und „Die Feldflaſche“). 
Sonſt finden ſich Gedichte, größtenteils von verſchollenen Verfaſſern, die 
zu Weiſen aus Norma, Fra Diavolo, Zampa, Robert dem Teufel uſw. 
geſungen werden ſollten. Begründet wird dies damit, daß „die wenigen 
vorhandenen Soldatenlieder eher den militäriſchen Geiſt darniederdrücken, 
ſtatt ihn zu heben, oder oft ins Triviale fallen“. Damit ſind zweifellos die 
altüberlieferten Soldaten-Volkslieder gemeint, wie ſie in unſerer J. Gruppe 
anzutreffen ſind. Allerdings fällt auch Uhlig mitunter unbewußt ins 
Triviale oder Komiſche; 3. B. heißt Nr. 6 bei ihm: 


Auf der Wache 
Brüder, welch ein Augenſchmaus, 
Wenn wir Wache ſtehen 
Und vorbei am Schilderhaus 
Schöne Mädchen gehen ... 
(Gedicht von Dietrich.) 
Die Muſik dazu iſt der Oper „Die Puritaner“ entnommen . . .). 
Aus unſerer Reihe von Kriegsliedern 1914—18 verdienen zwei hervor 
gehoben zu werden: „Deutſchlands Fahnenlied“, das der im Alter von 
fünfzig Jahren freiwillig eingerückte Richard Dehmel im Herbſt 1914 
verfaßte (Erſtdruck in der „Kölniſchen Zeitung“) und das mit der Weiſe 
eines unbekannten Komponiſten beim IR. 74 geſungen wurde, und das 
„Karpathenlied“. Einige Texte dieſer Gruppe konnten nirgends nad) 
gewieſen werden, was bei der Flut an derartigen Dingen nicht erſtaunlich 
ſein dürfte.“ 
Gruppe I: Volkslieder 
1. Bald ſcheiden wir aus dieſem Kreiſe 6 Geſätze. 
Und legen ab den Ehrenrock. Reſerviſtenlied. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1342. 
Soldaten-Liederbuch JR. 75, S. 45 (7 Geſ. 1 bis 6 ent⸗ 
ſprechen unſerer Faſſung. Ohne Weiſe). 


1) Wiener Stadtbibl. Nr. 19.753 A. 

2) Vgl. Sudetend. Ztſchr. f. Vkde. II, S. 181. 

3) Exemplar der Prager U.-Bibl. . 

*) Der volle Wortlaut aller Lieder ſowie die Singweiſen find vom Berfafer 
dem Deutſchen Volksliedausſchuß (vgl. unſer letztes Heft S. 126, Einlauf für das 
Archiv Nr. 100) übermittelt worden. j 
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Baumgartner S. 54, 139 (aus den Alpenländern); Weife im geraden 
Takt. 
Kutſcher S. 13. 
Vgl. Muſikbeiſpiele, Nr. 1. 
2. Des Morgens zwiſchen drei und vieren, 3 Geſätze. 
Da müſſen wir Soldaten marſchieren. Marſchlied. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1355. 
Kutſcher S. 23. 


3. Drum, Brüder, haben wir kein Brot, 4 Geſätze. 

Dann ſchlagen wir die Ruſſen tot. Marſchlied. 
Paumgartner S. 98, 141. Kutſcher S. 16. — Ditfurth, Hiſtor. Volks⸗ 
lieder des Bayriſchen Heeres, Nr. 33 (aus Franken, 1840 aufgez.). 
Danach z. B. im Wandervogel-Liederbuch von Fiſcher und vor dem 
Krieg viel geſungen. 
Ein Muſterbeiſpiel für die Wandlungsfähigkeit eines hiſtoriſchen 
Liedes. Zu Beginn des Liedes werden Ruſſen, Serben, Franzoſen 
erwähnt (Weltkrieg 1914), in der Mitte Radetzky und die Schlacht bei 
Santa Lucia (italienifcher Krieg 1848), am Schluß Napoleon (bei 
Ditfurth heißt die überſchrift „Landſturm 1813“). Dazu kommt noch. 
daß die Weiſe von dem Lied „Lilge, du allerſchönſte Stadt“ (Belagerung 
durch Eugen 1708) herſtammt, vgl. Ditfurth, Hiſtor. Lieder des Oſter⸗ 
reichiſchen Heeres S. 17, 100, 105. 

4. Drunten im Holſteiner Wald, 3 Geſätze. 

Ei, da iſt es wunderſchön. Marſchlied. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 380. 
Kutſcher S. 32. 

5. Es war amal a Müllerin, 2 Gefäße (Bruchſtück). 
Ein wunderſchönes Weib. Marſchlied. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 136. 

Kutſcher S. 44. 

An das Lied iſt folgender Kehrreim angehängt: 
Und a jedes junge Madel hat die Stube ganz allein, 
Die Stube ganz allein die ganze Nacht. 
Und die eine hat ſie groß und die andre hat ſie klein, 
Die Stube ganz allein die ganze Nacht. 

Zu Lied und Kehrreim: Angenetter-Blümml S. 52, 144. 


6. Frühmorgens, wenn das Jagdhorn ſchallt, 3 Geſätze. 
Zieht der Jäger in den grünen Wald. Marſchlied. 


Angenetter-Blümml S. 57, 145. — Zeitſchrift „Das deutſche Volkslied“ 
XV (1913), S. 29 aus Oberöſterreich. — Kutſcher S. 59. 

Die Bezeichnung „Standesamt“ im 3. Geſätz zeigt reichsdeutſchen 
Einfluß. 


7. Heimat, o Heimat, ich muß dich verlaſſen, 4 Geſätze. 
Frankreich läßt uns keine, keine, keine Ruh. Marſchlied. 
nn S. 61. — Scheint von dem Deutſchen Heer übernommen 
zu ſein. 
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. In unſerm ſchönen Reichenberg, | 4 Gefäße. 


Da liegt die M. G. A. Marſchlied. 
(MGA. - Maſchinen⸗Gewehr⸗Abteilung.) 

Offenbar beim Regiment entſtanden. 

Vgl. Muſikbeiſpiele, Nr. 2. 


9. Kein beſſer Leben iſt 5 Geſätze. 
Auf dieſer Welt zu denken. Marſchlied. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1345. 

Paumgartner S. 32, 138. 
Kutſcher S. 82. 

10. Musketier ſind luſtge Brüder, 4 Geſätze. 
Haben frohen Mut. Marſchlied. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1333. 

Angenetter-Blümml S. 85, 153. 

Kutſcher S. 60. 

Schon die Bezeichnung „Musketier“ zeigt den Einfluß der reichs 
deutſchen Überlieferung, ebenſo die alleinige Erwähnung Frankreichs 
und die zweijährige Dienſtzeit (Altöſterreich dreijährig). 

11. O Straßburg, o Straßburg, 7 Geſätze. 

Du wunderſchöne Stadt. Marſchlied. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1352. 
Kutſcher S. 113. 

12. Prinz Eugen, der edle Ritter. 4 Geſätze. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1377. | Marſchlied. 
Soldaten-Liederbuch IR. 75, S. 13 (deutſch und tſchechiſch). 
Das Lied ſtand außerdem in den meiſten Schulliederbüchern. 

13. Schatz, mein Schatz, reiſe nicht ſo weit von hier. 7 Geſätze. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 253. Marſchlied. 
Paumgartner S. 16, 137. 

Kutſcher S. 116. 

14. So leb denn wohl, wir müſſen Abſchied nehmen, 5 Geſätze. 

Die Kugel wird ins Flintenrohr geſteckt. Marſchlied. 
Paumgartner S. 68, 140. 

Angenetter-Blümml S. 86, 154. 

Kutſcher ©. 31. | 

15. Was blinkt jo freundlich in der Ferne? 4 Gefäße. 
Das liebe, teure Vaterhaus. Reſerviſtenlied. 
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Jungbauer, Bibl. Nr. 1342. 
Angenetter-Blümml, S. 108, 159. 
Kutſcher S. 135. 
Geſätz 4: Ich hab gedient, das iſt gewiß, 
Zwei Jahr' als öſtreich'ſcher Infanteriſt, 
Und mache auch, wenn ich noch kann, 
Die übung mit als Lan dwehrmann. 5 
Zeigt reichsdeutſchen Einfluß (hier dreijährige Dienſtzeit, Bezeichnung 
„Reſerviſt“, bzw. „Erſatzreſerviſt“). 


16. 


18. 


19. 


Was hab ich denn meinem Feinsliebchen getan? 4 Geſätze. 
Es geht ja vorüber und ſchaut mich nicht an. Marſchlied. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 221. 


.Wenn die Soldaten durch die Stadt marſchieren, 5 Gefäße. 


Offnen die Mädchen Fenſter und die 7 Marſchlied. 
Soldaten-Liederbuch AR. 75, S. 4 (deutſch und tſchechiſch). 
Angenetter-Blümml S. 113, 160. 

Kutſcher S. 136. 

Wenn wir marſchieren, 4 Geſätze. 
Marſchieren wir zum Tor hinaus. Marſchlied. 
Angenetter-Blümml S. 116, 161. 

Kutſcher S. 140. 

Wohlan, die Zeit iſt kommen, 3 Gefäße. 
Mein Pferd, das muß gejattelt ſein. Marſchlied. 
Kütſcher S. 147. 


Gruppe II: Kunſtlieder, volkstümliche Lieder, 
bereits vor dem Krieg entſtanden. 


.Das ſchönſte Leben auf der Welt 3 Geſätze zu 


Führt der Soldat, zieht er ins Feld. 8 Zeilen. 

Verfaſſer und Komponiſt unbekannt; um 1860 (Hoffmann-Prahl 
Nr. 167). 

Kutſcher S. 19. 

Weltkriegs⸗Liederſammlung S. 18. 

Die Stelle „mit Gott für Vaterland und König“ beweiſt reichs— 
deutſche Einwirkung. 


„Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los, 4 Geſätze. 


Wer legt noch die Hände jetzt feig in den Schoß? 

Verf. Theodor Körner 1813. Volksweiſe. 

Jungbauer, Bibl. Nr. 1582. Zur Weiſe Friedländer, Kommers— 
buch (4), S. 189. 


. Der Landſturm! Der Landſturm! 5 Geſätze. 


Wer hat das ſchöne Wort erdacht? 
Verf. Friedrich Rückert 1813. 


Weltkriegs-Liederſammlung S. 104. 


Du Schwert an meiner Linken, 12 Geſätze. 


Was ſoll dein freundlich Blinken? 
Verf. Theodor Körner 1813. Weiſe von K. M. v. Weber 1814. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1627. 


. Ei Mädchen vom Lande, wie biſt du jo ſchön, 3 Geſätze. 


So hab ich im Städtchen noch keine geſehn. 
Verf. J. W. L. Gleim 1794. Volksweiſe (John Meier, Kunſtlieder 
im Volksmunde Nr. 66). 
Weltkriegs⸗Liederſammlung S. 364. 
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.Es ritten drei Uhlanen 5 Geſätze zu 


Wohl übern grünen Rhein. 12 Zeilen. 
Verf. u. Komponiſt unbekannt. Stammt dem Wortlaut nach aus 
der Zeit 1870/71; aus dem Reiche übernommen. 


.Es war ein Knab gezogen 5 Geſätze. 


Weit in die Welt hinaus. 


10. 


11. 


12. 


13. 
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Verf.? Meife von Eugen Süß (Dr. W. Werckmeiſter, Vaterländiſches 
Volkslied S. 263). 


.Friſch auf, zum fröhlichen Jagen, 5 Geſätze. 


Es iſt nun an der Zeit. 
Verf. Friedrich Fouqué 1813. 
Weltkriegs-Liederſammlung ©. 132. 


. Hinaus in die Ferne mit lautem Hörnerllang, 4 Geſätze. 


Die Stimme erhebet zu freudigem Geſang. 

Verf. u. Komponiſt A. Methfeſſel 1813. 

Jungbauer, Bibl. Nr. 1714. 

Angenetter-Blümml S. 60, 146. 

Horch, was kommt von draußen rein, 5 Geſätze. 

Holla hi, holla ho. | 

Verfaſſer unbekannt. Nach 1800. 

Jungbauer, Bibl. Nr. 1719. 

Ich bete an die Macht der Liebe, 3 Geſätze. 

Die ſich in Jeſu offenbart. | 

Verfaſſer Gerhard Terſteegen. Weiſe D. St. Bortnianifi. 
Weltkriegs-Liederſammlung S. 636. 

J bitt, Herr Hauptmann, bitt gar ſchön, 6 Geſätze. 

Gehn S', laſſen S' mich auf Urlaub gehn. 

Verfaſſer Joſef Rueff, Wien, nach 1850. 
Soldaten-Liederbuch JR. 75 (deutſch und tſchechiſch) S. 4. 
Augenetter-Blümml S. 61, 146. 

Kutſcher S. 65. 

Der urſprüngliche Wortlaut bezog ſich auf das Wiener Regiment 
Deutſchmeiſter. Er wurde auf fliegenden Blättern aus Wien und 
Steyr (bei Michael Haas) verbreitet. Die Weiſe iſt im geraden (Thierer. 
Heimatſang Nr. 95; John, Erzgebirge Nr. 196) und im ungeraden 
Takt anzutreffen (Marriage, Badiſche Pfalz Nr. 258; Moll, Tyroler 
Bauerntänze II: Urlauber-Walzer). 

Zum Tert ſei folgende Stelle erwähnt: 

Zum Rapport: Herr Hauptmann, bitte, 

Gern auf Urlaub möcht' ich gehn. 

Ja, den Urlaub ſollſt du haben, 

Doch kehr' wieder als braver Soldat . .. 
(Muſſolint, Mein Kriegstagebuch, Üiberfeßung von Corti, S. 122. 
— - m April 1916 von italieniſchen Soldaten geſungen.) | 
Ich hatt einen Kameraden, 3 Geſätze. 

Einen beſſern findſt du nit. 
Verfaſſer Ludwig Uhland 1809. Weiſe von Friedr. Silcher. 


14. 


15. 


16 


0 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


Jungbauer, Bibl. Nr. 1736. 

Soldaten⸗Liederbuch IR. 75, S. 26 ldeutſch u. tſchechiſch). 
Kutſcher S. 72. | 

Ich hatt einen Kameraden, 3 Geſätze. 

mit Kehrreim Gloria, Viktoria. 

Paumgartner S. 3; 137. 

Kutſcher S. 155. Literatur: Künzig, Lieder der Badiſchen Sol- 
daten S. 201. oo. 
Im ſchönſten Wieſengrunde 3 Geſätze. 

Iſt meiner Heimat Haus. 

Verfaſſer W. Ganzhorn, um 1850. Volksweiſe. 

Jungbauer, Bibl. Nr. 1759. 


Kameraden, halts enk feſt zuſamm, 

Wir ziehn hinaus in Gottes Ram’. 

Text zum Radetzky⸗Marſch. Komp. von Johann Strauß Vater. 
Weltkriegs⸗Liederſammlung ©. 581. 

Dieter, Soldaten-Liederbuch, Salzburg 1897. 

Kutſcher S. 171. 

Morgenrot, Morgenrot, 4 Geſätze. 

Leuchteſt mir zum frühen Tod. 

Verfaſſer W. Hauff 1824. Volksweiſe. 

Jungbauer, Bibl. Nr. 1818. 

Soldaten-Liederbud JR. 75, S. 40 (deutſch u. tſchechiſch). 
Angenetter-Blümml, S. 84, 152. 

Muß i denn, muß i denn zum Städtele naus, 3 Geſätze. 

Städtele naus und du, mein Schatz, bleibſt hier. 

1. Geſ. Volkslied, 2. u. 3. Verf. H. Wagner 1824. 

Jungbauer, Bibl. Nr. 1820. 

Soldaten⸗-Liederbuch JR. 75, S. 41 (deutſch u. tſchechiſch). 
Nun ade, du mein lieb Heimatland, 3 Geſätze. 

Lieb Heimatland, ade! N 
Verfaſſer A. Diſſelhof 1851. Volksweiſe. 

Jungbauer, Bibl. Nr. 1832. 

O Deutſchland hoch in Ehren, 3 Geſätze. 

Du heilges Land der Treu. 

Verfaſſer L. Bauer 1859. Weiſe H. A. Pierſon. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1838. 

Kutſcher S. 108. 

Schon glänzt des Mondes Licht 4 Geſätze. 

Am Himmelsbogen. | 

Nach dem italienischen Lied „Santa Lucia“. 


. Steh ich in finſtrer Mitternacht 6 Geſätze. 


So einſam auf der ſtillen Wacht. 
Verfaſſer W. Hauff 1824. Volksweiſe. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1875. 
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23. 


24. 


26. 


27. 


28. 


30. 


31. 
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Soldaten-Liederbuch JR. 75, S. 39 (deutfch u. tſchechiſch. 
Angenetter⸗Blümml S. 94, 156. 

Kutſcher S. 127. 

Stimmt an mit hellem hohen Klang, 5 Geſätze. 

Stimmt an das Lied der Lieder. 

Verfaſſer M. Claudius 1772. Weiſe A. Methfeſſel 1818. 
Jungbauer, Bibl. 1878. 

Stürmiſch die Nacht und die See geht hoch, 2 Geſätze. 

Tapfer noch kämpft das Schiff. 

„Seemanns-Los“. 

Weltkriegs-Liederſammlung S. 304. Verf. nicht genannt, Komp. von 
H. W. Petrie⸗Martell. 


„Vater, ich rufe dich! 6 Geſätze. 


Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geſchütze. 

Verfaſſer Theodor Körner 1813. Weiſe von Himmel. 
Soldaten⸗-Liederbuch JR. 75, S. 12 (deutfch u. tſchechiſch). 
Dieſes Lied wurde während des Weltkrieges beim Abmarſch der 74er 
Marſchkompagnien am Ringplatz zu Kaaden (nebſt dem Kde domov 
muj) von der Muſik geſpielt. 

Was blaſen die Trompeten? Huſaren heraus! 5 Geſätze. 

Es reitet der Herr Feldmarſchall im fliegenden Braus. 

Verfaſſer E. M. Arndt 1813. Volksweiſe. 
Weltkriegs⸗Liederſammlung S. 311. 

Was glänzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 3 Geſätze. 

Hör's näher und näher brauſen. 

Verfaſſer Th. Körner 1813. Weiſe von K. M. v. Weber. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1919. 

Weh, daß wir ſcheiden müſſen! 3 Geſätze. 

Laß dich noch einmal küſſen. 

Verfaſſer Gottfried Kinkel. Volksweiſe. 

Angenetter⸗Blümml, S. 110, 159. 


. Wie ein ſtolzer Adler N 5. Gefäße. 


Schwingt ſich auf das Lied. 

4. und 5. Geſätz Parodie (Unſere Katz hat Junge; An der blauen 
Donau). 

Verfaſſer Heinr. Schütz. Weiſe von Ludwig Spohr. 
Angenetter-Blümml. S. 119, 162. 

Kutſcher S. 140. 

Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd, 4 Geſätze. 

Ins Feld, in die Freiheit gezogen. 

Verfaſſer Fr. Schiller. Weiſe von J. Zahn. 

Jungbauer, Bibl. Nr. 1969. 

Zu Mantua in Banden der treue Hofer war, 5 Geſätze. 

Zu Mantua dem Tode () führt ihn der Feinde Schar. 

Verfaſſer J. Moſen 1831. Weiſe von L. Knebelsberger. 
Jungbauer, Bibl. Nr. 1979. a 
Soldaten-Liederbuch JR. 75, S. 17 (deutſch u. tſchechiſch). 


Gruppe III: Kriegslieder 1914—1918 


1. Auf denn zum heilgen Krieg, 3 Geſätze zu 
Friſch auf zum Kampf und Sieg. 7 Zeilen. 
Weltkriegs⸗Liederſammlung S. 94, 3 Geſ. 5 
Kein Verfaſſer genannt. Weiſe dort: Heil dir im Siegerkranz. 

2. Deutſche in der Welt voran, 3 Geſätze zu 
Daß ſie deutſches Weſen achte. 5 Zeilen. 
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3. Es zieht eine Fahne vor uns her, herrliche Fahne! 3 Gefäße zu 
Es geht ein Glanz von Gewehr zu Gewehr, Glanz 8 Zeilen. 
um die Fahne. 
Weltkriegs⸗Liederſammlung S. 57, 3 Geſ. 
Verfaſſer Richard Dehmel. 


4. Mein Schatz, es iſt ſchon lange her, 2 Geſätze zu 
Seit Abſchied wir genommen. 10 Zeilen. 
(Karpathenlied.) 

Vgl. Muſikbeiſpiele Nr. z. 

5. Wir traben durch die ſtille Welt. 3 Geſätze zu 

Wohin? Wohin? Ins Feld, ins Feld. 6 Zeilen. 


Weltkriegs-Liederſammlung ©. 337, 3 Gel. 

Verfaſſer Paul Warncke. — Die beim JR. 74 aufgezeichnete Weiſe 

iſt typiſch kunſtmäßig in Moll. 

Anhang: 
Einige Texte zu militäriſchen Signalen 

Vgl. Muſikbeiſpiele Nr. 4. — Literatur für Oſterreich: 
Angenetter⸗Blümml ©. 124 f., 163; für das Deutſche Reich: J. Bolte, 
Itſchr. f. Volkskde. Neue Folge II (1930) S 

Muſikbeiſpiele: 
Nr. 1. Reſerviſtenlied 
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2. Geſchloſſen geht es aus dem Tore 3. Leb 1115 du liebe Kompagnie, 


um letztenmal vergnügt hinaus; Leb wohl, mein altes Regiment. 
ie Mütze ſitzt uns auf dem Ohre Das Herz uns jetzt zur Den ziehet, 
Und keine Waffe ſchmückt uns aus. Denn unſre Dienſtzeit iſt zu End. 
4. Nun lebet wohl, ihr hübſchen 5. Seid guten Muts, ihr Kameraden, 
Mädchen, Die ihr noch länger dienen müßt! 
Lebt alle, alle herzlich wohl! Zu euch wird man ja auch bald ſagen! 


Leb wohl, du altes, ſchönes Städtchen, Seht dort den jungen Reſerviſt! 
Von dir ziehen wir ſehr trübevoll. 


6. Doch dien' ich meinem Kaiſer fort 
gu Haus als treuer Reſerviſt. 


ill zeigen ſtets durch Tat und Wort. 
Was echte Kaiſertreue iſt. 


Nr. 2. Reichenberger MGA.⸗Lied !) 
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1. In un ũ ſerm ſchö⸗ nen Rei⸗chen⸗berg, da liegt die M. G. 
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A. Sie it jo brav in Feld und Au, die kennt ein je⸗ der 


ſchon, wenn Sie des Mor-gend aus- mar⸗ſchiert hin⸗ aus auf Ber - ges» 
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iſt's fo wun- der- ſchön, der ſchön! 


1) M. G. A. — Maſchinen-Gewehr-Abteilung. 
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2. Da ſteht ſo manches Mägdelein 3. gm Volksgarten iſts wunderſchön, 
Und ſchaut mit frohem Sinn, 3 muß ein jeder ſagen. 


Denn in der ſchönen M. G. A. Da kann man viel Maſchiniſten ſehn 
gt auch ihr Liebſter drin. Mit Sternlein auf dem Kragen, 

n ehrt fie ſehr, dem 10 ſie treu, Ein ent Mägdelein am Arm, 
Dem ijt fie gar fo gut. Ein freundliches Geficht dazu; 
Nichts Schönres gibts, ſie bleibt dabei, Dann ziehen beide fröhlich 
Als das Maſchiniſten⸗Blut! Dem ſtillen Plätzchen zu. 


4. O du mein ſchönes Reichenberg, 
Dir bin ich gar ſo gut, 
Und wenn ich einſt von dannen zieh', 
Dann ſchwenk ich meinen Hut. 
Mit Stolz blick' ich auf dieſer Welt 
Auf die M. G. A. mit voller Freud’, 
Denn unſer Hauptmann hat, 
Fürwahr nur brave Leut! 


Nr. 3. Karpathenlied 


BES 


1. Mein Schatz, es iſt ſchon lan-ge her, ſeit Abſchied wir ge⸗ 
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2. Mein Schatz, ſiehſt du ein kühles Grab, 
An dem die Weiber klagen, 
So trockne dir die Tränen ab, 
Denn Leid muß man ſtill ertragen. 
Und wenn der holde Friede bricht (?) 
Es auf den Zweigen grünt und blüht, 
Dann denk an den Soldaten .. 


Nr. 4. Texte zu militäriſchen Signalen 


74 er Regimentsruf: 


Du biſt ver ⸗ rückt, mein Kind! 


Kavallerie: 


ä 353 


Rei ter kom men, Rei-ter kom men, fällt das Ba jo - nett! 


Sturm: 


——.— — — JJ 8 
33232 Tb 


Komm, Ka⸗thit), komm, Ka-thi, gehn ma a mal in’ Klee! 


General: 


12 


Se) - ſas, Marand, Jo- ſef:), der Ge-ne ral kummt! 


er 1 
Die Angſt! Die Angſt! 


K. R. Fiſcher und A. Weſſelski —Ehrendoktoren 


Mit Befriedigung können wir die hohe Auszeichnung, welche dieſen 
gwei Männern gerade in dem Jahre, in welchem fie ihr 60. Geburtsfeſt 
feierten, durch die Verleihung des Ehrendoktorates von ſeiten der Philoſo— 
phiſchen Fakultät der Deutſchen Univerſität in Prag zuteil wurde, auch 
als eine Anerkennung ihrer Leiſtungen auf volkskundlichem Gebiete 
anſehen. 


1) Katharina. 2) Jeſus, Maria und Joſef. 
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Karl R. Fılder wurde am 16. Juli 1871 zu Wieſenthal a. N. 
geboren, beſuchte die Lehrerbildungsanſtalt in Leitmeritz und wirkte ſeit 


Karl R. Fiſcher 


1890 als Lehrer in Gablonz a. N., wo ihn das Vertrauen ſeiner Mitbürger 
im Jahre 1918 auf die verantwortungsvolle Stelle des Bürgermeiſters 
berief. die er bis heute einnimmt. Damit eröffnete ſich ihm ein weites 
Wirkungsfeld, auf dem er ſich in der fruchtbarſten Weiſe in Wort, Schrift 
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und Werk betätigte. Neben der Förderung des heimiſchen Gewerbes und 
insbeſondere der Glasinduſtrie, die in der Fachſchule für Kunſtgewerbe in 
Gablonz a. N. eine wegweiſende Anſtalt beſitzen, neben der Förderung der 
Stadt Gablonz ſelbſt, die unter Fiſchers Leitung zu einem vorbildlichen 
Gemeinweſen aufblühte, bekundete Fiſcher jederzeit Sinn und Verſtändnis 
für Kunſt und Wiſſenſchaft. Er iſt Gründer und Obmann der G. Leutelt⸗ 
Geſellſchaft, ihm verdanken viele heimiſche Dichter, Maler und Bildhauer 
tatkräftigſte Unterſtützung, unter ihm hob ſich das Gablonzer Theater. 
wurde das Städtiſche Muſeum ausgeſtaltet und die Stadtbücherei in einer 
muſterhaften Weiſe ausgebaut. Mit beſonderer Liebe und Umſicht iſt 
Fiſcher auf dem Gebiete der Volksbildung tätig. Vor allem fanden die 
volkstümlichen Hochſchulkurſe an ihm einen wertvollen Mitarbeiter. Auf 
ſeine Veranlaſſung finden jedes zweite Jahr in Gablonz Hochſchulwochen 
ſtatt, durch die ſich ein engeres Band zwiſchen dieſer geiſtig regen Stadt 
und den deutſchen Hochſchulen Prags gebildet hat, deren Studenten- 
fürſorge in Gablonz auf ſtete Unterſtützung rechnen kann. 

Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten Fiſchers gehören teils der geſchicht— 
lichen, teils der volks⸗ und heimatkundlichen Forſchung an. Namentlich für 
die Geſchichte der böhmiſchen Glasinduſtrie hat er wertvolle Beiträge 
geliefert, die in verſchiedenen Zeitſchriften erſchienen ſind. Einer Familie, 
die in der Entwicklung der nordböhmiſchen Glaserzeugung eine große 
Nolle geſpielt hat, iſt die Monographie gewidmet: Die Schürer von Wald— 
heim. Beiträge zur Geſchichte eines Glasmachergeſchlechtes. Prag 1924. 
Zahlreich ſind die volkskundlichen Veröffentlichungen Fiſchers; ſie werden 
in der eben im Druck befindlichen 2. Auflage von Hauffens „Bibliographie 
der deutſchen Volkskunde in Böhmen“ angeführt. Hier ſei bloß das Haupt⸗ 
werk genannt, die ausgezeichnete Schrift: Doktor Kittel, der nordböhmiſche 
Fauſt. Gablonz 1924. 

Albert Weſſelski wurde am 3. September 1871 in Wien geboren, 
beſuchte von 1888 an die Univerſität und von 1892 an die Techniſche Hoch⸗ 
ſchule in Wien. Zuerſt wirkte er als Ingenieur im ſteiermärkiſchen Landes⸗ 
dienſte, fand aber darin wenig Befriedigung und wandte ſich der Journa— 
liſtik und wiſſenſchaftlicher Tätigkeit zu. Er war als Schriftleiter von 
Zeitungen in Tetſchen a. E., Salzburg, Innsbruck und Prag tätig und iſt 
ſeit 1918 Hauptſchriftleiter der Deutſchen Zeitung Bohemia. Seine 
umfaſſende wiſſenſchaftliche Arbeit liegt hauptſächlich auf dem Gebiete der 
vergleichenden Literaturkunde mit beſonderer Bevorzugung der verglei— 
chenden Motivforſchung beim Märchen, Schwank und Sage. Weſſelſki, der 
ſich auch als Überſetzer und Herausgeber von Werken, die ſich ſtets durch 
gründliche wiſſenſchaftliche Einleitungen und Anmerkungen auszeichnen, 
hohe Verdienſte erworben hat, hat neben vielen Aufſätzen in Zeitſchriften 
bisher eine lange Reihe von Büchern veröffentlicht, von welchen wir bloß 
die folgenden hervorheben: Heinrich Bebels Schwänke (2 Bände, 1907). 
Mönchslatein (1909). Narren, Gaukler und Volkslieblinge (5 Bände, 1910, 
1911, 1920). Italieniſcher Volks- und Herrenwitz (1912). Deutſche Schwänke 
(1914). Das lachende Buch (1915). Flämiſche Volkslieder (1917). Die 
Legende um Dante (1921). Dante-Novellen (1924). Märchen des Mittel⸗ 
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alters (1925). Erleſenes (1928). Angelo Polizianos Tagebuch (1929). Von 
Aufſätzen in Zeitſchriften ſeien bloß aus den letzten Jahren erwähnt: 
Chriſtus und Buddha als Schlangenbeſchwörer (Hochſchulwiſſen 1927). Der 


Albert Weſſelski 


Müller von Sansſouci (Mitteilungen des Vereins für Geſchichte Berlins 
1927). Der Gott außer Funktion (Archiv orientälni 1929, wo noch weitere 
Beiträge erſchienen ſind). Der ſäugende Finger und Das Totbeten in 
unſerer Zeitſchrift, endlich die gehaltvolle Unterſuchung „Der Knabenkönig 
und das kluge Mädchen“, die als 1. Beiheft unſerer Zeitſchrift erſchienen iſt. 

Fiſcher und Weſſelski ſind korreſpondierende Mitglieder der Deutſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte für die Tſchechoſlowakiſche 
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Republik. Mit der Verleihung des Ehrendoktorates an dieſe zwei Männer 
hat die Deutſche Univerſität in Prag zugleich zwei für das geiſtige und 
kulturelle Leben wichtige Berufskreiſe geehrt, den Journaliſten, der zu⸗ 
weilen entſcheidend in die Entwicklung eingreift, und den Lehrer, der die 
Grundlagen für die geſamte Volksbildung ſchafft und der auf ſudeten⸗ 
deutſchem Boden ſtets bewieſen hat, daß er über ſein engeres Berufs- 
leben hinaus auch an allen Fragen der Offentlichkeit, der Kunſt und 
Wiſſenſchaft und nicht zuletzt auch der Volkskunde regſten Anteil nimmt. 


Die ungetreue Schweſter 


Märchen aus Glaſerhau in der Kremnitzer Sprachinſel, Slowakei, 
aufgezeichnet von Alfred Karaſek-Langer. 


Es waren einmal zwei arme Leute und haben zwei Kinder gehabt, 
und da war nichts zu eſſen und zu beißen. Jetzt haben die Eltern geſagt: 
„Liebe Kinder, probierts weiter, wo vielleicht wird euch der liebe Gott was 
geben zu eſſen! Zu Haus haben wir nichts und weniger könnts ihr nicht 
kriegen!“ Die Kinder waren Mädel und Bub, nahmen ſich ihr Pinkel 
(S Bündel) zuſammen, ihre Kleider, und machen ſich eine Reife, gehen halt 
weg von zu Hauſe. Sie ſind gegangen durch einen großen Wald, ſind nicht 
ganz durchgegangen, und wie ſie ſind kommen zur Nacht, da war ſchon 
ſehr dunkel, haben fie geſehen eine Rauberhöhle, fie haben gedacht, das iſt 
ein Dorf. No jetzt haben ſie geſehen, das iſt eine Rauberhöhle: „No, was 
jetzt machen? Jetzt iſt Nacht, wir werden auf einen Baum heraufkriechen! 
Auf dem Baum iſt das Mädel eingeſchlafen, der Burſch hat gewartet, hat 
nicht können ſchlafen, was ſich dort tut. In der Nacht kommen die Räuber. 
es waren zwölf, und ſie ſagen zueinander: „No, jetzt machen wir gut zu 
und ſchauen wir ſich um, daß uns niemand zuſchaut! Sieben Jahre gehen 
wir weg und bis ſieben Jahre darf uns niemand da was wegtragen!' 
Bevor ſie ſind weggegangen, haben ſie mit einer Ruten auf die Tür hin— 
gehaut, und wie der hat hingehaut, iſt die Tür zugegangen. Dann haben 
ſie die Rute vergraben im Laub. 

Wie fie ſchon waren weg, hat der Bub die Schweſter aufgeweckt, er 
hat geſagt, ſie werden dort hingehen und was holen. Der Bub hat gewußt. 
wo die Rute iſt, hat fie genommen, auf die Tür gehaut und die iſt auf 
gegangen. Die Rute haben ſie mit hinein genommen. Jetzt haben ſie ſich 
dort ſchon umgeſchaut, es waren viele Zimmer, Fleiſch, Geld und alles 
mögliche von allem. Dort waren ein paar Kufen voll Fleiſch und der Bub 
war froh: „Jetzt wird es uns ſchon gut fein, bis ſieben Jahre, bis die da 
ſein, die können jetzt nicht herein!“ Sie haben dort gegeſſen und gelebt. 
Wie es halt ſchon war, der Bub nimmt ſich ein Gewehr und geht auf die 
Jagd. Er iſt herumſpaziert im Wald, probieren, welcher Säbel gut iſt 
mas gut ſchneidet. 

Dann iſt er halt mehrmal gegangen auf die Jagd und hat Wild 
gebracht. Auf einmal begegnet ihm ein Bär auf einer Wieſen und er will 
ſchießen auf den Bär. Der ſagt aber: „Du mein Knecht (S Burſch) nicht 
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ſchießen auf mich, ich werde dir einmal eine Hilfe geben!“ Er geht zu ihm 
und der Bär gibt ihm ein Pſeifel: „Wenn du wirſt pfeifen mit dem, auch 
wenn du biſt verſchloſſen und es iſt eine Eiſentür, jo komm ich durch⸗ 
gebrochen und werd dir helfen!“ So iſt er wieder weiter. Er hat aber 
ſeiner Schweſter nichts geſagt, daß er hat ſo ein Pfeifel. Später geht er 
wieder, begegnet ihm ein Wolf. Der ſagt: „Mein Knecht, nicht ſchieß auf 
mich, ich werde dir einmal eine Hilfe ſein!“ und er gibt ihm wieder ſo ein 
Pfeifel. Der hat ſich das wieder ins Sackel geſteckt und dann iſt er halt 
noch ſo rumgegangen und geht wieder nach Haus. Jetzt hat er ſchon zwei 
gehabt. Seine Schweſter hat ſchon alles hergerichtet gehabt und da haben 
ſie halt gegeſſen. Später geht er wieder auf die Jagd und da begegnet ihm 
ein Wildſchwein. Das hat er wieder wollen ſchießen, das hat wieder ſo, 
nämlich wie die andern zwei, geſagt: „Tu nicht ſchießen, ich werde dir 
einmal eine Hilfe ſein!“ und gibt ihm wieder ein Pfeifel. Seiner Schweſter 
hat er aber nichts geſagt auch davon. 

über die Zeit iſt zugekommen, daß die Räuber ſind zurückgekommen. 
Der Burſch hat ſchon mit ſeiner Schweſter ſich beſprochen: „Du, jetzt können 
ſie nicht rein, jetzt haben wir die Rute. Jetzt müſſen ſie ſich ein Loch graben 
und ich werd die Köpfen weghauen, und du wirſt ſie nehmen und in die 
Kufen, wo das Fleiſch drinnen war, hineinhauen!“ No, und ſo haben ſie 
es auch gemacht. Wie die Räuber gekommen ſind, haben ſie ein Loch 
gemacht und haben müſſen dort hinein und der Meiſter iſt auf zuletzt 
geblieben. Allen hat der können die Köpfe weghauen, dem Meiſter ſchon 
nicht. Den hat er nur ein biſſel da (zeigt auf das Hinterhaupt) abgeköpft 
und die Schweſter war ſo ſtark und hat ihn auch dort hineingeworfen in 
die Kufen, aber ſie hat eine Spalte offen gelaſſen, daß er hat atmen 
können. Jetzt war aber der Bruder ſchon müde vom Köpfen und hat ſich 
ein bißl abgeraſtet. Die Schweſter iſt ſchon hingegangen und der Räuber 
hat geſagt: „Beim neunten Baum iſt ſo ein Kräutig, und von dort wirſt 
du es nehmen und mir am Kopf geben, und da wird es ſchon gut!“ Das 
war a feſcher Kerl, der Räuber, und da hat die Schweſter ſchon mit ihm 
verkehrt, dem Bruder hat ſie nichts geſagt. 

No, den zweiten Tag geht der Bruder auf die Jagd. Jetzt haben die 
zwei ſich beſprochen. Sie hat ihm zuerſt zu eſſen gegeben und dann haben 
ſie beſprochen, ſie ſoll gehen zu dem und dem Baum, dort iſt ſo ein 
Kräutig, und von dem ſoll ſie bringen und kochen und ein Bad machen. 
Und ſoll ſagen zu dem Bruder: „Du biſt ſchon ſchmutzig, heut kannſt du 
dich ein biſſel baden!“ Aber der Bruder war nicht ſo neugierig zum Baden: 
„Aber ich waſch mich ja jede Früh, was ſoll ich mich abbaden!“ Den erſten 
Tag hat er ſich nicht gebadet. Den andern Tag hat ſie wieder ein Bad 
gemacht. Jetzt hat ſie geſagt, es grauſt ihr ſchon, er wird ſich doch baden. 
Nun der liebe Bruder hat ſich einmal zuſammengepackt und geht ins Bad 
und die Schweſter geht den Räubermeiſter herauslaſſen. Der kommt über 
den Bruder: „No, jetzt hab ich dich, was meine Brüder hat umgebracht!“ 
Der hat ſich aber nicht können wehren, das war ſo ein Bad, das ſchwach 
macht. Jetzt ſagt der Räuber: „Ich geb dir noch eine halbe Stunde frei— 
letzt kannſt machen, was du willſt“, er hat ihn noch nicht gleich hingemacht, 
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„jetzt kannſt pfeifen, ſpielen, was du willſt!“ Der Bruder jagt: „Ach, zu 
Haus hab ich einmal Lämmer geweidet, da hab ich mir ſo ein Pfeifel 
gemacht, das ſoll man mir herbringen und ich will darauf pfeifen.“ 
Die Schweſter iſt ſchon geloffen und hat ihm das gebracht, und er 
hat ſich dieſe drei Pfeifel alle drei zuſammen im Mund genommen und 
macht einen Pfiff. Da ſind dieſe drei Wilde gekommen geloffen und haben 
den Räuber gepackt und gehalten. Das Schwein iſt gleich geloffen um 
ſolche Kräuter, und das haben ſie ihm gehalten unter die Naſe, und der 
Menſch iſt gleich fo geworden, wie er früher war. Wie er geſund war, den 
Räubermeiſter haben die Tiere gleich zerriſſen gehabt, da haben ſie ihn 
gefragt: „Was ſoll man mit der Schweſter machen?“ Sagt er: „Die 
Schweſter werdet ihr nicht umbringen, aber ich werd ihr ſo ein Urteil 
geben, wird ſie das aushalten, gut, ſo nicht, wird ſie halt dort ſterben!“ 
Hat er ſie in den Koffer hinein, wo die Räuber drinnen waren, und hat 
geſagt: „Wenn du das haſt aufgegeſſen, werd ich dich abholen!“ Er hat ihr 
ſoviel Luft gelaſſen, daß ſie nicht erſtickt. 

No, jetzt hat er ſich zuſammen mit dieſe drei Viecher ſatt gegeſſen. 
nach dem ſind ſie gereiſt weg. Hat er gehabt einen Säbel mit. So ſind ſie 
durch den Wald durchgekommen und ſind vorm Wald hingekommen, und 
dort waren Erdäpfel, und hat er geſchaut, dort war auch eine weite Stadt. 
Da ſind ſchon dieſe Viecher gangen Erdäpfel auswühlen und Holz nehmen. 
und haben ſich Erdäpfel gebraten und gegeſſen, und ſind in die Stadt. 
Aber ſie haben ſchwarze Fahnen in der Stadt geſehen und haben ſich 
gewundert, was das Neues iſt. No, ſind ſie hin in die Stadt und haben 
gefragt, was ſie dort haben eine Traurigkeit. Da hat man ihnen geſagt: 
da iſt ein Drache mit ſechs Köpfen, der zieht ſich das Waſſer zu, und da 
haben ſie kein Waſſer. Und wenn ſie ihm keinen Menſchen zu freſſen geben. 
bekommen ſie kein Waſſer. Dann ſagte ihnen der Burſch, man ſoll ihm 
das zeigen, vielleicht wird er ſie behelfen. Und da hat man ihm gezeigt das 
Loch, wo der ſich ſchon drinnen tut aufhalten, der Drache, und er iſt hin— 
gegangen mit die drei Viecher und iſt hinein in das Loch. Wie der hat 
gehört, daß ſchon jemand dort rumrampelt, ſagte der Drach: „No kommt 
ſchon wer, ich wart ſchon lang auf dich!“ Der Burſch iſt hinein in das 
Loch mit die drei Viecher und hat dem Drachen die Hand gegeben. Der 
Drach hat ihm aber die Hand ſehr zuſammengequetſcht. Die Viecher haben 
ihn aber gehalten und er hat dem Drachen die drei Köpfe abgehauen. 

Dann ſind ſie hinein ins Dorf und man hat ſie gerufen in den Pfarr— 
hof, aber dieſe Viecher hat man nicht wollen hereinlaſſen in die Pfarrei. 
Er hat geſagt, wenn die Viecher nicht reinkommen, ſo kommt er auch nicht. 
ſo hat man ſie mitgenommen. Man hat ihm geben wollen Geld, aber er 
hat ſelbſt genug gehabt. Dann hat er zu eſſen und zu trinken bekommen. 
auch die Viecher, ein jedes ſeine Portion hat gegeſſen wie er. Wie ſie ſatt— 
gegeſſen waren und getrunken: „No gut, gehen wir weiter!“ Geld hat er 
nicht wollen nehmen, no, iſt er ſo gereiſt. 

Endlich trifft er wieder ſo a Traurigkeit. Da ſehen ſie, daß die Fahnen 
ſind ausgeſteckt ſchwarz und da fragt er, was das Neues iſt. Ein Drach mit 
zwölf Köpfen und die ziehn das Waſſer zu, daß man nirgend nichts hat, 
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da muß man dem Drach geben Menſchen zum Eſſen. No, ihm ſoll man das 
zeigen, wo iſt das. Sagt man ihm, wo der Drach iſt, man wird ihm ſchon 
das Loch zeigen in der Erden, wo der drinnen ſteckt. Aber er ſoll nicht hin, 
er wird ihn auch freſſen, der Drach. Man ſoll ihm nur das zeigen! So hat 
man ihm das Loch gezeigt und er iſt ſchon hin mit ſeine Viecher, in das 
Loch hinein. Dem Drach dort hat er aber nicht mehr die Hand gereicht, die 
Viecher haben ihn gleich gepackt von der Seiten und er hat angefangen, 
die Köpfe abzuhaun. Das Schwein hat ſie ſchon zerbiſſen, daß ſie nichts 
haben können anwachſen mehr. Wie er fertig war, iſt er heraus. Jetzt hat 
man ihn gerufen in ein beſſeres Lokal, hat ihm Geld gegeben, ſo viel er 
hat wollen, er hat aber ſehr wenig genommen, hat nicht brauchen, genug 
gehabt. Dort haben ſie wieder eine Mahlzeit gemacht, ein Gegeſſe und 
Getrinke, und das Waſſer iſt gefloſſen aus allen Quellen. 

No, jetzt gehen ſie wieder ein Stückl Weg, jetzt kommt aber der 
Königskutſcher mit der Königstochter und ſo ſchwarz angezogen, ſchwarz 
gekleidet und ſchwarz alles. Der fragt: „Was iſt denn los, was ſeid ihr 
ſo traurig!“ Die Königstochter: „Heut iſt mein letztes Ende, wir haben 
einen Drach mit 18 Köpfe, der tut uns alles Waſſer wegnehmen aus der 
Stadt, und damit wir nicht kein Waſſer haben, muß ihm jeder eine Perſon 
dorthin ſchicken, daß er hat zu freſſen. Jetzt iſt auf mir das Los!“ Da ſagt 
er zu ihr: „Sie geben mir einen halben Ring und vom Sacktüchel die 
Hälfte, jetzt geh ich mich laſſen an ihrer Stelle freſſen und ſie fahren zu 
Haus!“ No, jetzt ſind die dort hingegangen zu dem Loch und der Kutſcher 
iſt zu Haus gefahren. Aber was macht der Kutſcher, wie er iſt zurück⸗ 
geſahren? Es iſt dort eine große Brücke, hoch, nur Waſſer war keines, 
ſolang der Drach ſich hat aufgehalten. Der Kutſcher ſagt zur Königs- 
tochter, wenn ſie nicht ſagt, er hat ſie erlöſt, ſo ſchmeißt er ſie hinein in die 
trockene Bach. Sie hat ſich beſchworen, ſie wird ſagen, er hat ſie erlöſt, und 
ſo ſind ſie nach Haus gefahren, die Königstochter nicht ſo freudig. Da 
haben ſie gleich angeſtellt ein Gaſtmahl zum Unterhalten, und jetzt werden 
ſie heiraten, wenn er ſie hat erlöſt, und die haben zu Haus die Hochzeit 
fertig gemacht. Der Burſch iſt derweil dorthin mit die Viecher, wo der 
Drach war, und hat ſchon den Drach mit die 18 Köpfe umgebracht und fie 
ihm abgehaut, das Schwein hat ſie gleich gefreſſen. 

Wie er fertig war, iſt er hinaus aus dem Loch und geht halt ſchön 
ſeinen Weg durch die Stadt, und kommt in ein Wirtshaus mit die drei 
Viecher hinein. Es war ein kleines Wirtshaus und hat ſich dort angeſchafft 
etwas zu eſſen und trinken, fragt den Gaſtwirt, was da Neues iſt. Der 
ſagt: „Heut iſt ſo viel Neues, der Kutſcher hat die Königstochter erlöſt vom 
Tode und jetzt haben ſie die Hochzeit!“ Die Königstochter aber hat ſich 
wenig drinnen unterhalten, die iſt mehrſtenteils gegangen am Gang, ob 
der nicht zukommt, was ſie hat wirklich befreit. Sie hat keine Freude dabei 
gehabt und gedacht, er wird ſchon kommen. Da hat der einen Zettel 
geſchrieben und hat den Bären geſchickt mit dem Zettel in den Königshof. 
Dort iſt doch Wache und man läßt niemand herein gehen, aber das Wild 
iſt über die Mauer geſprungen. Die Königstochter hat das geſehen vom 
Gang, iſt gleich heruntergeſprungen vom Gang zu dem Bär, hat ihm den 
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Zettel genommen und geleſen, was dort iſt. Da war geſchrieben, fie foll 
ſofort kommen in den Wirtshaus. No, beim erſten Mal iſt ſie nicht ge⸗ 
gangen, da wartet er ein biſſel. Dann ſchickt er den Wolf mit dem Zettel, 
ſie ſoll ſofort kommen in den Wirtshaus, da geht ſie noch nicht. Natürlich 
hat ſie ſchon ſpekuliert, was ſie ſchon ſoll tun, aber hat ſich noch nicht be⸗ 
willigt. Dann wartet er noch eine Zeit und hat das Schwein geſchickt mit 
dem Zettel. Wie fie fchon hat das Schwein geſehen kommen, iſt fie ſchon 
geloffen, hat ſich ſelbſt eingeſpannt ein Paar Pferde, und das Schwein hat 
ſich aufgeſetzt am Kutſchbock, und ſie ſind gefahren zuſammen in den 
Wirtshaus. 

No jetzt haben ſie ſich, die Königstochter, der Burſch und die Viecher, 
wie ſie beiſammen ſind geweſt, ſchon beſprochen, wie das iſt, was ſie 
machen. Hat ſie ihm erzählen müſſen, wie ſich das hat zugetragen, daß der 
Kutſcher ſie hat können machen zu ſeiner Frau. Dann, weil er hat es jetzt 
gewußt von der Brücke und dem Schmeißen in die Bach, ſo hat ſich der 
Burſch einen Zorn gekriegt. Dann iſt er ſchon dort hin, in den Saal, wo 
die Hochzeit war, geht hinein und ſtellt ſich vor. Die Königstochter hat ſich 
neben ihn geſtellt, er zeigt die Sachen heraus, zuerſt hat er die Erlaubnis 
verlangt, und dann hat er verlangt, daß ſie ſoll herzeigen den Ring und 
das Sacktuch. Da war die Hälfte auf dem und die Hälfte auf dem, und da 
war nichts vom Kutſcher erlöſt, ſondern von ihm. „Jetzt was machen wir 
mit dem Kutſcher?“ Da haben ſie ihn wollen zuerſt verbrennen, aber dann 
hat man ihn gerädert und auf jeder Hand und jeden Fuß ein Paar Pſerde 
angeſpannt und zerriſſen. Und nachdem waren die zwei zuſammen, die 
Königstochter mit dem, was die drei Viecher mit hatte, und er iſt jetzt 
König geworden und ſie haben die Hochzeit vollendet. 

Jetzt haben ſie ſo dort weiter gelebt, er war dort als Prinz, und mit 
die Viecher iſt er immer im Garten gegangen ſpazieren. Durch dieſe Zeit 
hat man ihn aber gefragt, ob er niemand hat zu Haus, keine Eltern oder 
keine Geſchwiſter. Keine Eltern hat er mehr nicht, die werden ſchon fein 
geſtorben, aber die Schweſter, die hat er. Sie iſt in Jo eine Qual gegeben, 
ob ſie noch wird leben, gut, wenn nicht, ſo muß ſie dort bleiben. So ſind 
ſie mit vier Pferden gefahren und ſeine Frau, die Prinzeſſin, hat ſchöne 
Kleider genommen für ſeine Schweſter mit. Sind ſie ſchon gefahren die 
Schweſter abzuholen, von die Koffer hinaus. Wie ſie ſind hingekommen, 
da war aber die Schweſter ſchon ganz wild, ſo hat ſie ausgeſchaut von die 
Leiber, was ſie hat gehabt zur Nahrung, und hat ſchon von ihrer Hand 
abgegeſſen gehabt das Fleiſch. No, jetzt hat man ſie heraus, a Bad gemacht, 
ſie abgewaſchen und reine Kleider gegeben, ihre Kleider waren ſchon 
abgefault. No, haben ſie ihr doch Eſſen gegeben, haben ſich aufgeſetzt: 
„Jetzt fahren wir nach Haus in Königshof!“ 

Alſo dort hat man ihr geſagt: „Du brauchſt nichts anderes arbeiten, 
du wirſt die Betten machen, Zimmer reinigen, viel arbeiten brauchſt du 
nicht!“ Eine Zeit hat fie das gemacht gut und der Bruder iſt herausgegan⸗ 
gen, herumſpazieren mit die Viecher, hat auch manchmal ſeine Frau nicht 
mitgenommen, iſt allein mit die Viecher herumgegangen und war ſo 
kuraſchig. Wo er ſich am Abend hat niedergelegt, hat er ſich im Bett ſo 
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hereingeworfen. Auf einmal, a Zeit war das gut, ftellt die Schweſter ihm 
ein Meſſer durch eine Leintuch. Wie er ſich hat ſo hereingeworfen, hat ſich 
ihm das Meſſer hinten herein und vorn heraus. Die Viecher ſein gleich 
hin, das Meſſer herausgeriſſen, und der Bär hat das zugehalten, die Löcher 
mit ſeiner Patzen, und das Schwein iſt ſchon geloffen, hat ſolche Kräuter 
gebracht, gleich war das verheilt. No, jetzt ſagen dieſe Viecher zu ihm, wie 
er geſund ſchon war: „Was ſollen wir jetzt mit deiner Schweſter machen? 
Zwei Mal haben wir dir geholfen, das dritte Mal können wir dir nicht 
helfen!“ Sagt er: „Jetzt werd ich mit ihr Ordnung treffen!“ Der laßt von 
Holz aufſtellen ſo ein Kaſtel, und dort hinein die Schweſter, und das hat 
man eingebuttert mit Petreol (= Petroleum), und die Schweſter war 
drinnen, iſt angezündet worden. 

No, jetzt war die Schweſter weg, jetzt iſt er mit die Viecher am dritten 
Tag wieder gegangen hinaus, ſpazieren aus dem Garten, und auf einmal 
ſagen die Viecher zu ihm: „Lieber Freund, ſo lang haben wir miteinander 
geweſen, ſo lang haben wir dir geholfen, jetzt tu uns entweder die Köpfe 
abhacken oder ſonſt werden wir dich töten!“ Ihm war leid, ſie zu töten, 
ihm war es zu ſchwer. „No, wenn du nicht willſt, ſo werden wir halt dich!“ 
Da hat er doch nicht wollen ſich töten laſſen und hat ihnen die Köpfe weg— 
gehackt, hat genommen eine Schaufel und ſchaufelt, unten im Garten hat 
er ein Loch gegraben und hat ſie ſchon beerdigt. Nachdem, daß er ſie 
beerdigt hat, ſchaut er fi) um im Kaſtell, da fieht er drei weiße Buben 
oben. Das waren drei verwunſchene Leute, und er hat ſie erlöſt, und nach— 
dem hat er dort gelebt bis er iſt geſtorben. 


Erzählt von dem etwa 60 Jahre alten Bauern Georg Derer, Glaſerhau Nr. 217. 


Von Waſſermännern und Feuermännern 
Von Oberlehrer Franz Götz, Poſchkau 


Die Waſſermänner hielten ſich hauptſächlich in den großen Teichen 
um Poſchkau, namentlich in dem ſogenannten Breiten Teiche, dem Gerohr— 
teiche und den nördlich davon liegenden Teichen zwiſchen Hermsdorf, früher 
Hermersdorf genannt, und der noch heute beſtehenden Bleiche auf. 

Die alten Leute erzählen, daß ſich die Waſſermänner oft Frauen aus 
dem Dorfe holten und mit ihnen nicht ſelten auch ihre Kinder fortſchleppten. 
Erkenntlich waren die Waſſermänner meiſtens daran, daß ſie den unterſten 
Saum ihres Kleides naß hatten. Es lebte hier eine Frau, die mit dem 
Waſſermann vier Kinder hatte. Er hatte oft am Ufer des Teiches vielfarbige 
Schnüre ausgeſpannt; wenn man näher kam, um fie zu holen, verwandelten 
ſie ſich in ſpinnwebeartige Fäden, auf denen Waſſertropfen hingen. Die 
Waſſermänner waren eine Art Zwerge, die ſich in verſchiedene Perſonen 
verwandeln konnten. Sie führten den Vorübergehenden ſo manchen 
Schabernack auf. Es kam zuweilen auch vor, daß fie als Wohltäter auf 
traten. Oft führten ſie die betrunkenen Leute nach Hauſe. Als einmal Anton 
Schmidt, der Urgroßvater des Jordan Johann (Haus Nr. 22) betrunken in 
der Nacht aus Bodenſtadt ging und nicht mehr weiter konnte, da trug ihn 
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ein Waſſermann bis zum Brechhaus beim Tiergarten auf dem Rücken und 
ließ ihn dann weiter laufen. Dieſer lief dann voll Angſt bis nach Hauſe, 
ohne ſich umzuſehen. 
Im Waſſertümpel bei der Brücke, die von der Bezirksſtraße nach Fünf⸗ 
Zighuben führt, hielt ſich ein Waſſermann auf, den immer eine Frau auf 
dem Rücken tragen mußte. Er hatte einen großen Kopf und trug ſtets eine 
grüne Hoſe und einen grünen Hut. (Erzählt von Jordan Hans.) 

Einmal fuhr ein Fuhrmann auf der Straße nach Bodenſtadt. Da lief 
ihm ein Waſſermann nach und wollte ſich auffegen. Der Fuhrmann ſchlug 
mit der Peitſche auf ihn los. Voller Zorn vief er ihm nach, daß er in einer 
Pferdelacke ertrinken werde. Als dann nächſten Sonntag der Fuhrmann in 
die Kirche zeitlich früh ging, ſo erſchien wieder der Waſſermann und drückte 
ihn in eine Pferdelacke, wo er ertrinken mußte. (Jahn Johann.) 

Oft ſahen die Leute am Ufer des Breiten Teiches verſchiedene Blumen, 
Wäſche und ſonſtiges ausgebreitet. Wollten ſie ſich überzeugen, weſſen 
Wäſche es ſei oder die Blumen pflücken, ſo war alles verſchwunden. Dies 
waren die Waſſermänner, die ſich To verwandelten, um die Leute zu 
täuſchen. Dieſe Waſſermänner find verbannte Geiſter, die oft Leute zum 
Waſſer lockten und ſie hineinzogen, wobei viele ertrunken ſind. 

Wenn man um Mitternacht beim Teiche allein ging, ſo iſt der Waſſer⸗ 
mann den Leuten „aufgehockt“, das heißt, er hat ſich ihnen auf die Schulter 
geſetzt und die Leute mußten ihn tragen. Dabei nahm er die Geſtalt eines 
Hundes an, aber gleich wieder war er ein verkrüppelter Menſch oder nahm 
ſonſt eine andere Geſtalt an. Da mußten die befallenen Leute folgenden 
Spruch ſagen: „Leck mich am Arſch und ich geh zwiſchen Stahl und Eiſen, 
ich werde dir Arſchlecken geweiſen!“ Darüber war der Waſſermann böſe, 
iſt ſofort heruntergeſprungen und verſchwand. Die Leute mußten über dieſe 
Laſt ſehr viel ſchwitzen vor lauter Angſt. Das war immer um die zwölfte 
Stunde zu Mittag oder zu Mitternacht überall bei einem Waſſer. (Nach 
Thereſia Schwarz aus Hermsdorf.) 

Zu Mittag hat die Magd bei Grohmann Franz (Haus Nr. 2) die Kühe 
gemolken. Da holte ſie der Waſſermann vom Melkſchemel weg. Als ſie von 
ſeinem Quartier, dem Waſſer, nach Hauſe gehen wollte, ſo ſagte er zu ihr: 
„Horch, wie auf Poſchkau die Hund heulen!“ und da haben gerade die 
Kirchenglocken geläutet. Die Magd kam aber nicht mehr zurück. 

Pulz Franzens Vater (Haus Nr. 20) und Lehnert Joſef haben auf dem 
Stoppelland beim Gerohrteich Schafe gehütet und haben auf dem großen 
Acker in Fünfzighuben, der heute dem Hornik Franz in Fünfzighubeg 
gehört, eine ganze Reihe ſchöner ſeidener Schnüre (Bänder) ausgebreitet 
geſehen, daneben lagen auch weiße Schnupftüchlein. Lehnert hatte ſich eines 
mitgenommen und zu Hauſe in die Tiſchlade aufgehoben. Als er dann in 
die Kirche gehen und das Tüchlein nehmen wollte, war es verſchwunden. 

Der Waſſermann nimmt oft verſchiedene Geſtalten an. So geht er als 
koͤhlſchwarzer Hund an der Seite des Menſchen und forſcht ihn aus, oder 
er geht vor ihm nach vorwärts und ſchaut dabei ſtets nach rückwärts. 

Beim „Pfarrerskreuz“ hatte er ſeine Schnupftüchel gewaſchen, war 
ganz nackt und hatte im Munde eine Pfeife und rauchte. Manchmal war 
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er ganz grün angezogen wie ein Jäger, ſaß auf dem Wege und hielt eine 
Reihe buntgefärbter Bänder. Wenn Mädchen vorübergingen, reichte er 
ihnen dieſelben. Griffen ſie darnach, ſo verwandelte ſich das Band in einen 
Froſch, der ſofort wegſprang. Gingen die Mädchen beim Breiten Teich 
vorüber, ſo hielten ſie ſich ihre Röcke enge an, weil der Waſſermann immer 
nach ihnen gegriffen hatte und ſie ins Waſſer ziehen wollte. 

Oft hat er ſchöne Roſen auf dem Teiche ſchwimmen laſſen (Waſſer⸗ 
roſen). Wollte ſie jemand holen, hat er ihn hineingezogen. Manchmal iſt 
er, als grüner Jäger angezogen, über einen Waſſergraben geſprungen und 
hat dadurch die in der Nähe ſpielenden Kinder herangelockt. Dieſe kamen 
auch und ſprangen mit dem Jäger, bis dieſer eines von ihnen packte und 
ins Waſſer zog. (Erzählt von der Mutter der 75jährigen Theres Läßler). 

Einmal ging Antonia Kretſchmer von Winkelsdorf beim Teiche des 
Schmidt Andreas vorbei. Plötzlich ſah ſie einen Waſſermann, der am Bache 
allerhand Wäſche aufhängte und ihr zurief: „Komm her!“ Sie ſprach: „Leck 
mich am Hintern!“ Der Waſſermann ſprach: „Gingeſt du nicht zwiſchen 
0 und Eiſen, jo möchte ich dir das Hinterlecken geweiſen!“ (Falzner 

Auf der Wieſe des Herrn Grohmann Franz hatte der Waffermann 
immer zu Mittag ſeine Wäſche getrocknet. (Nach Jahn Ernſt.) 

Früher waren in der Daola, das iſt die letzte Talmulde vor Herms⸗ 

dorf, wenn man von Poſchkau geht, Waſſermänner. Wenn jemand vorüber⸗ 
ging, ſo haben ſie ſich aufgehockelt, das heißt, ſie haben ſich dem Betreffenden 
auf die Schulter geſetzt. Dort haben ſich auch viele Leute verirrt. 
Auf der Grenze nach Mittelwald waren auch Waſſermänner. Als ein⸗ 
mal Joſef Hornik von Mittelwald nach Haufe fuhr, haben ſich ihm die 
Waſſermänner aufgeſetzt. Die Pferde konnten nun den Wagen nicht 
erziehen. Da fing er zu ſchimpfen an und die Pferde ſind dann ſofort 
gegangen. (Nach Hornik Joſef.) 

Als einſt ein Poſchkauer Zimmermann von Groß-Dittersdorf über die 
Daola nach Hauſe ging, da ſprang ihm ein Waſſermann auf den Rücken. 
Am nächſten Tage wiederholte ſich dasſelbe. Da erfaßte der Zimmermann 
ſein Breitbeil und wollte dem Unholde den Kopf zerſpalten. Dabei erſchlug 
er ſich aber ſelbſt. (Nach Pulz Amalia.) 

Jahn Rudolf aus Hermsdorf iſt eines Tages über die Daola nach 
Poſchkau gegangen. Da ſah er einen Mann beim Waſſer ſitzen und dachte, 
es ſei der Waſſermann und rief ihm nach: „Wer da?“ Er erhielt aber keine 
Antwort und da wollte er mit dem Gewehr auf ihn ſchlagen, weil man 
auf den Waſſermann nicht ſchießen darf. Als er näher kam, ſah er, daß es 
ein alter Herr war. Wenn er geſchoſſen hätte, jo würde er ihn erſchoſſen 
haben. 

Ein anderesmal ging er wieder nach Poſchkau zur Muſik. Als er um 
12 Uhr nachts über die Daola nach Hauſe ging, hörte er ein furchtbares 
Gekläff eines Hundes, der wie ein Kalb ausſah. Seine Zunge und die Augen 
waren glühend. Er lief über den Weg in den Wald hinein. (Nach Joh. 
Pollak.) „ N | 
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Eine Frau in Poſchkau wollte nicht glauben, daß es Waſſermänner 
gäbe. Eines Tages mußte ſie recht bald in Leipnik ſein, weshalb ihr Mann 
die Uhr vorſchob, damit ſie nicht verſchlafe. Um drei Uhr ſtand ſie auf und 
ging gegen Mittelwald zu. Als ſie in den Grund kam, kam ihr ein Mann 
entgegen, ſprang ihr auf den Rücken und ſie mußte ihn bis nach Mittelwald 
tragen. In Mittelwald ging ſie zu einer Freundin und der Unhold ver⸗ 
ſchwand. Jetzt wußte ſie, daß es Waſſermänner gäbe und wie ſchwer ein 
ſolcher iſt. (Nach Schneider Amalia.) 

Einmal ging Olbort Johann nach Mähriſch-Weißkirchen. Als er im 
Grund zum Waldesrande kam, bemerkte er vor ſich ein Faß kollern. Dieſes 
kollerte ein Stück des Weges. Dann fiel es in den Bach und zerfiel. Das 
war der Waſſermann. 

Eine Magd hatte ſonſt niemanden in der Welt, als eine alte Muhme, 
die ein armes Weib war. Eines Tages ging die Magd mit dem Rocken 
ſpinnen. Sie hatte ſich etwas mehr Flachs mitgenommen, denn ſie wollte 
für die Muhme ſpinnen. Die Muhme beſaß keine Uhr. Die Magd ſpann halt 
ſo lange, bis ſie fertig war. Als ſie nach Hauſe ging, ſah ſie von weitem 
einen Mann kommen und glaubte, es ſei der Nachtwächter „Schramm!”; 
ſo hieß nämlich derſelbe, und rief ihn. Als der Mann ihre Stimme hörte, 
rannte er in den Bach. Es war damals Winter und der Bach war zu⸗ 
gefroren. Es krachte und die Magd ſah, daß der Mann keinen Kopf hatte. 
Das war der Waſſermann. Dies trug ſich vor dem Hauſe Nr. 57 zu, dort, 
wo die Quelle aus der Erde hervorſprudelt. (Berger Joſef.) 

Einmal gingen zwei Frauen aus Bodenſtadt nach Poſchkau. Beim 
Breiten Teich ſaß ein Mann, winkte ihnen zu und ſagte, ſie ſollen ihm 
einen grünen Roſenkranz abkaufen. Sie wollten nicht. Da ließ er ſie nicht 
vorbei. Endlich erfüllten ſie ihm den Wunſch und der Waſſermann, der es 
war, ließ ſie vorbei. 

Der Großvater des Polzer Alois war ein Zimmermann und ſtammte aus 
Neueigen. Er arbeitete in Poſchkau. Als er eines Tages in der Nacht nach 
Hauſe ging, ſah er bei einem Kreuzwege drei Männer ſitzen, die ihn baten, 
er ſolle ihnen den Weg zeigen, weil ſie ſich verirrt haben. Sie gaben ihm 
dafür 10 Pfennige. Als ſie zu einem Teiche kamen, hörte er ein Geflatter 
und die drei Männer waren weg. Das ſchauerte den Großvater; denn dieſe 
drei Mäner waren Waſſermänner. Am andern Morgen ging er nach Leip⸗ 
nik und kaufte ſich etwas für dieſe 10 Pfennige und bezahlte. Als er dann 
ſpäter in die Taſche griff, waren immer die 10 Pfennige darin. Er erzählte 
nun den Leuten, woher er das Geld habe und ſie ſagten ihm, der Waſſer⸗ 
mann hätte ihm gut den Dienſt gezahlt. Sofort warf er das Geldſtück weg, 
aber es war trotzdem noch in ſeiner Taſche geblieben. Vor Wut ſteckte er den 
Rock ſamt den 10 Pfennigen in den Ofen. Dann erſt war er von den 
10 Pfennigen befreit. (Nach Polzer Alois.) 

Einmal waren zwei Töchter eines Waſſermannes bei einer Tanzmuſik 
in Poſchkau, dort wo früher die Erbrichterei ſtand. Sie tanzten ſchön und 
waren ſehr luſtig. Man erkannte fie daran, daß die unteren Franſen ihrer 
Röcke immer naß waren. Als es 12 Uhr nachts war, find fte verſchwunden 
und ein Burſche wollte wiſſen, wohin dieſe zwei nach Hauſe gehen werden. 
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Sie riefen ihm zu, er ſoll fie nach Haufe begleiten und fo kamen fie bis 
zum Tümpel auf Schmidt Engelberts Wieſe. Dort lauerte ſchon der alte 
Waſſermann, erfaßte den Jüngling und zog ihn in die Tiefe, wo er ertrank. 
(Nach Mück Franz.) 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Andere Unholde, die dem abergläubiſchen Volke viel Angſt und Kopf⸗ 
zerbrechen verurſachen, find die ſogenannten „Feuermänner“. Auch von 
dieſen weiß das Volk die unheimlichſten Geſchichten zu erzählen. Sie waren 
dem Volke nie gut geſinnt und haben ihm viel Schlechtes angetan. Deshalb 
waren ſie ſehr gefürchtet. 

Die zwei Nachbarn Grohmann Joſef und Beier Iſidor hatten immer 
Grenzſtreitigkeiten. Weil fie im Leben fo uneinig waren, mußten fie nach 
dem Tode als Feuermänner herumirren. Sie kamen oft auf die Wieſe, die 
zum Hauſe Nr. 35 gehörte, unter das weidende Vieh und „rempelten“ dort 
die Rinder an. Der Hirt ſah nichts, nur die Vorübergehenden. Das hatte 
ſehr oft Thereſia Schwarz (Pulz) als ſechzehnjähriges Mädel noch in den 
ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aus dem Fenſter ihres Eltern⸗ 
hauſes in Poſchkau Nr. 16 geſehen. (Erzählt von Ther. Schwarz.) 

Der Nachtwächter Falzner Joſef von Poſchkau will ſolche Feuermänner 
noch im Jahre 1921 beim Niederwalde geſehen haben. In Schmiedsau lebte 
ein Fuhrmann Jahn Daniel, der öfters nach Poſchkau um Klötzer gefahren 
iſt. Einft iſt er wieder einmal nach Haufe durchgefahven, konnte aber nicht 
vom Fleck, weil die Feuermänner den Wagen gebremſt haben. (Röder 
Joſef.) 

Oft geſchah es, daß ſich der Feuermann jemandem auf den Rücken ſetzte, 
wenn er ſpät in der Nacht nach Hauſe ging. Wenn ein Geizhals jemandem 
ein Stück Acker verkaufte, geſchah es oft, daß er in der Nacht den Grenzitein 
zu ſeinem Vorteile wegſetzte. Derjenige, der das getan hatte, der mußte zur 
Strafe alle Abende als Feuermann um den verſetzten Stein herumlaufen. 

Als einmal Schmidt Ignaz von Bodenſtadt in der Nacht nach Hauſe 
ging, ſah er auf dem Fünſzighubner Berg drei Feuermänner herumtanzen. 
Um ſich dieſelben von der Nähe anzuſehen, ging er hin; da war aber nichts 
mehr zu ſehen. Als er ſich entfernte, ſah er ſie wieder. Dann hörte er 
ſchießen. Die Männchen ſtießen zuſammen und verſchwanden. 

Alte Leute erzählen, daß ſich Feuermänner bei der Glashütte und auf 
dem Lindenauer Berge befunden haben. Im Jahre 1871 hatte man oft ein 
Licht bei der Windmühle, gleich beim Hauſe Nr. 31 des Heger Andreas, 
dann wieder bei der Dorfkirche geſehen. 

Einſt ging eine Magd ſpät am Abend um Futter. Als ſie fertig war, ſah 
ſie in der Ferne Feuermänner. Sie lachte ſie aus und lief davon. Bevor 
fie noch zur Haustür kam, ſtand ſchon ein Feuermännchen dort. Sie lief 
ſchnell ins Haus, wurde krank und ſtarb bald darauf. (Erzählt von Pulz 
Amalie.) 

Frau Friedrich Anna ſah im Jahre 1894 oft Feuermännchen auf der 
Gemeindewieſe, bei der Oberkirche in Bodenſtadt und auf dem Milbeſer 
Wege. | 
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Einſt gingen zwei Männer aus Groß-⸗Dittersdorf über die Daola bei 
Hermsdorf nach Poſchkau. Da ſahen ſie am Bache Feuermänner bei einem 
Feuer ſitzen. Dieſe ließen die zwei Leute nicht früher vorübergehen, als bis 
ſie ihnen die in Groß⸗Dittersdorf gekauften Apfel dort gelaſſen haben. 
(Püſchel Joh.) 

Einmal ging der alte Nachtwächter und Gemeindebote Mück Franz 
aus Poſchkau, der in ſeiner freien Zeit Holzfäller war, ziemlich ſpät abend 
aus dem Oberwalde nach Hauſe. Als er an der am Waldesrande ſtehenden 
größen Birke vorüberkam, bemerkte er auf derſelben ein Licht, das immer 
vom Boden bis zum Wipfel ſprang. Je näher er lam, deſto deutlicher 
erkannte er, daß das Licht eine Geſtalt war. Als er aber bis zu dem Baume 
kam, um ſich zu überzeugen, was für ein Licht das wäre, iſt die Lichtgeſtalt 
ganz verſchwunden. (überliefert von Mück F. ſelbſt.) 

Eines Abends ging ein Koslauer Zimmermann von Poſchkau nach 
Haufe. Sooft er bei der „Granz“ vorüberging, „huckelte“ ihm ein Feuer⸗ 
mann auf, das heißt, er ſetzte ſich ihm immer auf die Schulter. Diesmal 
nahm er ſich vor, ſich von dieſem Plaggeiſte zu befreien. Der Feuermann 
kam und huckelte ſich wieder auf. Der Zimmermann erfaßte das Beil und 
wollte den Feuermann hacken. Dabei hackte er ſich aber ſelbſt in den Rüden; 
denn der Feuermann war, bevor es der Zimmermann bemerkte, herunter⸗ 
geſprungen und verſchwunden. (Nach Läßler Thereſe.) 


Altgermaniſches in den Hochzeitsbräuchen 
der Wiſchauer Sprachinſel 


Von Dr. Ernſt Hoyer (Prag) 


Es iſt außerordentlich zu begrüßen, wenn die „Sudetendeutſche Zeit⸗ 
ſchrift für Volkskunde“ dafür ſorgt, daß die in den einzelnen Teilen des 
deutſchen Siedlungsgebietes der Tſchechoſlowakiſchen Republik heute noch 
im Schwange ſtehenden Volksbräuche von berufener Hand ſorgſam auf- 
gezeichnet werden. Dadurch wird nicht nur auf das wirkſamſte eingetreten 
für die Erhaltung dieſer alten, ſchönen und ſinnigen Bräuche, es wird 
dadurch auch und vor allem der Nachweis ermöglicht, daß dieſe deutſchen 
„Koloniſten“, als ſie vor faſt tauſend Jahren wieder in die von ihnen heute 
noch bewohnten Gegenden zurückkehrten (vgl. darüber u. a. K. Hampe. 
Der Zug nach dem Oſten, „Aus Natur und Geiſteswelt“, 731. Bd., 1921, 
S. 11 ff.; Ernſt Hoyer, Das Sprachenrecht des Sachſenſpiegels, Jahrb. 
d. Vereins f. Geſch. d. Dtſch. i. Bhm., 2. Ig., 1929, S. 5 ff.), ihr altes Recht 
und ihre angeſtammten Sitten mit ſich brachten und hier durch Hunderte 
von Jahren lebendig erhielten (vgl. u. a. auch Wilhelm Woſtry, Das 
Koloniſationsproblem, Mitteilungen d. Vereins f. Geſch. d. Dtſch. in Bhm., 
60. Ig., 1.—4. Heft, 1922, beſ. S. 125); ein Zeichen der Kraft und 
Geſchloſſenheit des Volkskörpers, der da in den Urwäldern und den dünn 
beſiedelten Sumpf- und Moorgebieten öſtlich der Elbe Ackerbau und Kultur 
heimiſch werden ließ und Recht und Freiheit den ſchutzlos der Willkür 
ihrer angeſtammten Herren ausgelieferten Wenden brachte (vgl. Hampe, 
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Der Zug nach dem Oſten, S. 26 ff.; Otto Peterka, Rechtsgeſchichte der 

böhmiſchen Länder, 1. Bd., 1923, S. 60, 61, 65). Es verpflichtet darum in 
mehr als einer Hinficht zu ganz beſonderem Danke, wenn in dem zuletzt 
erſchienenen Hefte (2./3.) des vierten Jahrganges dieſer Zeitſchrift (S. 106, 
107) Ernſt Eßler über die „Hochzeitsbräuche in der Wiſchauer Sprach- 
inſel“ berichtet. Es reiht ſich dieſe Darſtellung ſehr paſſend an die beiden 
bereits (in der 2. und 5. Folge des dritten Jahrganges, S. 65 ff., 205 ff.) 
erſchienenen Arbeiten über ſüdmähriſche Hochzeitsbräuche von Rudolf 
Hruſchka und Franz Breiner an. War bei dieſen die Ausbeute 
für den Rechtshiſtoriker eine überraſchend große — was YUE. Fran- 
ziska Munory im 1. Hefte des vierten Jahrganges dieſer Zeitſchrift 
(S. 25 ff.) dargetan hat („Altes Rechtsgut in den bäuerlichen Hochzeit3- 
bräuchen Südmährens“) — ſo können wir auch in den in aller Kürze 
aufgezeichneten Hochzeitsbräuchen der Wiſchauer Sprachinſel immer wieder 
Anklänge an jenes Recht feſtſtellen, das nach dem Zeugniſſe der „Ger— 
mania“ des Tacitus um die Wende des erſten und zweiten nachchriſtlichen 
Jahrhunderts bei den am Rheine wohnenden Germanenſtämmen galt. Da 
wäre der Austauſch von Geſchenken zwiſchen Bräutigam und Braut in 
Gegenwart der Eltern und Verwandten und durch Vermittelung von 
„Redmou“, Brautführer und „Bittdirn“ (die offenbar zur „Freundſchaft“ 
gehören), wie ihn uns Tacitus, Germania c. 18, berichtet. Oder die 
Förmlichkeiten beim Ausſcheiden des Sohnes aus der Hausgenoſſenſchaft 
des Vaters, die an die Aufhebung der väterlichen Muntgewalt gemahnt. 
die bei den Germanen erfolgte, ſobald der Hausſohn ſeinen eigenen Herd 
gründete (vgl. u. a. Richard Schröder — Eberhard Frh. von 
Künßberg, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte, 1. Bd., 6. Aufl., 1919, 
S. 72). Und dann das an den alten Frauenraub und feine Sühnung (vgl. 
Schröder — Frh. v. Künßberg, Lehrb. d. dtſch. R.⸗G., 1. Bd., 
S. 74) gemahnende Spannen der „Leine“, welche den Hochzeitszug aufhält. 
bis der Weg zur Kirche erkauft iſt (vgl. Grimm RA. I. [1922], S. 600 f.). 

Das ſind gewiß vollgültige Beweiſe dafür, wie kräftig das deutſche 
Volkstum in der Wiſchauer Sprachinſel verwurzelt iſt und wie es all' die 
Springfluten überdauert hat, welche im Laufe der Jahrhunderte über dieſe 
„Inſel“ dahinrauſchten. 

Wenn die Rechtswiſſenſchaft hiſtoriſcher Richtung das aufzeigt, ſo 
ſtützt ſie ſich dabei auf Ergebniſſe volkskundlicher Forſchung. Es ſei des— 
halb auch gerne anerkannt, daß Franz J. Beranek im Rechte iſt. 
wenn er im näntlichen (2./3.) Hefte des vierten Jahrgangs dieſer Zeit— 
ſchrift (S. 120) ſagt, daß „von allen Wiſſenſchaften, welche als nationale“ 
bezeichnet werden“, „die Volkskunde zweifellos die nationalſte“ iſt. 


Das Kukuſer Heimatmuſeum 
Von Joſef Butzke, Prag-Siebojed 
Das in einer Beſprechung des Rieſengebirgsmuſeums in Hohenelbe 
(1. Jahrg., 2. H., unſerer Zeitſchrift) bezeichnete Gebiet Oſtböhmens umfaßt 
in feinem ſüdlichſten Teile, dem deutſchen Vorland, einen Landſchaftsteil. 
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der im Norden gegen das Gebirge durch den Höhenzug des Königreich⸗ 
Waldes geſchieden iſt. Im Weſten, Süden und Oſten ſcheidet die Sprach⸗ 
grenze. Im Weſten die erſte Durchdringung des deutſchen Elbetal in dem 
tſchechiſchen Streifen Tkemeſchna-⸗Königinhof, dann am flachen Südabhang 
des Switſchinrückens bis zum öſtlichen Übergang bei Jaromék-Skalitz in 
das ſatte Innerböhmen. 


Die 42 deutſchen Gemeinden des politiſchen Bezirkes Königinhof 
erfüllen dieſe Elbtallandſchaft. Ihre fruchtbare Erde gab mehr als nur 


Reichsgraf Franz Anton von Sporck. 


gerade zum Leben notwendig war. Es reichte noch auf eine reichlich gold— 
geſtickte Feſttagstracht, auf ein ſtattliches Haus und buntbemalte Truhen. 
manchmal auch auf ein ſchönes Bild oder Schnitzwerk. 


Im 18. Jahrhundert waren es beſonders die beiden grundherrlichen 
Obrigkeiten, der Reichsgraf von Sporck in Kukus und die Niederlaſſung der 
Jeſuiten in Schurz, denen es ermöglicht war, ihre großzügigen künſt⸗ 
leriſchen Abſichten zu verwirklichen. Sie haben mit ihren Bauten und 
Bildwerken, ihrem Baumſchmuck die weſentlichen Linien in das Bild 
unſerer Heimat gezeichnet. Während um Schurz ein Kreis von heimiſchen 
Künſtlern ſich ſcharte, die ihre Anregungen von Wien-Öfterreich bezogen 
(die Schurzer Jeſuiten kamen von St. Anna in Wien) und fo eine füd- 
deutſche Barocke uns vermittelten, waren es in Kukus-Bad die bedeutenden 
Künſtler Böhmens, Mathias Braun und Peter Brandl, die der Graf 
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Sporck mit der Verwirklichung feiner univerſalen Ideen betraute). Beide 
Kulturkreiſe reichen in ihren Ausläufern und Nachwirkungen bis in die 
jüngſte Zeit. 

Eine fo mannigfache künſtleriſche und kulturelle Entwicklung der Ver— 
gangenheit in den unſeren Tagen verbliebenen Reſten feſtzuhalten und der 
Gegenwart vor Augen zu führen, find die Aufgaben des jüngſt in Kukus 
gegründeten Heimatmuſeums. 

Der Volkskunde, die hier zunächſt intereſſiert, find drei Räume gewid- 
met. Der Beſtand an Truhen, Almern, Tüchern, Trachten und Geſchirr iſt 


Bauernſtube. 


ſo groß, daß nur ein ausgewählter Teil aufgeſtellt werden konnte, dies zu 
Gunſten einer Aufſtellung, die auch das urſprüngliche Raumbild (Bauern— 
ſtube,⸗Küche) vor Augen führen ſollte. Ein Anfüllen der Räume hätte 
dieſe Abſicht nicht erkennen laſſen. Trachtenbilder und Darſtellungen aus 
dem Bauern- und Handwerkerleben ergänzen das gegenſtändlich Vor— 
geführte. Wenn auch ein in Arbeit befindliches topographiſches Verzeichnis 
der Volkskunſtdenkmäler wird beendet ſein, wird ein weſentlich voll— 
ſtändiges Bild der volkskundlichen Entwicklung des Muſeumsgebietes 
gegeben ſein. Der im Ort und in der Umgebung heimiſch geweſenen Seiden— 


1) Literatur: G. Pazaurek, Franz Anton Reichsgraf von Sporck ein Mäzen 
der ee und feine Lieblingsſchöpfung Kukus. H. W. Hierſemann, Leipzig 1901. 
H. Benedikt, Franz Anton Reichsgraf v. Sporck. Manz⸗Wien 1926. Über Schurz 
1 unge in: Die Pfarrkirche in Dubenetz, Oſtböhmiſche Heimat 1930, S. 243 
13 246. 
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und Leinenweberei gilt eine Webkammer. Ein Seidenwebſtuhl und die 
verſchiedenſten Werkzeuge zur Flachsbearbeitung ſind hier aufgeſtellt. 

In einem bürgerlichen Zimmer wurden ein Spinett, eine Bieder— 
meierkommode und viele Kleinkunſtſachen des vorigen Jahrhunderts aus— 
geſtellt. Hier verdienen die Porträtbilder zweier Ruhs, der gleichnamigen 
Malerfamilie aus dem benachbarten Littitſch entſtammend, die im 18. Jahr: 
hundert in Wien, Trautenau und Breslau ihre Kunſt ausübten, Beach— 
tung. Sie kamen aus dem Kreiſe der um die Schurzer Jeſuitennieder— 
laſſung geſcharten Künſtler. An ihre Malweiſe hat glücklich im vorigen 
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Himmelbett u. a. 


Jahrhundert der gleichfalls in Littitſch geborene A. Fiedler angeknüpft. 
Von ihm ſind hier die Porträtbilder ſeiner Eltern zu ſehen. Er war an 
der Wiener Akademie gebildet und wußte die Vorzüge der Malweiſe des 
18. Jahrhunderts mit einer glücklichen Neigung für volkstümliche Stoff— 
kreiſe zu verſchmelzen. Fiedler hat uns in ſeiner Bauernſtube mit Trachten— 
bildern und Bildern aus dem Handwerksleben manch Wertvolles aus dem 
Volksleben überliefert. 

In zwei weiteren Räumen ſind die zahlreichen Bodenfunde, hiſtoriſche 
Karten unſerer Landſchaft, in der Eiſenkammer Schlöſſer, Waffen und 
manch anderes untergebracht. Ein Raum für Plaſtiken birgt neben Schniß- 
bildern von Volkskünſtlern auch einige Schnitzwerke, die zweifellos der von 
Braun geſcharten Künſtlergruppe entſtammen. 
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Die wertvollſten Beſtände dankt das Muſeum der Sammelfreude des 
Herrn Carl Jeſchke, der als Gründer und Gönner des Werkes ſeine ſämt— 
lichen Sammlungen überließ. Die Sporckſammlung wurde im größten 
Raume untergebracht, der der Glanzzeit von Kukus gewidmet iſt. 

Zahlreiche Stiche veranſchaulichen die bauliche Entwicklung des 
Schlöſſels und der Stiftsanlage, ein großer Folioſtich „Kuckus⸗Bad“ 1724 
das Hof⸗ und Jagdleben des damals beliebten Badeortes. Von des Grafen 
Hofkupferſtecher Michael Rentz, der dauernd in Kukus wohnte, von J. D. 
Montalegre, Johann Balzer, der für Pelzels Werke der „Abbildungen 
Böhmiſcher Gelehrten und Künſtler“ die Porträte ſtach, A. Birkhart und 
A. Wortmann und vielen anderen werden Bilder gezeigt. Die reiche Phan— 
taſie Rentz' können wir in den 50 Bildern der Totentanzfolge in zahlreichen 
Buchilluſtrationen und Einzelſtichen bewundern. 

Zwei Gemälde Franz Anton von Spord’, eine Reihe aus ſeiner 
Druckerei hervorgegangener Werke, die faſt vollſtändige Sporckliteratur 
ermöglichen ein klares Bild vom Weſen und Werk dieſer ſo vielſeitigen 
Perſönlichkeit). 

Vom Bildſchnitzer Rint, der, obwohl Ausläufer jener großen Kunſt— 
epoche von Kukus, ſeinem Lebenswerk doch wieder eine eigene Note zu 
geben wußte, ſind mit viel Eifer einige Werke und viele Abbildungen 
ſeiner beſten Stücke zuſammengetragen. Rint ift ein gebürtiger Kufufer, 
genoß ſeine Ausbildung auf der Münchner Kunſtakademie und ließ ſich 
nach längeren Studienreiſen in Linz dauernd nieder, wo er als Hofbild— 
ſchnitzer ſtarb. Seine bedeutendſten Werke befinden ſich in der Kunſtkammer 
des Stiftes Kremsmünſter, in den Muſeen von Linz und Wien, ſowie in 
Privatbeſitz. | | 

Von der Herrſchaft Schurz find Jeſuitenbriefe, Grundbücher, Robot 
und Zunftdokumente zu ſehen. 

Auch find einige Wiegendrucke der Buchdruckkunſt ausgeſtellt. 

In der Aufgabe, die Kenntnis der Heimat und die Liebe zu ihr zu 
fördern, ſehen wir nicht nur Berechtigung, ſondern die Notwendigkeit der 
Schaffung von Heimatmuſeen. Sie mögen in lebendiger Fühlung mit 
den Poſitiven des Volkes die hohen Werte, die aus dem Boden der Heimat 
für das Gefühlsleben des Menſchen erwachſen, verwerten, und unſerer 
entwurzelten Zeit Wege weiſen zu einer neuen, edleren Lebensform. 


1) Der gelehrte Graf war auch ein humorvoller Mann. Im Jahre 1724 machte 
er für ſeinen zahmen Hirſch „Nickel“, der ihm von einem Schmied bei dem Dorfe 
Liebthal erſchoſſen worden war, die Grabſchrift (vgl. Sächſ. Cur-Cabinet I. 287): 

on liegt ein zahmer Hirſch. Er war des Herren Freude, 
r ſtarb durch Hinterliſt auf einer grünen Heide. 

Wer dieſes Grabmal nicht mit ſeinen Tränen netzt, 

Dem werd' ein Hirſchgeweih von Weibern aufgeſetzt. 
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Kleine Mitteilungen 


Ein Arbeitsloſenlied 


Das folgende Lied wurde am Dotterwieſer Kirchenfeſt (28. Juni 1931) von 
einem Arbeitsloſen, einem ee Franz Baumgartl aus Frühbuß, geſungen, um 
die Mildtätigkeit der Vorübergehenden zu wecken. Er behauptet, es ſelbſt gedichtet 
zu haben. Singweiſe wie „Sprach der Knabe zu dem Bächlein“. 


1. Ganz verlaſſen von der Heimat, 3. Edlen Dank für Eure Gaben! 

Steh allein auf dieſer Welt. a Gott der Herr wird Euch es lohn', 
Arbeitsloſigkeit und Elend Denn Ihr habt noch eine Heimat, 
Treibt uns weiter durch die Welt. Und ein Heim, worin Ihr wohnt. 

2. Habt Erbarmen, liebe Leute, 4. Lebt denn wohl, wir müſſen ſcheiden 
Nehmet unſer Elend an! Müſſen zieh'n von Land zu Land. 
Denn wer weiß, wer weiß, wie weiter Denn wir haben keine Heimat, 
Unſer Elend enden kann. Leben nur von milder Hand. 

Dotterwies. Fr. Böhm. 


Der „Donnerkeil“ im Volksglauben 


Neben der Straße, die von der Neumühle nach Fichtau führt, befindet ſich rech⸗ 
ter Hand nächſt des Dorfes Böhmiſch⸗Bernſchlag (Gerichtsbezirk n e 
Südböhmen) ein alter ſchätzungsweiſe 4 Meter hoher Gedenkſtein, deſſen Vorderſeite 
folgende Inſchrift aufweiſt: 
Die Inſchrift bietet mir Gelegenheit zu einigen Bemer⸗ 
+ kungen. Es wird hier berichtet, daß an dieſer Stelle 
Tams (= Thomas?) Mach „durch den Donner⸗ 
1 verſchieden“ iſt, d. h. vom Blitz erſchlagen 
wurde. 


Im allgemeinen verſteht man unter einem „Donner. 
H! R 5 . D ER keil“ ein ingetiötmiges Gebilde aus Stein, das nichts 
anderes als der Reſt eines Belemniten iſt. Aber auch 
TA MS MACH neolithiſche Steinhämmer, die überdies in der Volks 
medizin eine große Rolle ſpielen, werden vom Volke mit 

TV R CH D E N dieſem Namen bezeichnet. 
Aus dieſer Inſchrift geht nun hervor, daß man in 
DOINIE R K El L früheren Zeiten an folgende Vorſtellung glaubte: Nicht 
die Wirkungen des Blitzſtrahles, wie wir heute wiſſen, 
V E R S C H TE rufen den Tod hervor, ſondern der „Donnerkeil“, der in 
| N Form des Blitzes vom Himmel herunterfährt und 
„erſchlägt“. Die bibliſche Redewendung „vom Blitz 


erſchlagen“ mag auf jene Vorſtellung zurückgehen.“) 
Brünn⸗ Czernowitz. Hans Freiſing. 


Der Skorpion 


Den Skorpion nennt man in der Iglauer Sprachinſel (Pattersdorf) auch 
„Bär“. Eine alte Frau wußte von ihm zu erzählen: Er lebt am liebſten in den 
Häuſern, und zwar unter dem Fußboden. Dort hat er auch ſein Neſt. Er hat ſehr 
viele Junge, jo daß fie kaum in einer Brotſchüſſel Platz fänden. Dieſe jungen Stor- 
pione verzehren ſich gegenſeitig, ſo daß zuletzt nur ein einziges Tier übrigbleibt, das 
dann recht groß iſt. Wenn man einen Skorpion findet, ſoll man ihn in Spiritus 
werfen. Die Flüſſigkeit iſt ein gutes Mittel gegen den Stich des Skorpions ſelbſt. 
Die Flüſſigkeit ſtreicht man auf die Wunde. Auch zur Heilung von Wunden, die ſich 
Tiere zuziehen, wird ſie gebraucht. 

Milikau bei Mies. Adolf Gücklhorn. 

) Zu Donnerkeil-Blitz vgl. Grimm Wb. II. 1244 f. Anm. d. Schriſtleitung. 
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Zur hl. Kümmernis 


Der Schriftleitung kam aus Steiermark das folgende, mit vollem Namen 
0 Schreiben zu, dem zwei Bilder (Der Gekreuzigte a. d. Handſchrift des 
Jahres 1070 und Il volto ſanto di Lucca) beilagen: 

VVerſchiedentlich brachten Sie einiges über die „Kümmernis“, aber ganz unrich⸗ 
tige Erklärungen dazu. Seit 30 Jahren bin ich dieſer „Hl. KRümmernis“ nachgegangen 
und ich glaube, dieſe Angelegenheit nach jeder und endgültig gelöjt zu haben. 

Ohne Kliſchee umfaßt die Arbeit zirka einen Druckbogen. Das Manuſkript aber 
gebe ich niemandem heraus: falls ich es bis zu meinem Tode nirgends im Drucke 
unterbringen kann, wird es nach meinem Tode laut Teſtament verbrannt, da ich 
nicht will, daß ſich jemand auf meine jahrelangen Mühen groß machen kann: ich bin 
hochbetagter katholiſcher Weltprieſter aus dem Egerlande. Die Beilage können Sie 
behalten, aber Nachdruck iſt verboten.“ 


H. Cyſarz über die Prager Germaniſtik 


In einer Abhandlung „Literaturwiſſenſchaft als Forſchung und Lehre“, erſchie⸗ 
nen in der Zeitſchrift „Forſchungen und Fortſchritte“, ſchreibt H. Cyſarz die treffen⸗ 
den Sätze: „Es bleibt die eine Gunſt des Prager Bodens (auf dem ich das dritte 
Jahr wirke), daß die Geſchichtsforſchung hier ee als irgendwo Not⸗ 
durft und Notwendigkeit, minder als irgendwo Luxus und Bureaukratie iſt. In 
Prag iſt einerſeits eine vorwiegend ſprachwiſſenſchaftliche, volks⸗ und heimatkund⸗ 
liche Germaniſtik vonnöten und vorhanden, Ausgeburt nationalen Schickſals und 
zumindeſt als ſolche vergleichbar mit der Germaniſtik der Görres und Uhland und 
Brüder Grimm. Das nämliche Schickſal indes, Schickſal auch Deutſchlands als der 
Walſtatt des Streits um Sein oder Nichtſein Europas, gebietet andererſeits, die 
Literarhiſtorie zur Wiſſenſchaft letzter menſchlicher Werte zu machen, zum Forum 
alleräußerſter biologiſcher, pſychologiſcher, ethiſcher Energien. Wir müſſen Keime 
ſchöpferiſcher Geiſtigkeit in alle Brunnen und in alle Suppen mengen: wir müſſen 
jedem Urteil, jeder Fußnote den Index der Kultur und der Humanität anheften. 
Und wir müſſen eine Hiſtorie pflegen, die keinen Tag am Ende, aber jeden Tag am 
Anſang ſteht.“ 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Der 1. Fragebogen wurde ferner beantwortet von H. Lichtblau, Kapellmeiſter, 
Herlsdorf; J. Streit, Buchwart, Gablonz a. N. (für Reinowitz): OL. L. Bernt, 
Schumburg⸗Giſtei (mit dem Ortsgeſchichtsausſchuß); L. R. Albrecht, Freihöls; L. J. 
Reinert Schlag (durch den Bezirksbildungsausſchuß Gablonz a. N.): SL. K. Klein, 
Siegertsau; Ln. H. Wenzel, Doberſeik: OL. W. Effenberger, Wuftung; P. A. Schweid⸗ 
ler. Pfarrer, Adelsdorf; A. Riemer, Landwirt, Arnsdorf bei Bullendorf; OL. F. 
Kaunzner, Tiß; L. H. Fenkl, Elbogen; Fe. A. Steiner, Landskron; OL. J. Kirſch, 
Mönchsdorf: OL. A. Poſpiſchil, Tſchimiſchl: L. H. Weiſer, Frankſtadt. 

Vom 2. Fragebogen, der im April verſandt wurde, ſind bis 15. Juli 732 Stück 
beantwortet worden, deren Urſchrift an die Zentralſtelle in Berlin weitergeleitet 
wurde. Bis zum 15. September find weitere 171 Stück eingelaufen. Der 3. Frage— 
bogen gelangt gegen Ende des Jahres zur Verſendung. 


Antworten 


(Einlauf bis 15. September) 


96. Mit Fenſterſchweiß beſtreicht man am Morgen, bevor man gegeſſen 
hat, die aufgeſprungenen Lippen; er hilft auch gegen Schwinden im Geſicht, die ent⸗ 
ſtehen, wenn man von Kindern angehaucht wird. Endlich beſtreicht man ſich mit 

nſterſchweiß, wenn man ſich mit einer Nadel im Geſicht geritzt hat. (R. Baumann. 
lbogen, für Neurohlau, zugleich mit vielen weiteren Antworten, die dem Archiv 


einverleibt werden). 
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121. Hühnereier als Oſtereier u hier faſt nicht gebräuchlich: ſondern nur 
Zuckereierchen und „Möläer“ (gemalte Eier). Der Bäcker bäckt ſie aus einem Honig⸗ 
teige. Zwei eiförmige Platten (große Achſe etwa 12 Zentimeter, kleine 8 Zentimeter, 
Dicke 2 Zentimeter), von denen die obere durch ein Loch von etwa 3 Zentimeter 
Durchmeſſer ein färbiges Bildchen ſehen läßt, kleben auf einander. Die obere Platte 
iſt mit Glaſurzucker (weiß und roſarot) verſchieden verziert. Zwiſchen beiden Plat⸗ 
ten ſteckt oben eine Kunſtblume mit Blättern. Von den Jungen, die ſchmeckoſtern. 
bekommt jeder am Oſtermontag ein ſolches Ei. (J. Keßler, Petersdorf bei Henners⸗ 
dorf in Schleſien, mit zahlreichen anderen Antworten.) 

135. Wenn ſich die Katze am Beſen dehnt und die Krallen ſchärft, wird der 
Wind gehen. (J. Keßler, Petersdorf.) 

142. Ein Unterſchied ra Stuhl und Seſſel wird hier nicht gemacht. 

Man gebraucht allgemein die Bezeichnung Schemel ſtatt Stuhl oder Seſſel. (J. Ber 
nard, Nieder⸗Mohrau i. M.) Die Bezeichnung Seſſel iſt hier zwar bekannt, aber in 
der Mundart nicht gebräuchlich: man ſagt Schemel. Jüngere Leute gebrauchen das 
Wort Stuhl, wenn ſie ſich ſchriftdeutſch ausdrücken wollen. Der kleine Fußſchemel 
ſelbſt heißt „Retſche“. (J. Keßler, Petersdorf.) 
N 145. Der Jäger hat Pech, wenn ihm eine alte Frau begegnet, wenn man 
ihm Glück wünſcht oder ihm eine Katze über den Weg läuft. Will er Glück haben, 
ſo muß er vor dem Fortgehen der Frau an die Geſchlechtsteile fühlen. Glück bringt 
ihm auch, wenn ihm ein junges Mädchen 1 (J. Keßler, Petersdorf.) 

152. Das Grübchen im Kinn gilt als ein e wird aber 
nicht künſtlich gemacht. (J. Bernard, Nieder⸗Mohrau.) Wer Grübchen im Kinn oder 
in den Wangen hat, den hat „die“ Pate geküßt, bevor ſie mit ihm zur Taufe ging. 
(J. Keßler, Petersdorf.) N 

155. Alte Leute glauben, daß man Heilmittel nur in ungerader 
Zahl gebrauchen ſoll, z. B. 3 oder 5 oder 7 Stück Kamillen bei kleinen Kindern. 
(J. Bernard, Nieder⸗Mohrau.) 

156. Als Peſtheiliger wird hier der hl. Rochus verehrt, der auch Kirchen⸗ 
patron iſt. Nach der Sage hatte die Peſt einmal bereits das ganze Nieder- und Mittel⸗ 
dorf ergriffen. Da errichtete man im Oberdorfe ein Bild des hl. Rochus und dieſer 
Teil blieb von der Peſt verſchont. (J. Keßler, Petersdorf.) 

161. Heute noch bezeichnen die Inwohner und Ausgedinger den Bauer und 
Hausbeſitzer als den Haus wirt. (F. Götz, Poſchkau.) 

164. Weitere Scherzum dichtungen von Schulliedern ſandten 
mehrere Mitarbeiter ein. In Nieder⸗Mohrau (J. Bernard) lautet z. B. die Umdich⸗ 
tung der „Blauen Luft“: N 

Blaue Luft, Blumenduft; Leberwürſcht und Kraut 
eſſen gern die feinen Herrn und die Fräulein auch. 

Auch Nachdichtungen zu Kirchenliedern ſind häufig. So war nach Mitteilung 
von E. Böhs in Mähr.⸗Rothmühl um 1850 in Mähr.⸗Schönberg eine Nachdichtung 
zu dem Kirchenliede „Wir werfen uns darnieder“ bekannt, deren 1. Geſätz lautete: 

Wir werfen uns darnieder 
Im Wirtshaus auf die Bank. 
Der Wein ſtärkt unſre Glieder, 
Vom Waſſer wird man krank. 
Wir opfern nicht mehr Kälber, 
Wie Aaron hat getan: 

Wir freſſen ſie lieber ſelber, 
Da ſind wir beſſer dran. 

165. Zu den bibliſchen Rätſeln, von welchen die bereits angeführten 
allgemein verbreitet ſind, teilten weitere E. Böhs in Mähr.-Rothmühl und 
M. Schnelle in Meißen (Sachſen) mit. Bemerkenswert iſt, daß man in Sachſen bei 
der Frage „Woher ſtammte Judas, der Verräter?“ den Ort Eich im ſächſiſchen Vogt⸗ 
lande bei Lengenfeld nennt. 

167. Der Weihnachtsbaum iſt hier ſchon ſeit Menſchengedenken üblich. 
(F. Götz, Poſchkau.) Auch hier beſteht er ſchon ſo lange, daß KA 90jährige Leute 
nicht an feine Einführung erinnern können. (J. Bernard, Nieder-Mohrau.) Hier 
wurde er vor etwa 60 Jahren eingeführt. (J. Keßler, Petersdorf.) 
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173. Nach Mitteilung von R. Baumann lautet in Neurohlau die Scherz- 
nachdichtung zum Gigololied: 

Kluina Gigolo, graußa Gigolo, 

kaffts mar a weng wos ol! 

Schoubandla, Zwirn u Kneppla (oder: Butter, Quark u Kas). 

Kinna howe a, 

oins, zwaa, dra. 

Uins is daba, haut a Kireppl a. 


175. Als Schutzmittel trugen die Soldaten Medaillen mit den Bildern 
von Jeſus, Maria u. a. oder auch einen Knopf oder ein Stück Strick von einem Ge— 
hängten (J. Bernard, Nieder⸗Mohrau), dann Roſenkränze, Medaillons, Anhängſel 
mit den Bildern der Angehörigen oder Kapſeln mit einigen Haaren (J. Keßler, 
Petersdorf). Zu Schutzmitteln im allgemeinen führt A. Wäſſerle (Deutſch⸗Proben) 
an, daß in ſeiner Heimat gern Glücksringe und auch Zauberringe getragen werden. 
Die letzten find zuweilen Siegelringe, die ſich in der Familie auf den älteften Sohn 
vererben. Gibt z. B. eine Kuh blutige Milch, fo wird fie durch einen ſolchen Zauber— 
ring gemolken. 

177. Das Saatreiten findet zuweilen noch in der Umgebung ſtatt. 
(J. Bernard, Nieder⸗Mohrau.) Hier iſt es noch immer üblich. Die Reiter reiten früh 
gegen 6 Uhr dreimal um die Kirche, dann nach Johannesthal, dort dreimal um 
die Marienſäule, hierauf zurück nach Petersdorf bis ins Oberdorf, von wo ſie wieder 
ur Kirche zurückkehren und dreimal um fie reiten. Nachmittags wiederholt ſich das⸗ 
ſelbe. Die Saatreiter in Johannesthal reiten zuerſt nach Hennersdorf und dann nach 
Petersdorf, ebenfalls früh und nachmittags. Auch in Hennersdorf iſt der Brauch noch 
vorhanden. Die dortigen Saatreiter beſuchen Johannesthal. Zum Schluſſe findet ein 
Saatenreiterſegen und abends meiſt ein Saatenreiterkränzchen ſtatt. Wenn auch die 
Saatreiter an der Spitze ein Kreuz und im Zuge eine Auſerſtehungsſtatue und zwei 
rote Fähnchen tragen und religiöſe Lieder ſingen, ſo iſt doch die Andacht nicht ſo 
groß und es handelt ſich mehr um ein Vergnügen als um einen frommen Brauch, 
zumal die Pauſen in den Wirtshäuſern oft ſehr lange dauern. (J. Keßler.) Hier 
findet die Saatenweihe am 25. April ſtatt. Der Geiſtliche weiht, begleitet von den 
Gläubigen, außerhalb der Stadt die Saat ein. (A. Wäſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

178. Hier wird zuerſtdie Hauptſpeiſe, dann erſt die Suppe gegeſſen, 
3. B. Mohnnudeln und nachher Einbrennſuppe. (A. Wäſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

179. Hier gibt es nur Leber-, Graupen- und Preßwürſte. (J. Bernard, Nieder— 
Mohrau.) In Petersdorf in Schleſien kennt man außer dieſen auch Blutwürſte. 
(J. Keßler.) In Deutſch⸗Proben (A. Wäſſerle) erzeugt man Graupen-, Blut- und 
Stangelwürſte und aus Fleiſch die „Schbatebjoſcht? (Schwartenwurſt oder auch 
Preßwurſt). 

181. Spottreime zur Kennzeichnung der Armut beſtimmter Ort- 
ſchaften ſandten ein Th. Chmela (Prag) für ſüdböhmiſche Orte und A. Wäſſerle 
(Deutſch⸗Proben) für zehn Orte der Slowakei. 

182. Mit Ausnahme von Petersdorf in Schleſien (J. Keßler), wo Ketten 
briefe nur während des Krieges vorkamen, finden ſie ſich in den meiſten Gegen— 
den, fo in Südböhmen (Th. Chmela), in Weſtböhmen (A. Gücklhorn für Milikau bei 
Mies). F. Götz in Poſchkau nahm einen ſolchen, „Glückskette“ überſchriebenen Brief 
im Schuljahr 1930/31 einem Schulkind ab. Dieſer hat folgenden Inhalt: „Mache 
neun Kopien dieſes Schreibens und ſende ſie an Dir bekannte Perſonen, denen Du 
Gutes wünſchſt. Dieſe Kette wurde im Kriege von einem amerikaniſchen Dauptmann 
des Inf.⸗Rgt. 411 begonnen und ſoll die Reiſe um die Erde machen. Sende die 
Kopien möglich 24 Stunden nach der Aufforderung weiter, unterbreche die Kette 
nicht, ſonſt wird Dir ein Unglück zuſtoßen. Noch im Verlaufe der nächſten Tage wird 
Dir unerwartetes Glück zukommen. Zähle die Tage, dann wirſt Du Dich freuen. 
Behandle dieſes Schreiben nicht als Witz. Sende die Kopien weiter, ſonſt wirſt Du 
nicht glücklich ſein. N. L. Etzel verdankt ſein Vermögen oben angegebenen Pflichten. 
N. L. Papare erfüllte ſofort nach Erhalt dieſes Schreibens die Regel und gewann 
das Los der großen Staatslotterie. V. Monaki Frs. 60.000. Vonſtej gewann am 
7. Tage das große Los von Minkinger in der Lotterie, Fr. de Laare, der die Kette 

nicht ernſt nahm, erlitt im Verlaufe von 8 Tagen den totalen Verluſt ſeines Ver— 
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mögens. N. Danis aus Liſſabon erkrankte aus dieſem Grunde ſchwer und ſtarb nach 
Empfang der Mitteilung in der Zeit von 3 Tagen den 12. März 1921. Nicht an den 
Abſender retournieren. Dieſes Schreiben durchlief folgende Kette.“ (Nun folgt eine 
ganze Reihe von Namen.) 

183. In Kutſcherau bei Wiſchau beſtand noch vor 20 Jahren der Nacht ⸗ 
wächterbrauch, daß die Hausbeſitzer der Reihe nach im Sommer die Nachtwache 
halten mußten, meiſt zu zweit. Wer Wache halten ſollte, bekam einen dicken Stock 
in das Haus zugeſtellt. So wanderte der Stock von Haus zu Haus. (J. Bernard, 
Nieder⸗Mohrau.) Ebenſo wachen in Koslau und in dem vor 30 Jahren noch deut- 
ſchen, jetzt tſchechiſchen Ungersdorf bei Poſchkau alle Tage je zwei andere Perſonen. 
(F. Götz.) In gleicher Weiſe wird in Runarz in der Sprachinſel Deutſch-⸗Brodek⸗ 
Wachtl die Nachtwache der Reihe nach gehalten. Zwei Nachbarn wachen immer zu- 
ſammen. Die Stunden werden auf einer Metallpfeife gepfiffen, die im Gaſthauſe 
erliegt und hier von den jeweiligen Wächtern geholt und am Morgen wieder zurück— 
gebracht wird. (G. Tilſcher, Kornitz.) Daß jede Nacht zwei Nachbarn im Dorfe Wache 
hielten, war noch vor etwa 15 Jahren in Milikau bei Mies üblich. Das Nachtwächter⸗ 
horn wurde dabei von den alten Wächtern den neuen weitergegeben. (A. Gücklhorn.) 

185. Gelbſucht heilt man, indem man in einen goldenen Kelch ſchaut oder 
„Saitlinge“ in ein Mullſäckchen bindet und mehrere Stunden lang auf der Bruſt 
trägt (Th. Chmela für Ottau in Südböhmen). indem man den Kranken anſpuckt 
und anſchreit: „Pfui, du Haft ja Gelbſucht!“ (A. Gücklhorn für Milikau bei Mies). 
indem man dem Kranken uberrajchend ins Geſicht Ipudt (G. Tilſcher, Kornitz). 
Oder man muß, ohne zu reden, die Stube betreten, dem Kranken ins Geſicht ſpuk⸗ 
ken und wieder, ohne zu reden, hinausgehen. (J. Keßler, Petersdorf.) 

186. Nach übereinſtimmenden Mitteilungen bevorzugen die alten Leute die 
Pfeife, die jungen die Zigarette, die beſonders nach dem Kriege ſehr beliebt 

eworden iſt. Die Erfahrungen der tſchechoſlowakiſchen Tabakfabriken beſagen das⸗ 

ſelbe und einen gewaltigen Rückgang des Verbrauchs von Zigarren in den letzten 
zehn Jahren, der die Entlaſſung zahlreicher Arbeiter aus den Tabakſfabriken zur 
Folge hatte. Aus dieſem Anlaß richtete die Tagung des Verbandes der Angeſtellten 
der tſchechoſlowakiſchen Tabakregie zu Pfingſten d. J. die Aufforderung an die 
Raucher, mehr Zigarren zu rauchen. Wenn deren Verbrauch wieder auf den Stand 
des Jahres 1921 gebracht werden könnte, fo müßten 12.000 Arbeiter und Arbeite- 
rinnen in den Fabriken neu eingeſtellt werden. — Bodenſtändige Pfeifen ⸗ 
macher gab es noch in der letzten Zeit und gibt es in manchen Gegenden noch 
heute. In Prieſern bei Roſenberg im Böhmerwald verwendete ein dortiger Pfeifen⸗ 
macher „ für das Rohr und „Birfenflader” für den Kopf der Pfeife 
(Th. Chmela): in Kornitz nahm ein Pfeifenſchneider, der noch vor 25 Jahren dort 
lebte, am liebſten das Holz von Erlenſtöcken. Für einfache Pfeifen Erlenholz, für 
beſſere Birkenholz und für die viel verlangten beſten Pfeifenſorten das aus Amerika 
bezogene Brumereholz verwenden die heute noch tätigen Pfeifenſchneider Otto, Emil 
und Oskar Streit in Reihwieſen und Metzner und Pawlitſchka in Zuckmantel in 
Schleſien. (O. Bernerth, Sternberg.) 

188. Von jüdiſchen Gebräuchen iſt dem Durchſchnitt des Volkes 
bekannt der Schabesbrauch, die Oſterbräuche, die Laubhütte. Hier herrſcht auch der 
Glaube, daß in das Oſterbrot der Juden das Blut eines unſchuldigen Chriſtenkindes 
beigemiſcht werde. (A. Wäſſerle, Deutſch-Proben.) 

189. Von jüdiſchen Wörtern finden ſich in der Umgangsſprache: 
meſchugge und Epesjüd (F. Götz, Poſchkau), meſchugge und koſcher (J. Keßler, 
Petersdorf), meſchugge, Rejwach (Reppach), Bſchores, Gſeras, kapores, koſcher (A. 
Gücklhorn, Milikau bei Mies). Viel größer iſt der jüdiſche Wortſchatz bei den 
Deutſchen in der Slowakei, von wo A. Wäſſerle allein 35 Ausdrücke mitteilt. 

190. Die Rolle der Juden im Aberglauben verſchiebt ſich von Weſten 
nach Oſten beträchtlich. In Nordmähren ſchreckt man Kinder, die nicht folgen 
wollen, mit dem Inden. (J. Bernard, Nieder-Mohrau.) In der Slowakei galten 
ſie früher als Glückbringer. Konnte jemand einem Juden unbemerkt ein Quäſtchen 
von ſeinem Zitzes entwenden, ſo ſollte dies ihm Glück bringen. Jüdiſche Arzte 
wurden mit Vorliebe in Anſpruch genommen, da ſie nach der Volksmeinung von 
ihren Ahnen her magiſch begabt ſein ſollten. (A. Wäſſerle, Deutſch⸗Proben.) Nach 
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Mitteilung der Frau Berta Stankiewicz in Prag VIII bringt bei der Eröffnung 
eines neuen Geſchäftes eine hübſche Jüdin Glück, wenn ſie als erſte Käuferin das 
Geſchäft betritt. (A. Gücklhorn.) 


Umfragen 


191. Welche Anſicht hat das Volk von den Freimaurern? 

192. Gibt es noch, beſonders in Mähren und in der Slowakei, Erinnerungen 
an die Tempelherren und Templerſagen? 

193. Kommt die Tödin außer in der Schweiz, der Gottſchee, Kärnten und 
der Kremnitz⸗Probener Sprachinſel noch ſonſt irgendwo als Sagengeſtalt, als 
Unheilverkünderin, Kinderſchreck uſw. vor? Wird der Ausdruck „du Tödin“ noch 
irgendwo als Schimpfwort und verächtlicher Ausdruck gebraucht? 

194. Wo findet man im Volke noch den Glauben, daß das Unwetter durch 
den im Berge hauſenden Lindwurm, der von einem Schwarzkünſtler (Lotter- 
pfaffen) herausgebetet wurde, verurſacht wind? Wo wird das Wort Lotter⸗ 
pfaff als verächtlicher Ausdruck für einen Bettler, einen kleinen, unanſehnlichen 
Mann oder ſonſt wen, aber nicht in Beziehung zum prieſterlichen Amte gebraucht? 

195. Ein „Sauſchneider“ (Kaſtrierer) im ſüdlichen Böhmerwald pflegt 
nach verrichteter Arbeit ſeinen 1 auf die wunde Stelle zu legen und dann laut 
zu beten. Wo iſt dasſelbe üblich? N 

196. Bekannt iſt der Scherz, daß ein Mann, nach ſeinem Beruf und dem 
ſeiner Vorfahren befragt, zur Antwort gab: „Mein Großvater war Bauer, mein 
Vater Landwirt und ich bin Okonom.“ Wo iſt heute tatſächlich eine Bedeutungs⸗ 
entwertung der Worte Bauer und Landwirt feſtzuſtellen? 

197. Engländer und Amerikaner unterſcheiden ſich durch die Art, wie ſie eſſen. 
Jene ſchneiden einen Biſſen ab und führen ihn gleich zum Munde, dieſe ſchneiden 
erſt das gen e Fleiſch in Stücke, legen dann das Meſſer weg und eſſen allein mit 
der Gabel. It die zweite Art des Eſſens auch heute noch überall bei der Land⸗ 
bevölkerung üblich? 


198. 3 für Verbotzeichen ſtellt man auf Wegen, Grundſtücken uſw. 
uf? 
199. Welche Fangart bevorzugt man beim Aal (Angel, Reuſe, Stechen)? 

200. Wie weit läßt ße nach dem tſchechiſchen Sprachgebiet zu die Verbreitung 
des Umgebindehauſes verfolgen? Kommt es dort in häufigerer Anzahl vor? 
Wo erſcheint es im Böhmerwald? Treten hier Häuſer mit Umgebinde im Ober— 


geſchoß auf?“) 
Schrifttum. 


Schwarz E. Die Ortsnamen der Sudetenländer als Geſchichtsquelle. 
Verlag von R. Oldenbourg, München 1931. 522 S. Mit 13 Abbildungen im 
Text, einer Grundkarte und 10 z. T. mehrfarbigen Deckblättern. Preis 
geheftet 36 Mark. 


Das als 2. Folge, 2. Band der „Forſchungen zum Deutſchtum der Oſtmarken“ 
mit Unterſtützung der Wentzel⸗Heckmann⸗Stiftung, der Notgemeinſchaft der Deut- 
ſchen Wiſſenſchaft, der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte für die 
Tſchechoſlowakiſche Republik und der Stiftung für deutſche Volks- und SKultur- 
bodenſorſchung in Leipzig erſchienene Werk ſtellt eine Glanzleiſtung der wiſſen— 
Echule Ur Forſchung auf ſudetendeutſchem Boden dar. Der aus der gediegenen 
Schule Primus Leſſiaks hervorgegangene Verfaſſer hat es ausgezeichnet verſtanden, 
den rieſigen Stoff zu bewältigen, indem er räumliche Betrachtung mit geſchichtlicher 
Vertiefung verband, indem er nicht einſeitig vom ſprachlichen oder geſchichtlichen 
Standpunkt, wie die meiſten ſeiner Vorgänger, an ſeine Aufgabe ging, ſondern zu 

„) Frage Nr. 192 ſtellt Pfarrer Dr. A. Jacoby in Luxemburg, Nr. 193 und 194 A. Karaſek⸗ 
Sanger (Brünn - Wien), Nr. 200 Martin Schnelle in Meißen (Sachſen), Goldgrund 15, der Aus⸗ 
lagen, z. B. für Lichtbildaufnahmen, gerne vergütet. 
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gleicher Zeit mit den Mitteln der modernen Sprachwiſſenſchaft und Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft arbeitete. Dadurch iſt ſein Werk, in dem naturgemäß die deutſchen und 
tſchechiſchen Ortsnamen im Mittelpunkt ſtehen, auch für die ſudetendeutſche Sied⸗ 
lungsgeſchichte von grundlegender Bedeutung geworden. Dies 8 ſchlagend 
die zwei Beifpiele namenkundlicher Betrachtungsweiſe, welche „Die ſlawiſche Be⸗ 
ſiedlung des Egerer Bezirkes auf Grund der Ortsnamen“ und „Die Bildung der 
Schönhengſter ee im Lichte der Ortsnamen und Mundarten“ behandeln. 
Dieſe Abſchnitte gehören dem 2. Teile des Buches „Ortsnamen als Geſchichtsquelle“ 
an, während der 1. Teil „Bildung und Veränderung der Ortsnamen“ mit ſeiner 
philologiſchen Behandlung des Stoffes die Grundlage für die geſchichtliche Verwer⸗ 
tung im 2. Teile bietet. Die der Grundkarte beigegebenen Deckblätter ae 
lichen eine raſche Überficht über die Ortsnamen auf —dorf und —ing, über deut 
Rodungsnamen, über die in der Neuhaus⸗Neubiſtritzer Sprachhalbinſel ſo häufigen 
genitiviſchen Ortsnamen, ferner über die tſchechiſchen Ortsnamen bis 1230, über 
die deutſchen Ortsnamen bis 1300 u. a. ö 

Schneeweis E. Feſte und Volksbräuche der Lauſitzer Wenden. Ver⸗ 
öffentlichungen des Slawiſchen Inſtituts der Univerſität Berlin. Verlag 
Markus und Petters, Leipzig 1931. 260 S. mit 14 Bildtafeln. Preis 
geh. 10 Mark. 

Das Buch bringt die erſte wiſſenſchaftliche Bearbeitung des wendiſchen Brauch⸗ 
tums. Der Verfaſſer hat nicht bloß die geſamte gedruckte Literatur verarbeitet, 
ſondern auch viel neues, bei wiederholten Bereiſungen der Lauſitz von ihm ſelbſt 
erhobenes Material beigebracht. Genau berückſichtigt iſt die Terminologie, denn aus 
ihr läßt ſich vieles bezüglich der Herkunft der Bräuche heraudl fen. Das Buch 
enthält eine Fülle neuer Deutungen, auf die hier nicht näher eingegangen werden 
kann. Hervorgehoben ſei bloß die S. 122—132 ſehr überzeugend entwickelte 
Hypotheſe von Neumondfeſten bei den heidniſchen Slawen. Das ſtreng 
wiſſenſchaftlich gehaltene Buch iſt jedem Volkskundler aufs wärmſte zu empfehlen. 

Dr. Schmid Hans. Sprachinſel und Volkstumsentwicklung. Die 
Wandlung volkskundlichen Beſtandes in der deutſchen Sprachinſel Mad) 
liniec in Oſtgalizien. Mit einem Vorwort und Anmerkungen von Dr. G. 
Jungbauer. Verlag Aſchendorff, Münſter i. W. 1931. Mit 3 Planſkizzen, 
1 Karte und 4 Bildtafeln. XVI und 141 S. Preis geh. 5 Mark 50, geb. 
6 Mark 50. 

Das als 46. Heft der von Georg Schreiber herausgegebenen Sammlung 
„Deutſchtum und Ausland“ erſchienene Buch iſt aus einer Prager Diſſertation 
erwachſen. Der aus dem Egerland ſtammende Verfaſſer hat die von 1823 —1830 
durch Auswanderer aus der Plan⸗Tachauer Gegend begründete Sprachinſel Mach⸗ 
liniec öſtlich von der Stadt Stryj wiederholt beſucht und nicht allein die Geſchichte 
und Entwicklung dieſer fernen Siedlung verfolgt, ſondern insbeſondere die volfs- 
kundlichen Verhältniſſe und Beziehungen zur alten Heimat erforſcht. Gerade die 
volkskundliche Unterſuchung hat ergeben, daß die aus dem geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgebiet in die Sprachinſeln des Oſtens vorgeſchobenen Siedler zu einer neuen 
Erſcheinungsart des deutſchen Menſchen werden, daß der Vorgang der Siedlung, 
die öſtliche Landſchaft, das Verhältnis zum Umvolk und andere Umſtände auf ſie 
einen Einfluß ausüben und ſie geiſtig und ſeeliſch wandeln. Der Vergleich zwiſchen 
dem Volksgut der alten und der neuen Heimat war in dieſem Falle dadurch ſehr 
erleichtert, weil das Egerland und beſonders die Plan-Tachauer Gegend über ein 
reiches volkskundliches Schrifttum verfügt. 

Kubitſchek R. „Tief drin im Böhmerwald. Das Heimatlied der 
Böhmerwäldler. Verlag A. H. Bayer, Pilſen 1931. 22 S. Preis 10 Ktſch. 

Die mit großer Liebe zur Sache geſchriebene Unterſuchung verfolgt die Ent⸗ 
ſtehung und Verbreitung des Böhmerwaldliedes und teilt die ältere, mehr boden⸗ 
ſtändige ſowie die jüngere oder ſteiriſche Weiſe mit. Ein Bild des Glasarbeiters 
Andreas Hartauer (1839— 1915), auf den das Lied zurückgeht, iſt dem empfehlens⸗ 
werten Büchlein beigegeben. | 
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Feſtſchrift der Bergftadt Mies 1931 zur 800.Jahrfeier, 
11.—13. Juli 1931, herausgegeben vom Feſtſchriftausſchuſſe. Mies 1931. 
192 S. und Anzeigenteil. Preis einſchließlich Porto 15 Ktſch. 

Die von G. Schmidt (Mies 63) geleitete Feſtſchrift bringt in drei Abſchnitten 
Beiträge zur Geſchichte, Volks- und Heimatkunde und Wirtſchaftsgeſchichte. Von 
den volkskundlichen Beiträgen ſind die von J. Hanika hervorzuheben, der in dem 
Aufſatz „Vorſtadtpoeſie“ Vierzeiler mitteilt, die J. Peſchek im Jahre 1907 für den 
deutſchböhmiſchen Volksliedausſchuß in Mies⸗Vorſtadt aufgezeichnet hatte, und in 
der Skizze „Von unſeren Trachten“ die im Mieſer Gebiet noch erhaltene weibliche 
Volkstracht beſpricht. 

König A. Alt⸗Reichenberg. Zeitgeſchichtliche Streifbilder. 2. Auflage, 
Selbſtverlag Reichenberg, 1931. 47 S. Preis 7 Ktſch. 

In bunten Bildern zieht hier das alte Reichenberg der Leinweber und Tuch— 
macher vor unſern Augen vorbei, deren Leben und Treiben, Sitten und Bräuche 
liebevoll geſchildert werden, wobei auch der Volksgeſang nicht vergeſſen und ein 
beſonderer Abſchnitt dem „Mailieber-Singen“ gewidmet wird. 

Jahrbuch des Deutſchen Vereines für Familien— 
kunde für die Tſchechoſlowakiſche Republik. Geleitet von Dr. H. F. 
Zimmermann. 1. Jahrgang 1930. Prag 1931. 

Das neue Jahrbuch erfreut durch ſeine wiſſenſchaftlichen Beiträge über 
„Familienkunde und Vererbung“ von A. Tſchermak-Seyſenegg, „Neue Ziele der 
Raſſenkunde unter beſonderer Berückſichtigung der Forſchung in den Sudeten— 
ländern“ von B. Brandt, „Die Grundlagen der Eugenik“ von F. Breinl, „Arzt und 
Jamilienforſchung“ von W. Koerting u. a. Auch die tſchechiſche Familienforſchung 
wird entſprechend berückſichtigt, ebenſo das für die Familienforſchung ſo wichtige 
Archivweſen. 

Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1925 und 

1926. Im Auftrage des Verbandes Deutſcher Vereine für Volkskunde mit 
Unterſtützung von E. Hoffmann-Krayer, herausgegeben von Paul Geiger. 
Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1931. 593 S. Preis 
39 Mark, für Mitglieder des Verbandes 26 Mark. 
Auch dieſer Band des unentbehrlich gewordenen Hilfsbuches überraſcht durch 
ſeine Reichhaltigkeit. Trotzdem die erotische Völkerkunde und Orts- und Flurnamen 
diesmal ausgeſchieden wurden, umfaßt der Band etwa ein Drittel mehr Num— 
mern als der vorhergehende. Bei einem derartigen Umfange ſind Verſehen und 
Druckfehler unvermeidlich. So ſoll es, um einiges aus den ſudetendeutſchen Ar— 
beiten richtigzuſtellen, heißen: Nr. 4618 Hilgart (ſtatt Hilpert), Reichenberg (ſtatt 
Reichenau), Nr. 5006 Sternberg (ſtatt Sternburg), Nr. 5216 Kreibich (ſtatt Krei— 
biſch), Nr. 5334 Karbitz (ſtatt Korbitz), Nr. 5442 und auf S. 508 Hofer (ſtatt 
Hefer), Nr. 5462 und auf S. 556 Waltenberger (ſtatt Waltenburger), Nr. 5680 Göth 
(ſtatt Goth), Nr. 7467 Schluckenau (ſtatt Schluchenau). Anſonſten iſt das ſudeten— 
deutſche Gebiet bis auf die kleinſten Veröffentlichungen erfaßt. 

Peßler W. Deutſche Volkstumsgeographie. Verlag G. Weſtermann, 
Braunſchweig, Berlin und Hamburg, 1931. 108 S. und 21 Karten. Preis 
geh. 7 Mark. 

Dieſes neue Werk des Vorkämpfers der geographiſchen Methode in der Volls— 
kunde gliedert ſich in die vier Abſchnitte: Vollstumsgeographie. Das Deutſchtum 
im Gegenſatz zum Undeutſchen. Des Deutſchtums innere Gliederung. Verzeichnis 
der volkstumsgeographiſchen Karten des Deutſchtums. Eine genaue Grenzbegehung 
des deutſchen Volksbodens bildet den Hauptteil des zweiten Abſchnittes, eine wei— 
terweiſende Beſprechung der im Schlußteil verzeichneten Karten den vorwiegenden 
Inhalt des dritten Abſchnittes. Mag man ſich zu der mehr oder minder einſeitigen 
und vielfach an Äußerlichkeiten haftenden, nicht in die Tiefe dringenden geogra— 
phiſchen Methode wie immer verhalten, das vorliegende Buch Peßlers, bei dem 
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beſonders die Vertreter der Stammesforſchung Lücken finden werden, iſt entſchieden 
als eine treffliche und anregungsreiche Leiſtung zu werten. 


Kriß R. Volkskundliches aus altbayriſchen Gnadenſtätten. Beiträge 
zu einer Geographie des Wallfahrtsbrauchtums. Verlag Dr. Benno Filſer. 
Augsburg 1930. 380 S. Mit mehreren Karten und 112 Abbildungen. Preis 


geh. 28, geb. 30 Mark. 

Das in der von J. M. Ritz und Spamer geleiteten, im Auftrage der deut— 
ſchen Volkskunſtkommiſſion herausgegebenen Sammlung „Das Volkswerk, Beiträge 
zur Volkskunſtforſchung und Volkskunde“ erſchienene Werk iſt ſowohl wegen ſeines 
gediegenen, einzigartigen Inhaltes wie auch wegen der prächtigen Ausſtattung 
geradezu als muſterhaft zu bezeichnen. Da liegt keine Arbeit vom grünen Schreib— 
tiſch allein vor, der Verfaſſer hat vielmehr faſt den ganzen Stoff auf fortwährenden 
Wanderungen von einer Wallfahrtskirche zur anderen in ganz Bayern und im 
angrenzenden Eſterreich ſelbſt geſammelt. Daraus ergibt ſich nicht allein die Ver— 
läßlichkeit aller Angaben, ſondern auch die friſche Unmittelbarkeit der Darſtellung. 
Die religiöſe Volkskunde, die erſt in den Nachkriegsjahren ſich reger entwickelt 
hat, hat mit dieſem Buch ein vorbildliches Werk erhalten, das in anderen Ländern 
Nachahmung verdient. Beſonders lehrreich ſind die Tabellen zur Verbreitung der 
außergewöhnlichen Opfergaben, der Legendenmotive und des Quellenkultes, die eine 
raſche Überficht über das im Textteile Dargeſtellte geſtatten. 

Stückrath O. Naſſauiſches Kinderleben in Sitte und Brauch. 
Kinderlied und Kinderſpiel. II. Band, 1. Lieferung des Volksliedausſchuſſes 
für das Land Naſſau. Wiesbaden-Biebrich 1931. 80 S. Preis 4 Mark, 


durch den Buchhandel 5 Mark. 

Mit dieſem Werk, bei dem fünf Lieferungen vorgeſehen find, legt O. Stückrath 
eine kleine Auswahl aus ſeiner 25 Jahre umfaſſenden Sammeltätigkeit vor. Auch 
der genaueſte Kenner des Volkslebens muß ſtaunen über den Reichtum und die 
Vielſeitigkeit des aufgebrachten Stoffes wie auch über die geſchickte und überſicht— 
liche Anordnung. Der 1. Abſchnitt „Die werdende Mutter und das Ungeborene“ 
enthält z. B. die folgenden Punkte: Volksmeinung über Kinderloſigkeit und Kinder⸗ 
ſegen. Der Wunſch nach dem Kind. Die Zahl der zu erwartenden Kinder. Scherz⸗ 
hafte Orakel, die Kinderzahl betreffend. Das Kind wird angemeldet. Borausjagun- 
gen über das zu erwartende Kind. Vorſchriften, die das Wohl des Kindes bezwecken. 
Das Verſehen. Vorſchriften, die das Wohl der werdenden Mutter bezwecken, Vor: 
zeichen einer ſchlechten Geburt u. a. Lieder, denen die Singweiſen beigegeben ſind, 
Spiele und Volksglaube und Volksbrauch verbinden ſich ſo zu einer Einheit, die 
das volkskundliche Geſamtbild des Kinderlebens nach allen Seiten hin anſchaulich 
beleuchtet. 

Zoder R. und Klier K. M. 30 neue Volkslieder aus dem Burgen— 
lande. Aus dem Liederſchatze des Burgenländiſchen Volkslied-Arbeits— 
ausſchuſſes. Verlag des Deutſchen Volksgeſang-Vereines in Wien, 1931. 
48 S. Preis 1 S. 20. a 

Das Heft, das dem Burgenland anläßlich der zehnjährigen Zugehörigkeit 

zum deutſchen Mutterland Eſterreich als Feſtgabe zugedacht iſt, bringt eine Auz 
wahl aus einer Fülle von Volksliedern, die der Arbeitsausſchuß Burgenland 1929 
und 1930 geſammelt hat. Sie bekundet deutlich die volkskundliche und damit auch 
kulturelle Zuſammengehörigkeit dieſes Gebietes mit den öſterreichiſchen Alpen— 
m mit dem es Vierzeiler, Wildſchützenlieder und anderes Liedgut gemeinſam 
hat. 
5 Sturm P. Weihnachten im deutſchen Spiel. Hirten- und Krippen⸗ 
ſpiele aus 5 Jahrhunderten. Mit Liedern und Sätzen für Geſang, Chor 
und Inſtrumente von P. Kickſtat, W. Rein, H. Stephani, P. Sturm. Ver⸗ 
lag Franz Tafel, Karlsruhe, 1932. 96 S. Text- und Notenbuch 3 Mark 20, 
1 Hauptbuch und 8 Rollenhefte 15 Mark. 
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Diefe von einem gediegenen Kenner der Volksdichtung herrührende Bearbei- 
tung verdient beſondere ee e Von P. Sturm ſind ſoeben im gleichen Ver⸗ 
lag auch die 3. Auflage ſeines Erbauungsbuches „Sonnenland, Gedanken und 
Gedichte“ und das Buch „Lach auf! Luſtige und nachdenkliche Geſchichten und Plau⸗ 
dereien“ erſchienen, das neben ergötzlichen Tiergeſchichten für Kinder auch ſcharfe 
Satiren, z. B. auf den hl. Bürokratius oder auf den Reichsfahnenſtreit, enthält. 

Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens. (Vgl. 
die Anzeigen im 1., 3. und 5. Heft 1928, im 4.15. Heft 1929, im 3. und 
5. Heft 1930.) 

Pünktlich erſcheinen allmonatlich die Lieferungen dieſes Rieſenwerkes. Seit der 
letzten Anzeige liegen die 6.— 13. Lieferung des III. Bandes, womit dieſer ab- 
geſchloſſen iſt, und die 1. Lieferung des IV. Bandes vor. Beſonders umfangreich 
find die Artikel: Geſchlechtsverkehr, Gevatter (Pate), Gewitter, Gott, Gottesurteil, 
Grab, Grenze, Gürtel, Haar, Hagel, Hahn, Hand, Handwerker, hängen, Harn, Haſe, 
Haſel, Hebamme, Heiden, heilig, Hemd, Herd, Herz, Hexe (mit 1297 Belegitellen), 
Himmel, Hinrichtung, Hirn, Hirſch, Hirte, Hochzeit. Zu mehreren Artikeln erbringen 
unſere Umfragen neuen Stoff. Zu „Geſchlechtsverkehr“ iſt gi bemerfen, daß man 
von einer 11 5 Leber wohl häufiger bei Frauen als bei Männern ſpricht. Eine 
ſolche beſaß z. B. nach der Volksmeinung die „Weiße Frau“ von Murau in Steier⸗ 
mark Anna Neumann von Waſſerleonburg, die ſechsmal verheiratet war (vgl. 
unſere Zeitſchrift II. S. 89). Bei „Haberfeldtreiben“ fehlt: G. Queri, Bauernerotik 
und Bauernfehme in Oberbayern. München 1911. Daß dieſer Brauch urſprünglich 
ein „dämonenvertreibender Lärmumzug“ war, iſt kaum anzunehmen. 

Meiche A. Beiträge zur Geſchichte der heimiſchen Bienenzucht, 
namentlich im Gebiete der Sächſiſchen Schweiz. Sebnitz 1931. 34 S. 

Dieſer bei der Vertreterſammlung des Landesverbandes der ſächſiſchen Bienen⸗ 
züchtervereine in Sebnitz am 11. Juli 1931 gehaltene Vortrag geht beſonders den 
Ortsnamen nach, die auf die Bienenzucht hinweiſen, wie z. B. Mittweida in 
Sachſen oder Zeidler in Böhmen, überſieht aber auch nicht die große Rolle, welche 
die Biene im Volksglauben ſpielt. 

Winkler W. Statiſtiſches Handbuch der europäiſchen Nationali— 
täten. Verlag W. Braumüller, Wien 1931. XII und 248 S. Preis geh. 
8 Mark 20, geb. 10 Mark. 

Mit dieſem Werke hat der verdiente Vorſtand des Inſtituts für Statiſtik der 
Minderheitsvölker an der Univerſität Wien ein Handbuch geſchaffen, das nicht 
allein der Staatsmann und Politiker, ſondern auch der volkskundliche Forſcher 
benötigt, da es genauen Aufſchluß gibt über die nationale Verteilung innerhalb 
der europäiſchen Staaten, die Siedlungsweiſe, Altersgliederung, Konfeſſions⸗ 
gliederung der Völker, ihre natürliche Bevölkerungsbewegung und ihre Wander— 
bewegung. In dem Abſchnitt „Die Tſchechoſlowakei“ wird wiederholt die Unrich— 
tigkeit der amtlichen Volkszählungsergebniſſe vom 15. Feber 1921 nachgewieſen. 

Jahrbuch 1930 der Luxemburgiſchen Sprachgeſell— 
ſchaft (Geſellſchaft für Sprach- und Dialektforſchung). Verlag Walter de 
Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1930. 176 S. Preis 6 Mark. 

Unter den Beiträgen in deutſcher Sprache ſind namentlich die von A. Jacoby 
herauszuheben: Beiträge zur Luremburger Volkskunde. Vom Scheuermännchen. Der 
Bleimantel. Die Aufgaben der Luxemburger Volkskunde. 

Zalozieckyj V. Das geiſtige Leben der Ukraine in Vergangenheit 
und Gegenwart. 28./29. Heft von „Deutſchtum und Ausland“. Verlag 
Aſchendorff, Münſter i. W. 1930. 219 S. 

Im Vereine mit mehreren Mitarbeitern gibt der Verfaſſer ein Geſamtbild 
über die Geſchichte und das geiſtige Leben der Ukraine. Die ukrainiſche Volkskunde 
behandelt 3. Kuziela, der betont, daß die Beſchäftigung mit der Volkskunde ſogar 
durch die Auflöſung der ukrainiſchen Abteilung der Geographiſchen Geſellſchaft in 
Kiew und das berüchtigte Verbot der ukrainiſchen Sprache und Literatur durch die 


179 


ruſſiſche Regierung vom Jahre 1876 nicht gänzlich unterbrochen wurde, da gerade 
das wiſſenſchaftliche Studium des ukrainiſchen Volkstums der nationalbewußten 
ukrainiſchen Intelligenz die einzige Möglichkeit gab, mit dem Volke in Berührung 
zu bleiben und längere Zeit allein — nachher auch mit Hilfe des ethnographiſch 
N Theaters — die ukrainiſche Offentlichkeit in ihren Emanzipations⸗ 
eſtrebungen zu ſtärken. . 
Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig 
Bänden. 15. Auflage. 8. Band (§H— Hz.) Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 
1931. 796 S. Preis in Ganzleinen 26 Mark, bei Rückgabe eines alten 
Lexikons 23 Mark 50. ö 


Auch dieſer ſorgfältig gearbeitete Band bringt neben einer Fülle von Wiſſens⸗ 
ſchätzen und größeren Artikeln wie Haar, Hafen, Handel, Handwerk, Harn, Haus, 
Heer, Herz, Holz, Hunde u. a. und den Zuſammenſetzungen wie etwa Holzfärbung, 
Holzſchneidekunſt uſw. eine Reihe von volkskundlichen Stichwörtern, 3. B.: Haber⸗ 
feldtreiben, Sekte der Habaner, Haberlandt A. und M., Hakenkreuz, Hänſel und 
Gretel, Hausmarke, Hausnamen, Heilige, Heimatkunſt, Hexe, Hildebrand R., Hoch⸗ 
zeitsbräuche, Hoffmann von Fallersleben, Hoffmann-Krayer E. u. a. 

Von Sudetendeutſchen führt der Band an: A. E. Haas, Phyſiker, geb. Brünn, 
1884: R. Haas, Schriftſteller, Mies, 1877; J. E. Habert, Kirchenmuſiker, Oberplan, 
1833; E. Hadina, Schriftſteller, Wien, 1885, jetzt in Troppau; K. Halir, Geiger, 
Hohenelbe, 1859; A. Hammerſchmidt, prot. Kirchenmuſiker, Brüx, 1611 oder 1612: 
A. Hanak, Bildhauer, Brünn, 1875; J. Handl, genannt Gallus, Komponiſt, geſt. 
Prag 1825; J. Hardtmuth, Begründer der Bleiſtiftfabrik in Budweis, geb. Aſparn, 
1758: H. J. F. Hartl, Geodät, Brünn, 1840; M. Hartmann, Schriftſteller, Duſchnik 
i. B., 1821; L. Ritter von Hasner, Staatsmann, Prag, 1818: A. Hauffen, Germaniſt, 
1863-1930: A. Hauſchner, Schriftſtellerin, geb. Prag 1852; F. Ritter von Hebra, 
Dermatolog, Brünn, 1816; J. A. Freiherr von Helfert, Staatsmann und Hiftorifer, 
Prag, 1820: K. B. Heller, Naturforſcher, Myslibokitz i. M., 1824: E. Herbſt, Juriſt 
und Politiker, ſeit 1858 Univ.-Prof. in Prag: H. Herkner, Nationalökonom, Reichen— 
berg, 1863; K. Herloßſohn, Schriftſteller, Prag, 1804; K. Hilgenreiner, Univ.⸗Prof. 
in Prag und Politiker, geb. Friedberg (Heſſen), 1867; F. Ritter von Höfer, 
General, Komotau, 1861; H. Edler von Höfer, Geolog, Elbogen, 1843; Kl. M. 
Hoffbauer, Heiliger, Taßwitz i. M., 1751; J. Hoffmann, Baumeiſter, Pirnitz i. M., 
1870: E. Ritter von Hofmann, Mediziner, Prag, 1837: F. Hofmeiſter, Chemiker, 
Prag, 1850; R. Hohlbaum, Schriftſteller, Jägerndorf, 1886; L. Ritter von Höhnel, 
Seeoffizier und Forſchungsreiſender, Preßburg, 1857; A. Hölzel, Maler, Olmütz, 
1853: C. Horn, Muſiker, Reichenberg, 1860; J. N. Hummel, Klaviervirtuos und 
Komponiſt, Preßburg, 1778; F. Hueppe, Hygieniker, ſeit 1889 Univ.⸗Prof in Prag, 
geb. Heddesdorf (Rheinprovinz) 1852; M. Freiherr von Huſſarek, Staatsmann, 
Preßburg, 1865; E. Huſſerl, Philoſoph, Proßnitz i. M., 1859. 


Zeitſchrift für Volkskunde (Berlin). 40. Jahrgang. Neue Folge, 
Bd. II. Heft 3: R. Kriß, Votive und Weihegaben des italieniſchen Volkes: A. 
Marmorſtein, Der Nikolsburger Geiſt (nach einem 1785 in Brünn und 1920 in 
London neu gedruckten Büchlein in hebräiſcher Sprache), u. a. Beſprechungen von: 
L. Otto⸗Hanika, Sudetendeutſche Volksrätſel: G. Jungbauer, Volkslieder aus dem 
Böhmerwalde, und E. Volkmann, Die Sudetendeutſchen. 

Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde (Bremen). 8. Jahr⸗ 
gang, 3./4. Heft: Hermann Kügler, Zur Geſchichte der Weihnachtsfeier in Berlin (eine 
ſtoffreiche Abhandlung): W. Krogmann, Die Grundform der Schwanenritterſage: 
M. Bringemeier, Produktive Gemeinſchaft im Volk u. a. — 9. Jahrgang, 1./2. Heft: 
R. Hünnerkopf, Zur altgermaniſchen Namengebung: H. Tardel, Bremen im Volks— 
reim und Vollslied; W. Mitzka, Norddeutſche Bootsarten u. a. 

Zeitſchrift des Vereins für rheiniſche und weſtfäliſche 
Volkskunde (Wuppertal-Elberfeld). 27. Jahrgang, 3./4. Heft: G. Henßen, Till 
Eulenſpiegel in weſtfäliſchen Volkserzählungen: O. Runkel, Volkstümliche Spiele 
Weſterwalder Kinder (Schluß); P. van Beeck, Weſensart der Weſtfalen nach Werner 
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Rolevinck; S. M. Th. Voelker, Die Pflanze im volkstümlichen Glauben des Sauer— 
landes u. a. 

Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). 5. Jahrgang, 
6. Heft: R. Irmſcher, Aberglauben in Großbothen; M. 1 Aus der Werkſtatt 
Oberlauſitzer Pflanzennamen; Horſt Becker, e M. Freytag, Aus der 
Trachtenkunde u. a. — 6. Jahrgang, 1. und 2. Heft: Rt cher, Über handwerkliches 
Brauchtum; F. Karg, Sprachgeographie u. a. — 2. orſt Becker, Der Gedanke 
des Bauopfers u. a. — 4. Heft: A. Jolles, Geſchlehtswwe fel in Literatur und 
Volkskunde. 

Heſſiſche Blätter für Volkskunde (Gießen). 29. Band (1930): W. 
Volke Zur e der Grimm'ſchen Märchen; F. Stroh, Stil der 
Volksſprache: T. Sokolskaja, Alte deutſche Volkslieder in der oberheſſiſchen Sprach⸗ 
inſel Belowjeſch (Nord⸗Ukraine) u. a. Aus der Bücherſchau: E. Kagarow über 
P. Bogatyrev, Actes magiques. rites et croyances en Russie subcarpathique; 
A. Götze über G. Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde. 

Oberſchleſiſche Volkskunde (Beuthen). 1. Jahrgang, 5./10. Heft: 
F. Pudollek, Volkslieder des Oberglogauer Landes (die meiſten Lieder ſind auch in 
den deutſchen Sprachinſeln Galiziens daheim) und Kinderlied und Kinderſpiel in 
Oberglogau: E. Borzutzki, Zur Volksheilkunde des Beuthener Landes. 11/12. Heft: 
W. Krauſe, Zur Speicherforſchung: A. Maruſchke, Chriſtkindelſpiele in der Neuſtädter 
Gegend u. a. 2. Jahrgang, 1/4. Heft: A. Perlick, Die Zwieſpältigkeit im Blute des 
Oberſchleſiers: W. Krauſe, Zur Flurnamenforſchung: E. Stephan, Zwei Kinderſpiele 
aus Schönau: R. Slupik, Sagen aus Oſtoberſchleſien u. a. 5/10. Heft: P. Franzke, 
Vorweihnachtsſtimmung auf dem Lande; R. Slupik, Weihnachten in Suſſetz u. a 

Schaffen und Schauen (Kattowitz). 7. Jahrgang, 5. Heft: Alfred Karaſek— 
Langer, Drimlein und Schleier in Wilmesau. Ein Boitrag zur Trachtengeographie 
des beskidiſchen Raumes. Ferner vom gleichen Verfaſſer: Der Bär, der Lis (Fuchs) 
und der Haſe (Märchen aus der Wilmesauer Sprachinſel) und Sternſinger- und 
Kolendalieder aus der Bielitz-Bialaer Sprachinſel. 

Heimatgaue (Linz). 12. „Jahrgang, 1. Heft: E. Haller, Oberöſterreichiſche 
Paſſionsſpiele; G. Gugenbauer, Linzer Witz vor 200 Jahren: F. Angerer, Vom 
Volkscharakter des unteren Mühlviertels: A. Depiny, Von Tracht und Trachten: 
pflege u. a. 

Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde (Bühl, Baden). 4. Jahr⸗ 
gang, 2. Heft: E. Fehrle, Grundfragen der Volkskunde (mit ſehr vernünftigen und 
klaren Gedanken, zum Teil Widerlegung der Anſichten H. Naumanns); W. Schuh⸗ 
macher, Zeitgemäße Volkskunde (mit der Forderung nach Vorüclſichtigung der Volks⸗ 
kunde an den Hochſchulen): J. Künzig, Die Legende von den drei Jungfrauen am 
Oberrhein (eine ſehr gründliche Unterſuchung): R. Stroppel, Die Jungfrau Maria 
als „Kaiſerin“ u. a. 5. Jahrgang, 1. Heft: E. Fehrle, Sommereinholen (mit 
3 3 Bildern): R. Hindringer, Der Schimmel als Heiligen-Attribut: F. Derrgott, Die 
an vom „Goldenen Kalb“; R. Hünnerkopf, Faſſetrutſchen (mit Behandlung der 
Gleitbräuche: vgl. dazu auch G. Jungbauer, Märchen aus Turkeſtan und Tibet. 
Jena 1923. S. 195); L. Mackenſen, Die a von der Rabenmutter u. a. 

Die Singgemeinde Gaſſel). 7. Jahrgang, 3. Heft: Fritz Reuſch, Volkslied— 
pflege in der neuen an (Volks liedkunde als Gegenwartskunde) u. ns = 
4. Heft: A. Seifert, Die Volkslieder des Egerlandes und der Dudelſack u. a. — 
6. Heft: K. Schulz, Evangeliſche Kirchen- und Volksmuſik im Oſtland u. a. 

Blätter für Volkstanzgruppen (Wien). Die 2. Folge 1931 berich— 
tet über den unter verſchiedenen ane (Judenpolka, Winter, Klatſchpolka u. a., 
im Polniſchen Straſchak, auch bei den Tſchechen bekannt) vorkommenden Spitzbuam— 
5910 und bringt die in Wallſee von K. Horak aufgezeichnete Weiſe einer Schuſter— 
polka. 


Die chriſtliche Kunſt. Im 27. Jahrgang (Jänner 1931) dieſer Monats— 
ſchrift veröffentlicht Dr. Walter Bernt eine mit zahlreichen Bildern verſehene Ab— 
5 „Alte Andachtsbilder“, die vor dem Erſcheinen des großen Werkes von 

Spamer geſchrieben wurde. Sie bietet eine gute ſtberſicht über die Geſchichte und 
1 des kleinen Andachtsbildes vom 14. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 
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Schweizeriſches Archiv für Volkskunde (Baſel). 30. Jahrgang. 
4. Heft: E. Hoffmann⸗Krayer, Individuelle Triebkräfte im Volksleben (weiſt gegen⸗ 
über der Behauptung Naumanns von der „individualismusloſen“ Gemeinſchaft dar⸗ 
auf hin, daß es ausgeprägte, ſchöpferiſche Individuen auch in der Unterſchicht gibt). 
31. Jahrgang, 1. und 2. Heft: J. Bertrand, Le Theätre populaire en Valais Dus 
2. Heft enthält ferner den 1585 Nummern umfaſſenden „Fragebogen über die 
ſchweizeriſche Volkskunde“. 

Der Auslanddeutſche (Stuttgart). 14. Jahrgang, 1. Märzheft: G. Haas, 
Zur Geſchichte der deutſchen Induſtrie in der Tſchechoſlowakei; 1. Aprilheft: 9. Här⸗ 
len, Das Deutſchtum in Krakau. — 2. Aprilheft: K. Goßner, ae Volksbräuche 
in Liebling (Banat). — 2. Juliheft: A. Eichler, Die letzten Deutſchen von Zyrar⸗ 
dow (in Polen wo Hielle und Dittrich aus Schönlinde 1857 die Leinenerzeugung 
begründeten und ein Unternehmen ſchufen, das vor dem Kriege 9000 Arbeiter 
beichäftigte). — 1. Auguſtheft: E. Lendl, Deutſche Koloniſten in Oberſlawonien. — 
1. Septemberheft: N. Hoffmann, Die Bedeutung des deutſchen Arztes für das 
deutſche Volkstum im Banat. 

Karpathenland (Reichenberg). 3. Jahrgang, 4. Heft: W. Kuhn, Das 
Deutſchtum der Kremnitzer Gegend in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts: 
J. Gréb, Bibliographie der Zipſer Volkskunde u. a.; 4. Jahrgang, 1. Heft: J. Hanika, 
Beiträge zur Namenkunde der Häuergemeinden; T. Wäſſerle, Sagen aus Deutſch⸗ 
Proben; A. Damko, Volksdichtungen aus Kuneſchhau: J. Wollner, Die hl. drei 
Könige in Blaufuß: J. Stricz, Hochzeitsbräuche aus Glaſerhau: J. Hajnal, Schwur⸗ 
formeln aus Deutſch-Litta; T. Wäſſerle, Eine Brautausſtattung in alter Zeit: 
R. Zeiſel, Deutſch⸗Probener Volksſprüche und Sprichwörter. — 2. Heft: K. Horak, 
Wochentagslieder aus Münnichwies; R. Zeiſel, Eine alte Bauernhochzeit in Zeche. 

Das Kuhländchen (Neutitſchein). 12. Jahrgang, 9. Heft: H. Schubert, Alte 
Weihnachtslieder aus Odrau;: St. Weigel, Das Haus und feine Aufſchriften ini Kuh⸗ 
ländchen. — 10. Heft: Fortſetzung dieſes Beitrages aus dem Nachlaß Weigels u. a. 
Mit der 11./12. Folge hat die Zeitſchrift ihr Erſcheinen eingeſtellt. 

Mitteilungsblatt des Heimat- und Familienkundlichen Vereins im 
Odergebirge (Neueigen). Von dem ſeit Mai d. J. erſcheinenden Blatt liegen bisher 
drei Folgen vor, in welchen u. a. fortlaufend über die Flurnamenſammlung 
berichtet wird. Auch die Vorgeſchichte wird von dem Verein, der unter der umſich⸗ 
tigen Leitung des Oberlehrers F. E. Rößner ſteht, entſprechend berückſichtigt. 

Südmährens Deutſche Jugend (Inaim). 5. Jahrgang, 4. Heft: Das 
Bauernhaus um 1850. Die einſtige 1 in Grusbach. Sagen u. a. — 5. Heft: 
Sagen und Auszählreime. — 6. Heft: Kinderſpiele und Auszählreime. — 7. Heft: 
Volkskundliches aus Nikolsburg. 

Deutſchmähriſch⸗ſchleſiſche Heimat (Brünn). Auch das 11./12. Heft 
des 16. Jahrgangs und das 1/2. Heft des 17. Jahrgangs ſind vorwiegend der Sprach⸗ 
inſel Wiſchau gewidmet und bringen Beiträge über die Flurnamen, das Brauchtum, 
die Kleidung, das Bauernhaus, das Volkslied uſw. Eine überſichtliche Zuſammen— 
ſtellung des Schrifttums über die Sprachinſel von H. Freiſing iſt dem 2. Heft boi⸗ 
gegeben. — 3./4. Heft: F. Bürger, Verlebendigte Trachten. — 7./8. Heft: E. W. 
Braun, Ein altes marianiſches Gnadenbild in Goldenſtein u. a. 

Mitteilungen zur Volks- und Heimatkunde des Schön- 
hengſter Landes (Mähr.-Trübau). 26. Jahrgang, 4. Heft: K. Bilek, Der Ge⸗ 
meindehaushalt Brüſau im 18. Jahrhundert bis 1786; A. Jeniſch, Ein jondermrer 
Rechtsfall des Erbgerichtes in Langenlutſch. — 27. Jahrgang: K. Ledel, Volks- 
kundliches; G. Tilſcher, Dorforiginale von Runarz u. a. 

O ſtböhmiſche Heimat (Trautenau). 5. Jahrgang, 9. Heft bis 6. Jahr- 
gang, 6. Heft: Weitere Fortſetzungen der Beiträge F. Meißners, Bilderſchaß der 
heimiſchen Mundart, und H. Herrmanns, Weihnachtsſpiele im Braunauer Ländchen 
chier Schluß im 2. Heft 1931); ferner im 10. Heft 1930: J. Meißner, Der Feuermann 
(Sagen), im 3. und 4. Heft 1931: A. Kahler, Giebelinſchriften in Weckersdorf bei 
„ im 6. Heft: R. Fiſcher, Die oſtböhmiſchen Bauern im Knüttelkriege (Auf 
ruhr 1775). 
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Mitteilungen des Nordböhmifhen Vereines für Heimat- 

orſchung und Wanderpflege (Böhm. ⸗Leipa). 53. Jahrgang, 4. Heft: 

lo rian Holle, Eine Schluckenauer Irtsſage und ihr geſchichtlicher Hintergrund; 
K. Lichtenfeld, Verſchollene Gedenkſteine u. a. 

Beiträge zur Heimatkunde des Auſſig⸗Karbitzer Bezirkes 
(Auſſig). 10. Jahrgang, 4. Heft: H. R. Kreibich, wer die Radzeiner Adalbertſage u. a. 
— 11. Jahrgang, 1. Heft: H. R. Kreibich, De Bauernhuxt. Ein altes mundartliches 
Lied Heft: H. Lipſer, Zur Flurnamenſammlung im Auſſiger Bezirke u. a. 

Unſer Egerland (Eger). 34. Jahrgang, 10./11. Heft: A. Krauß, Profeſſor 
8 Schmidt zum 65. Geburtstag (mit einem Verzeichnis der Schriften). 12. Heft: 

K. Pichert, Der Bauernaufſtand im Stift Tepler Gebiet im Jahre 1680. — 35. Jahr- 
gang, 1. und 2./3. Heft: K. Siegl, Verzeichnis von Beſitzern Alt Egerer Häuſer. — 
4. Heft: K. Siegl, Das Egerer Fronleichnamsſpiel. — 5./6. Heft: G. Schmidt. 
Volkskundliches aus einem Mieſer Ratsmanual des 18. Jahrhunderts. — 7. Heft: 
G. Schmidt, Die ehemalige Papiermühle bei Mies. 

Weſtböhmiſche Zeitſchrift für Heimatforſchung, früher 
Der Pilſner Kreis (Staab). 2. Jahrgang, 6. Heft: L. Walch, Die Flur⸗ 
namen des Bezirkes Tachau⸗Pfraumberg u. a. — 3. Jahrgang, 1. N J., Maſchek, 
Verſchwindendes Volkstum der Holeiſchner Gegend u. a. — 2. Heft: J. Micko, Höf⸗ 
lichkeit vor 300 Jahren u. a. — 3.4. Heft: K. Storch, Die alten Mieſer Fron⸗ 
leichnamspflanzen; L. Eylardi, Der Klauſner von St. Apollonia und ſeine „Wut— 
ſteine“. — 5. Heft: F. Andreß, nn für Chotieſchau u. a. 

Waldheimat (Budweis). Jahrgang. 12. Heft: K. Rolmark, Allerlei Be⸗ 
ſuche im Böhmerwald⸗Bauernhaus ahnen des Jahres (Händler, Bettler uſw.), mit 
Zeichnungen von F. Schuſter; E. F. Raffelsberger, Hinterglasmalereien; R. Kubitſchek, 
Der „Arme Böhmerwald“ (Volksdichtung): K. Paſchek, Der Johannestrunk. — 

8. Jahrgang, 1. Heft: A. Webinger. K. F. Leppa: M. Harant, Hochzeitsbräuche in der 
Gegend von Neubiſtritz. 2., 3. und 5. Heft: S. Skalitzty, Ein Jahr im Waldland 
(Bräuche): — 2. Heft: H. Micko, Sagen aus dem ſüdlichen Böhmerwald: J. Ram⸗ 
mel, Heimiſche Krippenkunſt, 3. Heft: J. Blau, Die Sage von den umgeſiedelten 
Polen (Kritik des Aufſatzes „Aus dem Tauſer Land“ im 2. Heft). 4. Heft: G. Tuma, 
Oſtermond im Böhmerwald: F. Fiſcher, Alte Haus Apothek für Leut und Vieh von 
1760 u. a. — 6. Heft: A. Carolo, „Brüderlein fein . . .“ (über den 1782 im tſche⸗ 
chiſchen Wälliſchbirken bei Prachatitz als Sohn eines deutſchen Kantors und Schul— 
lehrers geborenen Tondichter Joſef Drechſler). — 8. und 9. Heft: 7 J. Thür, Pflan⸗ 
zen der Heimat im Volksmund (wörtlich nach Handſchriften von f L. Thür, dem 
Vater des Verfaſſers). — 9. Heft: E. F. Raffelsberger, Kunſt am Wege (mit Ab— 
bildungen von Kapellen und Wegſäulen). 

Natur und Heimat (Tetſchen a. E.). 1. Jahrg., 4. Heft: Eingang des Auf— 
ſatzes 70 A. Gücklhorn, Die Planzen im Volksleben des Mieſer Landes. — 2. Jahr— 
gang, Heft: K. Prinz. Von der unbekannten blauen Blume u. a. — 2. Heft: 
R. 1 Volkstümliche Pflanzennamen im Böhmiſchen Niederlande. — 3. Heft: 
V. Kindermann, Der Färberwaid im böhmiſchen Elbtal (mit Bild einer alten 
Waidmühle). 

Winkelried (Goſſengrün). Das 10. und 11. Heft des 9. Jahrganges bringt 
einen beachtenswerten Aufſatz von K. Bazant über den Böhmerwald. 

Sudetendeutſche Familienforſchung (Auſſig). 3. Jahrg., 2. Heft: 
F. Andreß, Eine Kirchenſitzordnung für die Pfarrkirche zu Dobrzan aus dem 190 


1684 u. a. — 3. Heft: R. Hruſchka, Familiennamen aus Dem Pfarrſprengel Neuftift 
im Gerichtsbezirke Zlabings von 1580 bis 1880. F. Meißner, Familiennamen in 
Niederlangenau u. a. — 4. Heft: F. J. Umlauft, über die Veranſtaltung von 


Familientagen: R. Hruſchka, Familiennamen aus dem Pfarrſprengel Alt-Hart von 
1641— 1890; E. Reiniger, Die mütterlichen Ahnen E. G. Kolbenheyers. 

Närodoy isny vestnik Geskoslovansky (Prag). Dieſe von 
J. Polivka im Vereine mit J. Horäk und K. Chotek geleitete, führende Zeitſchriſt 
der ſlawiſchen nee in der Tſchechoſlowakei bringt auch im letzten Doppelheft 
(1.12. De des 24. Jahrgangs) eine Reihe wertvoller Beiträge, fo von V. Tille 
Bemer ungen zu dem auch in Zeitungen der Gegenwart erſcheinenden Stoff von 
dem Räuber im einſamen Forſthaus, in dem gewöhnlich nur ein Kind oder Mäd— 
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chen daheim iſt, und zu dem Märchenmotiv von der magiſchen Flucht, von J. Janko 
eine etymologiſche und ethnographiſche Unterſuchung über die Herkunft der „Dalken“ 
genannten Mehlſpreiſe, von J. Soukup über abergläubiſche Dreikönigsbräuche im 
15. Jahrhundert, von K. V. Adämek über die als fliegende Blätter verbreiteten 
und meiſt auf Jahrmärkten oder in Wallfahrtsorten verkauften volkstümlichen 
Lieder, von L. Niederle über die Anfänge der ſlawiſchen Beſiedlung Karpathen— 
rußlands, von D. Stränſka in einer ſehr eingehenden vergleichenden Abhandlung 
über die landwirtſchaftlichen Volksbräuche, von verſchiedenen Wfa über die 
tſchechoſlowakiſche Volkskeramik, darunter von K. Cernohorffg über die Erzeugung 
von Fayence in Wiſchau i. M., wo ſich 1687 Joſef Eckart, der ſich in ſeinem Geſuche 
„Meiſter des Wiederthaufferiſchen Geſchier von Skalitz“ nennt, niederlaſſen wollte 
u. a. Das Heft enthält endlich ausführliche Beſprechungen der „Sudetendentſchen 
1 von L. Otto⸗Hanila und des 1. Heftes 1931 unſerer Zeitſchrift von 
J. Horäk. 


Urteile über unſer 2. Beiheft: G. Jungbauer, Geſchichte der 
deutſchen Volkskunde: 


. . . Das Buch, das anſcheinend aus einem rein praktiſchen Bedürfnis heraus 
erwachſen iſt und gewiß auch einem ſolchen dienen ſoll, iſt, ſehr friſch und 
lebendig geſchrieben, recht brauchbar und dürfte nicht etwa nur Studierenden 
oder Lehrern eine willkommene Gabe fein. (Dr. A. Wrede in der „Kölniſchen 
Zeitung“.) 

. . . Der Verfaſſer hat mit dieſer Geſamtſchau allen Freunden der Volks— 
kunde, beſonders Lehrern und Studenten, einen wertvollen Dienſt erwieſen. (A. 
Zirkler in der „Sächſiſchen Schulzeitung“.) 


Zur Beachtung 


Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1930 der Zeitſchrift zu dem cr- 
mäßigten Preiſe von 25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch., nachgeliefert. 
Mittelloſe Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgelttich 
erhalten, wenn ſie bis zum 31. Oktober ein diesbezügliches Anſuchen (ungeſtempelt) 
an den ſtaatlichen Büchereiinſtruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Maltézſké 
nam. 1, richten. 

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) iſt vollſtändig vergriffen. Es wird um 
10 Ktſch. von der Verwaltung der Zeitſchrift zurückgekauft. Das 1.—5. Heft kann 
um den Preis von 20 Ktſch. bezogen werden. Preis des II. Jahrganges (1929) 
25 Ktſch., in Halbleinen gebunden 35 Ktſch. Alle Preiſe gelten nur für das Inland, 
wenn die Beſtellung unmittelbar bei der Verwaltung der Zeitſchrift erfolgt. Für 
das Ausland und für den Buchhandel gelten die am Umſchlag angeführten Preiſe 
auch für ältere Jahrgänge. 

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Verfügung. 

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte ſind poſtfrei, wenn auf dem Brief— 
umſchlag der Vermerk „Poſtfreie Zeitungsbeſchwerde“ ſteht. 

Die Bezieher in Deutſchland und Sſterreich werden darauf aufmerkſam gr 
macht, daß beim Poſtſcheckamt Leipzig das Konto Nr. 28.668 und beim Eſter⸗ 
reichiſchen Poſtſparkaſſenamt in Wien das Konto Nr. 103.119 für unſere Zeit— 
ſchrift eröffnet wurde. 

Das 5. und 6. Heft erſcheint als Doppelheft zu Beginn Dezember. Beiträge 
hiezu erbittet die Schriftleitung bis 15. November. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gujtad Jungbauer, Prag XII., Chodſka 2a. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. 
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Deutſcher, tſchechiſcher Städtebau und Prag 


Von Dr. Kurt Klaudy, Wien 


Ich bin mir des Befremdlichen in der überſchrift dieſer Studie wohl 
bewußt — ſowohl dem Unterfangen nach, etwas Neues auf dieſem Gebiete 
beibringen zu wollen, als in der Aufſtellung einer Polarität, die der bis⸗ 
herigen Betrachtungsweiſe völlig widerſpricht. Gerade für Böhmen ſind 
wir in der glücklichen Lage, reiche Vorarbeiten auf hiſtoriſchem und topo⸗ 
graphiſchem Gebiet), endlich eine ſcheinbar erſchöpfende monographiſche 
Behandlung?) und Erledigung des ſtädtebaulichen Fragenkomplexes aus 
jüngſter Zeit zu beſitzen. Wie ähnliche Arbeiten über Stadtbauforſchung 
erlangt die Arbeit A. Hoenigs, von der die Rede iſt, jedoch den Schein der 
Endgültigkeit nur durch radikale Beſchränkung des Arbeitsgebietes, womit 
man ſich nicht mehr zufrieden geben kann). Insbeſondere entſpricht ſie 
nicht dem gegenwärtigen Stand der Nachbarwiſſenſchaſten und einer ver⸗ 
bindenden Geſamtauffaſſung der Siedlungsvorgänge. Dies liegt an Män⸗ 
geln, die die geſamte deutſche Forſchung über Städtebau in eine arge 
Sackgaſſe gebracht haben. 

Die Forſchung zum Städtebau, deren unbeſtrittene Leiſtung es bisher 
war, die Planbilder der Städte ſyſtematiſch bearbeitet zu haben, hat ſich 
zwangsläufig von Anfang an auch mit pragmatiſcher Städtebaugeſchichte, 
mit Unterſuchungen der Wandlungen und Wanderungen, mit Entwid- 
lung ſolcher Typen befaßt. Abgeſehen vom ſyſtematiſch⸗deſkriptiven Teil 
dieſer Arbeiten ſetzt dies zweifellos eine richtige Begriffserkenntnis nach 
Umfang und Inhalt voraus. Beides aber ſcheint heute einer gewiſſen Re— 
viſion zu bedürfen. 

Den Umfang gab ſeit jeher ausſchließlich der rechtsgeſchichtliche Stadt⸗ 
begriff an“), wenn man ſich auch manchmal bewußt war, daß die Stadt 
eigentlich als Siedlung in Rede ſtehes). Daß eine derartige Umgrenzung 
durch einen, dem Siedlungsbegriff heterogenen und zu ihm ganz 
beziehungsloſen Begriff, den des „Stadtrechtes“ früher oder ſpäter zu 
Irrtümern führen mußte, liegt auf der Hand. Zudem ergab ſich ein 
eireulus vitiosus auch inſofern, als 3. B. der Rechtshiſtoriker Zycha in kriti⸗ 
ſchen Fällen zur genaueren Determination ſeines Begriffes Eigenſchaften 
des Siedlungsbegriffes heranziehen mußte), den umgekehrt alle Stadtbau⸗ 
forſcher, wie auch Hoenig, durch den rechtshiſtoriſchen Begriff beſtimmen. 

Der Inhalt des Begriffes iſt übrigens noch ſtärker aus hiſtoriſchen 
Unmöglichkeiten aufgebaut. Für die Entſtehung des Planbildes — und 
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bei der anerkannten, durch Jahrhunderte erkennbaren Konſtanz eines ein⸗ 
mal ſeſtgelegten Grundriſſes für den ganzen Bereich des Siedlungsweſens 
von der kleinſten dörflichen bis zur ausgeſprochen ſtädtiſchen Anlage 
kommt es für pragmatiſche Beurteilung nur auf ſolche Anfangspunkte 
an — iſt theoretiſch wie erfahrungsgemäß die Begabung mit einem be 
ſtimmten Recht ebenſo irrelevant”), wie die Ummauerung, welche bis vor 
kurzem als notwendige Bedingung für das „Städtiſche“ angeſehen wurde, 
weder hinreichende noch notwendige Bedingung hiefür iſts). Alles Übrige. 
der ganze, von uns gewiſſermaßen a priori an die wiſſenſchaftliche Materie 
herangetragene Begriff des „Städtiſchen“, erweiſt ſich bei einiger Einarbei⸗ 
tung ſchon gar als Anachronismus, als unberechtigte Rückverlegung ſpäter 
erworbener Eigenſchaften der Stadt in ihr Anfangsſtadium; weder die 
ſtädtiſche geſchloſſene Bauweiſes), noch die Haußsgeftalt!) oder das Bau⸗ 
materialn), in den meiſten Fällen aber auch nicht die geringſte Unter— 
ſcheidung der Lebensgewohnheiten oder ſozialer Sonderart dürfen in die 
mittelalterliche Gründungszeit hineingedacht r) werden. Dorf und Stadt 
fließen ineinander über, decken ſich vielfach völlig. Es iſt gar nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn in den Selbſtbezeichnungen n) der Urkunden beide Begriffe 
ſynonym gebraucht werden und ſelbſt in wichtigen orqaniſatoriſch eingrei⸗— 
fenden Verordnungen nicht völlig feſtſtehen. 


Es iſt hier nicht der Platz, ſich mit der Methodik allgemein weiter 
auseinanderzuſetzen. Auf die Anſicht über den böhmiſchen Städtebau muß 
jedoch etwas näher eingegangen werden. Daß Hoenig dem allgemeinen 
Fehler der übernahme des Stadtbegriffes im rechtsgeſchichtlichen Sinne 
nicht entging, beraubte ihn einer Möglichkeit zu tieferem Verſtändnis, hätte 
aber keine ausgeſprochenen Fehler ergeben in jedem anderen Lande außer 
in Böhmen. Denn hier erſcheint jede Feſtſtellung ſofort mit dem hart 
umkämpften Nationalitätenprinzip verquickt und damit einer neuen ſub— 
jektiven Fehlerquelle unterworfen“). Da nämlich das Stadtrecht eine über 
jeden Zweifel erhaben rein deutſche Erſcheinung iſt, in der das ſlawiſche 
Element nicht einmal in Spuren vertreten erſcheint, ergab ſich für ihn 
zwangsläufig die Folgerung, das ganze böhmiſche Städteweſen ſei deutſch. 
deutſch auch im ſiedlungskundlichen Sin n), mit der einzigen 
Einſchränkung, die Unfähigkeit des Lokators oder das Nachgeben gegenüber 
beſtehenden Siedlungen mit ſich bringen. | 


Es überſteigt den Rahmen dieſer kleinen Studie, Richtigſtellungen im 
einzelnen vorzunehmen. Von Bedeutung für das Folgende iſt mur die 
Theſe, die unbewieſen hingenommen werden muß: Nur das Stadtrechts— 
weſen, die organiſatoriſch-ſoziale Umſchichtung, iſt deutſch. Hinter dieſer 
Kulturſtrömung, die in der Siedlungsforſchung keineswegs etwas Einzig— 
artiges darſtellt, ſondern im Bereich der deutſchen Koloniſation mehr als 
ein Seitenſtück hat, iſt nicht überall eine körperliche Volks bewe— 
gung zu ſuchen “). Die Entſcheidung, ob eine neue Stadt auch in die ſem 
Sinne deutſch iſt, entzieht ſich daher zumeiſt überhaupt der Beurteilung 
des Rechtshiſtorikers. Dieſe Entſcheidung iſt jedoch ſowohl von größter 
Bedeutung als auch verhältnismäßig leicht für eine ſiedlungskundliche 
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Arbeit, die im Bereich ihrer eigenen Erfahrung bleibt und ſich von vor— 
gefaßten Meinungen fern hält. 

Städtebau im ſiedlungsgeſchichtlichen Sinn gab es bercits in der 
vorkoloniſatoriſchen Zeit. Wir kennen die den Slawen eigentümlichen 
Formen n), wie die deutſchen der Spätzeit. In jedem einzelnen Falle ſind 
beide Komponenten zu trennen. So auch in Prag. 


1 


Das Prager Stadtrecht iſt auf keinen Anfangspunkt zurückzuführen. 
Da die Stadt.) überdies grundrißlich des einheitlichen Guſſes entbehrt. 
in der ſcheinbaren Regelloſigkeit der Straßenführung ihrer Altſtadt zudem 
ein Analogon zu jenen weſtdeutſchen Städten, über deren allmähliche Ent- 
ſtehung man hinreichend unterrichtet iſt, zu bieten ſcheint, ſo wurde ſie 
unbeſtritten unter die „gewordenen Städte“ eingereiht. Nun fordert eine 
ſolche Vorſtellung (ihre Berechtigung ſei hier keiner Kritik unterzogen), 
für welche man keinen Typus, kein Vorbild zu ſuchen braucht, um ſo 
nachhaltiger eine individuelle Entſtehungs⸗ und Wachstumsgeſchichte her⸗ 
aus. Ein derartiger Verſuch liegt von A. Hoenig in ausführlicher Weiſe 
vor). Er muß als topographiſch faſt reſtlos geglückt bezeichnet werden. 
Insbeſondere iſt es ſowohl methodiſch richtig, bei einer Stadt, deren 
Größe eine Folge ihres Handels iſt, die „Urſtraßen“ als das Gerippe des 
Geſamtorganismus aufzuſuchen, als überzeugend, jene drei Linienzüge ?“). 
die von außen her kommend geradeaus der Altſtadt zuſtreben und auch in 
ihr ungebrochen einem gemeinſamen Vereinigungspunkt (dem Beginne der 
überlieferten Furt über die Moldau bei St. Valentin) zuſtreben, als ſolche 
anzuſprechen. 

Für unſere Suche nach jenen Komponenten hat er bereits einen 
Beitrag geliefert mit der Vermutung, jenes auffallende, ſtrahlige Gebilde 
um den Bethlehemsplatz wäre ein alter ſlawiſcher Siedlungskern: ), was 
im Prinzip unbedingt zu unterſchreiben iſt. Die knotenförmige Geſtalt mit 
einem kleinen runden Platz in der Mitte, vor allem die Radialſtraßen als 
Folge einer alten typiſchen Sektorentrennung der einzelnen Glieder, zeigen 
ſich ſo verwandt mit den in der Umgebung Prags feſtſtellbaren Geſtalten 
der Dörfer, daß wir auch hierin ein ſolches erblicken dürfen). 

Ich habe weiters die durch eine große Zahl analoger Geſtalten in 
anderen tſchechiſchen Städten:) begründete Vermutung, daß auch der Alt- 
ſtädter Ring und ſeine Umgebung ein flawiſcher Siedlungskern iſt. Einer— 
ſeits fehlt jede Nachricht für die gewollte Anlage dieſes nach weſteuro— 
päiſchen Begriffen ſehr bedeutenden Platzes“) als Marktſtätte, anderſeits 
gäbe es ſiedlungsgeſchichtlich weder im deutſchen Städtebau, der übri⸗— 
gens von Hoenig wegen der wohl ſicher vordeutſchen Entſtehungszeit des 
Platzes zu Unrecht herangezogen wird, Analoges, noch auch im flawiſchen 
Siedlungsweſen. das, wie unzweifelhaft feſtſteht, keine ſozial-ſtädtiſchen 
Züge entwickelt hattess). 

Sur eine Geſtaltbildung als fſlawiſcher Siedlungskern dagegen ſprechen 
lene typiſchen, der Erſcheinung wie der Größe nach (was bei den 
außergewöhnlichen Ausmaßen vielleicht am überzeugendſten wirkt) vötlig 


187 


entſprechende Dorfanlagen im weſtlichen Zentralböhmen in breiter Schicht, 
aber mehr oder weniger modifiziert faſt überall im tſchechoflawiſchen 
Siedlungsraum. Dieſe Platzdörfer, wie ich fie nenne [trotzdem einzelne 
Siedlungsforſcher mit dieſem Namen andere Dorfgeſtalten bezeichnen )], 
ſind dem Prinzip nach Rundlinge mit unverhältnismäßig größerem, ſich 
bis zu völlig rechtwinkliger Regelmäßigkeit ſteigerndem Freiraum in der 
Mitte”). Eine Unterſcheidung vom Rundlingsbegriff der Literatur“), — 
der in Wirklichkeit freilich nur einen Grenzfall darſtellt, von wo aus alle 
Stadien der Verwäſſerung des Typus bis zum Haufendorf überleiten, — 
bedeutet die größere Aufgeſchloſſenheit der Dorfanlage nach außen durch 
eine ganze Anzahl von Zugängen, mit Vorliebe in den Ecken in der Rich⸗ 
tung der Platzdiagonale einmündend, genau wie am Altſtädter Ring. Bei 
Rundling wie Platzdorf iſt die Umbauung des Zentralplatzes bloß einfach. 
Die Gaſſe als Aufſchließung einer Siedlungsfläche zu verwenden, iſt ganz 
ungebräuchlich. ein Wachstum erſcheint ausgeſchloſſen, wodurch die 
Vermutung, es handle ſich um einmalige Anlagen [Kolonialdorf “)] ſtark 
an Wahrſcheinlichkeit gewinnt. Die ſtark ſchwankende Größe ſolcher Dörfer 
wird durch die Abmeſſungen des Platzes allein beſtimmt, ſpätere Bevöl⸗ 
kerungszunahme ſcheint nur durch ſpaltungsähnliche Abſonderung von 
Tochterſiedlungen paralyſiert worden zu fein?e). 

Alle dieſe Merkmale zeigt die Umbauung des Altſtädter Ringes auch. 
Unmotiviert gekrümmte Gaſſen im heutigen Planbilde geben die Grenzen 
des ganz ſeicht umbauten Raumbildes, der Zuſammenfluß von Außen⸗ 
ſtraßen vor ihrem Eintritt in die Siedlung, für zugangsarme Siedlungs- 
formen charakteriſtiſchrn), die ungefähre Lage der äußeren Eckpunkte an. 
Die Kirche, wie der Rathauskomplex liegen auf der gemeinſamen Platz⸗ 
fläche, genau die auch anderwärts übliche Löſung. Auch die gegenſeitige 
Stellung des erſterwähnten ſlawiſchen Siedlungskernes zu unſerem 
„Platzdorf“ iſt bezeichnend. Müßte man fie aus der Kenntnis der Flur 
gewohnheiten der in Rede ſtehenden Typen rekonſtruieren, man würde zur 
ſelben Diagonallage kommen, die ſie tatſächlich aufweiſen. 

Die ſiedlungskundliche Analyſe des Planbildes müßte auch im Vieh⸗ 
markt (Karlsplatz), jenem Unikum an Platzgröße, den Freiraum eines 
ſolchen ehemaligen Platzdorfes erblicken, das erſt bei der karoliniſchen 
Stadterweiterung an Prag angeſchloſſen wurde, wenn auch jede hiſtoriſche 
Beglaubigung, die wir 1348 eigentlich verlangen müßten, dafür fehlte). 
In dieſem Falle würden die im Gebiete des Städtebaues im engeren Sinn 
ganz vereinzelt daſtehenden gewaltigen Dimenſionen hinreichend erklärt: 
denn ſo wenig glaubhaft es klingt, in den Platzdörfern Böhmens gibt es 
in faſt ſtädtiſch geſchloſſener Aufmachung Rieſenplätze von rechteckiger 
Geftalt??), die dem Prager Viehmarkt gleichkommen, ihn ſogar übertreffen. 

Ich kann mir wohl denken, welche Zumutung ſolch ein Ineinander— 
ſehen von Dorfformen mit großen, ſcheinbar rein ſtädtiſchen Schöpfungen 
bedeutet. Man wird einwenden, daß auch bei völliger Gleichheit des Grund— 
rißbildes, bei ähnlicher Art der Umbauung, die Verſchiedenheit der räum⸗ 
lichen Erſcheinung eine genetiſche Beziehung nicht geſtatte. Ich weiß, daß 
der Freiraum des Rundlings wie des Platzdorfes als Anger vorgeſtellt 
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wird, deſſen Größe nicht zuletzt durch Teiche und dergleichen bedingt ſein 
ſoll. Ich habe gerade dieſe Frage an Hand der Militäraufnahmen 1: 25.000 
für Böhmen überprüft und muß feſtſtellen, daß eine willkürliche, oft 
beträchtlich geneigte Hanglage jeden Gedanken an eine Bedingtheit der 
Größe des Platzes durch Waſſerflächen ausſchließt. Geſtalt und Größe 


1 3 Hm a 


Die Ss Plätze m durch ſchwarze Umrandung hervorgehoven. Sie 
9125 m üdoſten der Gallusſtadt irrtümlich an der äußeren Siedlungsgrenze 
gemacht. 

„„ Ausdehnung der ſlawiſchen Siedlungskerne. 

—.—.—.—.— Grenze der ebenfalls möglichen kleineren Platzſiedlung, für 
welche nur die vom Rathausblock nach Nordoſten liegenden Baublöcke als ſpätere 
Einbauten anzuſehen wären. 


bleiben damit wohl ſoziologiſchen oder organiſatoriſchen Gründen allein 
zur Erklärung überlaſſen, ſie ſtellen aber gerade darum nichts dar, was 
mit dem dörflichen Charakter ſteht und fällt. 
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Aus hiſtoriſchen Gründen iſt zu dieſen ſlawiſchen Kernen des älteſten 
Stadtgebietes noch ein ſolcher auf der Kleinſeite unter der Burg hinzu⸗ 
zudenken. Er mußte der neuen Stadtanlage Przemyſl Ottokars II. weichen. 


2, 


Außer den ſlawiſchen Siedlungen beſtehen feit relativ früher Zeit die 
viei Teutonicorum®) zumindeſt ſeit dem 11. Jahrhundert am Pofkié lokali⸗ 
ſierbar. Die Mehrzahl „vici“ ſowie die kleinen Knoten in jener Gegend 
laſſen eine Reihe von kleinen Haufen- oder Weiheranlagen annehmen. 
Wir kennen keine Siedlungsgeſtalt, die aus deutſchen Kaufmannsnieder⸗ 
laſſungen typiſch geworden wäre. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt es über⸗ 
haupt nicht zu einer derartigen Typenbildung gekommen. Es wäre der in 
der ganzen Städtebaugeſchichte äußerſt ſeltene Fall, für welchen eine tat⸗ 
ſächliche allmähliche Entſtehung, ein geſetzloſes Werden denkbar iſt. Auch in 
Prag läßt das heutige Straßenbild nichts überzeugendes mehr für ihre 
Geſtalt erſchließen. 

Das gleiche gilt für die Anſiedlung der Juden, vielleicht im allge⸗ 
meinen für Judenſtädte überhaupt. Für die älteſte Topographie Prags iſt 
nur wahrſcheinlich, daß ſie ſich an derſelben Stelle wie in hiſtoriſcher Zeit, 
der nördlichen Handelsſtraße folgend, ſchon urſprünglich befunden habe”). 
| Damit iſt das Siedlungsbild um 1200 etwa gerundet. Es reichte 
ſicherlich in annähernd geſchloſſener Weiſe mithin bedeutend über jene 
Linie hinaus, die Hoenig durch gewiſſe Analogien zu deutſchen gewordenen 
Städten und unter der Annahme einer Entſtehung des Altſtädter Ringes 
vor den Toren der Stadt als alte befeſtigte Umgrenzung“) entgegen dem 
Schweigen der Quellen deuten will. 

Daß der Altſtädter Ring ſchon frühzeitig als Marktplatz der Geſamt⸗ 
ſtadt benützt wurde, iſt die Anficht der meiſten Ortskundigen s'). Hoenig 
allein iſt der Meinung, der erſte Markt, deſſen Anlage durch die Nachricht 
bei Hajek“) in das Jahr 795 verlegt wird, ſei am ehemaligen Tummelplatz 
unterhalb des Vereinigungspunktes der Urſtraßen bei St. Valentin zu 
ſuchen. Dagegen ſprechen nicht nur hiſtoriſche Gründe. Vor allem die bei 
Durcharbeitung der Siedlungsformen gewonnene Erfahrung, daß die 
Tſchechoſlowaken bewußt den Kampf mit überſchwemmungsgefahr oder 
dem Sumpfgelände in unmittelbarer Nähe von größeren Flüſſen mieden 
und ſich ſtets erſt in gewiſſem Abſtand von ihnen anſiedelten '); daß aber 
jene Gefahumontente*) auch bei der Moldau beſtanden, dafür iſt die Heute 
ſtark landeinwärts gerückte Vereinigung der Urſtraßen (d. h. der Beginn 
der Furt) Beweis genug. 

Lag alles bisher Beſprochene noch ſtark im Dunkeln, ſo ift die Ent⸗ 
ſtehung einer weiteren Keimzelle bereits faſt geſchichtlich verfolgbar. Es iſt 
die ſogenannte Gallusſtadt, unmittelbar an den alten Stvahlenkern einer— 
ſeits, an die zum Zentrum gewordene Platzſiedlung anderſeits anſchließend. 
Die heutigen Einbauten an der Kotzengaſſe, die den Eindruck mehrerer 
Parallelſtraßen erwecken, löſen ſich bereits in den älteren Stadtanſichten 
auf. Die einſtige Freiheit und Einheitlichkeit des langgeſtreckten Platz⸗ 
raumes, auf dem nur der Kircheneinbau urſprünglich beabſichtigt erſcheint. 
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ift über jeden Zweifel erhaben! !). Die Zugänge lagen an den Längsenden 
und find einerfeit3 an die alte oſt⸗weſtliche Urſtraße, anderſeits an die 
nord⸗ſüdliche bzw. dem Strahlenkern angeſchloſſen. Ein Zugang an der 
Längsſeite gegen den Altſtadt⸗Ring — mindeſtens — muß urſprünglich 
ſein, dagegen ſind diejenigen an der anderen Langſeite (von Zycha ange⸗ 
nommen), ſchon durch die bald darauf erfolgte Ummauerung ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich. 

Im ganzen iſt die Geſtalt durchaus bekannt. Sie entſpricht zahlreichen 
Koloniſtenſiedlungen, dörflichen und ſtädtiſchen Charakters zu Beginn der 
Beſiedlung Schleſiens wie Böhmens von Weſten aus. Dem Prinzip nach 
ftehen, um nur die aus Hoenigs Zuſammenſtellung bekannten zu nennen, 
die Anlagen von Rakonitz, Plan, Taus, Winterberg und Schlackenwerth“) 
vecht nahe, unmittelbar zuſammen zu ſehen find jedoch etwa Neumarkt und 
„Falkenberg in Schlefien*). Stammvater dieſes Typus iſt die Straßen- 
ſiedlung, die wohl mit Recht als Derivat fränkiſcher Kolonifationstätig- 
keit“) gilt. Geographiſch weiſt ſie in ſo früher Zeit nach Weſten. 

Geſchichtlich iſt auch die zweite Tat des deutſchen Städtebaus in Prag: 
die Gründung der neuen Stadt auf der Kleinſeite. Es iſt zum erſtenmal 
eine Gründung in landläufigem Sinn, d. h. eine Anlage, bei welcher die 
Verleihung eines Stadtrechtes mit körperlicher Anlage der Siedlung Hand 
in Hand geht. Die urkundliche Erwähnung der volklichen Fremdheit der 
neuen Siedler“) — ficherlich Deutſche — nimmt jeden Zweifel, welche 
Komponente am Werk iſt, wofür auch die Geſtalt allein Beweis genug 
wäre. Bringt man die etappenweiſe an den Bildern“) der Kleinſeite nach— 
weisbare Verkümmerung der Südweſtecke bzw. der dort zu vermutenden 
Straßen in Anſchlag, jo verbleibt ein ganz regelmäßiger lang⸗ rechteckiger 
Platz mit Straßenzügen, die an den Langſeiten vorbeiſtreichend die Ecken 
im rechten Winkel zueinander verlaſſen, mit flachen Baublöcken an allen 
vier Seiten, jo daß zu den Platzſeiten parallele, die Fläche erſchließende 
Gaſſen eſſentielle Bedeutung gewinnen — mithin ein Schema, das durch— 
aus als koloniale Schöpfung der oſtdeutſchen Rückwanderung anzuſprechen 
iſt. Jene Stadtformen als Vergleich heranzuziehen, liegt um fo näher, 
als Przemyſl Ottokar II. eben vom preußiſchen Kreuzzug zurückgekehrt, 
ſicherlich noch voll lebendiger Eindrücken vom neuen Gründungsfieber“) 
im Oſten an die Prager Neuanlage herantrat (1257). 

Die weiteren planbildenden Schickſale Prags ſind genügend bekannt. 
Das nächſte große Ereignis iſt die Erweiterung durch Karl IV. Es ſcheint 
eine durchaus planmäßige, mit dem Jahre 1348 feſtgelegte Stadterweite— 
rung zu ſein. Kern und Achſe des neuen Viertels bildete der Roßmarkt 
(Wenzelsplatz), ein Straßenmarkt, der als „ſüddeutſcher Typus“ in der 
Literatur bekannt iſt, mit gegenſtändig abzweigenden Querſtraßen, ſoweit 
keine ältere Verbauung dem Schematismus Einhalt gebot. Die Gründung 
der Neuſtadt fällt jedoch zeitlich weſentlich aus jenem Abſchnitt heraus, 
der als „Gründungszeit“ der Städte für eine Geſchichte des Städtebaues 
in erſter Linie wichtig iſt. 
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3. 

Die Früchte einer derartigen Studie liegen in der für die allgemeine 
Siedlungskunde, namentlich die tſchechiſche ſo überaus wichtigen Gelegen⸗ 
heit zu einer relativen Chronologie, zum Teil ſogar einer abſoluten 
Datierung, die bisher nicht glücken wollte. Denn an Hand der immerhin 
reichen hiſtoriſchen Daten und der Rekonſtruierbarkeit des ſtädtiſchen 
Wachstums auf Grund der bekannten allgemeinen Entwicklung Prags 
laſſen ſich die feſtgeſtellten Kerne durch termini ante et post wenigſtens 
einigermaßen feſtlegen, was alles bei kleinen Siedlungen auf die äußerſten 
Schwierigkeiten ſtößt. Was die tſchechiſchen Kerne anlangt, ergibt ſich die 
beſte Datierungsmöglichkeit durch Zuſammenhalt mit den Urſtraßen. 

Nach dem allgemeinen Bild der frühfſlawiſchen Kulturlandſchaft!“) 
ſollte man der nach Norden führenden Handelsſtraße das höchſte Alter 
zubilligen. Jedoch wird auch die weſt⸗öſtliche Durchzugslinie für jene Zeit 
bereits beſtehend gedacht werden müſſen“ ), in der Prag als Handelsſtadt 
eine Rolle zu ſpielen beginnt; ja gerade ſie muß doch als Vorausſetzung 
hiefür geltenso). Nun liegt der Umſchwung vom lokalen Siedlungsgebilde 
zur Handelsſtadt von weittragender Bedeutung wohl zweifellos zwiſchen 
dem Bericht des ſächſiſchen Annaliftens!) und dem des Juden Ibrahim, alſo 
um die Wende des 9. und 10. Jahrhunderts. Hiedurch erſcheinen jene 
beiden Urſtraßen hinreichend abſolut datiert. Relativ jünger ſollte die 
Südſtraße ſein. Hingegen bleiben wir ihr gegenüber ganz auf die Beur⸗ 
teilung des zentral- und füdböhmiſchen Landesausbaues angewieſen, d. h. 
ganz im Hypothetiſchen. Immerhin iſt ein Vorhandenſein zu Ibrahims 
Zeit auch für ſie abſolut möglich, im Hinblick auf die ganz klare Führung 
durch die gewiß früh verbauten Teile gegen St. Valentin zu ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich. 

Nun müßte die ganze bisher geſammelte Erfahrung über die zentralen 
Dorfformen, die für jene Zeit als ſlawiſch zu gelten haben, vor allem die 
überall feſtſtellbare Tendenz nach Abgeſchloſſenheit und Abſeitigkeit vom 
Durchzugsverkehr ein Irrtum fein, wollte man annehmen, jene beiden) 
feſtgeſtellten Kerne wären nach den Urſtraßen entſtanden. Dann hätten fie 
ſich ihnen geradezu in den Weg gelegt, ſich von ihnen durchſchneiden laſſen. 
zu einer Zeit, als ſie ſicher noch nicht im ſtädtiſchen Geſamtbild auf⸗ 
gegangen waren. 

Dies iſt im Laufe der Jahrhunderte verhältnismäßig ſelten geſchehen, 
für jene frühe Zeit erſcheint es ganz unglaubwürdig. Ja, es muß ſogar 
einige Zeit für eine gewiſſe Umſtellung der Lebensformen in dieſen Sied⸗ 
lungen in Anſchlag gebracht werden, von einer rein ländlichen, der zu⸗ 
mindeſt die Anlage des erſten Kernes entſpricht, zu einer dem bürgerlichen 
Leben etwas angenäherten, die die Vorausſetzung für jene ungewohnte 
Durchſchneidung bildet. 

Relativ zu einander kann wohl dasſelbe Verhältnis angenommen 
werden, das in der Chronologie der Dorfformen allgemein gilt: der Platz⸗ 
dorfkern iſt die ſpätere, um jo mehr, als für ihn eine Entſtehung als 
ſtädtiſche Nachbildung eines ländlichen Typus immerhin möglich iſt. 
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Jedenfalls Liefert auch dieſe Seite einen ſehr frühen terminus ante. 
Eine nähere Beſtimmung, wann der Altſtädter Ring zum Handels⸗ 
zentrum der Stadt wurdes), erfließt aus der zeitlichen Feſtlegung des 
Prager Brückenbaues“). Denn nur nachdem die Verlegung des Schwer⸗ 
punktes von St. Valentin hierher erfolgt war, iſt die neue Überquerungs⸗ 
ſtelle der Moldau verſtändlich. Die Mitte des 11. Jahrhunderts wird 
allgemein hiefür in Anſchlag gebracht. Auch dieſer terminus ante beſitzt 
noch außerordentliche Tragweite für die allgemeine Siedlungsforſchung. 
Wird doch die Entſtehung des Platzdorf⸗Typus dieſer Art von den meiſten 
Forſchern erſt in die Blütezeit der flawiſchen Innenkoloniſation, in das 
11. bis 12. Jahrhundert geſetzt! 's) 

Nachdem aber jedenfalls mancherlei Gründe für relativ ſpäte An⸗ 
ſetzung der Entſtehungszeit ſprechen, ſo drängt ſich für den Prager Boden 
wiederum der Rückſchluß auf eine ſpäte Datierung, etwa in das 10. Jahr⸗ 
hundert auf, jedenfalls nicht weſentlich früher als Ibrahim ibn Jaküb 
Prag beſuchte, und damit, wie ſchon geſtreift, die begründete Vermutung, 
daß die ganze Anlage mit der Dorfform nur die Geſtalt gemein hat, der 
Beſtimmung nach jedoch bereits kommerziell iſt. Wir hätten es dann mit 
einer Anlage zu tun, die ſiedlungskundlich unbedingt bereits unter Städte- 
bau im engeren Sinne fällt. 

Die viei Teutonicorum der Quellen zeitlich feſtzulegen, gelingt nur 
ſchwer und auch nur ſo weit, als wir fie nach Pofkié lokaliſieren. Hier iſt 
eine deutſche Gemeinde bald nach der Mitte des 12. Jahrhunderts bezeugt. 
Da wir mit einer deutſchen Kolonie aber bereits 100 Jahre früher zu 
rechnen habense), verſchiebt ſich der terminus mindeſtens bis in dieſe Zeit. 
ja aus der Unmöglichkeit einer anderen Lokaliſierung muß die Wohnſtätte 
der deutſchen Kaufleute zu Ibrahims Zeit”) ebenfalls bereits am Pokié 
angenommen werden, was durch das Alter der Handelsſtraße, an welche 
ſie ſich hält, beſtärkt wird. Ein terminus post iſt ebenſowenig vorhanden 
wie bei den ſlawiſchen Kernen. Die beſtenfalls aus dem Pofiéer Siedlungs— 
bild herauslesbaren weilerförmigen Knoten deuten jedenfalls auf die 
Zeit vor der Ausbildung kolonialer Siedlungstypen, alſo vor die Jahr⸗ 
tauſendwende, im übrigen aber gerade deswegen weder auf eine beſtimmte 
Gegend noch Epoche. 

Dagegen iſt die Gallusſtadt geſchichtlich wie ſiedlungskundlich klar 
faßbar. Terminus ante wäre die Ummauerung der Altſtadt, welche in die 
Jahre 1235—50 fällt, terminus post mindeſtens die Entſtehungszeit der 
beiden ſlawiſchen Kerne, an welche fie ſich ſchmiegt — wenn wir die 
Anlage nicht auch in den hiſtoriſchen Quellen nebenher erfühlen könnten. 
Direkte Quellen ſind kaum vorhanden; nach Tomek hätte ſich der Vorgang 
durch Lokation abgeipielt”*). Die völlig eindeutige Grundgeſtalt ſowie die 
topographiſche Sachlage zu dieſer Zeit läßt es auch ſiedlungsgeſchichtlich 
annehmen. Ob es ſich aber dabei um eine Neugründung wie bei anderen 
Städten handelt, ſcheint zweifelhaft. Weit eher dürfte es die Verlegung 
der alten Wohnſitze der Prager Deutſchen ſeinds), die, nach Zycha, vom 
Marktplatz und Theynhof angelockt, der Stadt nähergerückt wären und 
ſchließlich in den Mauerbereich einbezogen wurden. Wenn die neue Anlage 
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damals wirklich als eigenes, ſelbſtändiges Gebilde geführt wurde, ſo ſpricht 
es entweder dafür, daß die Annahme eines geſamtſtädtiſchen deutſchen 
Stadtrechtes im gebräuchlichen Sinne für die zwanziger Jahre des Jahr⸗ 
hunderts) nicht ganz haltbar iſt, oder, was wahrſcheinlicher iſt, die 
Gallusſtadt iſt als Anlage älter, etwa in den erſten Jahrzehnten des 
13. Jahrhunderts entſtanden, zu welcher Zeit eine Selbſtändigkeit gegen 

über der Altſtadt durchaus verſtändlich iſt, und die Nachricht über den 
Lokator Eberhard iſt nicht als körperliche Gründung, ſondern als eine Art 
Umorganiſation zu verſtehen. 

Daß die Entſtehung der Siedlung und die Ummauerung gleichzeitig 
erfolgte, oder jene gar als Ausfüllung des Mauernzuges aufzufaſſen wäre, 
wie Hoenig meinten), ſcheint bei unſerer Auffaſſung der Siedlungsgeſtalt 
ausgeſchloſſen. Die Begrenzung der Siedlung gegen Südoſten wäre unbe 
einflußt genau in der gleichen Weiſe durchgeführt worden und die Mauer 
tat daher nichts anderes als ſich der vollzogenen Sachlage anzupaſſen. 

Die nächſte ſtädtebauliche Leiſtung Prags, die Neugründung der Klein⸗ 
ſeite (1257) und alle folgenden Veränderungen bedürfen keiner Datierung. 
ſie ſind quellenmäßig belegt. 

Der deutſche Städtebau auf dem Boden Prags, gegenüber der 
flawiſchen Tradition von außen her beſtimmt, alſo variabel, unterliegt 
aus dieſem Grunde dem Wechſel der Kulturwellen. Sind ſeine einzelnen 
Verkörperungen unter der Deckſchicht der heutigen Großſtadt auch weſent— 
lich verſchwommener als bei Städteanlagen für ſich, ſo kann immerhin 
mit ziemlicher Sicherheit herausgeleſen werden, daß zwei verſchiedene Ein⸗ 
flußwellen einander ablöſten. Die erſte, die in der Gallusſtadt ihren 
Niederſchlag fand, iſt ausgeſprochen weſtlich eingeſtellt. Nur muß man, wie 
ſchon geſagt, weniger die unmittelbaren Nachbarn etwa Bayern oder die 
Oberpfalz heranziehen, ſondern entſprechend der rein kolonialen Geſtalt⸗ 
gebung die gleichen Wurzeln heranziehen wie im übrigen frühen Kolo— 
niſationsraum des Oſtens, das Straßenplatz-Planbild der Franken oder 
ſeine thüringiſche Modifikation. Das Waldbild des beginnenden 13. Jahr⸗ 
hunderts mit ſeiner Kontaktwirkungen trotz der vereinzelten Handels⸗ 
ſtraßen verhindernden tiefen Abſchließung längs der Gebirge gegen faſt 
alle Himmelsrichtungen gibt die Erklärung zu jener weſtlichen Beein⸗— 
fluſſung auf größere Entfernung; und ebenſo für die Umkehrung der Ein 
flußrichtung, ſobald die Beſiedlung der Sudeten ein Bindeglied zwiſchen 
Böhmen und dem deutſchen Oſten ſchuf, die politiſche Betätigung Przemyſl 
Ottokars II. im Gebiet des jungen oſtdeutſchen Städteweſens die tatſäch⸗ 
liche Verbindung herſtellte. Die Neugründung auf der Kleinſeite iſt ihr 
erſter Niederſchlag, eine große Zahl böhmiſcher Neuſtädte ihre weitere 
Folge. Prag iſt von der Mitte des Jahrhunderts an nur mehr ein Teil 
Geſamtböhmens. 


Anmerkungen 


) Vor allem: A. Zucha: über den Urſprung der Städte in Böhmen und die 
Städtepolitik der Przemyſliden, Prag 1914. — W. Friedrich: Hiſtoriſche Geographie 
Böhmens bis zum Beginn der deutſchen Koloniſation. Abhandlungen der k. k. geogr. 
Geſellſch. in Wien IX., Wien 1911. — Lippert: Sozialgeſchichte Böhmens in vor. 


194 


er Zeit, Wien 1898: ferner die Literaturangaben bei Th. Mayer und 
Pfitzner: Deutſche Hefte für Volks⸗ und Kulturbodenforſchung, Hit. 3, 1930/31, 
Berlin. 

) A. Hoenig: Deutſcher Städtebau in Böhmen, Berlin 1921. 

Nach Fertigſtellung dieſer Studie bekam ich die ausgezeichnete Abhandlung 
Th. Mayers: Aufgaben der Siedlungsgeſchichte in den Sudetenländern, Deutſche 
Hefte für Volks⸗ und Kulturbodenforſchung 1930/31, Heft 3, in die Hand. Abge⸗ 
ſehen von der im Sinne Hoenigs gelegenen Verkehrung der genealogiſchen Stellung 
der böhmiſchen Stadtanlagen im Konkreten enthält er im Weſentlichen die gleiche 
notwendigerweiſe zu fordernde Umſtellung der Städtebauforſchung auf allgemein 
ſiedlungsgeſchichtliche Grundlage und iſt mir daher eine wertvolle ee 
Wenn er im übrigen den Stadtplänen als Quellenmaterial ſkeptiſch gegenüberſteht, 
ſo kann ich dem nicht beiſtimmen. Zu Irrtümern führt nur unvichtige Behandlung 
des Stoffes, dieſer ſelbſt iſt ebenſo aufſchlußreich wie etwa die Denkmäler der 
Kunſtgeſchichte. 

) Zycha erkennt dieſen Sachverhalt ſehr richtig: a. a. O. S. 8. 

5) In der Theorie auch Hoenig, a. a. O. S. 3. 

6) Zycha, a. a. O. S. 18: „Für die Stadt als ſolche läßt ſich ... nur das 
Kriterium einer gewiſſen Zerritorialifierung des bürgerlichen Rechtes auf dem 
Boden einer geſchloſſenen . .. Siedlung aufſtellen“ (). 

*) Die Rechte wechſeln häufig. Gange Gebiete gründen ihre Städte auf „deut⸗ 
ſches Recht“ allein wie die ländlichen Siedlungen auch. Eines verſchwimmt in das 
andere. Vgl. Tzſchoppe⸗Stenzel: Urkundenſammlung zur Geſchichte der Städte in 
Schleſien, Hamburg 1832, u. a. 

8) Für Böhmen: Zycha: a. a. O. S. 18 und beſonders S. 87 ff. 

.) Dieſe fehlt einerſeits vielen Städten heute noch, tritt bei den meiſten erſt 
innerhalb der bildlich verfolgbaren Zeit zu Tage, kommt anderſeits bei gewiſſen 
Dorfformen (Rhein, Moſel) durchgängig vor. 

10) Hier muß ich mich auf eine eigene ungedruckte Arbeit über die ſtädtiſchen 
Lauben des Mittelalters berufen, worin die Identität gewiſſer Stadthausformen 
des endenden 13. Jahrhundert mit ſolchen vom flachen Lande nachgewieſen wird. 

11) In jedem FFalle Holz, mit größter Wahrſcheinlichkeit nur Block- oder 
Schrotholzbau. b 

12) W. Sombart, der im übrigen logiſch von einer Diskrepanz zwiſchen Dorf 
und Stadt ausgeht, muß daher in: Der moderne Kapitalismus, 1. Bd., S. 135, not- 
gedrungen feſtſtellen: „Man kann zweifelhaft ſein, ob es überhaupt Städte (im 
ökonomiſchen Sinne) während des europäiſchen Mittelalters gegeben habe...” Vgl. 
auch H. Jecht: Studien zur geſellſchaftlichen Struktur der mittelalterlichen Städte, 
Vierteljahresſchrift für Sozial⸗ und Wirtſchaftsgeſch. XIX. 1926, S. 57: „Wenn 
„Stadt' der Sitz von Gewerbe und Handel iſt, deſſen Bewohner in ihrem Unterhalt 
ganz oder überwiegend auf die Erzeugniſſe fremder landwirtſchaftlicher Arbeit 
angewieſen find... jo iſt ein großer, wahrſcheinlich ſogar der größte Teil der 
mittelalterlichen Städte wirtſchaftlich Dörfer geweſen.“ 

S 1 5 villa forensis, oppidum ... für Böhmen ſ. hiezu Zycha a. a. O. 
17, 18. 

1) Hiezu die eigentümliche Stellung von B. Bretholz zu den beiden Kom— 
ponenten im Städtiſchen und Zychas Replik a. a. O. S. 12 ff. 

) gl. die Schlußbemerkung S. 118: „Alle Städte im Lande wurden urſprüng— 
lich von Deutſchen angelegt, erbaut und bewohnt: die Stadtformen ſind als nicht 
autochthon erkannt worden. Ihre Herkunft iſt deutſcher Art.“ 

.) Die Verbreitung deutſcher Rechts- und Siedlungsformen in Ungarn (G. 
Prinz), die gleiche Verpflanzung aus zweiter Hand in Polen weit nach Oſten hin, 
die Wanderung der deutſchen Stadttypen im gleichen Gebiet uſw. 

) Hier und im folgenden wird ihre Urſprungsfrage in keiner Weiſe ange: 
\önitten, Für unſere Polarität wäre fie ganz nebenſächlich. Denn damals muß 
5 Rundlingsgeſtalt als ſlawiſche Eigentümlichkeit gelten. Gute Zuſammenſtellung 
ger verſchiedenen Theorien bei B. Zaborſki: Über Dorfformen in Polen und ihre 
Verbreitung. Breslau 1930, S. 40 ff. 
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18) Literatur vor allem V. Tomek: Geſchichte der Stadt Prag, 1856. Derſelbe: 
Mapy staré Prahy k letüm 1200, 1348 a 1419. 1892. — A. Zycha: Prag, ein 
Beitrag zur Rechtsgeſchichte Böhmens im Beginn der Koloniſationszeit, Prag 1912. 
— Joſef Teige: Zaklady starého mistopisu PraZskeho. Prag 1910. 

190) A. a. O. S. 75 ff. 

20) 1. Karpfengaſſe—alte „ — 2. St.⸗Valenting.— 
Marienplatz—Husg.—Brennteg.— Karlsplatz Wyſchehrad. — 3. Joſefſtädterſtr.— 
Stockhausg.— Kaſtulusg. — Bereits 10 Jahre vorher hatte W. Friedrich a. a. O. 
S. 126, aus gleichen Erwägungen die Urſtraßen aufgeſucht: Die oſtweſtliche Straße 
(Zwittauerweg) beſtimmt er genau wie ſpäter Hoenig, nur entſprechend ſeiner An⸗ 
nahme, der Altſtädterring wäre ſeit jeher das Zentrum der Stadt geweſen, nur bis 
zu dieſem. Auch die Südſtraße (Linzerweg) ſtimmt überein. nur im letzten Teil 
durch die Aegidiſtraße zum Altſtädterring abgelenkt, was einem ſpäteren ſtädtiſchen 
Stadium entſpricht. Die nördliche Urſtraße (Meißnerweg) läßt er über die Poricer: 
traße in die Zeltnerg. einmünden. Hier verdient Hoenigs Annahme unbedingt den 

orzug. — Friedrich wird von Hoenig nicht zitiert und fehlt in ſeinem Literatur⸗ 
Ser 

21) g. a. O., S. 81. 

22) Blätter 3952/53 und 4052/53 der Militärſektionen 1: 25.000. 3. B. Jenstyn, 
Zlenec, Doubek, Tuklat. 

1 Böhmiſchbrod, Nachod, Budin, Tachau .., um nur die bei Hoenig ver⸗ 
öffentlichten Grundriſſe anzuführen. 

20) 150 K 200 m, da der kleine Ring erſt ſpäter durch den eingebauten Rathaus: 
block abgetrennt wurde. Der re der Siedlung erjtredte ſich jedoch wahr⸗ 
ſcheinlich noch über die anſchließenden Einbauten. Ausmaße daher etwa 500 150. 

25) Vgl. Zycha a. a. O. S. 11 ff. 

26) Übereinſtimmend gebraucht bei W. Gley: Die Beſiedlung der Mittelmark 
von der ſlawiſchen Einwanderung bis 1624. Stuttgart 1926, S. 22. Daſelbſt auch 
die gegenteiligen Verwendungen. 

27) Beiſp. Honoſitz, Milit.⸗Sekt. Bl. 4149. 

5 5 R. Mielke: Die Herkunft des Runddorfes, Zeitſchr. f. Ethnologie 1920,22. 
II., S. 273. 

20) Für Böhmen: W. Friedrich a. a. O. S. 142. 

20) Ganz beſonders inſtruktive derartige Gebilde in der Gegend von Kladrau 
3. B. Milit.⸗Sekt. Bl. 4149. Weſchor, Elhotten 

31) Von Gley a. a. O. in der Mittelmark an Straßendörfern feſtgeſtellt, in 
Böhmen natürlich außerordentlich häufig, z. B. im erwähnten Honofiß. 

32) Nach Zycha fehlen Nachrichten über vorhandene Dörfer auf dem Boden der 
Stadterweiterung von 1348. Da aber eine ganze Reihe ſolcher älterer Siedlungs⸗ 
anfänge (Friedrich a. a. O. S. 125 ff, von Hoenig im Prager Plan eingezeichnet‘ 
ſicher vorhanden war, kommt dem erwähnten negativen Urteil keine Bedeutung zu. 

33) 650 K 130 (Milit.⸗Sekt. Bl. 4150), Pfeheiſchen; in unmittelbarer Nähe Prags 
Hoſtomic, 510 4130 (Bl. 4052) u. a. m. Vgl. Prager Viehmarkt: 500 XK 130, inkl. 
dem eingebauten Block 620 4130 m. 

34) Zweite Hälfte des 11. Ihdts. vici teutonicorum; J. Gelakovſky: Jura 
municip. I. Priv. Prag. Nr. 1, p. 2. 

325) Friedrich a. a. O. S. 127. 

36) Hauptſächlich von dem im Planbild ſcheinbar nahegelegten ringförmigen 
u verführt. Diejer ergibt fich jedoch auch bei unſerer Annahme ganz 
natürlich. 

37) Zuletzt bei Friedrich a. a. O. S. 127 ausgeſprochen und mit Ibrahim ibn 
Jakubs Markt zuſammengebracht. 

28) Kronyka Czeſka des Hajek von Liboöͤan, Prag 1541, eine Quelle von ſehr 
zweifelhaftem Wert. 

20) Beſonders deutlich im Elbetal, oberem Marchtal und mähriſchem Odertal. 

20) Vgl. hiezu die Zuſammenſtellung der Sumpf- und überſ ungs⸗ 
gebiete für Böhmen bei Friedrich a. a. O. S. 59 ff. Er gibt die Über emmungs⸗ 
breite bei Prag mit 3 km an. 
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) Vgl. dazu die axonometriſche Stadtanſicht vom Ende des 17. Ihdt. bei 
J. Teige a. a. O. eg | 

) Der Widerſpruch zu der bekannten, durch den hiſtoriſchen Sachverhalt 
(Winterberg gehört bayriſchen Grafen) geſtützten Zuweiſung an das Gebiet bayriſch⸗ 
ſüddeutſcher laden iſt nur ſcheinbar, kann freilich in dieſer Kürze nicht 
aufgeklärt werden. f 

0) Stadtpläne veröffentlicht in A. Meurer: Der mittelalterliche Stadtgrund- 
riſſe im nördlichen Deutſchland, Berlin 1912. 

) Zuletzt ausgeſprochen bei R. Mielke: Siedlungskunde des deutſchen Volkes. 
München 1927, S. 129. 

) Pepulit Bohemos et locavit alienigenas. 

0) Sehr reichhaltiges Material im ſtädtiſchen Muſeum von Prag. 

17) Eine ſehr aufſchlußreiche Einzelunterſuchung aus dem Bereich des Bres— 
lauer Bistums gibt J. este f. 2 Die Beſiedlung der Sudeten bis zum Ausgang des 
Mittelalters. Deutſche Hefte f. Volks⸗ u. Kulturbodenforſchung, a. a. O. S. 172. 

8) W. Friedrichs Anſicht über die Ausmaße der böhmiſchen Urlandſchaft und 
demgemäß auch über die weitere Ausbreitung der Slawen find durch die ſeither 
vorgeſchrittenen prähiſtoriſchen Forſchungen zu korrigieren. Vgl. hiezu auch 
N fitzners Literaturzuſammenſtellung und Bericht hierüber, a. a. O. Heft 2, 
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) Ibrahim erwähnt 965 in erſter Linie die Oſtvölker als Handelsleute, die 
von Krakau kommen; Lippert nimmt gar eine Verknotung von 6 Straßen in Prag 
für die i an. 

80) W. Friedrich a. a. O. S. 93: „Nicht die Stadt als Handelsmittelpunkt iſt 
wohl zuerſt dageweſen und hat die Wege an ſich gezogen, ſondern die Verlehrs⸗ 
linien haben in ihrem Kreuzungspunkt die Stadt erſtehen laſſen.“ 

81) Tomek I. S. 50, bn e Widukind 432 zum Jahre 928. Urbs Prag lokal 
erwähnt, aber ohne beſondere Kennzeichnung als Handelsſtadt. 

* Zu Se beiden kommt, wie bereits bemerkt, in gleicher Weiſe der Vieh⸗ 
markt hinzu. Die Nachricht des Cosmas über einen bedeutenden Markt zwiſchen 
es und der Stadt an der Wyſchehrader Straße kann nur auf ihn bezogen 

n 


8859) Tomek a. a. O. Prag, Seite 27, erklärt ihn für die urſprüngliche Markt⸗ 
ſtätte überhaupt. 

84) Im 11. Jahrh. Holzbrücke, 1150 zerſtört und in Stein erneuert. Vergl. 
auch Lippert a. a. O. II., S. 193. 

5) Für Böhmen: Friedrich a. a. O. S. 138 ff. 

2 a. a. O. S. 33. 

. 0 Bretholzs Meinung wäre die Nichterwähnung der Deutſchen bei Ibra— 
him aus der Selbſtverſtändlichkeit ihrer Aufzählung zu erklären. Jedenfalls folge 
aus der Wenzelslegende um 980 der Beſuch Prags durch deutſche Kaufleute zu 
jener Zeit. B. Bretholz: Geſchichte Böhmens und Mährens bis zum Ausſterben der 
Przemhsliden. München 1912. S. 360. 

36) Zycha a. a. O. Prag, S. 211. 

„e) Die Löſung der Beziehungen der Deutſchen zu ihrer alten Gemeindekirche 
St. Peter am Poris in den erſten Jahrzehnten des 13. Jahrh. iſt ſowohl hiefür 
wie für die Datierung der Gallusſtadt Beleg. Vergl. Lippert a. a. O. II. S. 140. 

6) Zycha a. a. O. Urſprung, S. 33. 
e) a. a. O. S. 85, 86. 


Um die Geburt des Kindes 


Volksglaube und Volksbrauch im mittleren Böhmerwalde 
Von Günther Tuma, Hermannshütte 


Der Stoff zu den nachfolgenden Ausführungen wurde im Dorſe 
Birkenhaid bei Obermoldau Gezirk Winterberg) geſammelt. Man vgl. 
dazu insbeſondere J. Schramek, Der Böhmerwaldbauer, S. 179 ff. 
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(12. Bd. der Beiträge zur deutſch⸗böhmiſchen Volkskunde, Prag 1915) und 
den Artikel „Geburt“ im Hw. Aberglaube, Bd. III. 

Schon während der Schwangerſchaft werden alle möglichen Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen. So darf die junge Frau niemals heiß eſſen oder mit 
der Hand ins Mehl greifen, denn da bekäme das Kindlein den „Mehlhund“ 
(weißbelegte Zunge und Mundhöhle). Auch Salz und Sauerkraut darf ſie 
nicht mit der Hand berühren, denn das hätte arge Blaſen im Munde zur 
Folge, die dem jungen Weſen das Trinken erſchweren würden. Sie darf 
nicht in Lauge oder Kalk greifen, ſonſt wären ſpäter Hände und Füße des 
Kindlein ganz zerſprungen, von tiefen „Schrunden“ (Riſſen) durchfurcht 
oder ganz „ſpehr“ (vertrocknet). Niemals wird ſich die Schwangere unter- 
ſtehen, Schweinefleiſch zu ſich zu nehmen, denn dies würde das kleine 
Körperchen mit ſchwierigen Ausſchlagbeulen bedecken. Dasſelbe würde ein⸗ 
treten, wenn ſie Speck oder Erbſen eſſen wollte. Geht ſie im Freien, ſo wird 
ſie niemals über eine Wagendeichſel ſteigen oder darunter durchkriechen, 
ſonſt müßte ſie das Kind ein volles Jahr unter dem Herzen tragen. Einen 
Toten darf ſie nicht anſchauen, denn dadurch kann ſie verhindern, daß ihr 
Neugeborenes einſt ganz blaß ſein wird. 

Mit Bangen erwarten die werdenden Mütter die Mettennacht. Iſt ſie 
finſter, fo find ſchwere Entbindungen zu erwarten. Den ſchwerſten Tag 
einer jungen Frau bezeichnet man im Böhmerwalde mit „Oufa eiln)⸗ 
ſchlogn“ (Ofen einſchlagen). Alle, welche die Wöchnerin beſuchen, gehen 
ins „Weiſat“. Dabei bringen die Verwandten allerlei Geſchenke mit 
(Hühner, Butter, Eier, Bettüberzüge, früher gaben reichere Leute auch 
Goldſtücke). 

Es darf ſich aber niemand einbilden, daß mit der Geburt des Kindes 
der Aberglauben etwas zurücktreten würde. Weit gefehlt! Nun iſt man 
daran, das Kind geſund zu erhalten. Gleich nach der Geburt darf die 
Mutter das Neugeborene nicht berühren, denn ſonſt würde es ein Mutter: 
mal bekommen, und zwar in Form einer Kirſche oder Preiſelbeere, einem 
ſchweinsſchwartenähnlichen Fleck mit Borſten, je nachdem, was die Wöch⸗ 
nerin gerne gegeſſen hätte. Man ſoll das Kindlein gleich zu beruhigen 
ſuchen, denn wenn es in der Geburtsſtunde viel ſchreit, fo ſchreit es alle 
Tage. Gleich muß es eine Haube auf den Kopf bekommen, damit es ſich 
nicht verkühlt oder den „Vierzger“ (Vierziger, Hautausſchlag am Kopfe, 
der 40 Wochen dauern ſoll) bekommt. Gewöhnlich gibt man auch ein 
gelbes Tuch über die Wiege, damit das Kind nicht von Gelbſucht befallen 
wird. Das Geſicht ſoll überhaupt immer verdeckt ſein, daß es keine 
Schmerzen in den Augen bekommt. Die Fenſter werden verhängt, damit 
die Wöchnerin nicht verhext wird, ſonſt wird ihr alles, auch das Eſſen, 
„verluagt“ (verhert) und fie muß langſam „vergehen“ (ſterben). Nie darf 
ſie allein im Zimmer ſein. Wenn ſie ſich in der erſten Zeit nach der Geburt 
des Kindes fürchtet, Jo ſoll fie die Ausgangshoſe des Ehegatten unter den 
Kopfpolſter geben, dann kann er nämlich nicht ausgehen. 

Die Taufe des Säuglings iſt immer ein kleines Feſt, welches meiſt mit 
allen Verwandten gefeiert wird. Beim Heimkehren mit dem Täufling von 
der Kirche ſteckt man ihm einen „Leerbamern Oſt“ (Lärchenbaumaſt) in 
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den Wickel, damit er einen „bulleten“ Kopf (Krauskopf) bekommt. Die 
Taufpatin darf erſt nach der Heimkehr von der Taufe auf die „kleine 
Seiten“ gehen, ſonſt werden ſpäter gar oftmals die Windeln des kleinen 
Kindes naß ſein. Beim erſten Baden nach der Taufe werden vom Kopf 
die „Kreli)ſn o'g'woſchn“, das heißt es wird die Stelle des Kopfes, die mit 
Taufwaſſer beſprengt und mit Chryſam (Kreſen) geſalbt wurde, feſt ab⸗ 
gerieben. In das Badewaſſer muß in den erſten ſechs Wochen dreimal geſpuckt 
werden, damit das Bad auch wirklich wohltut. Beim Herausnehmen aus dem 
Bade wird dem Säuglinge das Kreuzzeichen gemacht. Das „Wandl“ (Wanne) 
mit dem ſchmutzigen Badewaſſer darf nicht über die aueh: getragen wer⸗ 
den, da das Kind ſonſt leicht ſterben könnte und im Sarge über die Schwelle 
müßte; das Waſſer muß in einen Kübel entleert werden und dieſe Weiſe 
ins Freie kommen. 


In den erſten ſechs Wochen dürfen die Windeln nicht draußen getrock— 
net werden, da die Kinder ſonſt Winde bekommen. Dasſelbe tritt ein, 
wenn die Windeln im Laufe des erſten Jahres erſt nach zwölf Uhr mittags 
vom Stricke oder von der Stange genommen werden. Gegen Würmer 
erhält der Säugling am Freitag Krautwaſſer, „weil an dieſem Tage das 
Wurmhaus offen iſt“, wie ſich der Wäldler ausdrückt. Bei Erkrankungen 
im Munde zieht man zur Heilung den Schwanz einer ſchwarzen Katze 
durch die Lippen. Wenn ein Kind nach der Geburt raſch wächſt, ſo muß es 
bald ins Grab hinein. Dasſelbe geſchieht auch, wenn die oberen Zähne 
zuerſt wachſen. Bei Fraiſen kann man folgende Mittel anwenden: Man 
gibt über die Wiege ein ausgehobenes Fenſter, man legt das „Brauttüachl“ 
oder ein Stück davon auf den Kopf oder kocht „Hühnerdarm“ (Stern- 
mieren) in ſüßer Milch und legt den Brei auf den Bauch. „Kinder in 
Fraiſen“ ſterben, wenn die Nacht vergeht und der Tag beginnt. Stirbt ein 
kleines Kind, jo muß es mit dem Geſichte gegen die Tiſchwandbilder 
ſchauen. Ein ungetauftes Kind ſoll unter der Friedhofdachtraufe begraben 
werden. Stirbt ein Säugling unter ſechs Wochen, ſo ſoll man ihm das 
Taufkleid mit in das Grab geben. 


Jede Wöchnerin ſoll ſich vorſegnen laſſen, weil ſonſt die liebe Frau im 
Himmel weint und die Kinder nach dem Tode keine Freude hätten. Geht 
ſie ins Freie, ſo muß ſie ein Tüchl aufſetzen. Niemals ſoll ſie nach dem 
Gebetläuten ausgehen, damit ihr nicht ein anderes Kind in die Wiege 
gelegt wird, das etwa ganz krüppelhaft oder waſſerköpfig iſt. Beim Säug⸗ 
ling muß ſie achten, daß ihm das Geſichtlein nicht angeregnet wird, denn 
aus jedem Regentröpflein würde eine Sommerſproſſe entſtehen. Wird ein 
Kind das erſtemal geſchoren, fo ſoll dies immer ein Mann tun, denn eine 
Frau würde dem Kleinen den ganzen Haarwuchs zerſtören. Wenn man 
eine leere Wiege bewegt, ſo „wiegt man dem Kinde den Schlaf aus“. Bis 
zum erſten Lebensjahre dürfen die Fingernägel nicht mit der Schere 
abgeſchnitten werden, ſondern man muß ſie abbeißen, da die Kinder ſonſt 
ſtehlen würden. Man muß auch verhüten, daß ein Säugling in einen 
Spiegel ſchaut, denn ſonſt wird er recht eitel. Kinder, die im Schlafe 
lachen, reden mit den Engeln. 
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Der Nachgeburt einer Wöchnerin ſchreibt man heilbringende Wirkung 
zu, wenn man damit die Wunden auswäſcht. War es eine Erſtgeburt, ſoll 
man damit ſogar ein Muttermal vertreiben können. 


Beſitzſtand eines Bauern aus Weſtböhmen 
im 18. Jahrhunderte 


Von Richard Baumann, Elbogen 


Matthias Moder, geboren im September 1739, heiratete am 16. Okto⸗ 
ber 1764 die Maria Magdalena Rahm aus Neuſattl. Der hierüber aus⸗ 
geſtellte Ehevertrag wurde im 4./5. Heft des zweiten Jahrganges dieſer 
Zeitſchrift veröffentlicht. Nach dem „Neuſattler ſterbbuch von 13ten Januar 
1794 bis 16ten December 1830“, Fol. 1, ſtarb der Genannte am 12. Auguſt 
1794 an „Abzehrung“. Schon aus feinem Teſtamente, das er 14 Tage vor 
ſeinem Tode verfaßte, kann man Einblick gewinnen in den Beſitzſtand 
dieſes Bauern, noch mehr aber aus dem „Inventarium“, das nach dem 
Tode ſeines Weibes (17. Juli 1797) aufgeſtellt wurde. 

Der Inhalt dieſes Inventars hat folgenden Wortlaut: 


„Inventarium 
des nachdem am 10ten Auguſt 1794 mit letztwilliger Anordnung verjtor- 
benen Mathes Moder feel. und der am 17. July 1797 ohne letztwilliger 
Anordnung verſtorbenen Magdalena Moderin feel. beede aus Neüſattl 
hinterbliebene Nachlaſſenſchaft welche den 19ten Auguſt 1797 in Gegenwan 
des hierzu beordneten Raths Kanzelliſten Franz Anton Korb der beie« 
gezogenen Zeüg- und Schätzleüten Johann Pötzl Geſchworner und Johann 
Andres Brautigam dann des Vormunds Anton Zanckl ordnungsmäſſig 
vorgenommen. 
Erben befünden ſich: 


Maria Anna Moderin 9 Jahr 

Maria Thereſia 18 „ 

Johann Andres 19 

Johann Karl 21 

Anna Roſina verehelicht mit Wenzl Kolb in Altſattl 24 

Franz Joſeph 26 „ 

Anton verheürathet in Nallesgrün 29 „ 
Einzeln a 
fl kr il kr 


An unbeweglichen Gütern | 
Das Sub Nro 13 in Neüfattl befindliche Metzen Güthl | 
fo gemäß letztwilliger Anordnung (de dato) 29ten July | 
794 des feel Vatters Mathes Moder ſoll dem Sohn Franz | 
Joſeph mit beibelaß aller hauß geräthſchaften wie fie beim 
hauß befindlich find, ſammt beibelaß 1 Kuhe und einen 
Ochſen um die übernahms Summa bekommen zu. 1500 — 500 — 
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An Kleidungen 
Die vätterliche Kleidungen find noch bei Lebszeiten der 
Mutter unter die Männlichen Kinder vertheilet, ſomit 
gänzlich abgetragen worden. 


An Mütterlichen Kleidungen 
1 ſchwarz Tuchenen Weibsbelz 
1 do Zeüchernen do b 
I braun leedernen do 
1 do. alten 
malt Kotonenes Wamſel f 
Jübertragenes ſchwarz zeüchenes Wamſel 
| Feiglbraun zeüchenes do 
1 grün mit rothen Blumen halbſeidene Bruſt 
l alt halbſeidene geblumte N 
roth Tuchene Bruſt 
I alte blau Tuchene Bruſt 
ſchwarz Mancheſtene do. : 
1 grau und roth geſtreifter dürleteinener Rock 
1 braun und roth geſtreifter do. 
1 braun zeüchener do. * 8 
I alt roth zeüchener do. 
l alt röthlicher do. 
1, röthlicher do 
! ſchwarz zeüchener do 
1 roth zeüchener do 
I Feiglbrauner do 
1 Tuchener Weibs Mandel 
malt paar rothwollene san 
4 Stuck bruſtlatzln f 


An Weiblichen w. ot 
2 ſehr übertragene Tüchln f 

2 alte Hemether 

roth Kotonenes Fürtüchl 

braun do do 

I geſtreift halbbaumwollenes Fürtüchl 

1 Blau gedrucktes leines do 

3 Stuck leinerne Hals Tüchln 


An Leinwand 


20 Elln Klare Haußleinwand a 15 kr 
20 Elln grobe do a 10 kr g 


An Bethweſen 
1 Oberbethl u u 
1 Kopfpölſterl . 
Dann befinden ſich 2 Bethln worauf die Kinder Täglich 
liegen. 


An Gläſern 


2 Bier Gläßer 
2 Brandweinglaßln 


An Bildern 
15 Stuck verſchiedene auf glas gemahlte Bilder à 7 kr 


An Schreinerarbeit 
1 Große Laden 
1 Andere do 
1 etwas ſchlechtere do 
1 Bethſtadl „ ae a 
An vorhandenen Getraid Körnern 
5 Strich Korn a 2 fl 30 kr 
1 Strich Haaber . BE 
An Vieh 
2 Kühe à 15 fl 5 3 
1 Ochſen 
1 einjähriges Kalberl 
2 heurige Kälber a 5 fl 
2 Schaafe i 
4 Gänßer a 20 kr 
7 Hühner a 7 kr 


An zu Conſerirenden en Gütern 
Der Sohn Anton Moder hat bereits erhalten und ad 

Mahſam zu erſetzen als Baares Heürathsgut 

ſtatt der zu empfangenden Kuhe baar 

Statt der Kleidung. 

Die Anna Roſina verehelichte Kolbin ingfeichen Benrath 
gut bar erhalten . 

Kleider und Fertigungsſtücke 

die ſchon empfangene Kuhe 


Activi Summa 
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Pahſiva 
An bisherigen Gerichts, Stempl und Schreibgebühr . 
Dem Gerichtsabgeordneten an Reiß und Zehrung 
Pahſivi Summa 


Das activum beſaget g .. 788 fl 13 kr 
die Pahſiva hievon abgezogen mit 6 fl 10 kr 
Verbleibt an reinen Vermögen 782 fl 3 kr 


Getreülich verfaſſet, wird anmit beſtättiget. 
actum ut Supra. 
Franz Anton Korb. 
Rathskanzelliſt. 
Johann Pötzl, Geſchworner. 
Johann Anderes Breitigam als Zeig. 
Anton Zanckl als Vormond. 
Gegenwärtiges Inventarium iſt zu Gericht angenommen, und in dem 
unterthänigen Inventariobuch einzuverleiben bewilliget worden. 
Im Rathe der Königl. Kreisſtadt Elbogen den 9. September 1797. 
Nepomuk Leinmüller, 
Bürgermeiſter. 
Joſeph Anton Schmidt, Uria 
Sekretär.“ 


In der linken unteren Ecke der vierten Seite ſteht: „Eingetragen dem 
unterthänigen Inventariobuch vom Jahre 1796. 


Fol.: 46, 47. 48. 49. 50. Präſentirt, den 7. Septem. 1797. 
per me Nr. 47. 
Joh. Georg Weitloff, 
Grundbuchhalter.“ 


Totenbräuche aus Oſtmähren 
Von Franz Götz, Poſchkau 

Im Dorfe Poſchkau bei Bodenſtadt im Bezirke Mähriſch⸗Weißkirchen 
haben ſich bis auf den heutigen Tag verſchiedene recht ſonderbare Bräuche 
bei einem Todesfalle erhalten, über die der folgende Beitrag berichten ſoll. 
Noch ringt der im Sterben liegende Kranke mit dem Tode und ſchon 
glauben die Angehörigen und Bekannten zu wiſſen, wann der Todesengel 
ſeine Seele in ein beſſeres Jenſeits entführen wird. Es hat bei ihnen 
‚gelaecht”, das heißt, ſie erhielten verſchiedene Zeichen, die ihnen den nahen 
Tod ihres Lieben verkündeten. Man muß oft ſtaunen, woran dieſe Leute 
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ſchon das Nahen des Todesengels zu erkennen glauben, was ihnen alles 
„Zeichen“ gibt. Die Kirchturmglocke läutet heute nicht fo hell wie fonit, 
beim Tiſchler fallen plötzlich Bretter herunter und verkünden, daß jemand 
bald ſterben werde, in der Kirche kracht die Bank, in welcher der Kranke 
immer geſeſſen iſt, die Uhr bleibt plötzlich ſtehen, trotzdem ſie aufgezogen 
war, das Uhrgewicht fällt herunter und rollt zu dem Bette des Kranken 
hin (Hornik Joſef in Poſchkau, Haus 17, im Jahre 1924). Als Joſef Klitſch 
aus Koslau im Feber 1928 im Sterben lag, wußte ſeine in Poſchkau 
wohnende Schweſter (6 Kilometer entfernt), Frau Püſchel Yofefa (Haus 
Nr. 27), ganz genau, daß ihr Bruder heute in der Nacht geſtorben war: 
denn ſie fiel aus dem Bette und hörte dabei ein Krachen auf ihrem Boden. 
Sie ging nachzuſehen, bemerkte aber nichts. Als ſie aber zurück kam, krachte 
es wieder. Nun wußte ſie genau, daß ihr Bruder geſtorben war. Manchmal 
klopft es plötzlich an die Tür, ein anderesmal fällt ein Meſſer unverſehens 
auf den Boden und bleibt ſtecken. Als der Witwer Bernhauer Iſidor im 
Herbſte des Jahres 1927 im Sterben lag, ſo klopfte es in der Todesſtunde 
dreimal an die Fenſter der Witwe Frau Marie Hornik (Bernhauer gedachte 
ſie zu heiraten). Träumt jemand von ſchwarzen Kirſchen, ſo muß ganz 
beſtimmt jemand von der Verwandtſchaft ſterben, genau fo, wenn man 
von einem offenen Grabe träumt oder eine Sternſchnuppe fallen fieht. 
Fängt plötzlich ein Spielbild an der Wand zu ſpielen an, ſo iſt es ein 
untrügliches Zeichen, daß der Bewußte in dieſer Stunde geſtorben iſt. 

Bei manchen Leuten „laecht“ ſogar eine weiße Dame oder irgend eine 
„weiße Geſtalt“ gibt das Zeichen, daß der Kranke in dieſer Stunde den 
Geiſt aufgegeben hat. Bevor Pfalzner Anna, die Tochter eines Bauers, 
welche ſich im Leipniker Krankenhauſe befand, ſtarb, klopfte es an die Tür 
ihres Elternhauſes in Poſchkau dreimal an. Die erſchrockene Mutter ging 
aufzumachen. Da gewahrte ſie vor der Tür eine weiße Dame. Die Frau 
erſchrak, betete und die weiße Geſtalt verſchwand wieder. Nächſten Tag 
erhielten die Eltern des Kindes die Drahtnachricht von dem Tode der 
Tochter. Derjenige, der den Klopfer zuerſt hört und die Tür aufmachen 
geht, oder welcher nachſchaut und fragt, wer dort ſei, der ſtirbt als nächſter 
in dieſem Hauſe. 

Liegt jemand im Sterben, ſo wird dem Sterbenden eine brennende 
Kerze in die Hand gegeben. Um die Hände windet man ihm einen Roſen⸗ 
franz, der aus Holz gearbeitet iſt und deſſen Kügelchen — hier: die „Pour 
telen“ genannt — nicht auf einem Draht, ſondern nur auf einem Woll⸗ 
faden aufgefädelt ſein dürfen. Ein ſolcher Roſenkranz verfault leichter als 
ein anderer auf Draht und hält einen weiteren Todesfall vom Hauſe fern. 
Die Angehörigen verſammeln ſich um den Sterbenden und beten. Stirbt 
er, dann beſpritzen ihn alle Amvejenden mit Weihwaſſer und machen ihm 
auf Stirn, Mund und Bruſt je ein Kreuzzeichen. Hierauf läßt man das 
„Staobgleckla (Sterbeglode) lätn“. Dann wird der Tote abgewaſchen und 
die Kleider, die er ſich noch bei Lebzeiten gewünſcht hatte, werden ihm 
angezogen. War er verheiratet, jo zieht man ihm das „Brautenkleid“ an. 
Alles, was an den Toten erinnert, muß aus dem Hauſe verſchwinden. Der 
Topf, in dem ſich das Waſſer befindet, mit dem der Tote gewaſchen wurde 
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und ebenfo der Kamm, mit dem man den Verblichenen kämmte, auch die 
Seife und das Handtuch werden an jener Seite des Hauſes eingegraben. 
an der die längſte Zeit Schatten iſt. Auch die Kleidungsſtücke, die er vor 
ſeinem Ableben anhatte, werden ihm unter die Füße in den „Throun“, den 
Sarg, gegeben. Der Kopfpolſter iſt mit Hobelſpänen gefüllt, die der Tiſchler 
beim Hobeln des Sarges machte. Die übriggebliebenen Hobelſpäne dienen 
zum Ausfüllen des Sarges. Der Strohſack wird verbrannt, während die 
Pölſter und Betten auf den Boden zum Auslüften gegeben werden, falls 
man das Verbrennen nicht vorzieht. 


Bevor noch der Tiſchler den Sarg fertigſtellt, bahrt man den Toten 
auf ein Brett in einem kühlen Raume auf und deckt ihn mit einem 
Leichentuche zu, wobei beſonders darauf zu achten iſt, daß keine Katze in 
den Raum Zutritt hat, weil es ſchon oft vorgekommen ſein ſoll, daß dieſer 
ungebetene Gaſt an dem Toten ſeinen Hunger ſtillte. Auf eine Bank oder 
auf einen Seſſel, die der Verſtorbene am meiſten benützte, werden ein 
Kreuz und zwei brennende Kerzen aufgeitellt; auch ein Gefäß mit Weih⸗ 
waſſer iſt dort vorbereitet, damit jeder, der den Toten beſuchen kommt. 
denſelben beſprengen kann. Iſt der Aufgebahrte ledig geweſen, ſo ſoll jeder 
Beſucher heilige Bildchen bringen, die dem Verblichenen auf den Körper 
gelegt werden. Hat der Tote die Augen offen, ſo gibt man ihm Geldſtücke 
darauf, damit ſie geſchloſſen bleiben. Beim offenen Munde wird ihm der 
Kopf mit einem Tuche zuſammengebunden. Alle Verwandten und Bekann— 
ten werden zur Leiche, das iſt zum Begräbnis, eingeladen, an den Vor— 
bereitungen zum Leichenſchmaus wird fieberhaft geavbeitet, nachdem das 
Totenzimmer friſch „gewaißt“, das iſt getüncht worden war. War der 
Tote noch ledig, dann wird das Brautgeſinde beſtimmt. Im Totenzimmer 
ſoll ſich kein Spiegel befinden und die Uhr ſoll ſtehen bleiben. 

Die Einladung zur „Leiche“ erfolgt oft auf eine recht ſonderbare 
Weiſe. So klopft zum Beiſpiel noch in Gaisdorf (3 Kilometer öſtlich von 
Bodenſtadt) ein altes Weib mit ſeinem Stecken an die Fenſter der Ver— 
wandten und Bekannten des (der) Verſtorbenen. Die aus dem Hauſe 
tretenden (herausgeklopften) Leute werden ſofort vom Todesfall verſtändigt 
und zur „Leiche“ eingeladen. Die Botin darf das Haus nicht betreten, um 
nicht den Tod in dasſelbe zu verſchleppen. Für die Überbringung dieſer 
Botſchaft erhält die Frau gewöhnlich ein Geldſtück und etwas zu Eſſen. 

Am dritten Tage nach dem Ableben wird der Tote zu Grabe getragen. 
Von allen Seiten ſtrömen die Verwandten und Bekannten her, um ihm 
das letzte Geleite zu geben. Bevor noch der Prieſter und die Sänger 
kommen, werden die von auswärts Kommenden mit Kuchen und Kaffee 
bewirtet. Nachher verſammeln ſich alle, um für den teueren Toten zu beten. 
Als Herr Alois Pewuy im Jahre 1922 geſtorben war, fo verſammelten 
ſich die Leidtragenden in einem Nebenraume des Hauſes zum Gebete. der 
durch einen Hof vom Totenraume getrennt war. Plötzlich verſtummten 
alle ihre Gebete, keiner konnte mehr ſprechen. Dieſes „Zeichen“ wies fie 
ſofort in den Totenraum hin, in dem ſie ſofort ihre Sprache wieder— 
erlangten; denn man ſoll nur dort beten, wo der Tote aufgebahrt liegt. 
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Der Prieſter und die Sänger erſcheinen, dem Verſtorbenen wird aus⸗ 
gefungen und dann bewegt ſich der Leichenzug unter Glockengeläute, bei 
reicheren Leichen auch mit Muſik, auf den Gottesacker, da noch alle Tage 
vorher der Tote einige Male ausgeläutet wurde. Wenn nun die Träger 
den Sarg aus dem Hauſe forttragen, da geht die verbliebene Ehehälfte 
in den Stall, um das Vieh aufzutreiben und ihm zu ſagen, daß zum 
Beiſpiel ſoeben der Herr aus dem Hauſe fortgetragen wird. Als im Feber 
des Jahres 1928 Herr Ignaz Schmidt, Ausgedinger im Hauſe 7 zu Poſch⸗ 
kau, der ein großer Bienenzüchter war, ſtarb und aus dem Hauſe getragen 
wurde, klopfte ſeine Frau dreimal auf den Bienenſtock und rief aus. 
„Trauert, eueren Herrn trägt man fort!“ Wenn der Verſtorbene aus der 
Stube, in der er aufgebahrt lag, hinausgetragen wird, ſo kehrt einer der 
Verwandten oder Angehörigen mit einem Beſen dreimal damit gegen die 
Türe zu. | 

Ein Lediger (ledige Leich) wird vom Brautgeſinde getragen, das ſind 
Burſchen, welche mit weißen Schärpen geſchmückt ſind. Vor der Bahre gehen 
Trauermädchen, die den Burſchen die Kopfbedeckung tragen. Vor dieſem Braut⸗ 
geſinde ſchreitet eine Trauerdame, die eine zerbrochene Kerze trägt. Vor 
ihr trägt ein kleines Mädchen einen weißen Polſter. Während Schärpen 
und Polſter ins Grab geworfen werden, läßt man die Kerze — es iſt die 
Kerze, welche der Verſtorbene bei ſeiner erſten hl. Kommunion hatte — in 
der Kirche ausbrennen. 

Wenn bei dem noch zu Hauſe aufgebahrten Toten die Kerzen oder das 
Ollamperl nachts auslöſchen, ſo gibt es ebenfalls ein Zeichen, daß man auf⸗ 
ſtehen ſoll, um ſie wieder anzuzünden. Sind die Träger mit dem Sarge 
draußen, jo werden die Seſſel, auf denen der Sarg lag, umgeworfen, 
damit ſie nicht bald wieder eine Leiche tragen müſſen. 

Während der Leichenſchmaus, das „Leichenaſſen“ für die außerhalb 
des Dorfes wohnenden Leidtragenden ſtattfindet, bevor der Geiſtliche mit 
den Sängern erſcheint, wird für die Dorfleute der eigentliche Leichen⸗ 
ſchmaus erſt am Abend abgehalten. Das Leid nach dem Toten muß ver⸗ 
trunken werden, damit die Hinterbliebenen auf andere Gedanken kommen. 
Da geht es oft ſehr luſtig zu. Früher wurden den Erſchienenen Käſe, Brot, 
Butter, Kaffee, Tee und Semmeln vorgeſetzt. Heute erhalten die Lerd⸗ 
tragenden neben weißen und ſchwarzen Kaffee und Kuchen oft noch eine 
Nudelſuppe, Kraut mit Fleiſch, auch Zwiebel- oder Zwetſchkentunke und 
einen recht ſtarken Tee vorgeſetzt, wobei auch das Bier nicht fehlen darf. 
Sind einige Witzbolde beiſammen, da werden oft recht derbe Witze zur 
allgemeinen Beluſtigung geriſſen, es wird geſungen, und iſt ein Muſik⸗ 
kundiger dabei, der bringt ſogar ſeine „Harmonie“ (Ziehharmonika) mit. 
Bei dieſer frohen Stimmung fällt es gewöhnlich niemandem ein, an den Toten 
zu denken. So ſitzt man oft bis früh gemütlich beiſammen. 

Die Jugend hält gewöhnlich den Leichenſchmaus im Gaſthaus. Oft 
ſpielt dort die Muſik zum Tanze auf und es geht bei Bier, Wein und 
Schnaps und fröhlichen Liedern recht toll zu. Ja, das Leid muß ver 
trunken werden! War der Verſtorbene ein Mitglied der Feuerwehr, dann 
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zahlt die Witwe ein oder zwei Faß Bier nebſt anderen Getränken, jo daß 
der Leichenſchmaus oft viele Hunderter koſtet. 

Hat man des Verſtorbenen Wünſche, die er bei Lebzeiten hatte, nicht 
erfüllt, ſo erſcheint dann der Geiſt des Toten in irgend einer Geſtalt und 
ſucht ſich ſeinen Wunſch zu erzwingen. Wünſchte ſich zum Beiſpiel jemand 
noch bei Lebzeiten, daß man ihm am Sterbetage ein Licht anzünden ſoll 
und man tut das nicht, ſo kommt er ſich dasſelbe in der Nacht ſelbſt holen, 
ebenſo ſein „Brautenkleid“, das man ihm nicht wunſchgemäß angezogen 
hat. Als der Sohn des verſtorbenen Ignaz Schmidt, der Bindermeiſter 
Julius Schmidt, einige Tage nach dem Begräbniſſe ſeines Vaters am 
Abend aus dem Wirtshauſe beim Kreuze des Ortsfriedhofes vorüberging. 
da erſchien ihm eine weiße Geſtalt, der Geiſt des Vaters, und rief ihm 
nach: „Wo iſt der Binder? Wo iſt der Binder? Wo iſt der Binder?“ Er 
antwortete: „Hier bin ich!“ und die weiße Geſtalt verſchwand. 

Die Leute wiſſen hier ſogar die Anzahl und das Geſchlecht der Toten 
in einem Jahre anzugeben. Sie beſtimmen das nach dem Tage im Monate 
Jänner, an welchem die erſte Leiche war. Stirbt z. B. am 7. Jänner ein 
Mann (Frau, Kind), ſo ſterben in dieſem Jahre noch ſieben Männer 
(Frauen, Kinder). Wenn die Geräte des Totengräbers, das ſind Schaufeln, 
Spaten, Bahre u. a. in der Totenkammer klappern, jo wird der Toten⸗ 
gräber bald eine Beſchäftigung erhalten; denn es wird bald jemand 
ſterben. Wenn es in ein friſch geſchaufeltes Grab ſchneit oder regnet, ſtirbt 
in Kürze wieder jemand. So ſchneite es am 9. Jänner 1921 in das Grab 
des Alois Pewny und am 14. desſelben Monates folgte ihm ſchon fein 
Schwiegervater Johann Röder im Tode. 

Wenn die Leute beim Begräbniſſe wenig weinen und die Kirchen- 
glocken nachher hell klingen, ſo wird bald jemand darnach ſterben, bei dem 
wieder viel geweint werden wird. So weinte bei der Leiche der Oris⸗ 
armen und blödſinnigen Läßler Marie faſt niemand, dagegen zerfloß die 
ganze Gemeinde in Tränen bei der nächſten Leiche, der unter den Eifen- 
bahnrädern verunglückten jungen Loſert Marie aus dem Hauſe 67 in 
Poſchkau. 

Wenn man in die Chriſtnacht geht und am Wege fällt, ſo „lebt man 
das Jahr nicht mehr aus“, das heißt, man ſtirbt noch im ſelben Jahre). 
Am Heiligen Abend klopft jemand während des Nachtmahles an die Tür 
oder an ein Fenſter und bittet um Einlaß. Derjenige, der ihm aufmachen 
geht, wivd noch im ſelben Jahre ſterben. Fällt ein Bild von der Wand, 
ohne daß das Glas zerbricht, ſo ſagt man, daß jemand bald aus dieſem 
Hauſe ſterben werde. Fliegt in ein Zimmer während des Tages ein grauer 
Schmetterling, ſo glaubt man, es ſei der Tod und jemand werde in dem 
Hauſe bald ſterben. Wenn jemand im Schlafe jemanden rufen hört und 
durchs Fenſter nachſieht, wer dies ſei und dabei niemanden erblickt, ſo 
ſtirbt bald jemand aus dieſem Hauſe. Behält der Verſtorbene das linke 
Auge offen, ſo ſtirbt bald jemand aus der Freundſchaft. Die Verwandten 
ſollen nie ſelbſt Erde in das Grab werfen; ſonſt würde man ihnen nach— 
J) Ich ſelbſt bin, als ich zur Chriſtmette 1928 ging, vor der Kirche infolge 
Glatteiſes geſtürzt, ohne daß ſich an mir der Aberglaube bewahrheitet hätte. 
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lagen, daß fie ſchon froh ſeien, daß der Betreffende geſtorben iſt und daß 
ſie ihn gerne begraben. Regnet es, während man den Toten aus dem 
Hauſe hinausträgt, fo ſtirbt bald jemand aus derſelben Familie. Stirbt 
die Hausfrau, ſo ſoll man in den Stall gehen, die Kühe von ihrem Stand⸗ 
platze wegtreiben, damit ſie nicht an derſelben Stelle ſtehen bleiben und 
ſoll ihnen ſagen, daß ihre Hausfrau geſtorben ſei. Unterläßt man dies, jo 
ſtirbt bald ſämtliches Vieh im Stalle nacheinander aus. 


Beiträge zu einem 
„Sudetendeutſchen Krippenbüchlein“ 


Vorwort 


Der Wunſch, ſchon heuer mit einem fertigen Krippenbüchlein vor die 
Offentlichkeit zu treten, war noch verfrüht. Deshalb bin ich Herrn Univ. 
Prof. Dr. Guſtav Jungbauer ſehr dankbar, daß er uns Gelegenheit gibt. 
in ſeiner Zeitſchrift folgende Beiträge der Offentlichkeit zu übergeben, die 
im nächſten Jahre ergänzt werden ſollen. Die „Arbeitsgemein- 
ſchaft der Krippenfreunde'“ hofft fo wieder einen kleinen Bau: 
ſtein zur ſudetendeutſchen Krippenforſchung beizutragen). Frohe Weih⸗ 
nacht allen Krippenbauern und Krippenfreunden! 

Ig. Göth. 


Krippen in Benſen 
Von Franz Tietze 


Die älteren Krippen der Stadt Benſen verbrannten meiſt bei einem 
Brande am 20. Mai 1863. In früherer Zeit, alſo vor rund 60 Jahren. 
waren zur Weihnachtszeit faſt in jedem Hauſe Weihnachtskrippen. Sie 
waren meiſt ſehr einfach gebaut und nahmen die halbe Stube ein. Schon 
das Holen von Moos und Dornzweigen galt als Feiertag. 

Der Krippenbau wird ſo ausgeführt, daß das Brett des Krippenbodens 
in die Höhe der Augen kommt. Es wird mit Schlehdornen belegt, um den 
Berg richtig herzuſtellen, der dann mit Moos verkleidet wird. Die Figuren 
und Häuſer werden dann aufgeſtellt. Die Figuren ſind meiſt aus Papier. 
Bloß eine Krippe, die demnächſt im Muſeum zur Aufſtellung gelangt, hat 
Holzfiguren und Holzhäuschen. Sie ſtammt noch aus der Zeit vor 1863. 

Auf einer Krippe war ein ſchlafender Hirte, von dem man ſagte, daß 
zu ihm der Engel kam und ihn weckte, wobei er den Reim ſang: „Bruder 
Rüppel, ſteh' auf, ſteh' auf, ein Kindlein wurd geboren“, worauf ſich der 
Hirte umdrehte und ſagte: „Was, e Rind verloren; mir wans ſchon wieder 
finden.“ Der Schneider Hürtel hatte in den 70er Jahren eine bewegliche 
Krippe gebaut, die ſehr ſchön war; ſie wurde an einen Fabrikanten ver⸗ 
kauft. Ihr Schickſal iſt nicht bekannt. 

Herr Franz Tietze iſt Krippenbaſtler und hat ſchon über 30 Krippen an 
Krippenfreunde hergeſtellt. Er ſelbſt beſitzt eine bewegliche Krippe. J. G 


) Über die nordböhmiſchen Weihnachtskrippen vgl. den Beitrag von A. P. 
Ulbrich (Schluckenau) im Jahrgang 1929 (6. Heft) unſerer Zeitſchrift. 
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Bewegliche Krippe aus Benſen. Erbauer und Beſitzer Franz Tietze, Polizeioberwacht⸗ 
meiſter in Benſen. Größe I m 20 em mal 60 em. 


Die Weihnachts: und Faſtenkrippe in Niemes 
Von Joſef M. Tittel 


Die Stadt Niemes am Fuße des Rollberges iſt als Krippenſtadt weit 
und breit bekannt. Schon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, wo 
auch in anderen deutſchböhmiſchen Orten der Hauskrippe eine beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde, finden ſich in Niemes Krippen und eigene 
Krippenkünſtler. 

Der um jene Zeit weit über die Ortsgrenzen berühmte Bildhauer 
Anton Suske (1741— 1809) und ſein Sohn Franz Suske (1788 — 1847) 
ſchufen Krippenfiguren, die noch heute auf einigen Alt-Niemeſer Krippen 
ihren Ehrenplatz innehaben. Ferner ſchnitzten der Zimmermann Franz 
Friedrich und ſeine Söhne Franz. Joſef und Johann in ihren Feierſtunden 
manch originelle Figur. Joſef Friedrich (1883 —1906) betrieb das Bild⸗ 
hauergewerbe als Hauptberuf. Der Maurer Karl Borhorn und der Tuch— 
macher Ignaz Linke haben uns ebenfalls recht volkstümliche Krippen: 
figuren hinterlaſſen. Der Maler und Photograph Severin Linke (1818 
bis 1888) malte wie ſein berühmter Zeitgenoſſe Führich die Krippenfiguren 
mit Waſſerfarben auf Zeichenpapier. 

Neben dieſen eigenen Erzeugniſſen kauften die alten Niemeſer auch 
ſchöne Tonfiguren, wie ſolche von den Töpfern in B.⸗Leipa und dem 
Krippenbaſtler Oppitz in Wellnitz um wenige Kreuzer zu erwerben waren. 
Gemalte Papierfiguren, oft ſogar beweglich, lieferte ein Maler namens 
Statzke aus Oſchitz. Eine kunſtvoll gemalte Krippe des erſt nach ſeinem 
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Tode berühmt gewordenen Krippenkünſtlers Jakob Künzel (1792— 1862) 
kam erſt in den letzten Jahren in Niemeſer Beſitz. 

Alle dieſe alten Krippen waren echte, deutſche Heimatkrippen. Manche 
waren geradezu lypiſch für den Ort, feine Bewohner und deren Hand⸗ 
werke. Der Aufbau dieſer Krippen war ſehr einfach, meiſt ſtufenartig. Als 
Baumaterial wurde ſelbſthergeſtelltes Felſenpapier verwendet. 


Deutſche bewegliche Papierkrippe des Oskar Prade in Niemes. 


Als im böhmiſchen Niederlande die orientaliſche Krippe ihren Sieges⸗ 
zug begann, brachten der Landſchaftsmaler Franz Berger und der Schnitzer 


Krippe aus Niemes. Beſitzer Oberlehrer Schwarz. Figuren von 
Anton Müller, Rumburg. 
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Joſef May ihre Arbeiten auch nach Niemes. Bergerlandſchaften haben ſich 
bis auf den heutigen Tag viele erhalten. Die Figuren von Mah laſſen deut- 
lich erkennen, daß Joſef Führich als Vorbild diente. Neben dieſen noch 
immer als heimiſch zu bezeichnenden Künſtlern fanden aber auch die 
neueren Schnitzereien der Grödner immer mehr Eingang auf der Krippe. 

In neueſter Zeit erfuhr die Niemeſer Krippenbewegung einen neuen 
Umſchwung durch die im böhmiſchen Niederlande neu aufblühende Schnit- 
zerei. Die gegenwärtig tätigen Schnitzer, wie Müller, Herbrich, Wendler, 
Thiele, Weber, wie auch Kindermann als Landſchaftsmaler und Architek- 
turenbauer, haben alles Alte teils wirklich, teils ſcheinbar in den Schatten 
geſtellt. So herrſcht heute in Niemes durchwegs die orientaliſche Krippe 
des Niederlandes. Nur die Art des landſchaftlichen Aufbaues läßt noch 
dem Krippenbauer ein Betätigungsfeld. Drei Herrn (Tille, Wanke und 
Beckert) der heutigen Krippengemeinde können noch ſelbſtgeſchnitzte Figuren 
auf ihren Krippen zur Aufſtellung bringen. Die heutige orientaliſche Krippe 
iſt meiſt ſehr umfangreich (ein halbes oder ganzes Wohnzimmer) und 
hügelig, flach. Neben kleineren Felspartien, die meiſt die Stallhöhle bilden 
und aus Buchenſtöcken hergeſtellt werden, ſind grüne Weideflächen, man⸗ 
nigfach von Wegen durchzogen, aus flachem Steinmoos und gegen den 
Hintergrund aus gefärbten Sägeſpänen der Natur trefflich nachgebildet. 
Eine orientaliſche Stadt mit flachen Dächern und einigen Kuppeln fehlt 
auf keiner Krippe. Palmen und Olivenbäume werden teils noch gemalt 
und ausgeſchnitten, vielfach aber auch plaſtiſch verfertigt. Ein Ziehbrunnen 
oder eine Brunnenvruine iſt ein beliebtes Schmuckſtück, während man flie⸗ 
ßendes Waſſer oder Teiche nicht gern darſtellt. Die wachenden Hirten ſitzen 
vor einem Zelte um ein Hirtenfeuer. Alle Krippen haben elektriſche Be— 
leuchtung. Manche ſind geradezu darauf angewieſen, um durch grelles Licht 
von der Decke oder durch verſteckte farbige Lämpchen den Stall, den Ver⸗ 
kündigungsengel, das Hirtenfeuer oder gar den Stern in ein entſprechendes 
magiſches Licht zu kleiden. 

Nicht nur die Einheimiſchen, ſondern auch viele Fremde beſuchen all» 
jährlich die vielen Krippen und nehmen wahre Weihnachtsfreude oder An— 
regungen zu eigenem Schaffen mit heim. 

Niemes beſitzt auch eine Faſtenkrippe, welche jedes Jahr an einem 
öffentlichen Andachtsorte, dem heiligen Grabe, zur Aufſtellung gelangt und 
den Ölberg, Kalvarienberg, das Grab und die Auferſtehung veranſchaulicht. 
Auch kleine Faſtenkrippen werden um die Faſten und Oſterzeit in manchen 
Familien aufgebaut. 


Mögen auch heute eigene Krippenkünſtler dem Orte fehlen, ſo bemühen 
ſich dafür um ſo eifriger die Mitglieder des Krippen- und Hl. Grabvereines. 
das Erbe der Väter zu erhalten und auszubanen. 


Die Reichenberger Weihnachtskrippen. 


Über dieſe hat Joſef Syrowatka in einem ausführlichen Aufſatz, 
erſchienen in der „Deutſchen Heimat“ (Plan bei Marienbad), berichtet, ſo 
daß es hier genügt, daraus einige wichtige Punkte zu betonen. 
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Eine Eigenheit der Reichenberger Krippen iſt, daß ſie außer den aus 
Holz geſchnitzten Schalmeienbläſern gewöhnlich keine anderen Holzfiguren 
enthält. Sonſt war alles (Perſonen, Tiere, Bäume uſw.) auf einfache oder 
mehrmals übereinander geklebte Pappe oder auf Preßſpan mit Erd», Leim⸗ 
oder Olfarben gemalt. Die einzige Krippe Reichenbergs, die durchwegs mit 
Holzfiguren ausgeſtattet war, hatte ſich der Tuchmacher Joſef Müller, der 
deswegen „Schnitzmüller“ genannt wurde, ſelbſt hergeſtellt. 

Die Krippen haben verſchiedene Größen. Kleine Wandkrippen baute 
man gern auf abenteuerlich geformten Buchenſchwämmen auf. Sie wur⸗ 
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Gruppe aus einer Jakob Ginzel⸗Krippe. 


den auch fertig gekauft, ebenſo wie die Kaſtenkrippen von Puppenzimmer⸗ 
größe. Endlich gab es die großen, mehrere Quadratmeter umſaſſenden 
Krippen, die alle Jahre neu aufgeſtellt wurden, wobei der Beſitzer trach⸗ 
tete, die Krippe jedes Jahr anders anzuordnen. 

Von den Reichenberger Krippenmalern ſtellen die zwei berühmteſten 
ſcharfe Gegenſätze dar. Florian Schäfer (17491828) pflegte feine Figuren 
einzudeutſchen, indem er fie in das Kleid feiner Zeit hüllte und fo ge⸗ 
wiſſermaßen aus ſeiner Umwelt nahm. Er begnügte ſich ferner nicht mit 
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der einfachen flächenhaften Darſtellung, ſondern machte feine Figuren 
beweglich. Ihm ſteht Jahrzehnte ſpäter Jakob Ginzel (17921862) gegen⸗ 
über, der die ſtreng hiſtoriſche Weihnachtskrippe in Reichenberg einführte 
und die Reichenberger Krippenkunſt, künſtleriſch geſehen, zu vollendeter 
Höhe führte. Von ihm, den auch ſein Freund und Studiengenoſſe Joſeph 
Führich hochſchätzte, ſtammen über 1000 Krippenfiguren, darunter viele 
fein geſchaute und ausgeführte Gruppen. 


Die Zwittauer Weihnachtskrippe. 
(Mitteilung vom Verein der Krippenfreunde für Zwittau und Umgaburg.) 


Der Brauch, Weihnachtskrippen aufzuſtellen, reicht in unſeren Gegen- 
den ziemlich weit zurück. Die erſten vorliegenden Nachrichten ſtammen aus 
dem Ende des 17. Jahrhunderts (um 1680), die uns melden, daß in den 
Kirchen unſerer Orte Krippen zur Weihnachtszeit errichtet wurden. Im 
18. Jahrhundert beſaßen beiſpielsweiſe die zwei Kirchen von Zwittau je 
eine ſolche Krippe. Sie dürften recht anſehnlich geweſen ſein; denn die 
Erbauer erhielten jedes Jahr eine eigene Entlohnung für ihre Mühe⸗ 
waltung. 

Woher die Zwittauer Krippenkunſt kam, iſt nicht mit Sicherheit zu 
ermitteln. Vielleicht weiſt der Umſtand, daß heute noch auf jeder größeren 
Krippe unſerer Gegend der Einſiedler im braunen Franziskaner-Habit mit 
dem weißen Gürtel in einer Felſengrotte betend oder betrachtend vorkommt, 
darauf hin, daß einſt die Franziskaner aus der benachbarten Stadt Mähr.- 
Trübau den Krippenbrauch in den Familien unſerer Vorfahren förderten. 

Aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts werden bereits Namen von 
einheimiſchen Krippenkünſtlern gemeldet. Ortsanſäſſige Bildhauer und 
ſchlichte Handwerker - Tuchmacher, Webermeiſter — ſtellten Figuren, 
Häuſer und Landſchaftsmalereien für den Bedarf der Krippenbeſitzer her. 
Man findet heute noch manche Überreſte der Kunſt dieſer Leute. Mag auch 
das kritiſch prüfende Auge dem einſtigen Künſtler dies und jenes an ſeinen 
Holzfiguren zu bemängeln finden, eines leuchtet ſofort auf: die Innigkeit 
und Frömmigkeit der dargeſtellten Perſonen. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts erlebte die Zwittauer Krippe 
unſtreitig eine neue Blütezeit. Zwei Berufsbildhauer, Thomas Haberhauer 
und ſein Gehilfe Wenzel Goliaſch, ſchufen Krippenfiguren (aus Holz), die 
auch höheren Anforderungen entſprechen und dabei einſt um billiges Geld 
zu kaufen waren. Dieſe Figuren zieren heute noch die großen alten Krippen 
unſerer Gegend. Neben dieſen beiden Männern betätigten ſich noch andere, 
gewöhnlich dem Handwerk angehörende Perſonen, die ebenfalls ganz ſchöne 
Figuren erzeugten. Unter dieſen iſt ein geweſener Tuchmachermeiſter, Anton 
Haupt, beſonders nennenswert. 

Die Zeitſtrömung in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahr— 
hunderts war der Weihnachtskrippe nicht günſtig, ſo daß der Eifer im 
Krippenbauen nachließ. Am Ende des Weltkrieges trat ein ſichtlicher Um⸗ 
ſchwung ein. Die Freude an der Krippe und dem Hirtenſpiel auf der 
Bühne erwachte von neuem. Ein eigener Verein der Krippenfreunde für 
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Zwittau und Umgebung trat anläßlich des 700jährigen Krippenjubiläums 
des hl. Franz von Aſſiſi ins Leben. Am 29. April 1923 wurde die gründende 
Verſammlung abgehalten. Gegenwärtig zählt der Verein 206 Mitglieder. 

Die hierortige Bauweiſe der Krippe unterſcheidet ſich von der in 
anderen Orten üblichen und weiſt einen typiſchen Ortscharakter auf, wenn⸗ 
gleich eine ſtarre Einheitsfront vermieden iſt. Etwa in Manneshöhe iſt 
längs der Zimmerwand ein zwei bis fünf und mehr Meter langes und 
ungefähr 1.20 Meter tiefes Brettergerüjt als Grundlage der Krippe errich— 
tet. Zumeiſt in der Mitte ſteht der Krippenſtall, an deſſen (vom Beſchauer) 
linken Seite die Krippenſtadt, an deſſen rechten das „Feld“ ziemlich ſteil 
gegen den Hintergrund ſich erhebt. Letzterer wird an der Wand durch eine 
oft ſehr ſchöne und teuere Landſchaft, auf Leinwand gemalt, abgeſchloſſen. 
In der Ausſtattung der Krippe wetteifern die Beſitzer, ſie ſcheuen weder 
Zeit noch Mühe, ſo daß wohl jede Krippe trotz der typiſchen Grundform ihre 
eigene Schönheit und Mannigfaltigkeit aufweiſt. Die erſte Sorge gilt dem 
Krippenſtall. Außer dem aus früherer Zeit ſtammenden Grottenſtall mit 
den vier bis acht alabaſtrierten Säulen, welche auf vergoldeten Kapitälern 
den vorderen Rundbogen des Stalles tragen, finden ſich auch neuere For— 
men, die etwa der Münchner Krippenkunſt nachgebildet ſind. Die Decke der 
Grotte ſamt dem vorderen Rundbogen iſt mit goldprangenden Engels 
figuren reichlich ausgeſtattet. Vor dem Jeſukinde, welches von Maria und 
Joſef ehrfurchtsvoll betreut wird, knien oder beugen fich. anbetend die 
„Stallhirten“, hinter denen, erſt vom „Felde“ kommend, die „Geſchenks⸗ 
Hirten” nahen. Die „Stadt“ iſt aus ſchönen Prunkgebäuden errichtet, Nach⸗ 
bildungen berühmter Bauten, Kathedralen, Rathäuſer u. ä. Unter dieſen 
gibt es Stücke, die in bezug auf Ebenmaß und künſtleriſche Zier dem Er⸗ 
bauer alle Ehre machen. Das letzthin erſchienene Buch Dr. Ringlers 
„Deutſche Weihnachtskrippen“ (Innsbruck) bringt auf einer ganzſeitigen 
Tafel eine Anſicht der Krippenſtadt des Herrn Joſef Grolig, Zwittau, Melz⸗ 
gaſſe 45. Herr Grolig iſt Selbſtverfertiger der dargeſtellten Prachtſtücke. 

Das Febd erſtreckt ſich anſteigend gegen die „Landſchaft“ des Hinter⸗ 
grundes. Hier lagern auf hügeligen Triften, die durch zartes Moos oder 
feine färbige Sägeſpäne gebildet find, oder auf Felsgebilden mit ſpär⸗ 
lichem Graswuchs Gruppen von Schafen mit den dazu gehörenden Hirten. 
Über den „Wunderhirten“ ſchwebt der Feldengel, der die Botſchaft von der 
Geburt des Jeſukindes bringt. Viele Krippen ſind elektriſch beleuchtet, 
wobei die Glühkörper, für das Auge des Beſchauers unſichtbar, die 
hl. Familie ſowie das Feld mit mildem färbigem Lichte überſtrahlen. Auch 
ein (elektriſches) Hirtenfeuer fehlt auf manchen Krippen nicht. Machen die 
Engel mit den vergoldeten Flügeln und der laſierten Gewandung im 
Lichtſchein der Krippe ſchon großes Aufſehen, ſo überbieten die hl. drei 
Könige mit ihrem mächtigen Zuge von Dienern und Reittieren (Pferden, 
Kamelen und Elefanten) an Glanz und Pracht alles bisher zur Schau 
Geſtellte. Sie behaupten den Vordergrund der Krippe bis zum Feſte Maria 
Lichtmeß. 

Es tut der Weihnachtsſtimmung des Beſchauers feinen Abbruch, wenn 
viele Krippenbeſitzer den Kindern des Hauſes und der weiten Umgebung 
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zuliebe einzelne Stücke „beweglich“ machen. Ein eigener Mechanismus ſetzt 
Holzhacker oder Steinmetze in Bewegung, treibt eine Waſſer- und Wind- 
mühle an, läßt einen Kuckuck aus dem die Krippe zur Rechten abgrenzenden 
Walde rufen und ſetzt einen um die eigene Achſe ſich drehenden Hirten in 
die Lage, eine oder gar drei Hirtenweiſen aus ſeiner langen Hirtentrompete 
(„Tute“) genannt) im Orgeltone erſchallen zu laſſen. Ein ſchönes Bild 
einer ganzen Zwittauer Krippe bringt die Zeitſchrift „Der Krippenfreund“, 
Innsbruck, Oktoberheft 1930. Dieſe befindet ſich im Beſitz des Herrn 
Bernhard Schmeißer, Zwittau, Taſtſtraße 15. 

Vereinzelt findet man noch als Erinnerung an die einſtige Blütezeit 
unſeres Krippenweſens eine Umwandlung der Krippe in die „ägyptiſche 
Reiſe“ und dann vor der Faſtenzeit in den „Olberg“. Ja, ein Krippen 
beſitzer hat noch eine Darſtellung der Auferſtehung und der Emausjünger. 
So haben ſich einſtens unſere Vorfahren einen großen Teil des Kirchen⸗ 
jahres in bildlichen Figuren im häuslichen Kreiſe vor Augen gehalten. 

Erfreulicherweiſe betätigen ſich in den letzten Jahren nicht nur die 
beiden hierorts anſäſſigen Berufsbildhauer, die Herren Otto Stiepak und 
Anton Willimek, ſondern auch mehrere Herren, die ähnlich den einſtigen 
Figurenſchnitzern einem Arbeitsberufe angehören, auf dieſem Gebiete der 
Volkskunſt und ſetzen fo die alte heimatliche Überlieferung fort. In der 
Weihnachtszeit 1926/27 veranſtaltete der Ortsverein der Krippenfreunde 
in einem Schaufenſter des Herrn Tapezierermeiſters Karl Hofmann eine 
Ausſtellung von Krippenfiguren und Krippenhäuſern. Die zur Schau 
geſtellten Stücke könnten ohne Bedenken neben Erzeugniſſen von Meiſtern 
des Kunſtgewerbes geſtellt werden. Außer den genannten betätigen ſich 
mehrere andere Perſönlichkeiten auf unſerem Gebiete. Der Kürze wegen 
ſeien nur folgende genannt, die Herren: Malermeiſter Karl Langer als 
Land ſchaftsmaler und Bildhauer, Auguſt Ohner (Friſeur) und Johann 
Siegl (Ober⸗Wachmann i. R.) als Figurenſchnitzer. Der Ortsverein der 
Krippenfreunde veranſtaltete durch drei Jahre Schnitzkurſe, welche von den 
genannten Herren Alois Hanig und Ctto Stiepak geleiſtet wurden. Solche 
Veranſtaltungen erwieſen ſich um jo dankenswerter, als nur wenige Krip— 
penbeſitzer in der Lage ſind, größere Geldmittel für ihren Lieblingsgedanken 
aufzuwenden. | 


Die Weihnachtskrippe im Sternberger Ländchen 
Von Dr. Dominik Willner 


In dieſer Gegend hat die Weihnachtskrippe nur in der Bezirksſtadt 
ſelbſt eine eigene Geſtaltung gewonnen. Wenigſtens iſt nirgends in der 
Umgebung eine Spur von Weihnachtskrippen zu finden. Und ſelbſt in der 
Stadt iſt ſie ſozuſagen nur noch im letzten Augenblicke gerettet worden. Es 
konnte eine Aufnahme vorhandener Krippen vor einigen Jahren gemacht 
werden und ſie ergab eine Anzahl von gegen zwanzig. Urſprünglich iſt die. 
Zahl eine bedeutend höhere geweſen. Viele ſind der Ungunſt der Zeit zum 
Opfer gefallen. Der Mangel religiöſen Empfindens und ſelbſt wirtſchaft— 
liche Not ließen manches Werk verſchwinden und zugrundegehen. Unter den 
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vorhandenen Weihnachtskrippen hat ſich der Typ, der ſich hier entwickelt 
hat, ganz gut erhalten und ſind Vergleiche mit denen anderer Gegenden 
möglich. - 

Die Sternberger Krippenbauer greifen bei der Darſtellung ziemlich 
weit aus. Sie find nicht zufrieden mit der Geburtsdarſtellung Chriſti, ſon⸗ 
dern ſie trachten die ganze Kindes⸗ und Jugendzeit des Herrn auf ihren 
Krippen zu zeigen. Es iſt da die Herbergsſuche Joſefs und Marias, die 
Verkündigung der Geburt, die Geburt ſelbſt, die Beſchneidung Chriſti, die 
Darſtellung im Tempel, ſelbſtverſtändlich ab 6. Jänner der Königszug. die 
Flucht nach Agypten, der zwölfjährige Jeſus im Tempel, das Haus in 
Nazareth, alles umrankt von den Gebilden der Phantaſie des Krippen⸗ 
bauers. Den größten Teil nimmt freilich die Darſtellung der Geburt des 
Herrn ein. Die Tempelſzene kann mitunter aber jo mächtig in das Ganze 
hineinragen, daß ſie einen Großteil der oft bis fünf Meter langen Krippe 
beherrſcht und auf das übrige drückend wirkt. Merkwürdig iſt jedenfalls, 
daß die Geburtsgrotte meiſt auffallend klein iſt und nicht ſonderlich im 
Geſamtbild hervortritt, wie es auf vielen Krippen ſonſt der Fall iſt. 

Es kommt aber nicht nur das Neue Teſtament auf den Krippen zur 
Geltung. Die Krippen lieben es, den Sündenfall der erſten Menſchen zu 
zeigen, wozu auch der Aufbau eines Paradiesgartens verſucht wind. Der 
theologiſche Zuſammenhang iſt gewiß reizend. Sonſt kehren aber die 
üblichen Krippenbilder wieder: der Schafberg (das Hirtenfeld) mit 
mancherlei Szenen, Wald mit einheimiſchen und ſüdländiſchen Bäumen, 
nicht fehlen darf der Weinberg, der ein unentbehrlicher Beſtandteil zu 
ſein ſcheint. Als Stadt haben wir Jeruſalem, Bethlehem und ſelbſt 
Nazareth. Das Stadtbild iſt meiſt orientaliſch und verſchmäht manchmal 
auch die mohammedaniſchen Zeichen nicht. 

Die Krippenarbeiten find um ſo beſſer, je älter fie find. Das verwen⸗ 
dete Material iſt Pappe, mitunter zweiſeitig bemalt. Wo die Krippen nur 
bei dieſem Material verblieben ſind, haben ſie recht ſchöne einheitliche 
Krippen zuſtande gebracht. So hat der Meiſter der Krippe des Rudolf 
Heger, ein gewiſſer Franz Maitner, obwohl nur Zimmermann von Beruf— 
ein wirklich ſchönes Denkmal hinterlaſſen, das über 80 Jahre alt iſt. Die 
Arbeiten gehen aber bis ins erſte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts zurück, 
wie die des Malers Iwan. Wir haben aber auch Arbeiten aus der Familie 
Dickl, die einſt den Maler des Altarblattes der Pfarrkirche — eine ganz 
vorzügliche Leiſtung — geſtellt hat. Die Sternberger Krippenbauer betätigen 
ſich durchwegs als Krippenmaler, bedingt durch das Material. Die Ent- 
wicklung war wohl freilich umgekehrt. Das Malenkönnen führte zur Ver⸗ 
wendung der Pappe. Daran hielten dann die Nachfolger alle feſt. 

Vor gut hundert Jahren mag die Sternberger Weihnachtskrippe eine 
Blütezeit erlebt haben; denn alle die ſchönen Darſtellungen, die wir noch 
haben, ſtammen aus dieſer Zeit. Hoffen wir, daß die erwachte Liebe zur 
Weihnachtskrippe wieder eine neue Blütezeit heraufführe. 
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Odrauer Krippengut!) 
Von Johann Böhm 


Durch alle Zeiten bildete eine einfache Volkskunſt für viele einen Quell 
der Freude und der Lebensbereicherung. Die geſamte Bevölkerung nahm 
Anteil an dem Kunſtbeſtreben einzelner Mitbürger und man ſchätzte die 
Werke des kunſtreichen Meiſters, wie man auch den Erzeugniſſen eines 
Kunſtliebhabers die Anerkennung nicht verſagte. Erſt in der neueren 
Zeit iſt es anders geworden, der Bevölkerung ging das Verſtändnis für 
den Kunſtwert der Dinge faſt gänzlich verloren. Was die Vorfahren in 
Jahrhunderten an gediegenen und künſtleriſch wertvollen Dingen zuſam⸗ 
mengetragen hatten, das verſchacherten die Nachfahren bedenkenlos an 
zudringliche Händler. Von all dem alten Zinngerät, wovon es Stuben voll 
gegeben haben ſoll, ſind nur ein großer Willkomm und ein paar Krüge 
und Becher geblieben, ſchönes Porzellan und Glas ſucht man vergeblich. 
von ſchönen alten Möbeln gibt es kaum noch einige beachtenswerte Stücke; 
man kann dies zwar bedauern, aber nicht mehr ändern. 

Erfreulicher iſt der Stand der Weihnachtskrippen. Hier iſt ein gut 
Stück alter Volkskunſt erhalten geblieben, wenn auch wertvolle Krippen 
bereits in die weite Welt hinausgewandert ſind. Unter anderem wurde 
in den Neunzigerjahren die größte Odrauer Krippe nach Wien verkauft. 
Sie war eine Lebensarbeit des Schuhmachers Florian Melzer. Heute iſt ſie 
im Beſitze des Stiftes Kloſterneuburg. In den erſten Nachkriegsjahren ging 
eine kunſtvolle, von Alois Heinz geſchnitzte Krippe nach Witkowitz. Trotz 
dieſer Verluſte iſt noch genug beachtenswertes Krippengut vorhanden. Daß 
es daneben Krippen gibt, welche die breite Kluft zwiſchen Wollen und 
Vollbringen offenbaren, kann die Freude an den wertvollen Krippen nicht 
ſchmälern. Dabei iſt die Krippenkunſt noch heute durchaus lebendig. 
Mehrere Beſitzer zeigen mit Stolz ihre ſelbſt hergeſtellten Krippen. Immer 
noch wird Krippenzugehör angefertigt, werden Figuren und Lämmer 
geſchnitzt und Ställe gebaut, ganz abgeſehen davon, daß beim Aufſtellen 
der Krippen immer wieder dies und das geändert, gebeſſert, erweitert und 
verſchönert wird. 

Es läßt ſich heute nicht feſtſtellen, wie weit das vorhandene ältere 
Krippenmaterial in die Vergangenheit zurückgeht. Einige Figuren von 
der Krippe der Frau Joſefa Unger tragen auf der Fußplatte eine Jahres- 
zahl (1814, 1818, 1822); ſo iſt nachgewieſen, daß dieſe Krippe über hundert 
Jahre alt iſt. Es handelt ſich hier um kaſchierte Figuren. Kopf, Hände und 
Füße find geſchnitzt, während der Körper von der mit Leim oder Firnis⸗ 
farbe geſteiften Kleidung gebildet wird. Der Hintergrund zu dieſer Krippe 
beſteht aus mehreren romantiſchen Bildern, die mit Waſſerfarben auf 
große Papierbogen ſehr gut gemalt ſind. Dieſe Krippe wird dem ſpäteren 
Bildhauer Joſef Heinz zugeſchrieben. Dieſer ſoll als Mechaniker nach Odrau 
zugewandert ſein, wo er in einer der Fabriken Beſchäftigung fand. Spater 
widmete er ſich der Bildhauerei; er ſtarb im Jahre 1872 im Alter von 
75 Jahren. Da er im Jahre 1814 erſt 17 Jahre alt war, ſteigen Zweiſel 


1) Lichtbilder vom Verfaſſer. 
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auf, ob es fich bei dieſer Krippe tatſächlich um eine Arbeit des Joſef Heinz 
handelt. Daneben gibt es in der Stadt noch andere Krippen, deren Beſtand 
auf hundert Jahre oder noch weiter zurückgeht. Die neueſten Krippen ſind 
noch nicht zwanzig Jahre alt, ſo die Krippe des Fräuleins Johanna 
Peikert, die von dem Bildhauer Joſef Klein geſchnitzt iſt. Klein ſtammt aus 
Bautſch, wo er im Jahre 1849 geboren iſt. In ſeiner Jugend lernte er in 
Odrau die Weberei. Krippenfiguren, die er in ſeiner erſten Odrauer Zeit 
ſchnitzte, erregten die Aufmerkſamkeit und gaben Anlaß zu ſeiner Aus 
bildung zum Bildhauer. Nachdem ihn künſtleriſche Aufträge lange Zeit 
in Rumänien, Rußland und anderwärts feſtgehalten hatten, richtete er 
ſich im Jahre 1910 für ſeinen Lebensabend in Odrau, der Heimat ſeiner 
Frau, ein. Nun beſchäftigte er ſich, zum Teil aus Liebhaberei, zum Teil 
durch die Kriegsnot gezwungen, abermals mit dem Schnitzen von Krippen⸗ 
figuren. Jugendarbeiten von Klein gehören zur Krippe des Herrn Johann 
Mattuſch; die betreffenden Figuren ſind Ende der Sechzigerjahre und 
Anfang der Siebzigerjahre entſtanden. Eine ſchöne Klein⸗Krippe beſißt 
Frau Amalie Schenk, ein zierliches Kaſtelkrippel von dem genannten 
Schnitzer Fräulein Fanny Hubatſchek. 

Der beſte Krippenbauer Odraus war der im Jahre 1880 im Alter 
von 62 Jahren verſtorbene Schuhmacher Florian Melzer. Seine Bedeutung 
liegt in der Großzügigkeit des Entwurſes, iſt doch in ſeiner ſchon genannten 
heute in Kloſterneuburg ſtehenden Hauptkrippe 
das ganze Leben Jeſu von der Geburt bis zur 
Verklärung dargeſtellt. Aus der Bibel und an⸗ 


Figur von der Krippe Tiere von der Krippe des Franz Martin in Odrau 
des Johann Mattuſch Schnitzer: Alois Heinz. 

in Odrau. Schnitzer: 

Alois Heinz. 

deren veligiöſen Werken holte er die Anregung zu ſeinen Schöpfungen. Die 
Krippe nahm drei Seiten der Melzer'ſchen Stube ein; zum Leiden Chriſti 
allein gehörten über 600 Figuren. In den Wirrniſſen des Lebens ſuchte 
Melzer Zuflucht bei feinen Krippen. Jede freie Stunde, auch die Sonntage, 
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verwendete er für feine Liebhaberei. Das Aufſtellen der Krippe war für 
Melzer faſt eine Zeremonie. Bei Eintritt des Advents klopfte er mit einem 
Stab an die Stubendecke und mahnte die auf dem Boden verwahrten 
Hirten mit dem Liede: „Auf, auf, ihr Hirten!“ ſich nun bereit zu halten. Die 
Woche vor dem heiligen Abend war 
mit den Aufſtellungsarbeiten aus⸗— 
gefüllt. Am heiligen Abend mußte alles 
fertig ſein. Aufgeregt, im feierlichen 
Anzug, ging Melzer gegen Abend vor 
ſeiner Krippe auf und ab. Schlag ſechs 
Uhr legte er das Kindlein in die 
Krippe: ſo wurde die Feierlichkeit des 
Augenblickes beſonders betont. Zwei⸗ 
unddreißig Kerzen beſtrahlten das 
Werk, Bibelſprüche ſchmückten die 
Träme der Stube. Die Melzer'ſche 
Krippe bildete eine Sehenswürdigkeit Figur von der Krippe des Frl. Jo⸗ 
der Stadt. Für Melzer war die Krippe hanna nr 1778 Schnitzer: 
nicht Beiwerk, für ihn war ſie Lebens⸗ ' 

inhalt. Angeblich wurde ihm einmal 

für feine Krippe der Betrag von 100 Gulden geboten, für damalige Zeiten 
viel Geld; doch konnte ſich der Meiſter zum Verkaufe nicht entſchließen. 
Nach ſeinem Tode wurde dann die Krippe für 84 Gulden verkauft. In 
Odrau gibt es noch zwei Krippen, die wenigſtens in ihren Hauptteilen 
Melzer'ſche Arbeit ſind. 

Zwei ſchöne Krippen gab es im Schloß, und zwar die des Bildhauers 
Reymann und die von demſelben Schnitzer herrührende Krippe des 
Kaſtellans Haas. Auch dieſe beiden Krippen wurden von jung und alt 
eifrig beſichtigt und die älteren Leute erinnern ſich noch lebhaft an die 
Krippenbeſuche im Schloß. 

Die Krippe des Kaſtellans Haas befindet ſich heute in der Joſefs— 
kapelle; die eigentliche Reymann-Krippe ſoll nach Troppau gegangen ſein; 
von ihrem weiteren Schickſal iſt nichts bekannt. 

Reymann'ſche Figuren gehören zur Krippe des Herrn Mattuſch und 
auch ſonſt ſind da und dort noch einige Figuren von dieſem Schnitzer 
anzutreffen. 

Nach der hieſigen Sterbematrik ſtarb der in Troppau gebürtige Bild— 
hauer Anton Reymann im Jahre 1863 im Alter von 56 Jahren. Sein 
Bruder, der Rentmeiſter Franz Reymann, verſchied im Jahre 1882 im 
hohen Alter von 79 Jahren. Mit der Annahme, daß der oben angeführte 
Anton Reymann der Krippenſchnitzer ſei, ſteht die Behauptung eines 
Krippenbeſitzers in Widerſpruch, daß feine Reymann'ſchen Figuren zu 
einer ſpäteren Zeit (in den Siebzigerjahren) entſtanden ſeien. 

Mit Odrau im engſten Zuſammenhange ſteht die Künſtlerfamilie 
Heinz. Joſef Heinz wurde bereits genannt. Sein Sohn Alois Heinz (1826 bis 
1903) verlebte ſeine Jugend in Odrau. Er erhielt eine künſtleriſche Aus⸗ 
bildung und nennt ſich auf ſeinen Bildern akademiſcher Maler. Er beſaß 
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dann in Wien eine große Bildhauerwerkſtätte, wurde aber mit in den Zu⸗ 
ſammenbruch der Wiener Weltausſtellung hineingeriſſen. Ende der Sieb⸗ 
zigerjahre bis 1893 lebte er dann wieder in Odrau, worauf er nach 
Troppau überſiedelte. Während ſeines Odrauer Aufenthaltes beſchäftigte 
ſich Alois Heinz auch mit Krippenſchnitzen. Sein Sohn Alois iſt gleichfalls 
Bildhauer und lebt noch heute in Neu⸗Titſchein, ein Sohn Rudolfs lebt 
als Bildhauer in Troppau, wo auch noch ein Enkel, Rudolf Heinz, ſeine 
Bildhauerwerkſtätte hat. Daß bei ſolchen Umſtänden gelegentlich Zweifel 
auftauchen, welchem Heinz ein beſtimmtes Werk zuzuſchreiben ſei, liegt auf 
der Hand. Doch iſt ſoviel feſtſtehend, daß die überwiegende Zahl der 
Krippenfiguren auf den Vater Alois Heinz zurückgeht. Die nach Witkowitz 
verkaufte Heinz ⸗ Krippe des Johann Mendel wurde bereits erwähnt; eine 
ſchöne, von Alois Heinz hergeſtellte Krippe beſitzt Herr Franz Martin. 

Bei den verſchiedenen Krippen entzücken vor allem die Hirtenfiguren 
durch ihre Mannigfaltigkeit. Schon die Kleidung iſt grundverſchieden; da 
gibt es Hirten in Goralen⸗ oder Bauerntracht, andere tragen eine Art 
Biedermeierkleidung oder erſcheinen in orientaliſcher Tracht. Die Figuren 
zeigen oft eine Ausführung von hoher künſtleriſcher Vollendung. Da iſt 
Bewegung und Schwung, da zeigt ſich in allen Einzelheiten die Sicher- 
heit des Schnittes. Die Hirten bilden ſinnreich zuſammengeſtellte Gruppen. 
Da iſt eine Verkündigungsgruppe, dort ſteht eine Gruppe erzählender 
Hirten, der weckt einen ſchlafenden Kameraden, ein erwachender Hirt macht 
ein einfältiges Geſicht, der Vater führt das „Jürgla“ an der Hand. Es 
gibt Hirten in liegender und knieender Stellung. Einer trägt ein Schaf auf 
dem Rücken, einer hält es auf den Händen, ein anderer führt es neben ſich 
her. Da frißt ein Schaf einem Hirten das Brot aus dem Schnappſack. 
Spielende Hirten erſcheinen mit Flöte, Hirtenpfeife, Zugpfeife, Dudelſack 
oder einer Art Drehorgel, ſogar ein Kniegeigenſpieler iſt da. In langer 
Reihe marſchieren die Hirten mit ihren Geſchenken an; ſie bringen Schafe, 
Hühner, Tauben und andere Erzeugniſſe ihrer einfachen Wirtſchaft. Der 
trägt die Hühnerſteige auf dem Rücken, jener führt fie auf dem Schub⸗ 
karren. Die Frau ſchreitet mit dem Milcheimer daher, eine trägt einen 
Krug auf dem Kopfe, ein hochgewachſener Bauer trägt einen Korb Eier. 
Der Ziehbrunnen liefert den Hirten das Waſſer für ihre Herde. Mit liebe⸗ 
voller Sorgfalt ausgeführte Lämmer und Ziegen erregen unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Da klettert ein Ziegenbock auf einen Felſen, dort kratzt ſich ein 
Zicklein mit dem Hinterfuß hinter dem Ohre. 

In der Landſchaft gibt es Felſen und Wege und verſchiedene Bäume: 
dahinter ſtehen Städte mit Mauern, Türmen und Paläſten, die wohl als 
die bibliſchen Städte zu betrachten ſind. Auf dieſem Gebiete hat ſich die 
blühende Einbildungskraft der Krippenbauer gründlich ausgelebt. 

Zu mancher Krippe gehören verſchiedene techniſche Spielereien. Es 
dreht ſich die Windmühle auf dem Berge, ein Schwan ſchwimmt über den 
glatten (Waſſer- Spiegel und trinkt an der Quelle (Krippe des Herrn 
Martin), da ſieht man einen Waſſerfall, der Jäger verfolgt das Wild, der 
Kuckuck ruft auf dem Baume, Holzmacher zerſägen einen Holzklotz (Krippe 
des Herrn Mattuſch). 
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Faſt jede Krippe hat zwei Beſetzungen: die Geburt Chriſti und die 
hl. Dreikönige. Die Dreikönige erſcheinen in orientaliſcher Pracht mit 
Kamelen und Elephanten, ſchwarzen Dienern und anderem Gefolge. 

Die Krippe wird gewöhnlich zu Beginn der Adventzeit aufgeſtellt; zu 
Dreikönig wechſeln die Figuren und zu Maria Lichtmeß wird die Krippe 
wieder abgeräumt. 

Neben den Figuren heimiſcher Herkunft gibt es bei den hieſigen 
Krippen auch Tiroler Figuren, Wagſtädter Figuren und allerlei Markt- 
ware. 

Die Nachfragen über die Herkunft der verſchiedenen Krippen und über 
die bekannteren Krippenſchnitzer zeigen deutlich, daß bei der mündlichen 
fiberlieferung gar leicht ein Irrtum unterlaufen kann und daß die Erin- 
nerung flüchtig iſt und bald entſchwindet. Es erſcheint darum von Wich⸗ 
tigkeit, die erlangbaren Angaben in einem Aufſatze feſtzuhalten). 


Die Iglauer Krippe. 
Von Ignaz Göth 
Die alten Tuchmacher pflegten dies Brauchtum in ganz beſonderer 
Weiſe. In ihren großen Stuben wurde ſtets zur Weihnachtszeit eine Krippe 
aufgebaut, die zuweilen 10 bis 20 Quadratmeter Bodenfläche bedeckte, auf 


Motiv aus einer Iglauer Krippe. 


einem Gerüſt in Bruſthöhe ſich entwickelte und oft bis zur Zimmerdecke 
reichte. Der alte Krippenbauer, geruhſam und beſinnlich, wie ihn K. H. 
Strobl im alten Schwelch verewigt hat, baſtelte das ganze Jahr an 
ſeiner Krippe. Vom Dezember bis Mitte Feber ſtand ſie im Zimmer und 
nahm den Ehrenplatz ein. Es brauchte lange Zeit, bis ſie eingeräumt 


1) Weitere Veröffentlichungen über Odrauer Krippengut in der Zeitſchriſt 
„5 (Neu⸗Titſchein), Band 11, Drei Lichtbilder im Kulturverbands⸗ 
alender . | 
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wurde. Kam die ſchöne Zeit, dann gab es auf Flur und Hain, in Wald 
und Heide Sammelobjekte, damit die nächſte Weihnacht genug neue Bau— 
ſtoffe finde. Es iſt ja heute auch noch fo. Die Nachfahren der alten Tuch— 
macher ſchaffen bei der Weihnachtskrippe in gleicher Weiſe. 

Das Gerüſt, auf dem die Krippe errichtet wird, beſteht aus Böcken 
und Brettern. Kleine Kiſtchen werden ſo aufgeſtellt und verkleidet, daß die 
natürlichen Erhöhungen herauskommen. Nach rückwärts wird die Krippe 
durch die „Landſchaft“ abgeſchloſſen, das iſt ein Bildband, das irgend ein 
Stück Natur oder eine Phantaſielandſchaft zeigt, oft dem Wunſche des 
Krippenbauers aus eigener Anſchauung Rechnung trägt und jo gemalt iſt, 


Die „Verwunderung“ (Verkündigung). Aus einer alten Iglauer Krippe. 


daß ein Bauen nach vorne möglich iſt. Der Flußlauf, der ſich auf der 
Landſchaft zeigt, fließt nun nach vorne ins Gelände, ebenſo ſetzen ſich 
Hügel, Wieſen und Felder, Waldſtreifen und Geländegegenſtände fort. 
Darauf nimmt der Krippenbauer ſchon Rückſicht und gruppiert ſich im 
großen und ganzen fein Stück Weihnachtsgelände. Er weiß, daß die „Ver⸗ 
wunderung“, d. i. die Verkündigung der Weihnachtsbotſchaft an die Hirten 
durch die Engel, die „Abweiſung“, d. i. die Ablehnung der Gaſtfreundſchaft 
an Maria und Joſef, und die „Anbetung“ immer aufgeſtellt werden 
müſſen. Weiden, und zwar eine Rinder- und eine Schafweide, kommen vor, 
und dann Liebhabereien eines jeden Krippenbauers (Waſſerfälle, Mühlen, 
Felſengebilde, Dorfanlagen, Teiche, Bergwerk, Ackerfeld, Weingärten 
u. dgl.). 

Eine ſolche Krippe iſt dann auch ein Wunderwerk, wie ich ſchon ein— 
mal ſchrieb.“) Da ſteht fie, die alte Stadt, auf hohem Berge und ſchich 
ihre Straßen aus nach allen Weltgegenden. Türme und Minaretts, Boll 
werke und Mauern zieren ſie. Die Wege führen von der Stadt auf Hügel 
hinan, zu Dörfchen, in Wälder, über Schluchten und Wäſſerlein; überall 
ſtehen die Anſiedlungen der Menſchen. Da ſieht man eine Ruine, dort 


* Jalauer Krippen, 1925; dzt. vergriffen. 
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ſtürzt ein Waſſerfall zu Tal und treibt eine Brettjäge, da ſchaut man einen 
Teich mit Gänſen und Fiſchern, Schilf faßt ihn ein, eine Wehr hält das 
glitzernde Waſſer auf. Eine Mulde ſchafft Platz für einen Weingarten. 
Almhütten ſcharen ſich um Weiden mit ihrem Getier. Ein Dörflein iſt zu 
ſehen und ſchmiegt ſich innig an einen Abhang, der auch Weidetieren 
genügend Futter bietet. Dort, die große Schlucht, führt einen Wildbach ins 
Tal; vorbei geht es an Meierhof und Ritterburg, an Förſterhaus und 
Ruinen. 

Alle Wege find belebt und alle Menſchen, die da eilen, kennen nur ein 
Ziel, wie die Hirten, denen der Engel verkündet, daß ſie eilen mögen, um 
zum Kripplein zu gelangen. Alle bringen fie ihre Gaben: ein kleines Lämm⸗- 
chen mit blütenweißer Wolle, eine Handvoll Apfel und Nüſſe, ein Tränklein 
Milch von der Kuh, Fleiſch, Brot, Hühner, Eier u. dgl. Die Bäuerin dort 
in Iglauer Tracht bringt die Gaben ſelbſt, die Magd trägt Obſt, durch die 
Allee vom Schloſſe kommt ein Reiter — alle ſuchen ſelbſt das Wunderkind 
auf. 

Der Mittelpunkt der ganzen hingezauberten Landſchaft iſt der Stall; 
der Ort, der das göttliche Wunder ſah. Dort „ſtehen Eſelein und Rind“, 
die „atmitzen“ über dem hl. Kind“. Joſef und Maria halten getreulich 
Wacht. Der Engel des Herrn ſchwebt über dem Ganzen und verkündet 
mit freudigem Schall ſeinen himmliſchen Gruß. 

So zieht die Hirtenſzene vorüber und es kommt der Dreikönigstag, 
der Prunktag der Krippe. Da treten die Könige mit großem Gefolge auf, 
bringen ihre Wundergaben dar und verehren das göttliche Kind. über dem 
Stalle glänzt der Stern. Die Stalltiere ſind zur Raufe gekehrt, um das 
Kindlein iſt ihnen nicht mehr bange. Die Flucht wird dargeſtellt: Joſef 
hat die Kuh verkauft, um Wegzehrung zu haben und auf dem Eſel führt 
er nun Mutter und Kind dem unbekannten Lande zu. Ein Engel zeigt den 


Weg. 


Der Iglauer Krippenbauer hat nun ſeine Eigenheiten. Seine Figuren 
iind nur holzgeſchnitzt und ſtaffiert; früher gab es „kachierte“ mit Wachs— 
köpfen. Jetzt ſchnitzt ſie meiſt der „Pirnitzer“ Poutny (Sohn). Der Vater 
hatte ſie ſchon in eigenartiger Weiſe mit einem Taſchenmeſſer (Taſchen— 
feitel) geſchnitzt. Als Vorbilder dienten ihm die gemalten Krippenbogen, 
die man früher in Iglau zu kaufen bekam und aus denen ſich die Buben 
ihre Krippe zwiſchen dem Fenſter der Stube oder der Küche ſelbſt machten, 
indem ſie die Bilder aufzogen, ausſchnitten, auf Hölzchen klebten und nun 
im Mooſe, das ja an und für ſich im Fenſter als Kälteſchutz war, auf— 
ſtellten. Vielfach ſind nun Pirnitzer Figuren. In neueſter Zeit ſchnitzt auch 
Vater Pettan und der Sohn ſtaffiert ſie. Liebhaber gibt es jetzt einige für 
dieſe Arbeit. Nicht jeder Iglauer Krippenbauer iſt in der erfreulichen Lage. 
„Quais“-Figuren zu beſitzen, oder ſolche vom „Jirgerl“ (Klaus Georg), 
oder vom „Nagerlſchmied“ (Ambros Köch), die ſich alle durch edlen Schnitt 
und charakteriſtiſchen feinen Ausdruck auszeichnen und künſtleriſchen Wert 
beſitzen. — So iſt es auch mit den Bauten. Die Stadt. Kirchen, Dorf- 
häuschen, Schlöſſer, Ruinen, Mühlen uff. werden meiſt ſelbſt aus Pappen- 
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deckel oder Holz erzeugt und kuliſſenartig dargeſtellt, jo daß bloß nur die 
Vorderſeite bemalt iſt. Da wird auf nichts vergeſſen und mit viel Geduld 
und Genauigkeit werden ſolche bauliche Spielereien hergeſtellt. Jeder 
Krippenbauer will ja alljährlich wenigſtens ein neues Häuschen haben. 
Hat er eine ſchöne Abbildung geſehen oder war er in einer fremden Stadt, 
wo ihm ein Bauwerk beſonders gefiel, ſo ruht er nicht eher, bis er es 
nachgeahmt hat und er es auf ſeine Krippe ſtellen kann. So iſt es auch 
mit alten eigenartigen Häuſern in Iglau ſelbſt, die abgeriſſen werden. 
Der Krippenbauer macht davon ein Modell und man kann es dann auf 
der Krippe bewundern. So machen es beſonders H. Mimmler (Schlößl) 
und H. Debich (nordböhmiſches Bauernhaus). Am Nikolo- und Weih⸗ 
nachtsmarkt kann man noch allerlei ſolche Häuschen kaufen. — Die Bäume 
und Sträucher werden auf verſchiedene Art dargeſtelll. Altere Anferti⸗ 
gungsarten bevorzugen ausgeſtanzte und bemalte Bäume; ſie ſind heute 
ſeltener, da ſie die Sicht nach rückwärts nehmen. Man hatte früher ſoge⸗ 
nannte „Federbäumchen“, die aus grün gefärbten Gänſekielen und Gänſe⸗ 
federn hergeſtellt wurden. Jetzt nimmt man vielfach Wacholder oder 
Zypreſſe oder Bärlapp und erzielt damit gute Wirkung. Künſtlich her— 
geſtellte Bäume und Sträucher (Goldregen, Flieder u. a.) weiß beſonders 
Frau Schwarz aus lebendem Material, Seidenpapier und gefärbtem Grieß 
herzuſtellen. — Felſen⸗ und Felſengebilde werden meiſt mit „Felſenpapier“ 
gemacht, das iſt braunes Packpapier, dem man durch Beſpritzen mit Farbe 
allerlei Tönung geben kann. Geknittert gibt es dann die Formen, die man 
braucht. Häufig wird auch Kork⸗ oder Baumrinde verwendet. Die Ränder 
werden mit Moos oder Gräſern verkleidet. — Die Wege ſind gelb geſtrichene 
Brettchen, oder man beftreut die Holzleiſtchen mit feinem Sand. Als Ein- 
zäunung dienen Stangenzäune, geſchälte Birkenreiſer auf Aſtgabeln. 
gemalte Zäune, oder es ſind Steinriegel nachgebildet. — Die Wäſſerlein 
werden durch lichtblaues zerknittertes Seidenpapier oder durch Staniol 
ſichtbar gemacht. Für Teiche eignen ſich Waſſerpapiere, Spiegel- oder 
Glasſcheiben. Gemalte Waſſerfälle helfen raſch in die Tiefe kommen. Stege 
und Brücken ſind natürlich unerläßlich, ebenſo Fiſcher, Waſſergeflügel, 
Kähne, Schilf und dergleichen. — Wald und Flur beleben die Krippe. Der 
Wald wird meiſt durch allerlei Bäumchen oder durch ein Verſatzſtück 
hergeſtellt und mit Jäger, Hund und Wild, Pilzen und Vögeln belebt. Die 
Fluren ſind nötig für die verſchiedenen Herden und den Aufenthalt der 
Hirten. Das gibt liebliche Szenen. 


Iſt alles ſo recht natürlich aufgebaut, dann wird die Krippe zum 
Sammelpunkt der ganzen Familie, ja des ganzen Hauſes. Freunde und 
Verwandte kommen zur Beſichtigung, und es iſt der Stolz des Krippen⸗ 
bauers, wenn er auf alle Einzelheiten und Beſonderheiten aufmerkſam 
machen kann. Krippenlieder ertönen und richtige Weihnachtsſtimmung 
hält alle in Bann. 
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Zlabingſer Weihnachtskrippe 
Von Dr. Theodor Deimel 


Von den vorhandenen drei Weihnachtskrippen zählt die im Bilde feſt⸗ 
gehaltene wohl zu den originelleren ihrer Art. Sie iſt eine Kompoſition 
vom bethlehemitiſchen Stall, einem Teile von Bethlehem und der Stadt 
Jeruſalem. Das übliche Einrichtungsinventar iſt durch Einfügung des 
orientaliſchen Straßenlebens belebt. Die bibliſchen Ereigniſſe der Geburt 
des Heilandes und der Anbetung durch die hl. drei Könige ſind ergänzt 
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Krippe aus Zlabings. 


und zu einem paſſenden und plaſtiſch ſehr wirkſamen Abſchluſſe durch die 
Angliederung der Darſtellung Jeſu im Tempel von Jeruſalem gebracht. 
Dementſprechend bildet die Stadt Jeruſalem und der Tempel gleichſam 
die Krönung des Ganzen. 

Die Krippe iſt das Werk eines Zlabingſer Bürgers namens Joſef 
Ziwuſchka, der 1880 bis 1884 daran gearbeitet und die Anregung hiezu 
wahrſcheinlich durch eine Pilgerreiſe, die er gemeinſam mit einem Ein- 
ſiedler, Frater Johann von der Fronleichnamskirche in Zlabings, unter- 
nommen hatte, erhalten hatte. 

Die Krippe wurde viele Jahre in der hieſigen Pfarrkirche aufgeſtellt. 
befindet ſich aber derzeit teilweiſe im ſtädtiſchen Muſeum und teilweiſe in 
der obenerwähnten Fronleichnamskirche. 
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Dr. J. J. Lorenz, der erſte Mundartdichter 


des Egerlandes 
Von Dr. J. Waidhas, Elbogen 


Während andere deutſche Stämme ſchon Mundartdichter aufſzuweiſen 
hatten, die weit über die Grenzen ihres Gaues hinaus Bedeutung erlang⸗ 
ten, war bei dem durch feine Eigenart, ſein zähes Feſthalten am Altlher⸗ 
gebrachten bekannten Stamme der Egerländer bis zur Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts jeder Verſuch unterblieben. die Mundart in die Dichtung ein⸗ 
zuführen. Alte Volkslieder beweiſen, daß an und für ſich der Egerländer 
keineswegs arm iſt an dichteriſcher Begabung. Auch Goethe kannte der⸗ 
artige Lieder und hat unter anderen Anregungen den Magiſtratsral 


J. J. Lorenz. 


Sebaſtian Grüner auch zur Sammlung egerländer Volkslieder veranlaßt. 
Ein Dichter iſt aber dem Egerlande auch jetzt, wo das Intereſſe für das 
heimiſche Volkstum zu erwachen begann, noch nicht erſtanden. 

In den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts tritt plötzlich ein 
Mundart⸗Dichter des Egerlandes auf, der es verſteht, in feinen Werken 
nicht nur den heimiſchen Dialekt getreulichſt wiederzugeben, ſondern außer⸗ 
dem auch in den dargeſtellten Perſonen echte Egerländer von Schrot und 
Korn zu zeichnen, mit Fehlern und Schwächen, aber auch all dem, was den 
Charakter des Egerländers fo wertvoll macht, feine offene Gevadheit, fein 
Beharren auf dem Altüberkommenen, ſeine innige Heimatliebe. Wie viele 
Dichter das Egerland heute auch aufweiſen mag, die ſich der heimiſchen 
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Mundart bedienen, fo gut und echt vieles von ihren Dichtungen ift, Doktor 
Lorenz iſt bisher nicht übertroffen worden. 

Das Leben des Egerer Arztes Dr. Johann Jakob Lorenz war eine 
Folge von unaufhörlichen Schickſalsſchlägen und es iſt umſo erſtaunlicher. 
daß der Dichter trotz aller Enttäuſchungen ſich wenigſtens in der Dichtung: 
feinen Humor bewahren konnte. Lorenz ſtammte aus ärmlichen Verhält- 
niſſen. Sein Vater Chriſtof Lovenz gehörte dem Egerer Bürgerſtande an, 
hatte aber zeitlebens ſchwer um die Erhaltung ſeiner Familie zu ringen. 
Er war zuerſt Vorbeter bei St. Niklas in Eger und gab ſich, um ſeine 
geringen Einkünfte etwas zu verbeſſern, den Anſchein, ſich auf den Verkehr 
mit Geiſtern zu verſtehen, alſo im Beſitze geheimer Kräfte zu ſtehen. Das. 
abergläubiſche Volk, auf deſſen Unbildung Lorenz ſpekulierte, gab ihm den 
Namen „Teufelspachter“. Dieſe außeramtliche Betätigung war die Urſache, 
daß der Vorbeter Lorenz bald ſeine Stelle verlor. Er wandte ſich nun dem 
Trödlergewerbe zu und pachtete ſchließlich ein kleines Anweſen am Egerer 
Anger. Dort wurde am 28. Oktober 1807 Johann Jakob Lorenz geboren. 
Des Sohnes frühzeitig ſich bemerkbar machende Anlagen veranlaßten den. 
Vater, ihn in das alte, damals ſechsklaſſige Egerer Gymnaſium zu ſchicken, 
das der Knabe, während ſeiner Studienzeit auf Freitiſche bei wohlhabenden 
Bürgern angewieſen, 1825 abſolvierte. Er ging an die Univerſität in Wien. 
wo er ſich den philoſophiſchen Studien widmete. Seiner eigentlichen 
Neigung zu den Naturwiſſenſchaften und zur Medizin entſprechend, wohl 
auch vielleicht deshalb, weil eine freie Entwicklung der philoſophiſchen 
Diſziplin durch das auf allem laſtende Metternichſche Syſtem gehemmt 
wurde, wandte ſich Lorenz 1827 dem Studium der Heilkunde zu. Die 
Erteilung von Privatſtunden mußte ihm das Studium ermöglichen. 1832 
abſolvierte er nach andauernden materiellen Kämpfen. Nun aber fehlten 
ihm völlig die Mittel für die Prüfungstaxen und auch den Lebensunterhalt 
für die Zeit der Vorbereitung zu den Prüfungen mußte er ſich ſelbſt ver- 
dienen. Als Erzieher und Hofmeiſter ſchlug er ſich wohl durchs Daſein. 
aber es blieb ihm nicht die nötige Zeit zum Studium. Erſt 1839 legte er 
die evite Doktorprüfung ab. Dann kommen lange Jahre, in denen 
Lorenz ſich durchringen muß, ohne zu einer Prüfung zu gelangen. Die: 
Ereigniſſe des Jahres 1848 rütteln ihn wieder auf, er beteiligt ſich an den 
Studentenunruhen und kehrt dann anfangs der 50er Jahre in feine 
Heimat zurück, wo er nun mit allen Kräften auf feine zweite Doktor— 
prüfung hinarbeitet. Seine Studien beſchränken ſich nicht nur auf ſein 
engeres Fach, ſondern auch die verwandten Naturwiſſenſchaften beſchäftigen 
ihn ſehr. Ausflüge in die engere und weitere Umgebung der Stadt Eger 
fördern das Entſtehen einer ſchönen Mineralienſammlung, von deren 
Reichhaltigkeit die Aufzeichnungen des ſpäteren Arztes in feinen „Nota- 
tiones et elaborationes“ Zeugnis geben. Lorenz' Wanderungen brachten 
ihm aber auch noch andere Schätze ein, deren Vorhandenſein ſich erſt 
ſpäter zeigte; lernte er doch ſeine Heimat genau kennen, die Sprache des 
Volkes, ſeine Sitten und Gebräuche und erweckte das alles ſein poetiſches 
Empfinden. In dieſen Jahren entſtanden des Dichters ſchönſte Dialekt⸗ 
dichtungen, „Die Geſchichten des alten Hirten“ und „Der Beedlmäa“. 
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Trotz der gründlichſten Studien konnte Lorenz nicht daran denken, ſich 
den Doktorhut zu erringen, da es ihm wieder an den Mitteln mangeite, 
um die teuere Reife und die hohen Prüfungs- und Promotionstaren 
bezahlen zu können. Auch die Bemühungen ſeiner ſtets um ihn beſorgten 
Schweſter Barbara, den Bruder vorteilhaft zu verheiraten, hatten keinen 
Erfolg. Als ſchließlich aber 1854 der Prior des Egerer Dominikanerkloſters, 
P. Amand Müller, Lorenz die nötigen Mittel lieh, legte er ſeine zweite 
Prüfung ab und wurde am 28. Juli 1854 zum Dr. med. promoviert. Er 
eröffnete nun in Eger und Franzensbad ſeine Praxis. 

Zur ſelben Zeit ließ Dr. Lorenz ſeine „Sagen aus dem Egerlande“ 
(ſpäter „Die Geſchichten des alten Hirten“ benannt) und den „Beedlmäa“ 
in J. M. Firmenichs Sammlung „Germaniens Völkerſtimmen“ erſcheinen 
(Berlin 1854). iR 

In den nächſten Jahren entſtehen Dr. Lorenz’ weitere Dichtungen im 
Dialekte und auch hochdeutſche Gedichte. Letztere ſind zum Teile im „Egerer 
Anzeiger“ erſchienen. Alle übrigen Gedichte außer den bei Firmenich abge⸗ 
drückten enthält der einzige leider von drei Bänden erhaltene „Tom. III. 
Notationes et elaborationes Doctoris Med. Joh. Jacobi Lorenz. 1856.“ Der 
Band zeigt, daß Dr. Lorenz ſich auch weiterhin wiſſenſchaftlich betätigte und 
bringt u. a. einen längeren Aufſatz „Der elektromagnetiſche Telegraph“, 
der vom 19. Juli 1856 an in Fortfeßungen im „Egerer Anzeiger“ erſchien. 

Die äußeren Lebensumſtände des Dichters wollten ſich aber nicht 
beſſern. Nach erfolgter Promotion fehlte es wieder an dem Nötigſten, um 
ſich entſprechend einzurichten und ſtandesgemäß auftreten zu können. Eine 
vorteilhafte Heirat ſollte Abhilfe ſchaffen. Durch Vermittlung eines 
Freundes kam die Bekanntſchaft des Dichters mit Martha Eberl, Tochter 
eines Magiſtratsrates, zuſtande, die ſchließlich zur Ehe führte. Allein 
mangelnde Geiſtesbildung der Frau und vor allem der Umſtand, daß 
infolge des Fehlens einer beſonderen ärztlichen Praxis die junge Frau die 
Koſten des Haushaltes tragen mußte, machten ſchon anfangs die Ehe zu 
einer unerquicklichen. Nach zwei Jahren kam es auf Grund eines ſtill⸗ 
ſchweigenden Übereinkommens zur Trennung der Ehegatten. 

Zu allem Unglück wurde nun der ſtarke, kräftige Dichter von einem 
ſchweren Lungenleiden befallen, mußte ſich vollſtändig zurückziehen und 
lebte mit ſeiner Schweſter in den drückendſten Verhältniſſen. Bald nach der 
am Kvankenlager erfolgten Ausſöhnung mit feiner Gattin ſtarb Dr. Lorenz 
am 1. Dezember 1860. Seine Schweſter Barbara war gezwungen, den 
Nachlaß zu verkaufen, ſo daß des Bruders Aufzeichnungen zum größten 
Teile verloren gingen. Nur der erwähnte 3. Band ſeiner „Notationes et 
elaborationes“ iſt erhalten, vom Verbleib der erſten zwei Bände iſt nichts 
bekannt. 

Ein bitteres Schickſal hat es Dr. Lorenz nicht gegönnt, ſeine Fähig⸗ 
keiten voll zu entwickeln und zur Geltung zu bringen, weder in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher noch in dichteriſcher Hinſicht. Trotzdem bringen ſeine wenigen 
Dichtungen ſein reiches Gemüt, ſeinen Sinn für Humor recht deutlich zum 
Ausdruck. Lorenz' Heimatliebe, verbunden mit dem Verſuche, auf Grund 
der wiſſenſchaftlichen Studien auch die erdgeſchichtlichen Vorausſetzungen 
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für die heutige Geſtalt des Egerlandes aufzuzeigen, ſehen wir in den 
„Geſchichten des alten Hirten“ deutlich ausgedrückt. Das intereſſante Fran- 
zensbader Moorgebiet, der erloſchene Vulkan Kammerbühl, die Soos, 
weiters der Dillenberg find die Orte, an denen die Phantaſie des Volkes 
Zwerge und andere ſagenhafte Weſen vorausſetzt, auf deren Tätigkeit die 
Umwandlungen, die im Laufe der Erdgeſchichte mit dem Egerlande vor ſich 
gingen, zurückgeführt werden. Auch die Irrlichter im Moorgebiete geben 
reichlich Stoff für die Bildung von Volksſagen, der „Häimaan“ treibt fein 
Weſen und verſcheucht oder lockt an, wer ſich in die Nähe wagt. Treu⸗ 
herzig erzählt der alte weißhaarige Hirte mit ſeinem kalten Pfeifchen bei 
Lorenz, wie nach der Volksüberlieferung das Egerland früher ausſah 
und wie die Wandlung vor ſich ging. Der Alte iſt ſeinem Herrn ein treuer 
Knecht geweſen, der nun, da er nicht mehr arbeitsfähig iſt, das Gnaden⸗ 
brot auf dem Hofe ißt, dem er fein Leben lang redlich gedient hat. Dabei 
hütet er die wenigen Schafe. Ein Kenner ſeiner Heimat wie ſelten einer. 
Lorenz' Wanderungen während ſeiner Studienzeit zeigen hier ihre reifſte 
und ſchönſte Frucht. Beſonders ſchön iſt die Sprache. So ſchildert der 
Dichter durch den Mund des Hirten Fvanzensbad einſt und jetzt: „Dau 
am Saling drunt'n wäiß ih äls Bou nu, daß gäua neks daͤu g'ſtänd'n is 
als da Saalingſtuak, daneben a hülzana Schupf'm u nu a weng weita 
r dini a bainzis Wirthshaus. Ma häuts nea r am Schladana Saaling. 
g’haißn. Af dera gaͤnz'n Haid u däan Saalinger Moda r is glatt udel gout 
gaua neks g'wakſn, niad amal a Groos, wos's Vöich gäan g'freßn häit. 
vũl wenga ſunſt wos. Däu waa r aa Köih⸗wämpm da da r änan, da r 
ain ſchö ängſt a bang woarn is ban hell⸗löicht'n Togh. Wamma näa ra 
weng aini gaͤnganr is van Knüttl⸗wegh, däa ſelwa ſchö ſchläat g'nough 
wäa, ja wäa latta buad'n⸗lauſa Sumpf vul Kolmas, Räiarich, Wäſſaſchaa 
u ſua Zeugh. — 

Schöll ma r Affa ſog'n! Oitza ſtenga Häuſa dau, wöi d' Schlöſſa, äins. 
ſchennanr aͤls's ana, as da ganz'n Welt kumma d' Leut häa tauſ'nd u 
tauſ'ndweis, reich u vuanam, dans wida g'ſund wäan v5 r unnern 
Saalingwäſſan, döi ſünſt neks als Kölwämpm g'weſ'n ſann, wal fie hobm 
niad o-laffm künna, r an bainzinga Saaling as-g'numma, däa ſchon 
imma r in aran Stuak g’faßt wäa va ur⸗ält'n Zeitan. Ih ſogh, dau 
wiad nu amal a graußa Stod dras, nu gräißa als unna r älta Jagha⸗ 
ſtod fehva x is wenn's aſua furt gäit.“ — 

Gleichzeitig mit dieſer Dichtung erſchien bei Firmenich 1854 das. 
Gedicht „Da Beedl⸗mäa“. Ein Bettler philoſophiert da über feinen „Beruf“, 
der ihm der ſchönſte dünkt zu jeder Jahreszeit. Auch ſeine Kinder ſollen 
nichts lernen und werden nicht in die Schule geſchickt, denn: 

Ih ſogh, a Beedl⸗maa haut af da Welt nu mid's beſt Leben, 
Ea braucht fain Huaf, derf a käa Steua geben, 

Ea gräamt fie ümm neks u haut a faa Sorg. 

Das a r Emats wos ſchuldi waa, nimmt a neks af Borg, 
Mit fein „gelts Gott“ zohlt a r ala baua r as; u ih ſchöllt 
Nu wos anas als a Beedl-mäa wean af da Welt? 

Deru waa ma!” 
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Die derbe, refolute Bäuerin führt uns das Gedicht „Ss Bauanwei am 
Mark” vor Augen. Die Bäuerin, die auf dem Markte ihre Waren ver⸗ 
kaufen will, ereifert ſich über die Städterinnen, welche an allem etwas 
auszuſetzen haben, dabei ungeniert alle Ware betaſten und von allem 
koſten wollen: 

„Bal räppt ma döi ins Kraut zuſſat ümm draa u käut! 

Wal ich ia's niat grod ümmaſünſt geben kad, wiad 8’ falſch u ſchreit: 

„Os ſchnäuzt's enk in d' Hand u gäitts äffa's Kraut damit häa, r ös Sau!« 
Sie ſchnäuzt ſi' awa grod aſua, mi häißt ſ' denna a dreckats Bauanwei. 
An Geeſt ſtrupfm ſ' ma van Schmettn oia, d' Butta zwackn ſ' aa mid 
Fingan, kulſchwäaz, als wenns Miſt glodn häidn u älrid 

An änara; an Zwaͤrk frefin ſ' ma brockn⸗weis weg, dös is grod as, 
Säggt ma wos, haäißt's: „Dau wiads zougäih ümm ara Bröckl Kas!“ 

Sie klagt über die Kaufleute in der Stadt, die hohe Preiſe fordern, 
als ob die Bauern das Geld haufenweiſe zu Haufe hätten. Sie geht gar 
nicht gerne in die Stadt. Anders die Männer! Die benützen jede Gelegen⸗ 
heit, um ins Gaſthaus zu kommen, wo ſie ſaufen und raufen. Die Frau 
ſchildert nun im weiteren draſtiſch, wie es dabei hergeht. Die Städter ſeien 
allerdings kaum beſſer, obwohl ſie ſich über die Bauern luſtig machten. 
Die Bauern prahlen gerne mit ihrem Beſitz und geraten ſich meiſt dadurch 
in die Haare: 

„Ich“ bäigt dar r Ai, „ich ho du’ an gräißt'n Huaf unta Enks dreian” — 
„Odwa ich ho's mäiſt baua Göld unta er Enk älln!“ 

„Ih“, ſchreit a Anara, „ih ho Du’ an gräißtn Ockſ'n unta r Enk.“ — 

„U ih ho d' ſchwaſt Sau aläi.“ 

Neben der Bäuerin, die tüchtig in der Wirtſchaſt iſt, aufs Geld ſieht. 
manchmal vielleicht zu ſehr, aber jedenfalls meiſt den Beſitz zuſammenhält. 
ſehen wir alſo den etwas großſpurigen Bauern, der im Wirts⸗ 
hauſe gerne zu viel des Guten tut und dann anderen ſeine überlegenheit 
zeigen will. Im Gedichte „Da Fläichbaua“ zeigt uns Dr. Lorenz den kon⸗ 
ſervativen Sinn des Bauern, der von allem Neuen nichts wiſſen mag, vom 
„Schtudian“ nichts hält, vor allem dann nicht, wenn der „Gſchtudiate“ 
ein Einheimiſcher iſt. Der Bauer hält an alten Hausmitteln feſt, wenn ihm 
etwas fehlt und glaubt, daß ihm allein durch „Böißn“ geholfen werden 
könne. 

In der Proſadichtung „D' Saas u da Kiadn-hund“ murrt der Ketten⸗ 
hund über ſein Daſein und wird von der Gans gründlich zurechtgewieſen. 
In dieſen beiden Geſtalten vermutet Juſtizrat Dr. E. Reichl“) wohl mit 


*) „Unſere Landsleute“, Egerer Jahrbuch 1898. Dr. Lorenz' Dichtungen erſchie⸗ 
nen: Die „Sagen aus dem Egerlande“ (ſpäter „Die Geſchichten des alten Hirten“ 
benannt) und „Da Beedlmäa“ 1854 bei Firmenich. Die übrigen Dialektdichtungen 
außer dem „Lied van Bauan mit Chor“ veröffentlichte H. Gradl im „Egerer 
Jahrbuch“ 1871, 1877 und als Sonderabdruck bei J. Kobrtſch und Gſchihay in Eger 
1882 und 1888. In neuerer Zeit erſchien dort noch eine 3. Ausgabe. Lorenz' hoch: 
deutſche Dichtungen erſchienen vereinzelt zuerſt in Zeitſchriften und wurden, ſoweit 
fie erhalten find, zum größten Teile von Reg.-Rat Dr. Karl Siegl im „Kalender 
für das Egerland“ 1911 zum Abdrucke gebracht. Das erwähnte „Lied van Bauan 
ai 19 8 iſt nur handſchriftlich im Tom. III. der „Notationes et elaborationes“ 
überliefert. 
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Recht Knecht und Magd, ſo daß das Gedicht als eine Art Tierfabel 
betrachtet werden kann. Die letzte egerländiſche Dichtung von Lorenz, 
wenigſtens ſoweit ſie bekannt ſind, iſt das „Lied van Bauan mit Chor“, 
etwas ſehr derb geraten und wohl deshalb noch nirgends abgedruckt. 

In allen genannten Dichtungen hat Dr. Lorenz ausgezeichnet den eger— 
länderiſchen Volkston wiedergegeben und lebenswahre Geſtalten gezeichnet. 
Das iſt ſein Verdienſt neueren Mundartdichtern gegenüber, bei denen ent⸗ 
weder der Dialekt oder aber die dargeſtellten Perſonen Mängel in der 
Echtheit der Wiedergabe aufweiſen. Dr. Lorenz gebührt nicht allein das 
Verdienſt, überhaupt zum erſtenmal in der heimiſchen Mundart geſchrieben 
zu haben, ſondern er nimmt unter allen Dialektdichtern des Egerlandes 
noch heute eine bevorzugte Stellung ein. 


Eine Antoniusmonographie als Beitrag zur 
religiöſen Volkskunde 
Von Dr. Eugen Lemberg, Münſter i. W. 


Mit der Überwindung der mythologiſchen Deutungsverſuche find der 
Volkskunde vielfach neue Wege eröffnet worden. Der große mythologiſche 
Bereich hat ſich in den Augen des Volkskundlers in verſchiedene Gebiete 
geſpalten. So hat ſich eine Reihe von mythologiſch gedeuteten Objektiva⸗ 
tionen als aus der Vorſtellungswelt der chriſtlichen Kirchen erwachſen 
gezeigt. Damit iſt die religiöſe Volkskunde und insbeſondere die 
Erforſchung des kirchlich-religiöſen Lebens zu einer neuen Bedeutung 
gelangt. Neue Antriebe erhielt dieſe kirchlich-religiöſe Volkskunde durch die 
Arbeiten des bekannten katholiſchen Pfarrers Weigert (vgl. Joſef 
Weigert, Religiöſe Volkskunde, 2. u. 3. Aufl., Freiburg 1925), denen auf 
proteſtantiſcher Seite die Schrift von Boette W., Religiöſe Volkskunde 
(Leipzig 1925) gegenüberſteht. Einzelne Gebiete, beſonders die Sprach— 
inſeln des deutſchen Oſtens, zeigen ſich in dieſer Art der Volkskunde als 
beſonders fruchtbarer Boden (vgl. die Arbeiten zur religiöſen Volkskunde 
der deutſchen Sprachinſeln, die gegenwärtig aus dem volkskundlichen 
Seminar von Prof. Guſtav Jungbauer hervorgehen). 

Eine ſtarke Verknüpfung mit kulturhiſtoriſch höchſt bedeutſamen Ent: 
wicklungen erreicht die religiöſe Volkskunde dort, wo ſie ſich mit der 
Geſchichte der Verehrung einzelner beſonders volkstümlicher Heiliger befaßt. 
Es zeigt ſich manchmal, daß ſolche Heilige ſogar an Stelle mythologiſcher 
Geſtalten der germaniſchen Götterwelt treten, die früher als Mittelpunkte 
eines reichen Brauchweſens galten. Das iſt etwa mit dem hl. Nikolaus 
der Fall, der lange als Nachfolger Wodans galt, während neuere Arbeiten 
das Erwachſen der Nikolaus-Bräuche aus orientalifchen und ſüdfranzö— 
ſiſchen Nikolaus⸗Legenden erweiſen. (Vgl. „Nikolauskult und Nikolaus— 
brauch im Abendlande“. Eine kulturgeographiſch-volkskundliche Unter— 
ſuchung. Von Privatdozent Dr. Karl Meiſen, Düſſeldorf. Im Erſcheinen 


231 


begriffen.) ) Wertvolles Material fteuert für dieſe Art der volkskundlichen 
Forſchung beſonders die von Georg Schreiber herausgegebene Samm- 
lung „Forſchungen zur Volkskunde“ bei. Im 4.—5. Heft dieſer Sammlung 
hat Schreiber ſelbſt Grundlinien diefer kulturgeſchichtlich geſehenen Erfor- 
ſchung der Verehrung volkstümlicher Heiliger entworfen. In Heft 1—3 der 
Sammlung hat Beda Kleinſchmidt die Verehrung der hl. Anna im 
Volksleben geſchildert. In dem nunmehr erſchienenen Hefte 6—8 wendet 
fich derfelbe Verfaſſer dem hl. Antonius von Padua zu, deſſen Jubiläum 
im heurigen Jahre begangen wird. (Antonius von Padua in Leben und 
Kunſt, Kult und Volkstum, von P. Dr. Beda Kleinſchmidt O. F. M. 
— Forſchungen zur Volkskunde, herausgegeben von Univ.⸗Prof. Dr. Georg 
Schreiber, Heft 6—8, 442 Seiten in Quartformat, 13 Taſeln und 388 
Textabbildungen. Holzfreies Kunſtdruckpapier. Ganzleinenband, Preis 
RM. 24.—. Druck und Verlag von L. Schwann, Düſſeldorf.) — Hier iſt 
nun in einer überaus reichen Ausſtattung ein ſehr zahlreiches Material 
zuſammengetragen. Die Tatſache, daß der Verfaſſer ein Ordensbruder des 
Heiligen iſt, hat dieſen Reichtum an Material ermöglicht, der durch 
13 Tafeln und 388 Textbilder gekennzeichnet wird. Kulturgeſchichte und 
Volkskunde wirken zuſammen. Neben den Werken der erſten Künſtler 
erſcheinen die Außerungen der Volksfrömmigkeit in Kunſt, Brauchtum. 
Dichtung und Aberglauben, die ſich um die Perſon eines fo ungemein 
volkstümlichen Heiligen rankt. Es tritt beſonders hervor, wie eine ſolche 
Heiligengeſtalt in immer neuen Formen ſchöpferiſch auf die "Hpität 
des Volkes wirkt und aus einer ganz beſchränkten Anzahl vor z..4..,Igen 
und Legenden eine unendliche Reihe von Dichtungen und Bräuchen ent- 
wickelt, ja Züge und Mächte anderer Heiliger auf ſich herüberzieht, wie 
denn auch der hl. Antonius die Geſtalt ſeines Ordensgründers Franziskus 
von Aſſiſi beim Volke raſch in den Hintergrund gedrängt hat. 

Neben dem Teil des Buches, der das Fortleben des hl. Antonius in 
der Kunſt ſchildert, und darin beſonders durch die Heranziehung der 
deutſchen Barock⸗Kunſt neues Material aufdeckt, zieht beſonders der dritte 
Zeil die Aufmerkſamkeit des Volkskundlers auf ſich. Hier befaßt ſich 
Kleinſchmidt mit der volkstümlichen Verehrung des Heiligen und fehildert, 
wie er durch volkstümliche Legendendichtung und Brauchübertragung und 
ähnliche Vorgänge in das Familienleben und in das Gemeinſchaftsleben 
des Volkes, als Patron in Kriegsgefahr, in Seenot, in Krankheit und 
materiellen Nöten, als Patron der unfruchtbaren und gebärenden Frauen 
eingedrungen iſt. 

Dem Werke hat der Herausgeber Georg Schreiber eine Einleitung 
vorangeſetzt, in der er auf die volkskundliche Bedeutung des 
hl. Antonius hinweiſt. Durch ein chronologiſches Verzeichnis der Antonius 
Literatur, eine Sichtung der Quellen und Biographien, erleichtert das 
Prachtwerk auch eine weitere volkstümliche Forſchung in dieſer Richtung. 


) In der gleichen Sammlung „Forſchungen zur Volkskunde“ wird ferner 
erſcheinen: St. Kümmernis und Volto Santo. Studien und Bilder. Von 
G. Schnürer und Dr. J. M. Ritz. 
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Die Pflanzen im Volksleben der Sprachinſel 
Deutſch⸗Brodekl— Wachtl 


Von Georg Tilſcher, Kornitz. 

Im Hefte 2/3 des 4. Jahrg. der Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volks- 
kunde bringt Ad. Gücklhorn einen Aufſatz über die Pflanzen im Volksleben 
des Mieſer Landes. Es dürfte vielleicht von volkskundlichem Intereſſe ſein 
zu erfahren, wie ſich die Beziehungen zu der umgebenden Pflanzenwelt in 
anderen Volksgebieten geſtalten. Dadurch wäre auch Gelegenheit gegeben, 
Vergleiche anzuſtellen und aus Gleichheiten, Ähnlichkeiten und Verſchieden⸗ 
heiten Schlüſſe zu ziehen. Dieſe Erwägungen haben zur vorliegenden Arbeit 
angeregt. 

Die Sprachinſel Deutſch⸗Brodek— Wachtl)) beſteht, bzw. beſtand aus 
den Ortſchaften Deutſch⸗Brodek (D. Br.), Döſchna, Wachtl (W.), Olhütten. 
Runarz (R.) und Schwanenberg. Der letzte Ort, eine deutſche Kolonie, ent⸗ 
ſtanden durch Zerſtückelung eines Meierhofes im Jahre 1786, ging, da man 
nach dem Umſturze die deutſche Schule ſperrte, dem Volkstum verloren. 
Die Sprachinſel liegt etwa 30 Kilometer weſtlich von Olmütz auf der 
wenig fruchtbaren Drahaner Hochfläche ziemlich abſeits vom Verkehre 
und zählt beinahe 4000 Seelen. Die Bevölkerung iſt arm und erhält ſich 
zumeiſt durch Landwirtſchaft und Heimarbeit. Durch die auch heute noch 
in größe oder geringerem Maße beſtehende Abgeſchloſſenheit von der 
groß un und infolge des Umſtandes, daß weitaus die meiſten 
Bewohner Lardwirtſchaft betreiben, iſt die Bevölkerung hier inniger mit 
der Natur verbunden als in reinen Induſtriegebieten. Die Beziehungen zu— 
den Pflanzen ſind hier noch vielfältig und oft von altersher überkommen. 
Sie ſollen im folgenden, ſoweit ſie eben erfaßt werden konnten, für die 
gedachte Unterſuchung aufgezeigt werden. 

Die Sprachinſler ſind Blumenfreunde. Zur Sommerszeit grüßen aus 
den kleinen Fenſtern der meiſt weißgetünchten Häuſer und Häuschen allent⸗ 
halben bunte Blumen „Richn“, in Wachtl „Schmäckn“. In „Richn⸗ 
ſchermrn“, Schmäcknplätſchlen“ (W.), die oft nur ausgeſchiedene und 
entſprechend zugeklopfte Milchgeſchirre ſind, werden gezogen: „Richndicher 
Muſchkoöot“ mit langſtieligen, zarten, wohlriechenden Blättern und 
unſcheinbaren Blüten, der reich blühende, nicht beſonders angenehm 
duftende „Roßmuſchkößt, „Zigeunermädel“ (Geranien), Rosmarin'), 
Fuchſien, „Baſalka“ (Baſilienkraut), Balſamine, „Kötznkraut“, „Monats⸗ 
rieslen“, Meerzwiebel, vereinzelt Hortenſie, Myrte, Judenbart, Blätter⸗ 
kaktus, Paſſionsblume, Petunia uſw. Die Fenſterblumen zieht man zumeiſt 
aus Ablegern. Vor dem Einſetzen in die Erde ſpaltet man ſie, klemmt in 
den Spalt ein Hafer- oder Gerſtenkorn, damit fie beſſer wachſen, und ſtülpt 

1) Vgl. J. Blösl, Die Sprachinſel Deutſch-Brodek— Wachtl. 1. Teil. 
Geſchichte. Znaim 1921. 2. Teil. Volkskunde. Landskron 1928. 

) Mit Rosmarinzweigen ſchmücken ſich die Hochzeiter. Zur Kirmes tragen 
die Burſchen mit ſchmalen, bunten Seidenmaſchen verzierte Rosmarinſtengel, 
Geſchenke ihrer Liebſten, auf den Hüten; in Ermangelung ſolcher wohl auch bloß 
unverzierte Wacholderzweiglein. 
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wohl auch ein Glas darüber. Beſonders gerne feßt man den Hochzeits⸗ oder 
Kirmesrosmarin. Sein Anwachſen iſt dann eine gute Vorbedeutung. 
Gedüngt werden die Fenſterblumen mit Ziegenlorbeeren. Sie danken durch 
üppiges Wachstum und reiches Blühen. 

Faſt bei jedem Hauſe findet man auch ein Fleckchen im Garten, auf 
dem Blumen gepflanzt und gepflegt werden. Nie fehlen da die „Därn⸗ 
rieslen“, eine roſarote Abart mit kugeligen, halb aufgeblüht, neſtartigen 
Blüten und einem eigentümlichen ſüßen Dufte und eine reichblühende⸗ 
weiße Art. Redensarten: „Bar bell d' Ruuſn richn, muß ärſcht dörch d' 
Därnr kvichn.“ Nach einem guten Mahle iſt einem manchmal „bi a Riesla 
än Leib“. Von einem geſunden Kinde heißt es: „Es hot Banglen (Wangen) 
bi (wie) zwai Rieslen.“ Ein vielgeſungenes Lied beginnt: „Von ſchönen⸗ 
Roſen fallen auch die Blätter ab.“ Zu den Gartenblumen der Sprachinſel 
gehören ferner: das Gottesholz; die Pettzeigſchnierlen (Runarz), Patr⸗ 
ſchnierlen (D. Brodek) (Bandgras); die violette Schwertlilie; die dunkelrote 
„Fölzruus“ (Pfingſtroſe), deren Blütenblätter zu Fronleichnam auf die 
Wege, die der Prieſter mit dem Allerheiligſten beſchreitet, geſtreut werden. 
Tee daraus iſt ein viel verwendetes Mittel bei monatlichen Störungen der 
Frauen. Die friſchen Blütenblätter verhalten ſich Laugen gegenüber wie 
Lakmus und werden der Blaufärbung des Speichels wegen trotz des 
unangenehmen Geſchmackes von den Kindern gekaut. Der Name „Fölz“ 
dürfte eine Abkürzung aus Valtes, Valentin, ſein. Auf der Sprachinſel gibt 
es mehrere Familien mit dem übernamen „Fölz“. Im zeitlichen Frühjahr 
blühen die gelben „Märznpächr“, die weißen, duftenden „Lelgn“ (Narziſſen), 
im Sommer dann die gelben Feuerlilien, Tulpen genannt, und im Herbſte 
die bunten „Georginen“. Vor 40 Jahren gehörte zum Sonntagsſtaate eines 
jeden Mädchens eine „Rich“, in Wachtl „Schmäck“, die fie kunſwwoll zu 
winden werjtanden?). Außer den genannten Blumen wurden hiezu noch 
verwendet: Nelken, Sommetrieslen (Tagetes), Junfrieslen (chineſ. Nelken), 
Faffrminz (Hölskrättich. D. Br.) und Krauſaminz — erſtere heilt, wie ſchon 
der Name ſagt, allerlei Halsleiden, von letzterer darf man ohne Wiſſen des 
Beſitzers nichts abreißen, ſonſt zieht fie weg — Morchnbleeter (R.) Moargn⸗ 
bleeter (D. Br.) Moargamäntsblettr (W.), eine Salbeiart mit zarten, wohl⸗ 
riechenden Blättern, gefüllte Gänsblümchen, Jörgablimlen (R), Prebrlen⸗ 
(D. Brodek) — Aurikel —, Hop, Saturei (Faffrkraut), Junfr im Grünen, 
Paaprln (Malven), Aſtern, Reſeda, Goldknopf (voller Hahnenfuß), Stroh⸗ 
blumen, Tiegolen (D. Br.), Kapuzinerkreſſe. „Sunnaruuſen“ verleihen den 
Blumenbeeten namentlich an ſonnigen Herbſttagen einen eigenen Reiz und 
werden gerne gepflanzt. Die Samen der Blumen werden zumeiſt von hau⸗ 
ſierenden ſlowakiſchen „Semenarſchn“ gekauft. In einem Winkel des Gar⸗ 
tens führt der „Parbinkl“, Immergrün, ein ſtilles unbeachtetes Daſein. 
Man hat ihn nicht gern vor Augen; wehe Erinnerungen knüpfen ſich au 
ihn. Mit ſeinen dunkelgrünen blätterreichen Zweigen umflicht man 
nämlich die Särge der Kinder und der jung Verſtorbenen. Bei dem einen 
oder anderen Haus wächſt auch der „Liebſtöckl'. Der ſtark duftenden. 


) „Gämmr zu richn!“ war ein viel benutzter Annäherungsverſuch. 
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Pflanze Schreibt man große Heilkraft zu. Sie iſt deshalb in dem Blumenbuſch, 
der in der Fronleichnamswoche in der Kirche für das Vieh geweiht wird, 
ſtark vertreten. Bei Erkrankungen im Stalle iſt ein Abſud hievon das erſte 
Mittel. Aus den hohlen Stengeln verfertigen die Kinder allerhand Spiel- 
ſachen. Da und dort ſtehen auch ein Strauch Wermut, „Bermett“, deſſen 
bitterer Tee bei Magenverſtimmungen getrunken wird und deſſen zu 
Kugeln gerollten Blätter krankem Vieh, beſonders Gänſen, eingegeben 
werden, „Sölbnbleetr“ (medizin. Salbei), deren Aufguß man als Gurgel- 
waſſer, deren abgebrühte warme Blätter man zu Umſchlägen bei Hals- 
ſchmerzen verwendet, Kamillen „Meetr' (D. Br.), Eibiſch und „Gaatl“ 
(D. Br.) Eberraute. Kamillentee wirkt krampfſtillend, Eibiſchtee huſtſtillend. 
Gaatltee und Gänsblümchenabfſud hilft bei Fraiſen kleiner Kinder. 

An Sonn= und Feiertagen oder bei beſonderen Anläſſen erhalten. 
bzw. erhielten die Wandbilder, das Wandkreuz, etwaige Statuen friſchen 
Blumenſchmuck, ebenſo die Wegkreuze, Bildſtöcke und Marienkapellchen, die 
auf geeigneten, ſtillen Stellen der Verbindungswege zum Ausruhen und 
zu beſinnlicher Andacht einladen. 

Auf Gräber pflanzt man die erwähnten Gartenblumen, beſonders 
gerne die rotgelben Ringelblumen, die ſich von ſelbſt vermehren und mit 
deren Saft man ſchmiert, wenn ein Glied verrenkt oder eine Ader gezogen 
iſt. Von den Gräberblumen heißt es: Wer eine ſolche abpflückt und zu ihr 
riecht, verliert den Geruch. 

Einen richtigen Gemüſegarten kennt der Sprachinſler nicht. Er 
hat beim Haufe nur Pflanzbeete, die zur Heranzucht des Rieben⸗(Wvucken⸗) 
und Krautſamens, bzw. der betreffenden Setzlinge dienen. Kraut wird 
übrigens auf der Sprachinſel nur in Wachtl gebaut. Erſt wenn die Pflan⸗ 
zen ausgeſetzt find, etwa Mitte Juni, wird an ihre Stelle Salat gepflanzi. 
Für den täglichen Küchengebrauch ſind da noch 1 oder 2 Stunden 
„Schnietlich“, etwas Schnittpeterſilie“), Zeller (Sellerie), einige „Zwiebl- 
röhrlen“, Knoblauch und Dille „Tell“ zum Einſäuren des Krautes und 
zum Würzen von „Seetlaſoppn“, Siedlſuppen. Alle anderen Gemüſe wer⸗ 
den von Grünzeughändlern gekauft, gewöhnlich am Sonntag anläßlich des 
Kirchganges. Gurken „Onürkn“ (R.), Hönürkn (D. Br.) kommen wegen der 
hohen rauhen Lage auf der Sprachinſel nicht mehr gut fort. Faſt in jedem 
Garten ſteht aber der eine oder andere Strauch „Krien“, Kree (W.). Seine 
brennend ſcharfe Wurzel wird in die ſonntägliche Milchtunk gerieben, zur 
Herſtellung blaſenziehender Pflaſter bei entzündlichen Krankheiten und 
eines bewährten Huſtenmittels, beſtehend aus geriebenem Kren und Honig, 
verwendet. Im Sommer packt man Butter zum Verſand gerne in Kren— 
blätter. Leider bekommt ſie davon einen unangenehmen Geſchmack. Von 
einem energiſchen Menſchen ſagt man: „Dar hot Krien ein Leib“, von 
einem geſunden: „Ar is freſch bi Krien.“ Statt mit Schnittlauch würzt 
man im Sommer Einbrennſuppen gerne mit den fein geſchnittenen Blät— 
tern der Gundelrebe „Gundrum“. 

Der Salat wird mit Salz, Eſſig und heißem Speck angerichtet und mit 


) Der Abſud der Peterſilien- und Zellerblätter gilt als harntreibend. 
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ſaurer Milch, wenns hoch geht, mit „Schmeeta“ übergoſſen. Kraut) 
wird füß und gefäuert verwendet. Zu letzterem Behufe wird es „eig'ſchorbt“ 
und in Fäſſer eingetreten. Aus Sauerkraut wird eine ſehr gute Siedl⸗ 
fuppe „Krautſopp“ hergeſtellt. Krautwaſſer wird gerne getrunken und von 
armen Leuten zum Kochen von Krautſuppe erbeten. Sehr beliebt iſt 
geröſtetes und gefüßtes Kraut als Kuchenfülle (Krautkuchen). Leute, die 
ih Kraut nicht kaufen können, ſäuern ſtatt desſelben Waſſer⸗ oder 
Stoppelrüben ein. Vom Kraut ſagt man: Kraut fellt d' Haut. Wenn 
jemand ins Licht tritt, heißt es in Wachtl: „Du hoſt Kraut gaſſ'n.“ 

berſcht's Kraut fett möchn“! ift die ſpöttiſche Umſchreibung für Unfähigkeit. 

Kohl (Keel) kommt nur an Sonntagen auf den Tiſch. Da wird 
gewöhnlich auch ein Stückchen Fleiſch gekocht. Die anderen Tage der Woche 
find fleiſchlos. Vom Kohl geht die Sage, er werde um ſo beſſer, je öfter 
er aufgewärmt wird, weil jedesmal Fett hineinkomme. 

Die Zwiebeln werden gewöhnlich von hauſierenden Slowaken, die ſie 
in langen Zöpfen zum Verkaufe anbieten, erſtanden. Ihre Verwendung 
in der Küche iſt bekannt. Zwiebelſaft iſt ein bewährtes Huſtenmittel. Man 
bereitet ihn, indem man die Zwiebeln brät und dann ausdrückt. In den 
12 Losnächten wird aus dem Verhalten von Salz, das man in 12 Zwiebel⸗ 
ſchalen gelegt hat, die die Monate des Jahres verſinnbildlichen, auf die 
Witterung in den betreffenden Monaten geſchloſſen. 

Knoblauch (Knobloch) wird namentlich beim Braten und beim Ein⸗ 
pökeln des Fleiſches gebraucht. Er dient auch zur Herſtellung der viel 
gekochten Knoblauchſuppe. Mitunter wird er roh zum Brot gegeſſen. Bäh⸗ 
ſchnitten werden mit Knoblauch eingerieben. Bei rheumatiſchem Zahn⸗ 
ſchmerz wird er ins Ohr geſteckt. Der Genuß von Knoblauch und Zwiebel 
gilt als ſehr geſund. 

Die Gurken werden wie der Salat jedoch ohne Speck zubereitet, oft 
auch nur geſchält und mit Salz beſtreut gegeſſen. Hie und da gezogene 
„Pluuzr“, Kürbis, werden wie Süßkraut verwendet. 

Auf Stangen wird noch die Feuerbohne „Fiſol“ gezogen. Die grünen 
Schoten werden wie Kohl zubereitet. Die reifen Früchte ſind ein beliebtes 
Spielzeug für die Kinder. 

Auf der Sprachinſel ſtehen die Häuſer und Häuschen einzeln, durch 
Gärten voneinander geſchieden. Wegen der hohen Lage kommt Obſt hier 
nicht mehr gut fort, beſonders in Wachtl und Ober⸗Brodek. Die Gärten 
dienen da hauptſächlich zur Grasnutzung. Ortsübliche Obſtarten ſind: 
Schbörza und ruunta Kerſchen (Vogelkirſchen). Letztere heißen, wenn fie 
ſehr ſaftig find, Molknkerſchn; dann ung'riſche (g’fröppta) Kerichn; doch 
fehr vereinzelt. In der Küche werden fie zum Füllen von Kuchen und 
Knödeln, Klieslen (R.), Schleuſchken (W.) verwendet. Es heißt, mit großen 
Herren ſei nicht gut Kirſchen eſſen, man bekäme da die Kerne und Stiele 
ins Geſicht geworfen. Im Kriege wurden Kirſchenſtengel zur Herſtellung 
eines guten Tees geſammelt. Mit den ſchlüpfrigen Kirſchenkernen ſchießen 

5) Zum Abhalten von Wild ſtellt man in die Kraut. und Rübenfelder mit 


alten Kleidern behängte Puppen, „Krautſcheiſr“. „Krautſcheiſr“ iſt ein beliebtes 
Spottwort für einen ſchlappen Menſchen. 
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die Kinder aufeinander. Von den Bauern heißt es, daß fie in der Kirſchen⸗ 
zeit am frömmſten ſeien, weil man da allerorten ihre Roſenkränze fände. 
Wäxln (Weichſeln). Durch Einlegen in Branntwein erzeugt man den 
ſogen. Weichſelſchnaps. Die Blätter werden mit Dille zum Einſäuern der 
Gurken benützt. Karlatfen®), Roß, Handsflauma, Galflauma, Doranzn, 
Fleimlen (Gal- und Schwutzfleimlen), Zwetſchkolen. Ihre Verwendung iſt 
bekannt. In obſtreichen Jahren werden fie zu „Kleedrich“ verkocht, bei 
welchen Anläſſen das junge Volk zuſammen kommt und allerlei Scherz und 
Kurzweil treibt. Die zerkochten Zwetſchken heißen „Lack“. Dieſe darf nur 
mit hölzernen Löffeln gegeſſen werden und wird durch langſames Kochen 
unter ſtändigem Umrühren eingedickt. Beliebt iſt folgender Neckreim: 
„Klaina Majdlen fein ni gruß, hön a Perla bi a Nuuß, ai dr Mett än 
Zbetſchkenkarn. Secha Majwdlen hö ich (ni) garn.“ 

Apfel: Schnietr-, Junfr⸗, Mahl⸗, Fund⸗, Bein⸗, Dadräppl, Kötzn⸗ 
käpp, Klöppräppl( deren Kerne klappern). In Wachtl verſteht man unter 
„Eppl“ die Kartoffel, der Apfel iſt ein „Pömeppl“. Holzäpfel heißen in 
Runarz „Plantſchken“ (tſchechiſch plans). Redensart: „Saur bi a 
Plantſchka.“ Die getrockneten Blütenreſte heißen „Peepl“, die Kernhäuſer 
„Griebes“. So heißt auch der Adamsapfel bei Männern. Redensarten: 
„Du klajnr Peepl!“ „Ich pöck dich pän Griebes!“ Getrocknete Apfelſchnitte 
heißen „Tſchiepken“ (R.). 

Birnen: Bajz-, Höbr-, Spak⸗, Kiedrak., Hoonich⸗, Bintrperna, Muſchk'⸗ 
telkn, Borgperna und Faldpernlen (Holzbirnen) in Wachtl „Orſchklammr⸗ 
lich“. Die letzten zwei Sorten find ſehr herbe und können erſt genoſſen 
werden, wenn fie „taig” (edelſaul) find. In Wachtl haben die Holzbirnen 
ihren ſonderbaren Namen wohl, weil ihr Genuß infolge des großen Gerb⸗ 
ſtoffgehaltes Stuhlverſtopfung herbeiführt. In Obſtjahren legen die Kinder 
im Heu Hamſtervorräte von Apfeln und Birnen an. In der gleichmäßigen 
Wärme daſelbſt reifen ſie ſchneller aus wie am Baum. Birnen werden 
daſelbſt bald teigig. Dadurch werden vorzeitig abgenommene Früchte 
genießbar gemacht. Die Quitte iſt auf der Sprachinſel unbekannt, die 
Redensart jedoch: „ar is quittagaal“ allgemein gebräuchlich. Auf Apfel 
und Birnen bezieht ſich folgender Neckreim: „Petr un Paul, d' Appel ſein 
faul, d' Perna fein ſiß, d' Karlen fein hiſch (brav), d' Majdlen fein fätt, 
fie ſcheiſn ins Pätt.“ (R.) Ein zweitmaliges Blühen eines Baumes im 
Herbſte bedeutet Tod in der betreffenden Familie, obenſo der Traum von 
einem blühenden Baume. Meinem Vater träumte einmal, daß im Garten 
ſeines ehemaligen Meiſters ein Apfelbaum in ſchönſter Blüte geſtanden 
ſei. Zwei Tage darauf fiel der Mann vom Balken ſeiner Scheune auf die 
Tenne und erſchlug ſich. Mein Vater war gar nicht abergläubiſch, aber 
der Traum im Zuſammenhange mit dem unglücklichen Geſchehnis ging 
ihm nimmer aus den Sinn. Die unreifen weißen Samenkerne des Stein— 
und Kernobſtes ſind der „Tud“. Die Kinder ſehen ihn leibhaftig darin 
und werden ſo vom Genuſſe unreifen Obſtes abgehalten. Gelüſtigen 
Kindern, die durch Weinen irgend etwas zum Naſchen erzwingen wollen, 

6) Die durch Schlauchpilze hervorgerufenen „Toſchn“, „Pluuzr“ (R) werden 
von den Kindern gegeſſen. 
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ruft man zu: „Bellſt än Oppl? Leg dich um Reck un zoppl! Bellſt a Pern? 
Leg dich um Reck un zwern!“ 

Nüſſe: Nußbäume gibt es auf der Sprachinſel nur wenig, obwohl fie, 
beſonders in Runarz, ganz gut fortkommen. Nüſſe werden alſo faſt aus⸗ 
ſchließlich gekauft. Unter den guten Sachen, die der Nickl bringt und das 
Chriſtkind einlegt, ſind immer Nüſſe. Am hl. Abend und zur Kirmes 
werden ſie auch von Erwachſenen gerne geknackt. Dann und wann wird 
wohl auch um Nüſſe gekartelt. In Ermanglung von Nüſſen eſſen die Kinder 
in der Kirchweih, gemeint iſt die Kaiſerkirchweih, Buchecker, die ſie beim 
Hüten geſammelt haben. Beim Ernten der Nüſſe wird feſt mit Stangen 
in den Baum geſchlagen. Nach der herrſchenden Meinung trage dann der 
Baum im kommenden Jahre veichlich. Der eigentümliche Geruch der Nuß⸗ 
blätter vertreibt die Motten und man legt gern welche in die Kleiderkäſten. 
Im Krieg wurden Nußblätter geraucht. Aus grünen Nüſſen wird Nuß⸗ 
ſchnaps angeſetzt, der für den Magen gut iſt und die Manneskraft ſtärkt. 
Es heißt übrigens: „Viele Nüſſe, viele Kinder.“ Die verholzten jungen 
Triebe haben ein ſehr lockeres Mark, das leicht durchſtoßen werden kann, 
und geben deshalb den Knaben die Rohre für die erſten Rauchverſuche aus 
ſelbſt hergeſtellten Pfeifen. Das Holz von Nußbäumen wird von Tiſchlern, 
Drechſlern und Schnitzern ſehr geſchätzt. Aus Nüſſen machen die Kinder ver⸗ 
ſchiedene Spielzeuge, beſonders „Wachtln“ und „Spinnvadeln“. 

Mitunter kaufen ſich die Kinder als Naſchwerk auch Haſelnüſſe. Bei 
Steinrücken und an Waldrändern findet man unter anderem Strauchwerk 
auch Haſelſträucher; doch kommen deren Früchte für die Allgemeinheit nicht 
in Betracht. Nüſſe für Backwerk zu verwenden war bis in die jüngſte Zeit 
auf der Sprachinſel unbekannt. Solches gilt nur als Näſcherei für die 
Kinder und wird für dieſe nur gelegentlich gekauft.“) 

An Gartenzäunen und bei Mauern ſtehen da und dort auch Ribis⸗ 
und Stachelbeerſträucher, gruſa un klajna Rebieslen (R.), Ribieslapär un 
Rauchpär (D. Br.). Man verſteht ihre Früchte nicht zu verwerten; ſie ſind 
nur für die Kinder da, die ſie jedoch ſelten ausreifen laſſen. 

Ein faſt in jedem Garten zu findender Strauch iſt der ſchwarze 
Hollunder. Seine getrockneten Blüten geben einen ſchweißtreibenden Tee. 
In jüngſter Zeit werden ſie auch ausgebacken und zur Herſtellung von 
Sodawaſſer verwendet. Die ſchwarzen Beeren legt man in die Hollunder⸗ 
käſtchen, in denen man im Herbſte Rotkehlchen fängt, als Köder. In 
D.⸗Brodek wird aus ihnen unter Zugabe von etwas Mehl, Milch und Obſt 
„Hollunderkaſch“ gekocht, der mit einem Schmettenaufguß kalt genoſſen 
wird. Aus geraden Aſtſtücken machen die Buben nach Entfernen des 
Markes Luftpiſtolen (Plätzn) und Spritzen. Durch Eindrücken einer Schuh- 
zwecke in ein Stückchen Hollundermark entſteht ein unterhaltſames Auf⸗ 
ſtehmännchen. 

Holler, Hollundr (R.), Olpaam (D. Br.). Man pflanzt dieſen Strauch 
gerne in der a des Hausbrunnens. Die wohlriechenden Blütentrauben 


) Die erſten Früchte eines Baumes ſoll nur der Wirt pflücken; ſonſt bleibt 
der Baum unfruchtbar. 
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gibt man gerne ins Glas. Die Kinder zupfen die Blüten aus und ſtellen 
ſie als Bäumchen in die Gliedfalten der Daumen oder machen Kränzlein 
und Leitern daraus und preſſen fie in Büchern. 

Von Bäumen ſieht man in der Nähe der Häuſer manchmal auch 
mächtige Linden und hohe breitausladende Ulmen (Elma). Sie ſind aus 
angeflogenen Samen gewachſen und man läßt ſie als Schutz gegen Flug⸗ 
feuer ſtehen. Die Lindenblüten geben einen ſehr guten heilſamen Tee und 
find eine vorzügliche Bienenweide. Die Kinder ſuchen nach dem Wegtauen 
des Schnees gern die öligen Samen (Lindnkörnlen) zum Eſſen. 

Entlang dem Bache ſtehen die buckligen Weiden. Die Blütenzweige der 
Salweide werden als Palmen am Palmſonntag geweiht und mit aus dem 
am Charſamstag geweihten Holze gemachten Kreuzlein zum Schutze gegen 
Hagelſchlag in die Felder geſteckt. Auch hinter das Wandkreuz und die 
Wandbilder werden Palmen gegeben. Das Verſchlucken eines geweihten 
Palmkätzchens ſchützt vor Fieber (W.). Glatte Weidenzweige dienen zum 
Herſtellen von Pfeifen. Beim Abklopfen der Rinde wird folgendes Verslein 
geſungen: „Hoppa Klätzla übrs Fläßla, dreh dich roh! dreh dich roh! Dreh 
dich übrs Saila, döß ich könn gut feiwa!“ (R.) 

Kaſtanienbäume (Knerſchkapaam) ſind meines Wiſſens auf der Sprach⸗ 
inſel keine. Die Runarzer Knaben ſuchen anläßlich des Kirchganges deren 
ſchönen Früchte (Knerſchken) unter einem mächtigen Kaſtanienbaum in der 
Altſtadt in Konitz und ſpielen damit. Einem boshaften Hartkopf droht 
man: „Bört, du Knerſchka!“ 

In den Lichtungen der Bauernwälder wachen Ebereſchen (Abreſchn). 
Auf der hochgelegenen Straße von Wachtl nach D. Brodek find fie als 
Straßenbäume gepflanzt. Die roten Früchte werden zu Büſcheln gebunden 
und auf einer Stange zum „Kaffrloch“ hinausgehängt. Nach dem erſten 
Froſt find fie genießbar. Mit ihnen lockt man im Winter auch die Kramets⸗ 
vögel, Kwietſcher (R.). tſchech. kvicala, an, um fie in Dohnen zu fangen. 
Reiche Früchte deuten auf ein gutes Kornjahr. 

Nicht gar zu häufig ſind Eſchen, die ein geſchätztes Werkholz geben, 
vereinzelt auch Eſpen, Zitterpappeln. Als der liebe Gott auf Erden wan⸗ 
delte, beugten ſich alle Bäume vor ihm; nur die Eſpe nicht. Zur Strafe 
müſſen ihre Blätter immerfort zittern. Redensart: „Ar zittert bi Aſpes 
Laab“. Die Pyramidenpappel ſieht man nur ſehr ſelten. 

Auf Steinrücken und hohen Rändern wachſen gerne als dichtes 
Geſtrüpp die Hainbuchen (Hojnpuch, R.), die ein ſehr hartes, weißes Holz, 
das beſonders von Wagnern geſucht iſt, liefern. Redensart: „Dos is a 
Hojnpüchrur!“, ein feſter, unverwüſtlicher Menſch. 

Die Bächlein, deren klare Wellchen durch einſame Talwieſen eilen, 
werden gerne von den dunkelblättrigen Erlen, Uhrln (R.) begleitet. Sie 
geben ein gutes Brennholz. Die Stöcke find von Pfeifenſchneidern ſehr 
begehrt, weil ſie poliert eine ſehr ſchöne, den Pfeifen angepaßte Flaſerung 
zeigen. 

In lichten Waldbeſtänden trifft man häufig die Birke. Ihre weiße 
Rinde und der eigentümliche Fall der zarten Zweige mit den glänzenden, 
im Herbſte goldgelben Blättern macht ſie zu einem der lieblichſten Bäume 
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des Waldes. Ihr Holz kann der Wagner ſehr gut brauchen und abge 
plättelte Birkenſtämme künden beſſer als ein Schild die Nähe ſeiner 
Arbeitsſtätte. Im balden Frühling, zu Beginn des Safttriebes werden die 
Birken angebohrt. Der reichlich herausquellende Saft wird getrunken und 
zum Waſchen des Kopfes benutzt. Er fördert den Haarwuchs. Mit Birken⸗ 
ruten gehen die Kinder ſchmeckoſtern. Sie zu holen, iſt eine der Vor⸗ 
freuden des Oſterfeſtes. Weniger beliebt ſind ſie freilich als Zuchtruten. 
Zur Warnung legt ſie wohl auch das Chriſtkind oder der Nickl ein. Ein 
Stäbchen zum Schlagen heißt ſcherzweiſe ungebrannte Aſche. Aus Birken⸗ 
reiſig werden Beſen gemacht. Mit ſolchen darf man Tiere, insbeſondere 
Schweine, nicht ſchlagen, weil ſie ſonſt mager bleiben. Auf der Sprach⸗ 
inſel benützt man mit Vorliebe Beſen aus Tannenreiſig. Auf ſolchen 
trägt man wohl auch kranke Kinder unter Herſagen gewiſſer Gebete rück⸗ 
wärtsgehend ums Haus, um ſo die Krankheit hinauszuſchaffen und das 
Kind von ihr zu befreien. Junge Birken ſtellt man zu beiden Seiten der 
Fronleichnamsaltäre auf und ſchmückt ſie mit deren grünen Zweigen. Nach 
Beendigung des Umganges nehmen die Andächtigen Birkenzweige von den 
Altären mit nach Hauſe und befeſtigen ſie an einem Dachbalken. Sie 
ſchützen das Haus vor Blitzgefahr. Am Vorabend der Walpurgisnacht ſtellt 
man Birkenbäumchen vor die Stalltüren. 

Die Sprachinſel hat nur Nadelwald (Fichten, Tannen, Kiefern, Lär⸗ 
chens), Buchen und Eichen kommen nur eingeſprengt vor. Früher wurde 
das Holz verkohlt und auch Wagenſchmiere gemacht. Noch heute führt eine 
Familie in Runarz den Übernamen „Schmier“, weil Vorfahren einmal 
Wagenſchmiere gemacht haben. Hirten nennen ihre ſtark qualmenden 
Feuer Meiler. Von einem ſtark rauchenden Kamin ſagt man, er meilert. 
Schlanke Tännlinge geben gute Peitſchenſtecken und für den täglichen 
Gebrauch findet man bei den Bauern faſt nur ſolche. Tannen⸗ und Fichten⸗ 
harz hat eine ſtark desinfizierende Wirkung und man verſteht ſehr gute 
Zugſalben daraus zu kochen. Tannblattern (Tönblottrn), kleine Puſteln 
auf der glatten Rinde junger Tannen, find mit klarem flüſſigen Harz 
erfüllt. Das wird von Lungenkranken geſammelt und eingenommen. Die 
Früchte der Nadelbäume heißen „Zöppn“, in Wachtl „Tſchunkr“. 

Von wildwachſenden Sträuchern findet man in der Nähe des 
Hauſes die „Pföffnhittlen“ (R.), Paaterkapplen (D. Br.), die gern von den 
Rotkehlchen verzehrt werden, an Wegen die Mehlbeeren (Mahlapp' len) und 
Schlehen. Von erſteren ſingt ein Lied: „Mahlapp'lapaam, Mahlapp'la⸗ 
paam! bistam blieſt du den gör nie?“ Leider iſt es weiter nicht mehr 
bekannt. Letztere Früchte (Schlinga, R.) werden nach dem erſten Froſte 
genießbar. Heute verſteht man daraus einen guten Wein herzuſtellen. 
Ihnen geſellen ſich die Hagebuttenſträucher zu. Den mit den Kernen 
genoſſenen weichen Früchten ſchreibt man magenreinigende Wirkung zu 
und ſie werden zu dieſem Zwecke von Leidenden geſammelt und gegeſſen. 
Früher wußte man ſie nicht anders zu verwerten. Heute verkocht man ſie 

8) Kienſpäne, Späne aus von Harz durchtränktem Holze, Loutſch (R.), tſchechiſch 


loué, werden gern zum Unterzünden verwendet. Hobelſpäne waren früher beliebte 
Weinzeiger. 
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zu der bekannten SHetichepetichDiarmelade, macht Wein daraus oder 
trocknet ſie für den Winter auf Tee. Die ſogenannten Schlafäpfeln bemerkt 
man wohl, kann ſich aber die Entſtehung nicht erklären. 

Auf ſonnigen Halden überziehen die Brombeerenſträucher, Kröözpär 
(D. Br), Krözlu (W.), Ramapär (R.) den Boden oder bilden die Maläna⸗ 
pär (tſch. malina) (D. Br.), Implpär (W.), die Himbeer, kleine Dickichte. 
Ihre Früchte finden erſt in jüngſter Zeit Anwert. Früher wußte man mit 
ihnen nichts anzufangen. 

Auf feuchteren Stellen ſiedelt ſich der Faulbaum an. Seine im reifen 
Zuſtande kohlſchwarzen, glänzenden Beeren erzeugen Durchfall. Von ſeiner 
Rinde ſagt man, daß ſie abführend wirke, wenn man ſie, von oben nach 
unten geſchabt, genieße, erbrechend, von unten nach oben geſchabt. 

Nicht allzuhäufig trifft man den Wacholderſtrauch (Kröönapärſtrauch. 
R.) an. Beim Selchen des Fleiſches verbrennt man einige Zweige von ihm. 
Der Rauch verleiht dem Fleiſch einen guten Geſchmack. Mit Zweiglein von 
ihm ſchmückt man zur Kirmes in Ermanglung eines von der Liebſten 
geſchenkten Rosmarins den Hut. Die reifen Beeren find gut bei allerlei 
Magenleiden. Mit ihnen wird auch ein guter, mageneinrenkender und herz⸗ 
ſtärkender Schnaps angeſetzt. 

Im Walde wachſen ruta und ſchworza Pär, Erd⸗ und Heidelbeeren. 
Von ihrer Verwendung gilt das von den Brom- und Himbeeren Geſagte. 
In die Erdbeeren zu gehen, gehört wohl zu den köſtlichſten Freuden der 
Kinder und heller Jubel herrſcht, wenn die Mutter, aus dem Graſe 
kommend, die erſten gefundenen Erdbeeren auf Schmielen, wie die Perlen 
des Roſenkranzes aufgefädelt, nach Hauſe bringt. Eine Mutter, der ein 
kleines Kind geſtorben iſt, ſoll vor Johannis (24. Juni) keine Erdbeeren 
eſſen; ſie ißt ſie ſonſt ihrem Kinde im Himmel weg. Von Erdbeeren wird 
man aber auch nicht ſatt, weil einmal ein Knabe dem auf der Erde wan⸗ 
delnden Herrn, da er ihn um einige Beeren bat, die Bitte verſagte. 

Die Hauptbeſchäftigung der Sprachinſler iſt der Ackerbau. Jede 
Familie trachtet nach einem Stücklein Acker, um wenigſtens Kartoffeln 
bauen zu können. Die wichtigſten Feldfrüchte find Korn, Hafer, Kartoffeln 
und Rüben (Wrucken). Korn und Hafer, beide Früchte gedeihen ſehr gut, 
verkauft der Bauer auch; Gerſte und Weizen baut er nur für den eigenen 
Gebvauch. Für ſie iſt die Lage nicht mehr günſtig. Von Futterpflanzen ſieht 
man roten Klee, einſchürigen gelben Klee, Miſchling (Mäng) und Widen, 
an beſonders günſtigen Stellen neben den Waſſerrübene) auch Burgunder- 
rüben (Borgienen). 

Früher wurde alles Getreide mit der Hand geſäet und es war ein 
ernſter feierlicher Anblick, wenn der Sämann über das Feld ſchritt. 
Geſchnitten wurde es vor 50 Jahren noch ausſchließlich mit der Sichel, 
ſpäter dann mit der Senſe. Alles Getreide droſch man mit Flegeln und 
worfelte es mit Schaufeln. In den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
kamen die erſten Windfegen (Börwr, Föchrlich) und die erſte Dreſch⸗ 

2) Sie werden auch gegeſſen, eingebrannt oder bloß gekocht oder gebraten. 
Gedünſtet, geſüßt und mit Pfeffer beſtreut geben fie eine beliebte Fülle für Knödeln, 
„Riebnklieslen“ (R.). 
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maſchine (mit Handbetrieb) nach Runarz. Heute arbeitet man auch ſchon 
auf der Sprachinſel mit allerlei landwirtſchaftlichen Maſchinen; doch hört 
man im Herbſte noch immer fleißig den hellen Flegelſchlag, da zu kleiner 
Beſitz die Anſchaffung von Maſchinen nicht lohnt. 

Eine unbeſät gebliebene Stelle im Getreidefeld bedeutet ein Grab, ein 
beim Binden vergeſſenes Gelege eine Wiege. Die Garben werden mit dem 
„Knebl“ geknebelt und dann zu Mandeln zuſammengeſtellt. ft das lezte 
Getreide geſchnitten, flechten die Schnitterinnen aus Getreideähren und 
Feldblumen einen „Schnieterkrönz“ und ſetzen ihn unter Segensſprüchen dem 
Wirt auf den Kopf. Sie werden dann bewirtet. Der Erntekranz aber bleibt 
bis zur kommenden Ernte im Vorhauſe (Haus) hängen. In Wachtl richten 
fich die Bauern bei der Ausſaat des Kornes nach dem Samenſtand der 
Brenneſſeln. Haben dieſe die unterſten Samen reich entwickelt, ſäen ſie 
frühzeitig, bei reicher Samenentwicklung oben ſpät. Hier wird noch gerne 
zum Eingefrieren geſäet. Da geht das Korn erſt im Frühlinge auf. Als 
letzter Termin zum Säen gilt der hl. Abend. Was man da vormittags ſäet, 
reift noch, das am Nachmittag Geſäete enwickelt ſich jedoch nicht mehr. Das 
Stroh wird als Häckſel, Sied (R.), Gehäck (W.) verſüttert, zum Einſtreuen 
benützt, zum Füllen der Strohſäcke und Bettladen, zur Anfertigung der 
„Strohſchaab“ zum Decken, zum Verflechten zu Strohſchnüren. Zu dieſem 
Zwecke werden aus den Halmen die glatten Stücke, Schinlen (R.), Hälmer 
(W.) herausgeſchnitten. Aus dieſen werden dann die Schnüre zur Anfer- 
tigung von Strohtaſchen, Zeekern (Zögern) und Hüten geflochten. Den 
Toten bettet man auf eine Strohlage auf den Fußboden und deckt ihn 
mit einem Leintuch zu. Er liegt dann of dr Ströj. Auf einen Seſſel daneben 
ſtellt man ein Gefäß mit Weihwaſſer und 3 zuſammengebundenen Korn⸗ 
ähren zum Beſprengen. Das heiße, aus dem Backofen herausgenommene 
Brot beſtreicht man, um ihm Glanz zu geben, mit einem naſſen Kornähren- 
büſchel. Bei einem ausſichtsloſen Beginnen heißt es: „Aus dan Korn bert 
kaj Bruut.“ Wer inhaltslos ſchwätzt, dreſcht leeres Struh. 

Hafer: Er iſt am anſpruchsloſeſten und wird zum Verfüttern und zum 
Verkaufe angebaut. Von einem übermütigen Menſchen ſagt man: „Dan 
ſtecht dr Hööbr.“ Abſud von Haferſtroh iſt ein gutes Huſtenmittel. Gerſte: 
Sie wird wie der Weizen meiſt nur zum Hausgebrauch gebaut. Gerſten⸗ 
mehl, Gerftengrieß, Graupen, letztere mit Erbſen gemiſcht als „Schar 
meislen“ (R.), Scharmeislich (W.) dienen den Menſchen zur Nahrung; 
Gerſtenſchrot wird verfüttert. Beim Dreſchen ſchickt man gerne Kinder 
oder andere Unwiſſende aum den Gerſtgreeter, wobei fie von Nachbar zu 
Nachbar gewieſen werden, bis ſich ihrer jemand erbarmt und ſie aufklärt. 
Nach der allgemeinen falſchen Meinung darf man die Gerſtgrannen 
(Greetn) nicht verfüttern. Sie werden auf einen Platz geſchüttet, wohin das 
Vieh, namentlich die Schweine, nicht kommen. 

Erbſen werden ſelten gebaut. Sie haben zu ſehr von unberufenen 
Gäſten zu leiden. Ebenſo der Mohn. 

Auch Lein wird nur noch ſelten und dann ausſchließlich zum Haus⸗ 
gebrauche gebaut. Früher ſpielte er eine wichtige Rolle im Leben der 
Sprachinſler. Er gedieh gut, gab feine Faſern und wurde mit Fleiß und 
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Liebe betreut. Größere Bauern hatten eigene Dörrhütten, in denen der 
geriffelte, von den Samenkapſeln befreite Flachs gedörrt, gebrochen und 
gehechelt wurde. Sie ſtanden wegen der Feuersgefahr ein Stück außerhalb 
des Dorfes. In Runarz und in D. ⸗Brodek ſtehen noch je eine; doch dienen 
fie nicht mehr ihrem ehemaligen Zwecke, ſondern find bewohnt. Der Samen 
wurde in Olſtampfen, ſogenannten Olmühlen, deren es mehrere auf der 
Sprachinſel gab, ausgepreßt. Das Olpreſſen, das gewöhnlich im Spätherbſte 
und in der Faſt beſorgt wurde, war eine angenehme Abwechſlung und es 
machte beſonders der Jugend Vergnügen, auf den Olſtampſen — das 
Preſſen erfolgte durch Treten — herumzuſpringen. Das Leinöl“) wurde 
gegeſſen, die Preßrückſtände, Leinkuchen, die die Geſtalt von Schüſſeln 
hatten, waren als Milch erzeugendes Kraftfutter für die Kühe ſehr begehrt 
und wurden gerne gekauft. Die Flachsfaſern verſpann man, am liebſten 
zim geſelligen Beiſammenſein, in den ſogenannten Röckengängen. Aus dem 
Garn wurde auf ganz einfachen Stühlen, wobei das Schiffchen mit der 
Hand geworfen wurde, klare und grobe Leinwand gewebt. 

Jeder Ort hatte am Ufer des Baches oder Teiches ſeinen Bleichplatz. 
Hier wurde die fertige Leinwand durch beſtändiges Feuchthalten über dem 
Raſen von der Sonne gebleicht. Abends wurde ſie dann immer mit einem 
ſchweren Stück Holz, dem Waſchbleu, gebleut, ausgeklopft und über die 
Nacht eingewäſſert. Dadurch erhielt fie im Laufe einer gewiſſen Zeit jenen 
ſchönen ſilbrigen Glanz, der bei der Leinwand ſo geſchätzt iſt. Zu dem 
Lohne einer Magd gehörte damals auch ein Stück mit Lein beſätes Feld. 
Sie betreute und verarbeitete ihn in ihren Feierſtunden und erwirtſchaftete 
ſich fo im Laufe der Zeit eine ſchöne Ausſteuer. Wäſche und Arbeitskleider 
waren damals ausſchließlich aus Leinwand und fie bildete einen der wich⸗ 
tigſten Beſtandteile des Brautſchatzes und war der Stolz einer jeden Haus— 
frau. 

Flachs war in jedem Arbeitszuſtande eine gut bezahlte Ware und »3 
war hauptſächlich der Erlös aus dem Flachſe, der es den Bauern ermög— 
lichte, ihre mehr oder weniger ſtattlichen Häuſer zu bauen. Noch vor 
30 Jahren wurde in Wachtl viel Flachs gebaut und in geriffeltem Zuſtande 
verkauft. Der Siegeszug der Baumwolle drückte ſchließlich den Preis ſo 
herab, daß ſich ſein Anbau, der viele und geſchulte Arbeit verlangt, nicht 
mehr lohnte. Der ſich immer mehr fühlbar machende Mangel an Arbeits- 
kräften auch auf der Sprachinſel war die weitere Urſache, daß man ſchließ⸗ 
lich ganz aufhörte, Lein zu bauen. Ein Stück ſchöner Dorfromantik iſt 
damit auf immer verſchwunden. 

Im Getreide wachſen allerlei bunte Blumen und Unkräuter: Korn⸗ 
blumen, Raden, Ritterſporn, Leindottern), Klappertopf, Klöppr (D.⸗Br.), 
Klöffr (R. u. W.); Treſpe, Traß (R.); Taumelolch, Tochtkraut (R.), Täbich 
(W.) und viele andere. Vielfach wird Kaffee aus gebranntem Sommerkorn 
»gegeſſen. Vergißt man zuvor den Taumelolch herauszuklauben, wird man 
-nach dem Genuſſe betäubt „beſöffn“. Von der Treſpe heißt es: „Viel Traß. 

10) Zerſtoßener Leinſamen in Milch aufgekocht iſt, heiß aufgelegt, ein ſehr 


‚gutes Mittel zum Reifen und Erweichen von Geſchwüren. (Leinkaſch.) 
11) Mariaflör, Steetrköppm (D. Br.). 
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niſcht ein dr Fraß!“, aber auch: „Päſſr a Maul vuul Traß öls niſcht ei dr 
Fraß!“ In manchen Jahren iſt in den Kornähren viel Mutterkorn. Man 
darf es nicht eſſen, es enthält ein Gift; iſt aber in der Hand des erfahrenen 
Arztes ein wichtiges Heilmittel bei gewiſſen Zuſtänden der Frauen. 

Die hochgelegene Sprachinſel mit ihrem ſchottrigen Untergrunde ‚und 
den kurzen, ſchmalen Talfurchen iſt für den Graswuchs nicht ſehr 
günſtig. Der Wieſen ſind wenige. Viele von ihnen können nur einmal 
gemäht werden. Sie ſind zumeiſt im Beſitze der Bauern und dienen aus⸗ 
ſchließlich der Erzeugung von Heu. Die Grasgärten ſind Zeiten ſchlechter 
Witterung oder dringender Arbeit vorbehalten. Der tägliche Grasbedarf 
muß in mühſeliger Arbeit beſchafft werden. Wohl in keiner anderen 
Gegend können die Frauen ſo gut mit der Grasſichel umgehen wie hier. 
Das zwiſchen Steinen oder Geſtrüpp wachſende Gras wird „geſchneidert“. 
d. h. mit der linken Hand zuſammengerafft und dann unter der Hand mit 
der Sichel abgeſchnitten. Wert hat auch das Jätgras und das Gras in den 
Getreideſtoppeln. Es wird durch Einſtecken von auf Stangen befeſtigten 
Strohwiſchen vor fremden Zugriffen geſchützt. Zum Rupfen bedient man 
ſich auch eines alten, ſcharfen Löffels, deſſen Stiel, damit er nicht drückt. 
mit Fetzen umwickelt wird. Gegen gewiſſe Leiſtungen darf auch in den herr⸗ 
ſchaftlichen Wäldern Gras gemacht werden. (Grööspaleet⸗Bollette.) Die 
Beſchaffung des täglichen Futterbedarfes iſt der Hauswirtin ſtändige 
Sorge und man kann ſie mittags und abends ſchwere Bürden (Piertn) auf 
dem Rücken ſchleppen oder auf dem „Tragatſch“, Schiebe, führen ſehenn). 
Gleich das erſte im Frühjahre auf den Feldern erſcheinende Gras wird 
fleißig gerupft, im Bache gewaſchen und unter die Sied (R.), Gehäck (W.) 
gemengt. Zum erſtmaligen Graswaſchen ſtellen ſich gerne die Burſchen ein 
und beſpritzen die jungen Mädchen, damit ſie das Jahr über fleißig 
bleiben, durch ins Waſſer geworfene Steine. 

Die Frauen der Sprachinſel ſtehen ſo in ſtändiger Beziehung zu der 
ſie umgebenden Pflanzenwelt. Sie kennen jedes einzelne Pflänzchen nach 
Ausſehen und Eigenſchaften. Für viele haben ſie Namen, von vielen kennen 
fie ihn nicht mehr. Auf eine diesbezügliche Frage erhält man wohl da die 
Antwort: „Mei Muttr hot dös noch panännt, öddr ich höös ſchon vrgaſſn.“ 
(Blösl, Die Sprachinſel Deutſch⸗Brodek— Wachtl, 2. Teil, S. 155.) 

Außer den vielen von Blösl, auf deſſen Buch (2. Teil, S. 147—155)' 
verwieſen ſei, angeführten Pflanzen wachſen noch manche andere auf der 
Sprachinſel. Im Walde begegnet man auf Schritt und Tritt dem Sauer⸗ 
klee (Höſnbruut (R.), der von den Kindern gegeſſen wird, dem Waldmeiſter, 
der im Kriege viel geraucht wurde, an feuchteren Stellen den verſchiedenen 
Farnen, von denen das Engelſüß unter dem Namen Stajnbörzl am bekann- 
teſten iſt, weil der Wurzelſtock ſüß ſchmeckt; im tiefen Wald dem geheim; 
nisvollen Fichtenſpargel und den verſchiedenen Arten des Wintergrüns, in 
den Holzſchlägen dem Weideröschen, dem heilkräftigen Tauſendguldenkraut 
und der giftigen Tollkirſche, in niederen, ſonnigen Waldſchonungen dem 
Sanikl, deſſen Tee von Lungenleidenden getrunken wird. Von ſelteneren 
)) So zuſammengeſchlepptes Gras wird auch zu Haufe gedörrt und heißt zum 
Unterſchied vom Wieſenheu „Dörrich“. Arme Leute machen ſtatt Heu Dörri 
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Pflanzen findet man auf den Schwabenskowieſen bei Wachtl den Sonnen- 
tau und in „Odems Stonnhübl“ Allermanns Herrnkraut. Auf Kaminen 
und Mauern pflanzt man gerne die Hauswurz zum Schutze gegen 
Blitzgefahr. Bei unſeren heidniſchen Vorfahren war dieſe Pflanze dem 
Donnergotte geweiht. Im Winter legt man zum Schutze gegen die eindrin⸗ 
gende Kälte Moos in die Fenſter, obenauf zur Verzierung gerne die ſchlan⸗ 
genartigen Zweige des Bärlapps. Mit Moos, Bärlappzweigen, roten Eber⸗ 
eſchen und Hagebutten, ſowie den weißen Früchten des Schneebeeren⸗ 
ſtrauches ſchmückt man auch zu Allerheiligen die Gräber. 

In den Wäldern, zwiſchen denen die Orte der Sprachinſel eingebettet 
find, wachſen viele Pilze. Sie werden fleißig geſuchtn). In früheren Jahren 
trieben einzelne Familien damit einen lebhaften Handel und hatten über 
den Sommer ein gutes Auskommen. Sie trugen ſie nach Olmütz und Proß⸗ 
nitz. In ſchwämmereichen Jahren ſieht man bei einem Gang durch die 
Ortſchaften auf allen paſſenden Orten trocknende Schwämme. Die vielen 
Arten von Pilzen ſcheidet man in zwei große Gruppen, nämlich in genieß⸗ 
bare und giftige. Dieſen gibt man den Sammelnamen Krötenſchwämme. 
Zu den eßbaren rechnet man den Herrnpilz, den Tön⸗ oder Stajnpelz, die 
Hienlichn (Eierſchwamm!), den Ziegnpöört (Korallenpilz), den Ruttock 
(Kapuzinerpilz), den Perknſchwömp (Pirken⸗ oder Graspilz), den Kiewr⸗ 
ſchwomp (Maronenpilz), den Puttrmellichſchwomp (Ziegnfuß), das Kuh⸗ 
maul, den Mechlſchwomp (Stockpilz), den Maiſchwömp und den Räska 
(Reizker), dann noch die Morcheln. Reizker brieten ſich die Hirten mit- 
unter auf heißgemachten Steinen. In die Lamellen ſtreuten ſie dann Salz. 
Als beſonders giftig gelten die Fliegenpilze und Satanspilze (Juden). Im 
Herbſte zerhackt man Fliegenpilze fein und übergießt fe in einem Schäl- 
chen mit etwas geſüßter Milch. Fliegen, die davon ſaugen, bleiben betäubt 
liegen und können vernichtet werden. Die Schälchen muß man jedoch ſo 
ſtellen, daß die Katzen nicht dazu können. Wenn ſie davon freſſen, gehen ſie 
unter fürchterlichen Krämpfen zugrunde. Im trockenen Spätherbſte und im 
Frühjahr ſtäuben auf Wieſen die vertrockneten Bowiſte (Quvarglen 
[D.⸗Br.]), Rauchrfaßlen (W.). Dieſer Staub darf nicht in die Augen 
kommen, ſonſt erblindet man (R.). Die Zunderpilze an den Stämmen der 
Laubbäume heißen Feirſchwömp, weil fie ſeinerzeit beim Feuerſchlagen als 
Zunder benützt wurden. | 

Bon ausländischen Pflanzen, Früchten und Gewürzen feien erwähnt: 
der Kaffee, der früher nur auf Hochzeiten und bei Kindstaufen getrunken 
wurde, der Tee, aus dem der beliebte rumreiche Tſchai gekocht wird, der 
Reis als Suppeneinlage, er wurde früher nur Kranken gekauft, Hirſe, die 
Roſinen, Roſinken, zur Verbeſſerung der Kuchenfülle und des Baben- 
Gugelhupfteiges, Feigen und Johanmisbrot als beliebte Mitbringſel für 
Kinder und in jüngſter Zeit Pomeranzen und Limonien (Zitronen). Noch 
vor 25 Jahren gab es keine Fleiſchſuppe ohne Söffr (Safran). In derſelben 

13) Jeder Pilz hat einen Bruder. Wenn man alſo einen Pilz findet, ſoll man 
ſich nach ſeinem Bruder umſchauen. Der Pilz, den man einmal geſehen hat, wächſt 
nicht mehr. Viel Schwämme, wenig Erdäpfel. 

1) Den kann man wegen ſeiner ſchweren Verdaulichkeit angeblich ſiebenmal 
eſſen, d. h. er geht immer wieder unverdaut ab. 
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wird auch Pfeffer, Neugewürz (Piment), Imbr (Ingwer) und Muſchkat⸗ 
blüte mitgekocht. In die Kuchenfülle kommt Pavian, ein ſternförmiges 
Gewürz, Zimmt und Nelken. Vom Pfeffer heißt es, er helfe dem Manne 
aufs Pferd, dem Weibe in die Erd. In den Marzipanſchnitten, die man in 
den Zuckerbuden auf den Märkten und Fahrten (Wallfahrten) zu kaufen 
bekommt, ſind halbe Mandelkerne eingebacken. Um Oſtern herum wird 
von den Kindern allgemein Süßholz gekaut. Ein womöglich mit Honig 
geſüßter Abſud von Süßholz, Feigen, Roſinen und Johannisbrot löſt hart⸗ 
näckigen Huſten. Senes⸗ und Mutterblätter find beliebte Abführmittel. 
Jeder Kaufmann führt ſie zugleich mit dem bitteren „Anziges“, Enzian⸗ 
wurzel für Magenleiden und krankes Vieh, verzuckertem Kölmes (Kalmus), 
gut gegen Bruſtleiden, verzuckerten Orangenſchalen, ſowie Zipperfamen. 
Zittwerſamen, der mit „Kledrich“ gegen Würmer eingenommen wird. 

Als Maſtfutter bürgert ſich jetzt immer mehr Kukritz (Mais) ein, deſſen 
Mehl von den Armſten auch gegeſſen wird. Es gilt das gewiſſermaßen als 
Schande. Die afin Kukritz heißt, fie find ſchon tief heruntergekommen. Tafel- 
öl wird bei verſchiedenen Beſchwerden eingenommen, Baumöl dient zum 
Schmieren von Maſchinen, aber auch zum Beſtreichen der Wangen bei 
Beinhautentzündungen der Kiefer. 

Nachgetragen ſei noch, daß Pflanzen und ihre Teile beliebte Spielzeuge 
der Kinder ſind und dieſe es verſtehen, ſie durch allerlei Kunſtkniffe tönend 
zu machen. Beliebt iſt es, geeignete Blätter auf der zu einer Röhre zu⸗ 
ſammengebogenen Hand durch einen raſchen Schlag mit der andere. 
Handfläche zu zerſprengen, was einen lauten Knall erzeugt. 

In alten Familienbüchern findet man oft vergilbte Blätter und 
Blüten. Es find meiſt liebevoll bewahrte Andenken an vergangene glüd- 
liche Stunden. Ein eigener Zauber geht von ihnen aus und wirkt auch auf 
den Unbeteiligten. Wie anderswo ſind auch auf der Sprachinſel die Blumen 
zumeiſt die Verdolmetſcherinnen der erſten aufkeimenden zarten Gefühle. 
Vieles läßt ſich da eben am beſten „durch die Blume“ ſagen. In der ſeligen 
Pein des Hangen und Bangens werden auch ihre Orakel befragt, als da 
find: das Abzupfen von Blütenblättern der Johannisblume, das Auf 
werfen der Röhrenblüten derſelben und Auffangen mit dem Handrücken zur 
Feſtſtellung der Zahl der erwartenden Kinder, das Verknüpfen von Gras⸗ 
halmen zu einem geſchloſſenen Ring, die Saftprobe der Harteiblätter, das 
Suchen von vierblättrigem Klee und das Schlingen eines ſogenannten 
„Junferknotens“. Dieſer wird gemacht, indem man im Gedanken an den 
Gegenſtand der Liebe mit der linken Hand den Leittrieb einer jungen Tanne 
oder Fichte knotet. Das Wachſen des geknoteten Triebes iſt ein ſicheres 
Zeichen von Gegenliebe. 

Allgemein iſt der Glaube an geheimnisvolle Kräfte, die gewiſſen 
Pflanzen innewohnen und die wirkſam werden, wenn ſie unter Erhaltung 
gewiſſer Formen und Formeln zu beſtimmten Zeiten gepflückt oder ver⸗ 
wendet werden. In vielen Erzählungen und Märchen, die bei gemeinſamen 
Arbeiten auf der Sprachinſel die Zeit kürzen, ſpielen Wünſchelruten. 
Springwurzeln und ſonſtige Zauberpflanzen eine Rolle. Mit dem Hinweis 
darauf ſei die Arbeit geſchloſſen. 
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Der Natterfönig 
Märchen aus Zeche in der Deutſch⸗Probener Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Lehrer in Zeche. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten noch kein 
Kind, obwohl ſie ſchon eines ſehr wünſchten. Eines ſchönen Morgens geht 
die Königin in den Garten ſpazieren und da erblickte ſie eine Natter, die 
gegen ſie kommt. Sie iſt aber nicht erſchrocken, blickte ſehnſuchtsvoll auf 
ihr und ſeufzte: „Ach, mein Gott! Wenn du mir nur ſo ein Kind ſchenken 
wollteſt, wie dieſe Natter da, ſo möchte ich auch vorlieb nehmen!“ Nun 
gut, nach einem Jahre da kriegte ſie ein Söhnlein, aber nicht wie eines 
Menſchen Kind, ſondern eine kleine Natter, wie ſie es gewunſchen hatte. Da 
die Natter gut gepflegt wurde, und man ihr alles gab, was ſie nur 
wünſchte, ſo wuchs ſie von Jahr zu Jahr immer größer, und ſeine Eltern 
hatten eine große Freude; denn ſie wußten, nun kommt bald die Zeit, 
wenn der liebe Gott die Strafe für ihren Wunſch, daß ihr Kind eine Natter 
ſoll ſein, abnimmt und auch ſie erlöſt wird. 

Und als er volle zwanzig Jahre hatte, da bemerkten ſeine Eltern, daß 
ihre Natter unruhig wird; fie ſchmeichelte und ſtreichelte um die Mutter 
her, platzte mit den Türen, und da ſagte der König zu der Königin: „Siehſt 
es, was er treibt, und hörſt es, wie er mit den Türen platzt! Er will hei⸗ 
raten.“ „Ja, ich ſehe und höre alles“, erwiderte die Königin, „aber welche 
Jungfrau wird eine Natter heiraten? Jede wind ſich vor ihr fürchten.“ Da 
rieten fie lange hin und her, und die Natter hörte ihnen verſtohlen zu, und 
ringelte und ſchlingelte ſich vor Freude im Zimmer. Da fiel dem König. 
ein, daß er in einem Dorfe einen Hirten hat, der ſeine Kühe und Schweine 
weidet. Dieſer Hirt hat drei wunderſchöne Töchter. Nun ſchickt er ſeine 
Boten aus, und dieſe verlangten die älteſte Tochter. Dieſe iſt zuerſt 
erſchrocken, da ihr aber der Vater drohte, willigte ſie ein und geht mit. Im 
Schloſſe wird bald eine große Hochzeit gehalten, aber die Braut war 
traurig und unzufrieden. Während ſich die Gäſte am beſten unterhalten. 
ſchleicht ſie ſich hinaus in den Wald, wo ihr Vater zu weiden pflegt, und 
dort lebte eine alte Frau, die ihre Muhme war. Man erzählte ihr, daß 
dieſe eine große Zauberin iſt. Nun ging ſie zu ihr, und fragte ſie um Rat, 
was ſie eigentlich tun ſoll, daß ſie die Natter töten könne. Die alte Frau 
ſprach: „Gehe in den Wald, links, dort unter der jungen Tanne iſt ein 
Brünnlein, dort wächſt ein Kraut. Dieſes pflücke ab, verſtecke es dir im 
Buſen, und abends, wenn ihr euch ſchlafen legt, warte, bis die Natter ein- 
ſchläft, nimm das Kraut, halte es ihr feſt unter die Naſe, dann muß ſie 
zerplatzen.“ Die Braut bedankte ſich ſchön für den Rat und eilte fort. Als 
fie im Walde zum Brünnlein kam, ſtand dort ein ſchöner, junger Jägers⸗ 
mann, welcher ſie fragte, was ſie da ſolle. Der Jägersmann war aber nie— 
mand anders als die Natter, die gleich hinter ihr geſchleicht war, und dem 
ſie nun ihr Vorhaben erzählte. Als ſie das Kraut fand, und zu ſich geſteckt 
hatte, eilte ſie heim, und der Jägersmann begleitete ſie noch eine Strecke 
Weges, dann nahm er Abſchied. 
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Als es ſchon gegen Mitternacht war, ging die junge Braut mit ihrem 
Natterbräutigam ſchlafen. Sie konnte kaum erwarten, bis er einſchläft — 
aber er machte ſich nur ſo, als er ſchliefe — und ſie nimmt das Kräutig 
heraus, hält es ihm unter die Naſe. Da auf einmal machte er mit feinem 
Wedel einen Schlag und ſchnitt ſeine Braut um die Mitte entzwei. 

Am nächſten Morgen ſteht der König und die Königin zeitlich auf und 
eilen das Brautpaar zu begrüßen. Und wie ſie die Türe aufmachen, ſehen 
ſie im Zimmer viel Blut und die Braut war eine Leiche. Sie wußten aber 
nicht, warum und wie das geſchehen iſt, denn die Natter gab kein Zeichen 
und ringelte ſich hinaus. 

Nach einer kurzen Zeit fing die Natter wieder unruhig zu werden, 
platzte wieder mit den Türen, und da wußte es abermals der König. daß 
er ein Weib will. Da ſchickte er die Boten zu ſeinem Hirten und verlangte 
für ſeine Natter die zweite Tochter. Der arme Hirt zeigte keine Luſt dazu, 
denn er wußte es gut, wie es ſeiner erſten Tochter ergangen iſt. Da drohte 
ihm der König mit Gewalt, und wollte er oder wollte er nicht, er mußte 
auch ſeine zweite Tochter hergeben. Die machte es aber gerade ſo wie ihre 
älteſte Schweſter, ging zu ihrer alten Muhme um Rat. Dieſe ſchickte ſie zum 
ſelben Brünnlein um das Kraut, und dort verriet ſie dem Jägersmann, 
der wieder niemand anders als ihr Schlangenbräutigam war, das Ge⸗ 
heimnis. Nach dem Hochzeitsmorgen fanden ſie ſie wieder als Leiche in 
ihrem Blute liegend und der König mit der Königin konnten ſich dieſes 
Unglück nicht erklären. 

Was war nun wieder zu tun? Er platzte bald wieder mit den Türen, 
er wollte wieder heiraten. Der Hirt hatte noch eine Tochter, dieſe war die 
Jüngſte, aber auch die Schönſte. Dieſe wollte jetzt der König für ſeine 
Natter haben. Er ſandte wieder ſeine Boten, und dieſe brachten dieſe aller⸗ 
ſchönſte Braut nur mit Gewalt, denn der Vater wollte ſie nicht hergeben. 
Bei der Hochzeit war ſie ſehr traurig, aber ſie handelte ſchon geſcheiter wie 
ihre zwei Schweſtern. Sie ging nicht in den Wald hinaus zu ihrer 
Muhme, ſondern vertraute allein auf Gott. 

Als das Brautpaar am Morgen aufſtand, und der König und die 
Königin ſah, daß alles in der Ordnung iſt, da war die Freude groß. Da 
ſahen ſie, daß ſie eine geſcheite Braut bekamen, und liebten ſie ſehr. Sie 
lebte mit der Natter ganz einfach wie ein Ehepaar. Nach einigen Monaten 
war ſie in der Hoffnung. Als die Königin das gewahr wird, ließ ſie ſie in 
ihr Zimmer kommen und drohte ihr mit dem Tod, wenn ſie nicht alles 
erzählt, wie das gekommen äſt. Da erzählte fie: „Mir iſt alles ſtreng ver⸗ 
boten zu ſagen, aber da ihr droht, will ich es euch erzählen. Mein Mann, 
die Natter, iſt in der Nacht ein ſehr ſchöner, junger Mann. Bevor er zu 
mir ſchlafen kommt, wirft er das Natterfell ab, und legt es unter das Bett.“ 
Nun war die Königin froh, daß ſie das wußte, denn ſie wollte ihre Natter 
auch als Menſch ſehen, und wußte, was ſie tun ſollte. 

In der Nacht ſchlich ſie ſich in das Schlafzimmer der jungen Leute 
hinein, ergriff, während ſie ſchliefen, das Natterfell, eilte hinaus und ver⸗ 
brannte es. Nun hatte ſie eine große Freude, denn endlich hoffte ſie, ihre 
Natter als Menſch zu ſehen. 
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Aber was geſchah? In der Früh, als der junge Mann erwacht, greift er 
nach dem Natterfell. O weh! Da war das Fell weg. Da ſchrie er auf: „Um 
Gottes Willen, wo iſt mein Fell? Ich bin verloren!“ Da erzählte ihm ſein 
Weib, was geſchehen ift. und weinte bitterlich. Und als er auch ſchon den 
Geſtank des verbrannten Natterfelles in der Naſe ſpürte, legte er dreimal 
ſeine Hand über ihren Leib, und ſprach das Los über ſie: „Wenn du auch 
das getan haſt, was ich dir verboten habe, verloren biſt du nicht, und ich 
auch nicht, aber ein verwunſchenes Kind bin ich, kann nimmer da bleiben 
und muß in die weite Welt ziehen. Du kriegſt drei eiſerne Reifen um 
deinen Leib, dieſe wird dir niemand löſen können, und du kannſt früher 
nicht entbinden, bis ich meine Hand nicht wieder um deinen Leib lege. Jetzt 
bekommſt ein Paar eiſerne Schuhe, wenn du ſie zerriſſen wirſt haben, dann 
ſollſt du mich wieder finden. Da haft noch ein blechernes Halbliterkännchen, 
das ſollſt du voll mit Tränen weinen.“ Nun nimmt er von ihr zärtlich 
Abſchiod, und geht fort in Gottes Namen, ohne feine Eltern zu ſehen. 

Sie iſt ſehr traurig, kann ihn nicht vergeſſen, und geht auch fort, ihn zu 
ſuchen, denn es war die Zeit da zu gebären. Sie wanderte fo zwei, drei 
Jahre, aber kein Menſch, kein Vogel hat ihn je geſehen. Endlich kam ſie in 
einen großen Wald, wo auf einem blumigen Plan ein kleines Häuschen 
ſteht. Sie klopft dort an, die Tür geht auf und eine alte Frau ſteht vor 
ihr, die ſprach: „Wohin und woher meine Tochter?“ „Ich ſuche meinen 
lieben Mann. Habt ihr ihn vielleicht geſehen?“ antwortete ſie und beweinte 
ihr Los. Die Frau hatte ein mitleidiges Herz und ſprach: „Ich habe ihn 
nicht geſehen, aber vielleicht hat ihn mein Sohn, die Sonne, der bald nach 
Hauſe kommt, geſehen.“ Bald darauf kam die Sonne heim, denn der Tag 
ging zu Ende. Aber auch dieſe wußte nichts von ihrem Manne, gab ihr 
aber ein goldenes überröckel, und ſchickte fie zu feinem Bruder, zum 
Monde. | 

Nun machte fie fich wieder auf den Weg und kam zum Häuschen, wo 
der Mond wohnte. Sie wurde auch da von ſeiner Mutter empfangen, 
bewirtet, und harrte, bis der Mond von ſeiner Nachtwache heimgekommen 
iſt. Endlich kommt dieſer heim, und der fragte ſie: „Wohin und woher des 
Weges, meine gute Frau? Was führt euch zu mir, da noch kein Menſchen— 
kind bei mir geweſen iſt?“ Da antwortete ſie: „Mein lieber Mond, du 
ſcheinſt in der Nacht, kannſt mir von meinem Manne nichts ſagen? Ich 
war ſchon bei deinem Bruder, bei der Sonne, er konnte mir nichts ſagen, 
er ſchickte mich zu dir und gab mir ein goldenes Geſchenk.“ Und der Mond 
antwortete: „Ich habe deinen Mann auch nicht geſehen, aber gehe zu 
meinem Gevatter, zum Winde, vielleicht hat dieſer ihn geſehen. Da nimm 
aber dieſe goldene Spindel, und zeige ſie dem Winde, damit er wiſſe, daß 
ich dich ſchicke.“ 

Nun wanderte ſie weiter und weiter, bis ſie zum Winde kam. Der 
ſitzt auf einer blumigen Wieſe, bläſt feine Backen auf und ruft: „Wohin 
und woher alleine, meine gute Frau?“ „Ich ſuche meinen Mann. Ich war 
ſchon bei der Sonne, bei deinem Gevatter, dem Monde, der mir eine gol— 
dene Spindel gab, und der ſchickte mich zu dir, und läßt fragen, ob du ihn 
vielleicht nicht geſehen haſt?“ antwortete ſie. „Ach, meine liebe Frau“. 
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ſagte er, „ich wehe zwar über jedes Sträuchlein, aber euren Mann habe 
ich nirgends geſehen. Geht zu meinem Stiefbruder, zum krummen Wind, 
der weht in jedem Schlupfwinkel und in jede Ecke, der wird ihn ſicher 
geſehen haben und da nimm dir zum Andenken eine goldene Spule.“ Nun 
bedankte ſie ſich ſchön und ging fort. 

Unterwegs, wie ſie ſo ihren traurigen Gedanken nachhing, bemerkte 
ſie, daß ihre eiſernen Schuhe ſchon ganz zerriſſen ſind und auch das Känn— 
lein war voll der Tränen. Endlich erreichte fie eine Felſenſchlucht, darinnen 
ſauſte und brauſte der krumme Wind. Er führ ſie zornig an, aber als er 
die goldene Spule ſah, hielt er mit ſeinem Brauſen inne und antwortete 
auf ihre Frage: „Ja, ich habe euren Mann geſehen, er iſt dort, wo man 
auch dem Teufel ſchon gute Nacht ſagt. Heute hat er mit einer Zauberin 
Hochzeit gehalten, und dieſe fluchte mich häßlich, als ich ihr nach der Trau— 
ung den Brautrock in die Höhe hob, daß die Leute ſie auslachten. Nun will 
ich euch helfen und ihr folgt nur meinem Rat. Da habt ihr ein goldenes 
Werk zum Spinnen; mit dieſem ſetzt euch vor das königliche Schloß und 
ſpinnt, bis die Zauberin kommt; die wird es wollen abkaufen. Ihr ver— 
kauft es aber ihr nicht, ſondern ſagt, daß ihr dafür nur eine Nacht 
bei ihrem Manne ſchlafen wollt.“ Nun nahm fie der krumme Wind aui 
ſeinen Rücken, denn die Stadt, wo ihr Mann lebte, war noch dreihundert— 
tauſend Meilen weit, und flog mit ihr dort hin, und ſetzte ſie dort ab. 

Sie ging gleich vor das Schloß und ſpinnte. Das goldene Werk glit— 
zerte in der Sonne. Bald darauf erſcheint die Zauberin, die falſche Braut. 
und fragte ſie, was ſie für das goldene Werk verlangt. „Daß ich bei eurem 
Mann eine Nacht ſchlafen kann“, antwortete ſie. Nun gut, das verſprach ſie 
ihr, und nahm ihr das goldene Werk ab. Als man ſie abends in die 
Schlafkammer führte, ſchlief ſchon der Mann, denn die Zauberin hatte ihm 
einen Schlaftrunk gegeben. O, wie jammerte und klagte jetzt bis in die 
Früh das arme Weiblein, es konnte ſeinen Mann nicht erwecken und am 
Morgen wurde es aus dem Schloſſe gewieſen. 


Bald erſchien ſie wieder vor dem Schloſſe und ſpielte mit der goldenen 
Spule. Da kam abermals die Zauberin und fragte, was fie für dieſe Spule 
wünſche. „Ich will nur eine Nacht bei eurem Manne ſchlafen“, war die 
Antwort. Nun gut, auch diesmal wurde es ihr erlaubt, aber ſie wunderte 
ſich ſehr, was dieſe nur mit ihrem Manne will und gab ihm wieder für 
die Nacht einen Schlaftrunk ein. Das arme Weiblein jammerte und weinte 
wieder die ganze Nacht, aber alles war vergebens, ihr lieber Mann hörte 
ſie nicht. Es hörte ſie aber doch jemand und das war der treue Diener 
ſeines Herrn. Der erzählte ihm am Morgen alles, was er im Zimmer 
gehört hat. Dieſer dachte ſich nun: „Jetzt heißt es gut aufpaſſen!“ 

Am dritten Morgen ging unſer armes Weiblein abermals vor das 
Schloß und ſpielte mit der goldenen Spindel. Wieder kommt die Zauberin 
und fragte ſie, was ſie für dieſes verlange. „Nichts als daß ich noch ein— 
mal bei eurem Manne ſchlafen könnte“, war die Antwort. „Gut“, antwor: 
tete dieſe, „aber du mußt mir noch etwas geben, ich glaube, du Haft auch 
ein goldenes Oberröckel, nicht?“ Nun gab fie ihr auch das noch. 
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Unſer Natterkönig, der jetzt ſchon wußte, daß jein richtiges Weib da it, 
war jetzt ſehr vorsichtig. Reim Abendeſſen hat ihm die Zauberin wieder 
einen Becher mit Schlaftrank bereitet. Er hat es aber ſo gemacht, als wenn 
er nichts wüßte. Da ſtürzte er ihr den Löffel hinunter, und während ſie 
ſich darum bückte, tauſchte er die Becher um, und da hat ſie den Schlaf— 
trank genommen. Bald ſchlief fie auch ein. Nun ging er in feine Schlaf— 
kammer und tat ſo, als wenn er ſchliefe. Bald kam ſein armes Weiblein 
ſchlief aber bald vor Mattigkeit ein. Da erhob er ſich, fährt dreimal mit 
ſeiner Hand über ihren Leib, die drei eiſernen Reifen ſpringen ab und ſie 
gebärt gleich einen ſiebenjahrigen Sohn. Das war eine große Freude. 

Sie machten ſich auch gleich auf die Reiſe, denn vor der Zauberin 
fürchteten ſie ſich ſehr. Er nahm ſein Weib und ſein Söhnlein auf das 
Pferd und ritt mit ihnen davon, denn er wußte, ſobald die Zauberin 
erwacht, wird Sie ihnen auch ſchon auf den Ferſen ſein. Da er aber dieſer 
von der Zauberei ſo manches abquefte, nahm er eine Stallbürſte und einen 
Putzfleck mit. Wie ſie ſo reiten, da ſchaute er ſich einmal um und ſagte zu 
ſeinem Weibe: „Siehſt du am Himmel dort dieſes ſchwarze Wölkchen? Das 
iſt ſie.“ Da ſprang er raſch vom Pferde, hob ein Holz auf und warf es 
hinter ſich. Da breitete ſich dort gleich ein großes Weizenfeld aus, ein 
Mann mähte und eine Frau nahm die Gelegen ab. Als die Zauberin zu 
ihnen kam, fragte ſie ſie gleich: „Habt ihr nicht zwei da vorüber reiten 
ſehen?“ „Ja“, antworteten ſie, „aber es war noch im Frühjahr, als wir den 
Weizen gemäht haben, ſeit der Zeit können ſie ſchon ſehr weit fein.“ Als ſie 
das hörte, kehrte ſie um. Unſere Leute zogen weiter. 

Auf einmal ſahen ſie ſie ſchon wieder kommen. Als fie ſchon ganz nahe 
war, warf er die Stallbürſte hinunter, da wuchs ein großer Wald. Bis 
die Zauberin Dielen Wald umkreiſte, waren fie ſchon wieder ſehr weit. Aber 
nicht zu lange hatten ſie Ruhe, den als ſie ſich umſchauten, ſahen ſie ſie 
ſchon wieder kommen. Nun warf er den Putzfleck hinunter. Dort wurde ein 
großer Teich. Als die Zauberin dort ankam, wollte ſie den Teich nicht 
umgehen, jondern legte ſich nieder und wollte den Teich austrinken; und 
als ſie ſo trank und trank, zerplatzte ſie. Nun kehrten unſere drei Leule 
zu ihren Eltern zurück, wo ſie mit größter Freude empfangen wurden und 
lebten dort an ihr ſeliges Ende.“) 


Kleine Mitteilungen 


Eine Spottſchrift auf Napoleon 


Das Südmähriſche Heimatmuſeum in Klentnitz (Gerichtsbezirk Nikolsburg) 
verwahrt eine Spottſchriſt auf Napoleon, die Sebaſtian Grech aus Klentuitz im 
Jahre 1809 wahrſcheinlich ſelbſt verfaßte und eigenhändig auf ein Papierblatt 
(XK 2h em) niederſchrieb. Die originelle Spottſchrift ſei hier wiedergegeben: 

Evangelium Ponabart am Iten Kabidtel am 2t wers 
Inter zeit als Frangreich und Sbannien in 


*) Erzählt im September 1930 von Johanna Schön, Landwirtin in Zeche, 
64 Jahre alt, die ſeit ihrer Geburt im Orte daheim iſt und nie in der Fremde 
war. 
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Krieg Verwiegelt war regnete in Oeſtreich ſer vuele*) 
Soltaten, als es die nalen vernemen baten 
ingen fie zu ihren Meifter und Sbrachen Herr 
Butt) uns wur gehen zu grunde als Bonabarde 
dieſeſ Vernomen hatte fo ſtug“) er auf einen ſer 
ochen Berg, ſich umzuſehen was da geſchach da 
etze er ſich nider und ſtreckte einen fus nach 
Sbanien den antern nach Oeſtreich aus, und 
ſbrach Warlich ſage ich eich wer meinen Wiellen 
nicht Tun wuert“) grojen Schaden leiten den ich 
Nene mich Nabollion und bin der zweite Gottes 
15 auferten, da ſbrechen die Hochen Pruſter“) 
on Sbannien und Engerland, Rufland und Oeſtrei 
ch, biſt du Gottes ſohn auferten ſo muſt du ge⸗ 
Kreiziget werten. 
Der Anfang 
Freiteich ihr Franzoſen Ichr ſcheiſt gewis in die hoſen 
ihr ne Nabolion iſt Gotteß ſohn da ſeid ubel dar 
an n leid 1 ſchont die dottes Klogen von 
Haus Oeſtreich Kriegt ihr keinen Broken Jötz heiſt 
nicht Bier und Wein Ibtz heiſt beichſt aus weit 
übern Rein. 
Oeſtreich 
zung.) Karl iſt nicht Gotteß john, 
rwurt“) eich zeigen was er kan, 
Er würt“) nicht mid Gott zu kaufen, 
und von Wien mach Barriß 17 laufen 
Er leit als wie ein bitter Man, 
da ſeit ihr Franzoſen ubeltaran, 
Die Bauern“) 
Kaiſſer Franz muſt dich nicht Krengen, 
die Franzoſen dun wuer“) aufhengen, 
ſie haben uns die Hautabgezart. 
die Körlen ſchlagen wuer“) lang und bradt 
ſt er gottes ſohon auferten, 
o mußer geKreiziget werten. 


Nabollionß Teſtamend 


Bonabart iſt Krang, 
Nufland iſt fein Krankerwarter, 
Engerland gibt im ein, 
Bauern“) betten im auf, 
Witenberg Kert im aus, 
ſbanien Chriſtierem ichm, 
Oeſtreich giebt ihm die Letzte Slung, 
die Türken helt in das Lichtem, 
Schweten leitten ihm die zugen Klogen, 
Sachſen dragen im zu grab, 
denemang ſingt im das Miſerry, 
Breiſen grebtim ein, 
Und die Landwer ſcheiſt ihm auch 
inß Grabhinnein. 

Den 2te July 1809. 

Sebaſtian Grech. 


Brünn⸗ Czernowitz. Hans Freiſing. 


Komotauer 92er Lied 


Zu dem im letzten Heft von K. M. Klier veröffentlichten Reichenberger M. G. A.- 
Lied lege ich eine Faſſung vor, wie ich ſie beim JR. 92 im Oktober 1914 vor 
Schabatz aufgezeichnet habe. Vorſänger war der Infanteriſt Emil Wöhl. Als Ver⸗ 
faſſer wurden die Infanteriſten Karl Kohlbek und Klein genannt. Wahrſcheinlich 
haben fie das ſchon beſtehende Lied für die 92er Verhältniſſe umgedichtet. 
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Haupt-mann fom-man » di - ert, das klingt fo wun⸗der - bar. 


2. Da ſteht ſo manches Mädchen ſchon 
und ſchaut mit frohem Sinn, 
denn in dem Schönen Bataillon 
iſt auch ihr Liebſter drin. 
Ihm iſt ſie treu, ihm iſt ſie gut, 
ſie hat ihn herzlich lieb. 
Nichts Schönres gibts, fie bleibt dabei,:] 
als treu Soldatenlieb. 


3. Am Katzenhübelt) iſt es ſchön 
und auch im Butbergwald!). 
Da kann man die Soldaten ſehn, 
obs warm iſt oder kalt. 
Ein friſches Dirnderl in dem Arm, 
ein freundlich G'ſicht dazu; 
: fie ziehen einſam beide :] 
dem Stadtpark abends zu. 


4. Ade, mein liebes Komotau! 
Dir war ich herzlich gut. 
Und wie ich jetzt von dannen zieh', 


1) Übungsgelände bei Komotau. 
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jo ſchwenk ich meinen Hut. 

Und bin in weiter Ferne ich, 

noch oft denk' ich an dich. f a 
l: Herr Hauptmann, ich empfehle mich.: 


Lichtenſtadt bei Karlsbad. Hans Nürnberger. 


Diebe ausfindig machen 
In Pattersdorf (Bezirk Deutſchbrod) war der folgende Brauch üblich. Wurde 
irgendwo geſtohlen und wollte man den Dieb ausfindig machen, jo hing mal den 
Schlüſſel zu der Tür, durch die der Dieb eindrang, an den Finger und befragte 
ihn. Man nannte Namen von Perſonen, die man des Diebſtahls verdächtigte. fiel 
der Schlüſſel vom Finger, jo kannte man den Dieb. Oder man nannte Namen und 
wartete, bis der Schlüſſel ſich am Finger drehte. 
Prag. A. Gücklhorn. 


Saure Wochen, frohe Feſte 

Unter dieſer überſchrift bieten die empfehlenswerten, von N. Hovorka heraus 
gegebenen „Berichte zur Kultur- und Zeitgeſchichte“ (Reinhold Verlag. Wien IX. 
Löblichgaſſe 3) in Nr. 112. 115 des laufenden Jahrgangs eine aufſchlußreiche 
Gegenüberſtellung von Außerungen über das Zeittheater, über Feſte und Spiele und 
insbeſondere über Laien- und Volfsipiele, Es wird betont, daß auf dieſem Gebiet 
ſchon ſtarke Anſätze zu einer Neuorientierung vorhanden ſind, die größtenteils an 
uraltes Traditionsgut irgendwie anſchließen, daß es aber noch ſtark an einer Durch— 
ſäuerung der Maſſen, des Volkes mit heiligem Feſtſpielgeiſt mangelt, weil auch 
hier eine Rentabiliſierung und Induſtrialiſierung einer Maſſenverſeuchung Vor— 
ſchub geleiſtet hat. a 

Zum angeführten Gegenſtand äußerte ſich Leo Weismantel, der Vertreter einer 
jüngſten Neuromantik chriſtlich-katholiſcher Prägung, nach deſſen Anſicht wir am 
Ende der übernommenen Volkskunſt ſtehen. „Haas-Berkow grub die mittelalter— 
lichen Volksſpiele wieder aus, da er mit ihnen Lebensformen gegeben glaubt, die 
man heute wieder in den Brennpunkt der Bühnen und ſomit des Lebens ſtellen 
könne. Aber es gelang dieſen und ähnlichen Ausgrabungen keineswegs, die 
Märchen-Religiöſen-Spiele in den Brennpunkt heutigen Lebens zu ſtellen, denn 
dieſer liegt nicht mehr dort, wo er im Mittelalter, wo er im 16., 17. oder 18. Jahr— 
hundert gelegen hat. Wir konnten etliche Jahre unſerer Jugend damit befriedigen. 
Aber ſelbſt der Jugend wurde dies auf die Dauer zu langweilig. Bloß über— 
nommene Volkskunſt, in der bildenden Kunſt wie in der Sprache und damit auch 
im Bühnenſpiel iſt eine erſterbende Angelegenheit.“ Er verlangt vom „Voltsdichter' 
(Wnienipteldichter) Verwurzelung im Stofflichen des heutigen Vollsſchickſals. 
„Von dort empfängt er Stoff und Form. Dabei wächſt die Form durch die Idee 
und wandelt dieſe. Durch die Wandlung der Motive in der Dichtung reinigt ſich der 
Geiſt des Menſchen: dies iſt der biologiſche Sinn der Dichtung . . . Und wem dieſer 
letzte biologiſche Sinn des Laieuſpiels aufgegangen iſt, der muß Gegner fein ſowohl 
jenes reinen Muſeumstheaters, das ohne Zuſammenhang mit der heutigen Wolfe: 
geiſteslage die Tragödien aller Völker und aller Länder und aller Zeiten ſpielt, 
das ehrfurchtslos auf den Markt wirft, was früheren Zeiten einmal ein Heiliges 
war er muß auch Gegner ſein des Amüſierbetriebes unſerer Vereinsbühnen, und 
er kann auch nur ſehr bedingt die Ausgrabungen alter Volksſpiele anerkennen. 
Dieſe Ausgrabung erinnert nur daran, daß es einmal kollektive Formen der Kunſt 
gegeben hat, die allen im Volk ſich einmal geöffnet haben. Es können auch heute 
wieder Volksſpiele erwachien, aber nur durch die Hingabe an das Dichteriſche im 
Volk. In der heutigen Dichtung äußert Sich nur die Individualität des Künſtlers. 
Die Kollektivform der Kunſtgemeinſchaft eines Voltes kann erſt dort wiedergefunden 
werden, wo ein Dichter in einer Gemeinſchaft, in deren körperlichen Anweſenheit, 
aus dem Stoffkreis dieſer Gemeinſchaft heraus dichtet. Nur ſo ſind die neuen 
Grundlagen des Laienſpiels zu finden.“ 


1) Vgl. das Stichwort „Dieb“ im Sw. Aberglaube. 
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Bemerkenswert iſt noch eine Außerung von ſozialiſtiſcher Seite anläßlich der 
Leipziger Arbeitswoche (8. bis 13. Juni 1931) über einen „Kurſus zur Einführung 
in das Gebiet ſozialiſtiſcher Feſte und Feiern“. In der Ausſprache meinte ein 
Teilnehmer: „Während wir auf der einen Seite eine Inflation haben (Stiftungs-, 
Sommerfeſte u. dgl.), ſind wir auf der anderen Seite durch die Loslöſung von 
kirchlichen Formen und Banden doch auch feſtarm geworden. Neben den eigentlichen 
revolutionären und ſozialiſtiſchen Feſten, wie März, Mai-, Revolutions-, Ver— 
faſſungsfeier, feſtliche Geſtaltung des Eintrittes in die Partei und den Jahres- und 
Naturfeſten (Frühling, Sonnenwende), ſind auch die Lebensfeſte im Familienkreis 
zu geſtalten: Lebensweihe, Jugendweihe, Hochzeit und Tod. Gerade hier kommen 
wir an Kreiſe heran, die uns ſonſt verſchloſſen ſind.“ 


* 


Reg.⸗Rat Dr. Karl Siegl, der Archivdirektor und Verwalter des Städtiſchen 
Muſeums in Eger, geboren am 6. November 1851 in Joachimsthal, erfuhr anläßlich 
ſeines 80. Geburtstages zahlreiche Ehrungen. Seine durch Gründlichkeit und Ver— 
läßlichkeit ausgezeichneten geſchichtlichen Arbeiten ſind auch volkskundlich wichtig. 
Insbeſonders hat Siegl aus alten Archivakten viel Stoff veröffentlicht und jo 
Grundlagen für die Erforſchung der Erſcheinungen in ihrer geſchichtlichen Entwick— 
lung geliefert. 

Volkskundliche Vorträge hielt G. Jungbauer im Rahmen der Gablonzer Hoch— 
ſchulwoche vom 24. bis 26. September und vor den am 25. Ottober in Prag ver— 
ſammelten Gaudietwarten des Deutſchen Turnverbandes. 

Zum Schwank „Spinne und Zipperlein“ im 2. 3. Heft des Jahrgangs macht 
Dr. G. Eis darauf aufmerkſam, daß auch hier eine geiſtliche Perſon als ängſtlicher 
Pfleger kleiner übel erſcheint, wie in der bisher älteſten Faſſung des Schwankes, 
die Ulrich Boner in ſeinem „Edelſtein“ (um 1350, 1461 als eins der erſten deutſchen 
Bücher gedruckt) bietet, wo das Fieber bei der Abtiſſin gute Pflege findet und der 
hier vertriebene Floh bei der Waſchfrau, die das Fieber nicht beachtet hat, auf ſeine 
Rechnung kommt. 

Das Arbeitsloſenlied im letzten Heft iſt auch in anderen Gegenden Nord— 
böhmens bekannt. Es wird nicht nach der Weiſe von „Sprach der Knabe zu dem 
Bächlein“, ſondern nach der ſehr beliebten Weiſe des Wolgaliedes geſungen!). 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Eingelaufen ſind noch Beantwortungen des 1. Fragebogens von Ln. A. Tinkl, 
Markt Krönau, L. A. Jeniſch Putzendorf, OL. L. Bezdicka, Reigersdorf, OL. i. R. 
F. Fiedler, Birkigt bei Tetſchen a. E., und EV. J. Winter, Zweifelsreuth. 

Der 2. Fragebogen iſt bis 3. Dezember von 1015 Mitarbeitern beantwortet 
worden, was als ein ſehr erfreuliches Ergebnis zu bezeichnen iſt. 

Da der 3. Fragebogen von der Hauptſtelle in Berlin bisher nicht ausgegeben 


wurde, iſt mit ſeinem Verſand erſt zu Beginn des nächſten Jahres zu rechnen. 


Einlauf für das Archiv 


(Abgeſchloſſen am 30. November) 


Nr. 111, Richard Baumann, Elbogen: Abſchrift eines Teſtaments und einer 
Erbsertlärung aus dem Jahre 1797. Zahlreiche Beantwortungen älterer Umfragen. 

Nr. 112. Adolf Gücklhorn, Prag: Cſterbräuche in der Iglauer Sprach— 
inſel. 52 Vierzeiler aus Milikau bei Mies. | 

Nr. 113. Haus Freising Brünn: Lichtbild einer bemalten Truhe aus 
Beneſchau (Slowakei). 

Nr. 114. Karl Ledel, Grünau bei Mähr.-Trübau: Mehrere Antworten auf 
ältere Umfragen. 

) Wi dieſer Gelegenheit, fer en Druckfehler in der Mitteilung über den „Donnerkeil“ im 
Volksglauben im letzten Heft bericheigt. Es ſoll im letzten Saß „Die bildliche (nicht bibliſche) Rede» 
wendung“ heißen. 
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Nr. 115. Anton Wäſſerle, Deutich-Proben: Spottreime auf die Dörfer der 
Sprachinſol. Antworten auf Umfragen. 

Nr. 116. Hedwig Wenzel, Doberſeik: Lieder mit Singweiſen bei den Um⸗ 
zügen der Kinder am Karſamstag (O du falſcher Judas) und am Maiſonntag. 

121 117. Johann Bernard, Nieder-Mohrau: Mehrere Antworten auf ältere 
Um 

Nr. 1 118. Johann Keßler, Petersdorf bei Hennersdorf: Antworten auf Um— 
fragen. 
Nr. 119. Franz Götz, Poſchkau: Spottreime und Scherznachdichtungen, ſowie 
andere Antworten auf Umfragen. n 

Nr. 120. Theodor Chmela, Prag: Spottreime und andere Antworten auf 
Umfragen aus Südböhmen. 

Nr. 121. Martin e Meißen: Mehrere bibliſche Rätſel aus Sachſen. 

Nr. 122. Eduard Böhs, Mähr.⸗Rothmühl: Scherznachdichtungen und Rätſel. 

Nr. 123. Karl Horak, profeſſor in Wien: 149 geiſtliche und weltliche Lieder 
mit Singweiſen aus der Kremnitzer und Deutſch-Probener Sprachinſel. 

Nr. 124. Dr. Hans Fiſcher, Graslitz: 3 Lieder mit Singweiſen und eine 
mundartliche Scherzdichtung „Gute Nacht“ (in verſchiedenen Abwandlungen). 
ea Nr. 125. P. Adam Winter, Pfarrer in Lebring unter Graz: 2 Kümmernie⸗ 

ilder. 

Nr. 126. Emma Saxl, Prag: Lieder, Sprüche, Inſchriften, Spottnamen u. a. 
aus Grulich und Umgebung. 

Nr. 127. Adolf König, Reichenberg: 8 Lieder mit Singweiſen und 11 Sprüche. 

Nr. 128. Raimund Zoder, Wien: 14 Lieder aus Süd- und Weſtböhmen und 
21 Lieder aus der Iglauer Sprachinſel mit Singweiſen. 

Nr. 129. Nikolaus Rollinger, Klein-Mohrau: Herbar, angelegt von Joſef 
Funk, Gießer in Klein-Mohrau, mit volksmediziniſchen Anmerkungen. Veröffent— 
lichungen des Mundartdichters G. Weiſer. 

Nr. 130. Ignaz Göth, Iglau: 21 fudetendentiche Weihnachts- und Krippen- 
lieder. Zahlreiche Aufnahmen von Krippen und Muſikinſtrumenten der Iglauer 
Sprachinſel. 


Antworten 
(Einlauf bis 15. November.) 


164. Scher znachdichtungen aus Kaplitz ſandte A. Galfe, Gratzen. 

165. Ju dem bibliſchen Rätſel von dem Geburtsort des Judas haben 
die Bewohner von Aich bei Karlsbad eine e Deutung. Sie ſagen, daß es in 
der Bibel richtig heiße „Einer unter Euch wird mich verraten“, und daß daher 
nur der unterhalb von Aich gelegene Ort Pirkenhammer gemeint ſein könne. 
(Dr. A. Bergmann, Olmütz.) 

181. Spottreime, die Armut oder ſonſtige Mängel eines Dorfes kenn 
zeichnen, ſind ſehr häufig. Eine ſolche Dichtung auf das waſſerarme Glaſe lsdorf, 
das Waſſer aus dem eingepfarrten Dorfe Pohler holen muß, und auf Pohler, das 
dagegen nach Glaſelsdorf zur Meſſe gehen muß, ſandte K. Ledel, Grünau bei 
Mähr.⸗Trübau. 

182. Die beſonders zur Kriegszeit verbreiteten Kettenbriefe finden auch 
heute noch hie und da leichtgläubige Abſchreiber. (K. Ledel, Grünau.) 

183. Im Schönhengſtgau verſehen den Nacht wächterdienſt vielfach ältere 
Leute (Ortsarme oder Arbeitsunfähige), die mit einer Hellebarde oder einem Säbel 
bewaffnet ſind und die Stunden auf einem alten Horn blaſen. In Gobitſchau bei 
Sternberg aber wandert die Hellebarde, die Laterne und eine Pfeife auch heute 
noch von Haus zu Haus und verpflichtet die Beſitzer, entweder ſelbſt den Nacht: 
dienſt zu verſehen oder einen Erſatzmann zu ſtellen. (K. Ledel.) In Herautz bei 
Mähr.⸗Weißwaſſer war die Nachtwache bis 30. Juni 1914 üblich und wurde dann 
durch eine Feuerwache erſetzt, die nur in den Monaten Juli, Auguſt und September 
tätig iſt. In dieſen nalen wandern zwei Spieße von Haus zu Haus, ſo daß 
immer zwei Perſonen auf die Wache gehen ſollten. In Wirklichkeit nimmt man es 
aber damit nicht ſo genau. Am liebſten gehen junge Burſchen auf die Wache, um 
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bei ihren Liebſten „fenſterln“ zu können. (CJoſef Keſſelgruber, ſtud. päd., Eger.) In 
Lundenburg wurde noch in der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Hellebarde 
jeden Tag in eine anderes Haus getragen. Doch konnte ſich der Hausbeſitzer von 
einer anderen Perſon gegen Bezahlung bei der Nachtwache vertreten laſſen. (F. J. 
Beranek, Neuhaus.) 

185. Die Gelbſucht bekommt man durch großen Ärger, wenn die Galle 
übergeht. Man wird geheilt, wenn man unverhofft angeſpuckt wird oder einen 
naſſen „Penkhoda“ (Geſchirrfetzen) ins Geſicht geſchlagen erhält. Auch ein Kranz 
aufgefädelter Knoblauchſtückchen, eng um den Hals geſchlungen, befreit von der 
Krankheit. Der Knoblauch nimmt dann angeblich die gelbe Farbe an. (K. Ledcl, 
Grünau.) 

186. Wie überall bevorzugen auch hier die alten Leute die Pfeife, die jungen 
die Zigarette. (K. Ledel.) 

188. Von jüdiſchen Bräuchen iſt der Schabesbrauch beſonders bekannt. 
In Runarz ſagt man, wenn jemand in einem Raume, in dem ohnehin ein Licht 
brennt, noch ein zweites brennen läßt: „Heit is kai Schabes, doß zwai Lichtr brien.“ 
(G. Tilſcher, Kornitz.) Sonſt iſt im Schönhengſtgau, wo wenig Juden ſeßhaft ſind, 
eigentlich nur bekannt, daß man im Tempel den Hut aufbehalten muß und daß die 
Juden nur „Koſcheres“ eſſen, wobei meiſt ſelten angegeben werden kann, was das 
Wort bedeutet. (K. Ledel, Grünau.) 

189. Bon jüdiſchen Wörtern dürfte „koſcher“ — im Sinne von körper⸗ 
lich unwohl, 3. B. mir iſt nicht ganz koſcher, gebraucht — am verbreitetſten ſein. 
(G. Tilſcher). Bekannt find auch die Ausdrücke: Gſeres, meſchugge, kapores, Repach. 
Epes ( Jude). (K. Ledel.) 

190. Was die Rolle der Juden im Aberglauben anbelangt, iſt auch in 
der Sprachinſel Deutſch⸗Brodek-Wachtl der Glaube verbreitet, daß ſie ihrem Siter- 
gebäck Chriſtenblut beimiſchen. (G. Tilſcher. ) Wenn man über einen Stein ſtolpert, 
ſagt man: „Da iſt ein Jud begraben.“ Wenn jemand unerwartet viel Geld hat, 
heißt es: „Wo haſt denn das Geld her? Haſt wohl einen reichen Jud erſchlagen?“ 
Eine weitere Redensart iſt: „Du tſchacherſt (ſtinkſt) wie ein Jud.“ (K. Ledel.) 

191. Die Freimaurer gelten als Feinde der Kirche und Ordnung. (A. 
Wäſſerle, Deutſch. Proben.) 

192. Hier gibt es noch viele, von mir bereits aufgezeichnete Templer⸗ 
jagen, die ſich auf zwei unter Kaiſer Joſef II. aufgelaſſene Klöſter beziehen. (A. 
Wäſſerle.) In Alt⸗Moletein, deſſen Großgrundbeſitz (Patronat) dem Erzbistum 
Olmütz gehört, befindet ſich ein zerſtückter Meierhof, der „Tempelhof“ (Tempel— 
wald) heißt. Aus dem Namen ſchließt man, daß dies einſt ein Beſitz der Tempel: 
herren geweſen iſt. (K. Ledel, Grünau.) An die nördlich von Mähr.⸗Kromau im 
Tale der Igla liegende Burg Tempelſtein knüpfen ſich Zahlreiche Sagen, über die 
beſonders Herr Erich Sloſchek in Brünn, Zwittagaſſe 5,/J., Auskunft geben kann. 
(F. J. Beranek.) 

194. Früher glaubte. man an den Lindwurm, der das Unwetter verurſacht und 
mit ſeinem Schwanz Dörfer und Städte zerſtört. Der Lotterpfaff iſt in 
Deutſch⸗Proben unbekannt, aber in Münnichwies und in der Umgebung von Krem— 
nitz daheim. Ein ähnlicher Schimpfname iſt das Wort „Biſthag“. (A. Wäſſerle.) 

195. Der hier allgemein Schweinſchneider genannte Sauſchneider ſchmiert 
die wunde Stelle mit Fett (Schmalz) ein. Irgendwelche beſondere Bräuche Find 
unbekannt. (F. Götß, Poſchkau.) 

196. Landwirt und Bauer ſind u allgemeinen gleichbedeutend, doch 
bezeichnet das zweite Wort eigentlich einen Landwirt mit größerem Beſitz. Wer 
einen ſolchen, etwa 50 Metzen überſteigenden Grundbeſitz ſein eigen nennt, läßt ſich 
gern Bauer nennen, während der andre nur ein einfacher Landwirt bleibt oder 
gar zum „Gärtler“ oder zu einem „Häusler“ herabſinkt. (F. Götz.) Im Schön— 
hengſt . ſich jetzt die Bauern Grundbeſitzer und die Häusler Landwirte. 
(K. Ledel.) 

197. Hier iſt die amerikaniſche Art des Eſſens allgemein. (F. Götz.) Ebenſo 
in Deutich- Proben OU. Wäſſerle) und in der Deutſch-Brodek-Wachtler Sprachinſel, 
von wo G. Tilſcher berichtet, daß Gabeln im allgemeinen nur bei feſtlichen Anlaſſen 
wenn Gäſte da find, gebraucht werden. Dann wird das Fleiſch in Stücke geſchnitlen. 
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das Meſſer weggelegt und mit der Gabel in der rechten Hand gegeſſen. Für gewöhn— 
lich ißt man die Fleiſchſtücke mit dem Löffel nach dem Grundſatze „Mit dr God! 
is a Ehr, mit Löffl kriegt mr mehr“. Nicht ſetten wird das Fleiſch in die Hand 
genommen und davon abygebiſſen. Oder man ißt es erſt zuletzt nach beendigter 
an Dann ſei es angeblich fo, als ob man lauter Fleiſch gegeſſen hatte. 
Ileiſch kommt nämlich ſelten auf den Tiſch und wird deshalb beſonders geſchagt. 
Die abgenagten Knochen wirft man unter den Tiſch für die Hunde. Verbreitet 1ſt 
auch die Volksmeinung, daß Gaſte kommen, wenn eine Gabel vom Tiſch fällt und 
im Fußboden ſtecken bleibt. Auch K. Ledel berichtet, daß man im Schönhengſtgau 
nur mit dem Löffel oder nur mit der Gabel ißt. Ebenſo iſt im böhmiſchen Nieder 
land, wie Erna Zimmer aus Schönlinde ſchreibt, dic allgemein übliche Art des 
Eſſens die, daß man die zerſchnittenen Speiſen mit dem Löffel ißt. 

198. Gegenüber der 53. Frage des 2. Fragebogens zum Volkskundoatlas, die 
das Wort Weg nicht nennt, wurde dies in unſerer Frage beſonders betont. Um 
das Betreten eines Weges zu verbieten, wird auf eine Stange ein 
Strohwiſch aufgehängt oder auf einer in der Erde ſteckenden Stange eine Kurt 
ſtange angebracht, an der zuweilen außerdem noch ein Strohwiſch iſt, oder um eine 
Stange Dornen gegeben oder eine ſolche mit entſprechender Aufſchrift aufgeltcht. 
Um den Weg zu verlegen, verſperrt man ihn auch mit einem dorthin gebrach ten 
Wagen oder einem größeren Gegenſtand oder verrammelt ihn mit Stacheln, Dor— 
nen und Geſtrüpp oder man gräbt quer über den Weg einen Graben. Anzuführen 
iſt noch, daß ein Strohwiſch oder eine Tafel auch auf das Tor gegeben werden, wenn 
im Hauſe ein biſſiger Hund iſt oder darin die Maul- oder Klauenſeuche herrſcht. Man 
hängt ferner einen Strohwiſch an die Obſtbäume, von denen nicht gepflückt werden 
Sal Dies tut man auch oder man windet ein Strohſeil um den Stamm, wenn 
das Obſt verkauft iſt. Endlich betommen auch biſſige Pferde auf das Kopfgeſchirr 
einen Strohwiſch, der alſo wieder als Warnungszeichen erſcheint. (F. Goh. 
Poſ u) Um das Gras auf Wegrainen, Abhängen und anderen Flächen, die nicht 
als Wieſen gelten können und daher begangen werden, zu ſichern, ſtellt man einen 
auf einer kurzen Stange beſeſtigten Strohwiſch an die 0 Stelle. Hie 
und da verwendet man auch einen beblätterten Zweig (Hoireiſer). (J. Löſch, Poder— 
ſam.) Verbotszeichen ſind Strohwiſche auf Bäumen oder 0 Holzſtücke in 
n oder Dornen, die mitten auf den Weg geſteckt werden. (A. Wäſſerle, 
Dentſch-Proben.) Dasſelbe gilt vom Schönhengſtgau. (K. Ledel.) 


Umfragen 


201. Wie nennt man die Nottaufe eines Kindes durch die Hebamme? 

202. Wo kommt noch der Glaube an einen Mittagsgeiſt (Mittagshere, 
vor? 

203. Bei den Lauſitzor Wenden ſpielen namentlich in den Sagen vom Wenden— 
könig Brücken aus Le der eine Rolle, die meiſt zwei Burgen oder eine Burg 
mit einer Stadt verbinden. Von ſolchen ledernen Hängebrücken erzählen auch Sagen 
im Vogtlande, in Eger, wo eine ſolche Brücke einſt die alte „Kaiſerburg“ mit der 
am andern Flußufer befindlichen „Wenzelsburg“ verbunden haben ſoll, in A 
bei Jechnitz, wo ſie vom ehemaligen Schloß zum Kirchturm geführt haben ſoll,! f 
der Sächſiſchen Schweiz und weiterhin auch im Oſten, z. B. in Suczawa u 
Gibt es ſonſt noch derartige Überlieferungen? 

204. Was bedeutet es, wenn der Holzwurm (Totenuhr) klopft? Stirbt dann 
jemand im Hauſe ſelbſt oder außerhalb des Hauſes in der Richtung, aus der man 
den Käfer klopfen hört? 

205. Wird die Prim iz des neugeweihten Geiſtlichen als eine Art geiſtlichet 
Hochzeit mit einer weißgekleideten Brautjungfer (Primizkrone — Brautkrone! 
gefeiert? 

206. An welchem Tage haben nach der Volksmeinung die Vögel ihre 
Hochzeit? 

207. Wo iſt es Brauch, die erſten Kartoffeln zu Jakobi (25. Juli) zu 
graben? 
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208. Pflegt man beim Hochzeitsmahl außer den Brautſchuhen auch den Out 
des Bräutigams zu verſteigern? 

209. Welche Voltsmeinungen knüpfen ſich an die Fledermaus? 

210. Haben alle erwachſenen Männer und Frauen oder nur beſtimmte Fami— 
lien ihren feſten, zuweilen mit Namentafeln verſehenen Sitz in den Kñ irchen⸗ 
bänken oder ſteht es den Beſuchern frei, ihren Platz nach Belieben zu wählen? 


Schrifttum. 


Altrichter A. Aus dem zu Sagen und Märchen aus der 
Iglaue Sprachinſel. Sude tendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg. 
1931. 202 S. Preis geh. 28 Ktſch, in Halbleinen 34 Ktſch, in Ganzleinen 
38 Ktſch. 


Das eben erſchienene Buch iſt eine Neuauflage der vergriffenen „Sagen aus 
der Iglauer Sprachinſel“ (1920), bietet aber ſtatt 162 Sagen der Erſtausgabe 
325 Sagen und Märchen, die in planvoller Anordnung und mit kurzen, treffenden 
Einführungen zu den ein zelnen Abſchnitten ein abgerundetes Bild des Sagen- und 
Märchenſchates der Iglauer Sprachinſel geben, der mitunter Beziehungen zu 
tſchechiſchen überlieferung aufweiſt und ſo auch für die e verglei⸗ 
chende Grenzland— und Sprachinſelvoltskunde eine ausgezeichnete Quelle iſt. Die 
Gewährsleute ſind ſtets angegeben, einzelne Sagen ſind alten Chroniken entnommen. 
In den Anmerkungen, bei welchen bei den „Sagen des Loitmeritzer Gaues“ ein 
Druckfehler richtig zuſtellen iſt, indem von S8 175 187 als Verfaſſername Klein 
und erſt von S. 189 an der richtige Name Kern erſchernt, wird nicht allein dos 
wichtigſte Schrifttum herangezogen, ſondern es werden auch kurze Erläuterungen. 
Deutungen und gelegentliche Hinweiſe auf ähnliche Sagen gegeben. Das vom Verlag 
hübſch ausgeſtattete Buch verdient weiteſte Verbreitung. 

Franz L. Selbſtgewachſene Altertümer. Sonderabdruck aus der 


„Wiener Prähiſtoriſchen Zeitſchrift“, XVIII. 1931, S. 10 21. 
Die für Volksglauben und r wichtige Abhandlung bringt zahl— 


reiche Belege fur den mehr in Kreiſen von Gelehrten während das Volk ent— 
weder die richtige Vorſtellung. daß es ſich um Gräber früherer Bewohner des 
Landes handle, hatte, oder an Zwerge als Verfertiqer der Töpfe dachte — hei— 


mischen Glauben, daß die wiederholt im Erdboden gefundenen Tongeſäße wie aua) 
Tierknochen von ſelbſt in der Erde gewachſen ſeien und daß dieſe Töpfe ihre 
Tiefenlage in der Erde je nach der Jahreszeit wechſeln. Man gat hier das, was 
man auch von Verſteinerungen glaubte, auf die vorgeſchichhtlichen Gefäße und 
Knochen übertragen. Dieſe Anſchauungen gehen auf Ariſtoteles zurück, bei dem Ten 
die Vorſtellung von der elternloſen Zeugung niedriger Tiere im Schtamme findet. 
Der arabiſche Überſetzer des Ariſtoteles, Avicenna (980 bis 103729, übertrug je auch 
auf Verſteinerungen, die durch eine geheimnisvolle vis plastic im Schoße der 
Erde aus Urſchlamm hervorgebracht ſeien. 

Thalheim K. C. Das Grenzlanddeutſchrum. Mit beſonderer Berück— 
ſichtigung ſeines Wirtſchafts- und Soziallebens. Sammlung Göſchen 
Nr. 1026. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin, 1931. 142 S. Preis 
geb. 1.4 80. 

Das Buch behandelt außer dem eigentlichen Grenzlanddeutſchtum (Nord— 
ſchleswig, Belgien, Elſaß Lothringen, Saargebiet, Sedtirol, Sädjtawien, Burgen— 
land, Tſchechoflowakei, Polen, Memelland) auch die nationalen Probleme der 
Deutſchen in den funf deutſchen oder überwiegend deutſchen Staaten Oſerreich, 
Danzig, Schweiz, Larxemburg und Liechtenſtein ſo daß es eine Überſicht über das 
geſamte außerhalb Deutſchlands in Europa lebende Deutſchtum — ausgenommen 
Rumänien (Siebenbürgen,, die baltiſchen Staaten und das europäiſ Rußland -- 
bietet. Zum. Abſchnitt über das Sude . ſind einige Richligſtellungen 
notwendig. Das Deutſchtum in Prag iſt nach der letzten Volkszählung nicht zurück— 
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gegangen, ſondern bedeutend angewachſen. Man kann mit rund 50.000 Prager 
Deutſchen rechnen. Tſchechiſche Legionen haben auch in Italien gegen die Mittel⸗ 
mächte gekämpft. Von einer „Aufwertung“ der öſterreichiſchen Kriegsanleihen in 
der Tſchechoſlowakei kann nicht geiprochen werden. Unſer Dichter heißt Hans (und 
nicht Franz) Watzlik. Die Bezeichnung „Iſterreichiſch⸗Schleſien“ iſt für das heute 
tſchechoſlowakiſche Schleſien nicht mehr üblich. 

Krieg H. Schleswig⸗Holſteinſche Volkskunde aus dem Anfange des 
19. Jahrhunderts. 1. Teil: Landſchaftliche und wirtſchaftliche Grundlagen. 
Verlag Franz Weſtphal, Lübeck, 1931. 127 S. Preis geh. 3 4 20. 

Die fleißige Arbeit — eine Diſſertation der Hamburger Univerſität — benußt 
die Schleswig-Holſteinſchen Provinzialberichte (1787—1834) als einzige Cuelle und 
behandelt von dem darin enthaltenen volkskundlichen Stoff zunächſt das Siedlungs⸗ 
weſen, ferner die Landwirtſchaft (Feldbeſtellung und Geräte, Ernte, Tierzucht) und 
das Gewerbe, das gegliedert wird in bäuerliches Hausgewerbe, primitives Gewerbe 
(Fiſcherei, Jagd, Köhlerei u. a.) und bürgerliches Gewerbe. Ein Urteil über das 
Werk wird erſt nach Vorliegen des 2. Teiles, der ſich mit den Trachten, dem Haus, 
dem Brauchtum und Volksglauben, der Sprache und Dichtung beſchäftigen wird, 
möglich ſein. 

Brandſch G. Siebenbürgiſch-deutſche Volkslieder. 1. Band. Lieder 
in ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher Mundart. Schriften der Deutſchen Akademie 
Nr. 7. Verlag von Krafft & Trotleff, Hermannſtadt 1931. 258 S. 

Mit dieſem umfangreichen Buch legt Brandſch eine weſentlich umgearbeitete 
und vermehrte Neuauflage der 1865 erſchienenen „Siebenbürgiſch-ſächſiſchen Volks⸗ 
lieder, Sprichwörter, Rätſel, Zauberformeln und Kinderdichtungen“, von F. 
Schuſter, vor. Die neue Sammlung beſchränkt ſich auf die Lieder und vermehrt die 
von Schuſter veröffentlichten um mehr als 100 Stück. Bei Betrachtung dieſer Lieder 
empfängt man, wie das Vorwort bemerkt, „einen ſtarken Eindruck von der Kraft 
dichteriſcher Geſtaltung, die ſich in einzelnen Balladen, in den Waiſenliedern, auch 
in einzelnen Kinderliedern noch offenbart, und von der künſtleriſchen Eigenart des 
Volkstums, das hinter dieſen anſpruchsloſen Dichtungen ſteht und ohne Zweifel 
weſentlich niederländiſche und rheiniſche Züge trägt: neben behaglicher Klein⸗ 
malerei die Vorliebe für romantiſche Begebenheiten, neben derber Lebensfreude 
anmutiges Spiel und überquellende Sangesluſt“. 

Bazant K. Der Böhmerwald. Winkelried-Verlag Goſſengrün bei 
Eger, 1931. 43 S. Preis 2 Ktſch. 

Die bereits im letzten Heft angezeigte treffliche Überſicht, erſchienen in der Zeit- 
ſchrift „Winkelried“, iſt nun auch in dieſem Sonderabdruck erhältlich. 

Putz F. Aus unſerer Aſcher Heimat. Herausgegeben von der Arbeits— 
gemeinſchaft für Heimatkunde im Aſcher Bezirkslehrerverein. Aſch, 1931. 

Dieſes Heft bringt Aufſätze, die früher in der „Aſcher Zeitung' veröffentlicht 
wurden, nämlich „Heimiſche Volksdichtungen als Spiegel unſerer Stammesart'“ mit 
ſehr vielen Vierzeilern und „Voltsgut und Volksart im heimiſchen Kinderliede und 
Kinderreime“. Der Verfaſſer zieht hiebei auch das wichtigſte volkskundliche Schriſt⸗ 
tum heran. 

Treixler G. Das Graslitzer Bergwerk. 11. Jahresbericht des 
Staats-Realgymnaſiums in Graslitz. Graslitz 1931. S. 1—42. 

Mit Unterſtützung von W. Weizſäcker, der namentlich für die bergrechtlichen 
Angelegenheiten als Berater dient, hat hier der verdiente Heimatforſcher Treirler, 
der Direktor der Anſtalt, der heuer nach 38jähriger Tätigkeit im Schulamt in den 
Ruheſtand trat, eine gründliche Darſtellung der Geſchichte des Graslitzer Berp 
werkes geliefert. 

Jahrbuch des Deutſchen Rieſengebirgs-Vereines 1931. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. K. W. Fiſcher und Dr. K. Schneider. Hohenelbe 1931. 
Aus dem reichen Inhalt dieſes 20. Jahrganges iſt die auch volkskundlich wid) 
tige Abhandlung von J. Teichert „Der Arnauer Heidenſtein“ — mit einer neuen, 
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anfprechenden Erklärung dieſes 1895 in der Arnauer Dekanalkirche aufgefundenen 
Reliefs hervorzuheben. . . 

Bache r K. Schnitthohn. Neue Dichtungen in ſüdmähriſcher Mundart. 
Verlag Gutenberghaus, Knittelfeld, 1931. 126 S. 

Eine neue Gabe des in Wien lebenden Mundartdichters, der dieſe Sammlung 
nach dem Verlauf einer Erntemahlzeit (Nudelſuppe, Rindfleiſch mit Semmelfren, 
Braten mit Salat Backwerk, Wein) aufbaut und dabei ernſte Dichtungen, die von 
treuer Liebe zur ſüdmähriſchen Heimat und echtem Volksbewußtſein zeugen, mit 
heiteren Gedichten und Erzählungen miſcht, alles in unverfälſchter Mundart und 
in einem kernigen Volkston, der angenehm abſticht von dem läppiſchen Machwerk, 
das ſich auch heute noch in manchen mundartlichen Dichtungen breitmacht. 

Altrichter A. Tribus saeculis peractis, 1631. —1931. Feſtſchrift des 
Staatsrealgymnaſiums in Nikolsburg. Selbſtverlag. Nikolsburg, 1931. 
143 S. | 
Unſer Mitarbeiter, der hochverdiente Volks- und Leimatſorſcher Altrichter, be— 
handelt in dieſer mit vielen Abbildungen und Tabellen ausgeſtatteten Feitſchrift 
die Geſchichte der von ihm geleiteten Anſtalt mit der erſtaunlichen Gründliehkeit, 
die den erfahrenen Hiſtoriker und ausgezeichneten Schulmann zeigt. Die einzelnen 
Abſchnitte (Gründung, Piariſtenſchule und Staatsanſtalt, Die Schule; ein Spie— 
gel der Zeit, Vom Lehrplan und Unterricht, Von Prüfungen und Zeugniſſen, Von 
der Schülerbühne, Vom Schulgebäude, Aus alten Handſchriften) führen weit über 
den eigentlichen Rahmen hinaus und geben ein Bild der Entwicklung des ganzen 
Mittelſchulweſens in den letzten drei Jahrhunderten, zugleich aber auch eine Geiſtes— 
und Kulturgeſchichte dieſer Zeit. Angeſchloſſen und „Gedenkblätter ehemaliger 
Schüler“, darunter Zuſchriften und Gedichte von P. Strzemcha (Kirſch), Staats- 
kanzler Dr. K. Hemer, Dr. W. Pauter, S. Münz. Dr. W. Koſch u. a. 

Göth J. 50 Jahre deutſche Schutzarbeit in der Iglauer Sprachinſel. 
Verlag des Deutſchen Kulturverbandes, Prag, 1931. 28 S. 

Im Jahre 1881 war in Iglau die Ortsgruppe des Deutſchen Schulvereines, 
des erſten Schutzvereines auf altöſterreichiſchem Boden, gegründet worden. Die 
ſeither geleiſtete Arbeit ſchildert Göth, der nicht allein auf volks- und heimatkund— 
lichem Gebiete, ſondern auch als Volksbildner und Vorkämpfer im Dienſte der 
Deutſcherhaltung ſeiner Heimat unermüdlich tätig iſt, in ſeiner mit zahlreichen 
Bildern, namentlich auch der um die Iglauer Sprachinſel verdienten Männer und 
Frauen, geſchmückten Schrift, die bis zur Gegenwart führt. in der der Deutfche 
Kulturverband allein die ganze Schutzarbeit in dieſer bedrängten Volksinſel bejorgt. 

Ehm F. Lava, Erlebniſſe auf dem Feuerberge Atna. Selbſtverlag— 
Komotau, 1931. 82 S. Preis in Halbleinen 15 Ktich, in Ganzleinen 18 Ktſch. 

Ehm, deſſen Buch „Der Steinmetzbub“ (1926) mit den prächtigen Jugend— 
erinnerungen aus dem Heimatdorfe noch viel zu wenig gewürdigt wird, hatte 
während feiner Kriegsgeſangenſchaft in Sizilien, die er in dem Werke „Ewiger 
Frühling“ geſchildert hat, ſtets den mächtigen aufragenden Atna vor feinen Augen. 
Sein Wunſch, einmal auch auf dieſem Gipfel zu ſtehen, wurde erſt 1923 erfüllt, in 
dem Jahre, in dem der Vulkan wieder einmal unheilbringend erwacht war. Dieſes 
gefährliche und große Erlebnis verſteht Ehm in einer ſpannenden Weiſe und mit 
dichteriſcher Kraft zu geſtalten. Das geſchmackvoll ausgeſtattete Buch iſt mit vielen 
Federzeichnungen von Guſtav Zindel nach Lichtbildaufnahmen des Verfaſſers geziert. 

Lochner R. Erweckung der Gefolgſchaft. Abriß einer Lehre von den 
volksbildneriſchen Verfahrungsweiſen. Ratgeber für Volksbildner Nr. 5. 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg, 1931. 47 S. Preis 
8 Ktſch. 

Das E. Lehmann gewidmete Heft bietet keineswegs, wie ſo viele Schriften zur 
Volksbildung, bloße Theorie, ſondern aus reicher Erfahrung geſchöpften Stoff. Von 
beſonderem Werte iſt die Tafel der Seelentypen, die der Volksbildner bei den „Bild— 
lingen“ — ein Wort, das Lochner als Erſatz für „Zögling“ geprägt hat — feſt— 
ſtellen und beachten muß und die ausführliche Begründung des richtigen Gedankens. 
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daß im ganzen Volksbildungsweſen die Perſönlichkeit des Volksbildners ausſchlag— 
gebend iſt. Denn „Gefolgſchaft leisten kann man nur jemandem, dem man in 
Neigung verbunden iſt, der einem als nachahmenswerte Perſönlichkeit erſcheint, die 
etwas vorſtellt und etwas will, die nicht nur etwas weiß und kann.“ 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän— 
den. 15. Auflage. 9. Band (J Kas). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, 191. 
784 S. Preis in Ganzleinen 26 Mark, bei Rückgabe eines alten Lerikons 
23 Mark 50. 

Auch der neue Band behandelt neben einer Reihe umfangreicher Artikel allge— 
meinen Inhalts, wie Impfung, Indien, Anduſtrie, Inſekten, Internationale. 
Irland, Iſlam, Island, alten, Jagd, Japan, Jeſus, Juden, Jugend, Jugoslawien, 
Kalender Kanada, Kanal., Kant, Kapital, Karl Karpathen u. a. Volkskundliches. 
3. B. Irrlicht, Jägerſprache, Jodler, Johannisfeſt, Julfeſt. Kaiſerſage, Kammer— 
wagen, Karlsſage u. a. 

Aus dem deutſchen Gebiet der Tſchechoſlowakei ſind die folgenden Namen her— 
auszuheben: F. Janauſchek, Schauſpielerin, geb. Prag, 1830: K. Jelinek, Aſtronom. 
Beim, 1822: A. Jellinek, jüdiſcher Selehrter, Drſlawitz i. M., 1821. und ſein 
Bruder Hermann, ebd. 1822: W. Jeruſalem, Philoſoph und Pädagog. Dreniè i. B., 
1851: E. Jettel, Maler, Johnsdorf i. M., 1845; O. L. Jiriczek, Germaniſt und 
Angliſt, Ungariſch-Hradiſch, 1867: J. Joachim, Violinvirtuos und Komponiſt, 
Kittſee boi Preßburg, 1831: Johann von Neumarkt, Frühhumaniſt und Kanzler 
des Matter Karl IV., Hühenmauth, um 1340: A. John, Heimatforſcher, Oberlohma, 
IN F. Kafka, Dichter, prag 18833 G. Graf Kälnoty, Ztratsmanı, Lettowitz i. M., 
18.32: G. Karpeles, Literaturhiſtoriker, Eiwanowitz i. M., 1848: R. Kaßner, Schrift— 
ſteller, Groß⸗Pawlowitz i. M., 1873. 

' * 


Zeitſchrift für Volkskunde (Berlin). 41. Jahrgang, N. F. Bd. III. 
Heft 1: O. A. Erich. Der Anteil der Kunſtgeſchichte an der Erforſchung unſeres 
Volkstums: Th. Schwickert, Die Chriſtophoruslegende und die überfahrtſagen: R. 
Wolfram, Volkstanz nur u goſunkenes Kulturgut? u. a. Von beſonderer ABedeu— 
tung iſt der Beitrag Wolframs, des heute wohl beſten Kenners der Volkstänze, der 
mit der auch in unſerer Zeitſchrift 61928. S. 175) abgelehnten Schreibtiſcharbeit 
von P. J. Bloch über „Die deutſchen Volkstänze der Gegenwart“ gründlich abrechnet 
und die einſeitige Auffaſſung 1 in bezug auf alle volkskundlichen Erſchei— 
nungen boleuchtet. Herausgehoben ſeien die Sätze: „Gemeinſchaftstanz muß eben— 
ſowenig völlig uniforme Gleichheit boſitzen, wie die Gemeinſchaft überhaupt. 
Abſtrakte Typiſierungen, wie ſie Naumann z. B. gibt, ſchießen weit über das Ziel 
hinaus.“ „Perſönliche Beſonderheit, Schöpferkraft kann eben niemand leugnen, der 
es ſchon wirklich mit europäiſchen Bauern zu tun hatte, die deshalb noch lange 
nicht vom ſtädtiſchen Einfluß zerſetzt ſein müſſen, ſondern noch völlig in der 
Gemeinſchaft ſtecken können. Individnalität und Gemeinſchaft find 
eben keine Gegenſätze.“ „Wie überall gibt es kein Entweder-Oder, ſondern 
nur eine lebendige Wechſelwirkung. Keines kann ohne das andere beoſtehen. 
Individuum und Gemeinſchaft. Volk und Oberſchicht find Pole einer großen Zu: 
REN INN, und es iſt Pflicht einer geſunden Wiſſenſchaft, neben dem 

Trennenden auch das Verbindende zu zeigen. Jede unbelehrbare Einſeitigkeit aber 
führt in die Irre.“ i 

Wiener Zeitſchrift für Volkskunde. 36. Jahrgang, 3.54. Heft: A. 
Haberlandt, Volktscharakter und Raſſenpfychologie (ausgehend von Günthers Raſſen— 
kunde: H. Plockinger, Die Miſtelbacher Kirchtagsum züge: R. u Zum fultur— 
geſchie lichen Alter des Blockbaues u. a. — 5.6. Heft: C. Laſſally, Die Bedeutung 
der Schwelle im Aberglauben: K. M. Aer Dämonenſchutz auf Wo nnch 
Alpen u. a. 

Das deutſche Volkslied (Wien). 33. Jahrgang. 4. Heft: Volkslieder 


aus dem Burgenlande. 5. Heft: K. Liebleitner, An die Chormeiſter, die Volks— 
lieder einſtudieren: K. Me. Klier, Zwölf Fragen zur Sammlung von Volkstänzen: 
6. Heft: H. Moſer, Lieder der Sathmarer Schwaben in Rumänien. - 7. Heft: N 
Reiterer, Sang. Klang und Tanz im Volksmunde: Neues Tanzlied aus Südmähren 
2 


(gegen den Bubikopf): C. Hartenſtein, Volkstänze und Tanzlieder aus Weſtböhmen. 
— 8. Heft: K. Spieß, Die drei Stimmen des Ulinger, dazu neben andern auch eine 
Faſſung der e aus Kremnitz, aufgezeichnet von A. Karaſek und E. 
Piffl. Im. ſelben Heft Schluß des Beitrages von C. Hartenſtein und Beſprechungen 
von G. Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwald J. 2. Lieferung und R. 
Kubitſchek, Tief drin im Böhmerwald. 

Die Singgemeinde Gaſſel). 8. Jahrgang, 1. Heft: A. Viebig, Zur 
ſchleſiſchen Stammesſingwoche in Haſſitz: E. Lehmann, Sudetendeutſche Volks- und 
Heimatbildung: R. Patſcheider, Stammlandbewegung. 

Der Auslanddeutſche (Stuttgart). 14. Jahrgang, 19. Heft: G. Schreiber, 
Minderheitenfrage und Volkstum: R. Schaffer, Das deutſche Schulweſen in der 
Slowakei: F. A., Volkszählung und Geburtenſtatiſtik in den ſudetendeutſchen Län— 
dern. 20. Heft: J. von Payer und die Sudetendeutſchen (zur Errichtung eines 
Payerzimmers im Teplitzer Muſeum). 21. Heft: Reform des deutſchen Staats— 
angehörigkeitsgeſetzes (auch für Auslanddeutſche wichtig). Unter den Beſprechungen 
eine ſcharf abweiſende des Husromanes von J. Mühlberger. 

Deutſch-Ungariſche Heimatsblätter (Budapeſt). 3. Jahrgang, 
3.4 Hoft: Aus dem ſtets feſſelnden Inhalt dieſer unterſtützungswerten Zeitſchrift 
iſt beſonders auf den in Fortſetzungen erſcheinenden Beitrag „Zur Geſchichte der 
Erforſchung des Ungarländiſchen Deutſchtums“ von G. Petz aufmerkſam zu machen. 
Unter der Leitung von G. Petz hat ſich an der Budapeſter Univerſität eine volks— 
kundliche Abteilung des Germaniſtiſchen Inſtitutes gebildet, welche die Aufnahmen 
zum deutſch-ungariſchen Volkslundeatlas durchführt. Darüber berichtet E. v. Schwartz, 
der die bereits ausgeſandten erſten Fragebogen mit einer in magyariſcher Sprache 
verfaßten Anleitung, in der einerſeits der Atlas der deutſchen Volkskunde im allge— 
meinen und das ungariſche Unternehmen im beſondern behandelt wird, verſehen 
hat und die ganzen mit dieſen Aufnahmen verbundenen Arbeiten leiſtet. 

Ethnographia (Budapeſt). 42. Jahrgang, 3. Heft: S. Solymoſſy, Die 
Drachengeſtalt in den ungariſchen Märchen (mit deutſchem Auszug!. Über den 
reichen Inhalt des der „Ethnographia“ beigegebenen „Anzeigers der Ethno— 
graphiſchen Abteilung des Ungar. National-Muſeums“ berichten ebenfalls deutſche 
Auszüge. 

Boabe de Grau (Bukareſt). 2. Jahrgang, 5. Heft: L. Netoliezka, Muzeu! 
Ethnografie al Ardealului din mi. Dieter treffliche Bericht der Leiterin des 
Siebenbürgiſchen Ethnographiſchen Muſeums in Klauſenburg iſt auch wegen der 
prächtigen Bildbeigaben hervorzuheben. 

Heimatbildung (Reichenberg). 12. Jahrgang. 10.11. Heft: K. Schopf, 
Das Egerland in der deutſchen Literatur (Beginn eines längeren Beitrages): E. 
Gierach und E. Schwarz, Erſter Bericht des . Mundartenwörter— 
buches für das Arbeitsjahr 193031: E. Schwarz, Die Heidelbeere in den ſudeten— 
en Mundarten. 

Sudetendentſche Familienforſchung (Auſſig). 4. Jahrgang, 
1. Heft: G. Eis, Altgermaniſche Familiengeſchichts ſchreibung: R. Saliger, Von Erb: 
geſundheit und Erbkrankheiten: J. Blau. Adelige, Auswärtige und Ausländer im 
alten Kirchenbuch von Neuern (16544700) u. a. 

Waldheimat (Budweis). 8. Jahrgang, 10. Heft: E. F. Naffelsberger, A. 
Stifter als Maler: A. Carolo. Zum 90. Geburtstag des Tonkünſtlers Mar v. Wein— 
zierl (geb. dal in Bergſtadtl ber Budweis). II. Heft: Schluß des Beitrages 
über A. Stifter als Maler: S. Skalitzty. Ein Jahr im Waldland (Brauchtum im 
November): K. Brdlik, Ein Bericht über die „Brunſt in Kalſching“ im Jahre 
1607 u. a. 

Unſer Egerland (Eger). 35. Jahrgang, S. 9. Heft: R. v. Nueling. Alte 
Barockorgeln in Karlsbad und Umgebung. 10. Heft: J. Pohl, Reg.-Rat Dr. Karl 
Siegl zu ſeinem achtzigſten Geburtstag. Auch andere Beiträge dieſes K. Siegl 
gewidmeten Heftes feiern die Verdienſte des Egerer Archivdirektors. 

Beiträge zur Heimatkunde des Auſſig-RKarbiher Bezirkes 
(Auſſig). 11. Jahrgang. 3. Heft: F. J. Umlauft, über Familienforſchung: W. 
Schuſter, Deutſchlahn und Böhm.-Kahn (gegen die von E. Neder behauptete Ber: 
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leitung des Ortsnamens aus dem Deutſchen): R. ae Frühere Beſchäftigungen 
(Flechten, Flachshandel) u. a. 

Mitteilungen des Nordböhm. e für Heimatfor⸗ 
ſchung und Wanderpflege (Böhm. ⸗Leipa). 54. Jahrgang, 3. Heft: B. Mai⸗ 
wald, Ein Leipaer Privileg im Jahre 1636; E. Neder, Dresdner Bürger aus 
Böhmen 1533--1053: P. Marſchner, Von einem Schluckenauer Bürgermeiſter (aus 
der Zeit der Gegenreformation) u. a. 

Oſtböhmiſche Heimat (Trautenau). Jahrgang, 7. und 8. Heft: R. 
ſriſcher, Flurnamen aus dem Braunauer und Ben Bezirke. 

Unſere Heimat. Monatsſchrift zur Pflege der Heimatkunde und Heimat— 
liebe (Zöptau). Das von Dr. A. Strnad geleitete, im 11. Jahrgang ſtehende Heimat— 
blatt bringt beſonders viele Beiträge zur nordmähriſchen Ortsgeſchichte. 


Sudetenland (Tepliß-Schönau). Tiefe Heimatzeitſchrift des Bundes der 
Deutſchen in Böhmen iſt ſeit Oktober an Stelle des früheren „Bundesboten“ 
getreten. Sie erſcheint alle 14 Tage. Da die Bezeichnung „Sudetenland“ behördlich 
verboten wurde, ſind die letzten Hefte, die, wie die früheren, belehrende und unter— 
haltende Beiträge bieten, ohne Titel erſchienen. 


Aus den Urteilen über unſer 2. Beiheft: G. Jungbauer, Geſchichte 
der deutſchen Volkskunde: 


„Ein Buch für jeden Heimatforſcher, denn dieſer trägt in geduldiger Klein— 
arbeit unermüdlich die Steine zu einem gewaltigen Bau zuſammen, zur deutſchen 
Volkskunde. Soll ihm, der teilhat durch Arbeit und Mühe, der Plan des ſtolzen 
Gebäudes verborgen bleiben? Wird, wenn er ſich erſt das Wozu und das Wie zu 
eigen gemacht hat, ſeine Mitarbeit an dem Werke nicht ungleich förderlicher und 
wertvoller ſein? Darf er, der mitkarrt aus Heimatliebe und oft unter Schwierig— 
keiten und Opfern, darf er vor dem verwirrend großen Werke ſtehen, die Augen 
auf dem Wege und nicht dem Hochziele zu? Oder ſoll er ſich verbunden, eins fühlen 
mit Werk und Meiſter? 

Die Antwort iſt leicht. Schwer aber war, ſich die zielweiſende Literatur zu 
beſchaffen, um aus ihr zu ſchöpfen, zu lernen, über der Sache zu ſtehen. Wohl 
haben wir ſudetendeutſchen Heimatleute endlich unſere eigene Volkskundezeitſchrift 
und akademiſche Führung. Aber über die reichen Anregungen hinaus fehlte bisher 
ein Spiegel des Ganzen, Großen, ein Behelf, der Ziele neunt und Wege nach ihnen 
weiſt, die aus der Vergangenheit über uns in die Zukunft führen, zu Brunnen 
führt und vor Irrwegen warnt, vor Phantaſtereien, die ſolange unſere Volkskunde 
mitleidig über die Achſel anſehen ließen, daß ſie es nicht leicht hatte, endlich als 
wirkliche Wiſſenſchaft anerkannt zu werden, ein Buch, das jeden, mag er welches 
Volksgut immer betreuen, ſich als Rad im großen Werke fühlen muß, das klar 
macht, was er will und ſoll, das ihn ſich und ſeine Arbeit zielſtrebig und willig 
dem Ganzen eingliedern heißt. 

Ein ſolches Buch hat uns jetzt unſer Führer Jungbauer geſchenkt. Werten wir 
cs! Bedenken wir bei feinem Studium, daß die ſudetendeutſche Volkskunde, an der 
wir bauen, doch nur ein kleiner (wenn auch ungemein wichtiger) Teil der geſamt— 
deutſchen Volkskunde iſt und ſich dieſer naturgemäß einzufügen hat. 

Jungbauer betrachtet die Volkskunde immer in ihren Beziehungen zum Leben 
der Vergangenheit und der Gegenwart. Die Kapitelüberſchriften erweiſen, daß 
nichts vergeſſen iſt, das Buch zu einem unentbehrlichen zu machen. Wie mit einer 
Wünſchelrute werden hier die geheimen Cnellen aufgeſpürt, die, geboren aus ihrer 
Zeit, heute noch rinnen, die geiſtigen Grundlagen aufgezeigt, die, vorbedingend. 
die volkskundlichen Erſcheinungen zeitigten, wandelten und verlöſchen ließen.“ (J. 
Kern in der „Leitmeritzer Zeitung“ vom 16. Juni 1931). 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Chodſka 2a. 
Truck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. 
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